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Vorwort. 


In  dem  grossen  Kampf,  der  in  unsern  Tagen  von  Rom 
aus  wider  die  Ideen,  welche  dem  modernen  Staate  zu  Grunde 
liegen,  in  Scene  gesetzt  wird  und  der  ebenso  sehr  die  staat- 
liche Selbstständigkeit,  wie  die  Parität  der  verschiedenen 
Confessionen  im  Staate  und  die  humanen  Tendenzen  auf 
dem  pädagogischen  Gebiete  vernichten  soll,  spielen  die  Je- 
suiten unleugbar  eine  wichtige  Rolle.  Sie  sind  die  intellek- 
tuellen Urheber  dieser  umfangreichen  Reaktion  innerhalb 
der  katholischen  Welt  und  jener  grossen  Begriffsverwirrung, 
nach  welcher  nur  mehr  der  Jesuit  und  Jesuitenfreund  (also 
der  sogenannte  Ultramontane)  das  Prädikat  eines  guten 
Katholiken  verdienen  soll.  Sie  sind  es  aus  zwei  tief  liegen- 
den Gründen:  Einmal  ist  der  Kampf  wider  alles,  was 
nicht  ihres  Charakters  ist,  gewissermaassen  der  Athmungs- 
process  der  Societät;  sodann  ist  nur  zu  gewiss,  dass  der 
endliche  Sieg  solch  einer  Reaktion  der  Societät  allein  den 
Löwenantheil  der  Beute  zuführen  würde.  Infolge  des  Sieges 
nämlich  würde  die  Gesellschaft  Jesu,  wie  sie  ist  und  weil 
sie  so  constituirt  ist,  das  unentbehrlichste  Element  in  der 
katholischen  Kirche  werden;  der  Sieg  würde  ja  eine  geist- 
liche Gewaltherrschaft,  einen  geistlichen  Militarismus  invol- 
viren  —  einen  Zustand,  dessen  Vorbild  unschwer  in  der 
Prätorianerherrschaft  während  der  römischen  Kaiserzeit  zu 
erkennen  sein  dürfte. 

Die  Jesuiten  haben  nicht  vergessen,  dass  noch  in  der 
ersten  Hälfte  de^  vorigen  Jahrhunderts  ihr  P,  General  vom 
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Palazzo  al  Gesü  zu  Rom  aus  der  katholischen  Christenheit 
in  weniger  ostensibler  Weise,  als  ein  Papst  Innocenz  III., 
aber  sicherlich  nicht  mit  minder  grossem  Erfolge  apodiktische 
Gesetze  auf  dem  politischen,  religiösen  und  pädagogischen 
Gebiete  vorgeschrieben  habe.  Sich  diese  Stellung  wieder  zu 
erringen,  kann  natürlich  nicht  die  letzte  Aufgabe  des  Ordens 
sein.  Aber  seit  einem  Jahrhundert  haben  sich  Hindernisse 
auf  Hindernisse  gehäuft,  und  es  bedarf  eines  vollständigen 
Umsturzes  der  mit  dem  Herzblut  der  Völker  erkauften 
modernen  Staatseinrichtungen,  wenn  die  Jesuiten  ihr  Ziel 
erreichen  sollen:  denn  dieses  Ziel  und  die  modernen  Ideen 
stehen  zu  einander  wie  positiv  und  negativ.  Das  ganze  Sein 
und  Streben  unserer  Tage  (in  dem  idealen  Sinne  erfasst, 
welchem  jeder  unbefangen  denkende  Katholik  seine  Zu- 
stimmung ertheilen  muss,)  ist  dem  Sein  und  Streben  der 
genannten  Ordensmänner  und  ihrer  Partei  ein  durchaus 
e  diametro  entgegengesetztes.  Dass  dies  der  Fall  ist,  kann 
aus  der  Natur  des  Instituts  ebenso  sehr,  wie  aus  der  Ge- 
schiclite  desselben  erwiesen  werden. 

Dieses  insonderheit  bezügUch  der  pädagogischen  Tenden- 
zen der  Societät  Jesu  darzulegen,  ist  „unter  der  Hand"  als 
Aufgabe  mir  erwachsen,  nachdem  von  Anfang  an  eine  un- 
parteiische Werthschätzung  der  Lehr-  und  Erzielmngsweise 
dieses  so  vielfach  gepriesenen  und  wieder  so  vielfach  ge- 
schmähten Instituts  das  Ziel  gewesen  war.  Ich  gestehe 
offen,  dass  ich  beim  Beginn  der  Arbeit  eine  höhere  Meinung 
von  dem  Institut  als  Lehrorden  gehabt  habe,  als  mir  der 
Rechnungsal)scliluss  meiner  Studien  gelassen  hat.  Die  Je- 
suiten haben  nie  und  nii'gendwo  eine  geistige  Hebunp^ 
des  Volkes  angestrebt;  in  einem  erbarmungswürdigen  Zu- 
stande beliessen  oder  versetzten  sie  die  Trivialschulen;  selbst 
die  Christenlehre  wurde  nicht  über  das  für  unbedingte  Er- 
gebenheit an  die  kirchlichen  Vorgesetzten  und  an  die  kirch- 


liehen  Vorschriften,  für  Prozessionen,  Bussgäuge,  Bruder- 
schaften, Wunder-  und  Hexenghiuben  u.  s.  w.  nothwendige 
Maass  hinaus  gefördert.  Das  „Ora  et  labora!"  wurde  mög- 
lichst in  das  Materielle  herabgezogen.  Selbst  durch  die 
humanistischen  Studien,  denen  der  Orden  im  ganzen  und 
grossen  eine  besondere  Pflege  angedeihen  liess,  bczielte  der- 
selbe alles  eher,  als  Humanität.  Diese  Schulen  nämlich 
waren  vor  allem  die  Recrutirungssäle  des  Ord(3ns,  sodann 
die  Stätten  zur  Erlernung  und  Uebung  der  lateinischen 
Si^rache  —  aus  keinem  andern  Grunde,  zu  keinem  andern 
Zwecke,  als  weil  sie  ist  die  Sprache  der  Kirche  und  weil  — 
ihrer  der  Cleriker  bei  schien  kirchlichen  Verrichtungen  be- 
darf; diese  Schulen  waren  endlich  Bethäuser  nach  dem 
Stile,  in  welchem  von  den  Jesuiten  der  Katholicismus  zu- 
geschnitten worden  war.  Sie  boten  niclits  AVissenswertlies 
für  das  tägliche  Leben;  und  wenn  sie  einmal  etwas  boten, 
so  war  es  derart,  dass  die  Lehrer  dem  Schüler  gegenüber 
besser  gehandelt  hätten,  es  ihm  nicht  zu  bieten.  Selbst  die 
Grotteserkenntniss  wurde  dem  erwachenden  Geiste  möglichst 
vorenthalten.  Von  einer  Fortbildung  des  Geistes  bis  zu 
dessen  Mündigkeit  war  natürlich  nicht  entfernt  die  Rede.  Nur 
Nachdenken  (in  des  Wortes  trivialster  Bedeutung)  durfte  der 
Schüler,  was  der  Lehrer  vordocirte,  und  nicht  einmal  selber 
vor  dachte.  Das  im  Glauben  Erfasste  im  Gedächtniss  zu 
behalten,  um  damit  bei  passender  Gelegenlioit  ein  geistloses 
Combinationsspiel  aufzuführen  —  also  das  Memoriren,  llepe- 
tiren  und  Combiniren  hiess  man  Lehren  und  Lernen.  Die 
Philosophie  stand  um  keine  Stufe  höher;  sie  bezielte  nicht 
den  Weg  der  AVeisheit  und  AVahrheit,  welcher  ja  anderswo 
zu  suchen  ist,  sondern  Zungengeläufigkeit,  sophistische  Schlag- 
fertigkeit, kurz  Disputirkunst,  nichts  weiter,  nichts  anderes. 

-Aber  es  sind  nicht  bloss  diese  pädagogischen  Verschroben- 
heiten, welche  mich  von  der  besseren  Meinung  abzogen.    Was 
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iiauientlich  dazu  beitrug,  war  die  gewichtige  Erkenntniss: 
Diese  Verschrobenheiten  sind  nicht  so  fast  von  der  Zeit,  in 
welcher  die  Jesuiten  zu  lehren  begannen,  dem  Institut  auf- 
gezwungen,  als  vielmehr  vom  Institut  selbst,  wie  dem  eigenen 
Geist  erwachsen,  in  sich  aulgenommen,  so  dass  es  von  ihnen 
unter  keiner  Bedingung  lassen  kann.  Daran  reihte  sich  zu- 
gleich die  durch  unzählige  Beispiele  bestätigte  Kenntniss- 
uahme  von  einem  nicht  aus  der  Intelligenz,  sondern  aus  dem 
Fanatismus  geborenen  Benehmen  der  Jesuiten  und  Jesuiten- 
freunde  wider  die  Fortschritte  auf  dem  pädagogischen  G-ebiete. 
Rh  ist  einer  ihrer  geläufigsten,  aber  unverantwortlichsten 
Kunstgriffe,  um  das  an  seiner  Religion  hangende  Volk  wider 
d(;n  Fortschritt  der  Wissenschaft  aufzuhetzen,  die  Religion 
in  Gefahr  zu  erklären.  Duldung  und  Wissenschaft  haben 
noch  niemals  die  Religion  in  Gefahr  gebracht,  desto  öfter 
aber  geschah  dies  durch  die  Unwissenheit  und  Sittenlosig- 
keit  des  Clerus,  durch  das  Einreissen  simonistischer  Miss- 
l)räuche  innerhalb  der  Kirche,  durch  die  Cultivirung  einer 
immer  gröberen  Veräusserliclmng  der  Religion,  —  wenn  näm- 
lich diejenigen  allein  in  der  wahren  Religion  leben,  welche 
den  ewigen  Geist  im  Geist  und  in  der  AVahrheit  anbeten. 
Nicht  Jeder,  der  auf  seine  Fahne  „Ad  majorem  Dei  gloriam!" 
schreibt,  erfüllt  auch  diese  hohe,  heilige  Mission,  nicht  Jeder 
hat  das  Rüstzeug  dazu,  und  am  allerwenigsten  derjenige, 
welchem,  wie  dem  Pharisäer  im  Evangelium,  jegliche  Selbst- 
erkenntniss  seiner  Mangelhaftigkeit  mangelt.  Auch  die  Musel- 
manen, als  sie  mit  blutigem  Schwerte  die  Welt  eroberten, 
glaubten  „ad  majorem  Dei  gloriam"  zu  streiten.  Aber  in  der 
That  kämpft  allein  zur  grösseren  Ehre  Gottes,  wer  da  kämpft 
im  Geist  der  Liebe,  Duldung,  Wahrheit. 

'  Tausendc  von  Schriften  sind  für  und  wider  die  Gesell- 
schaft Jesu  erschienen  und  in  diesen  Werken  ist  bereits  so 
viele?  Treffliche  und  der  Beh^rzigung  Werthe  gesagt,  dass 
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es  schwierig  war,  wahrhaft  Neues  zu  sagen.  Insbesondere 
liegt  aber  die  Rechtfertigung  für  diese  gegenwärtigen  Studien, 
wenn  überhaupt  irgendwo,  in  den  gegenwärtigen  Zeit- 
verhältnissen, welche  eben  den  Gegenstand  zu  einem  zeit- 
gemässen  gemacht  haben.  Wer  über  den  Gang  kommender 
Ereignisse  ein  einigermaassen  zutreffendes  Urtheil  fallen  will, 
der  muss  vorallererst  die  Vergangenheit  nach  ihrem  histo- 
rischen Auf-  und  Niedergange  im  Auge  haben.  Nur  förder- 
lich dürfte  dieser  Absicht  sein,  dass  ich  bei  Ausführung 
dieser  Studien  vor  Allem  auf  eine  möglichst  objektiv  und 
unparteiisch  gehaltene  Verwerthung  des  vorhandenen  histo- 
rischen Materials  und  der  vorhandenen  kritischen  Beurtheil- 
ungen  Rücksicht  nahm;  ebenso  wenig  dürfte  die  Beschränk- 
ung des  historischen  Stoffes  auf  Deutschland  die  oben  berührte 
und  in  der  That  beabsichtigte  Erkenntniss  schmälern,  denn 
wie  kaum  ein  anderer  Theil  der  AVeltgeschichte  hat  uns  die 
Geschichte  unseres  grossen  Vaterlandes  schmerzenreiche,  aber 
auch  lehrreiche  Erinnerungsblätter  überliefert. 

Es  sind  nur  Studien,  was  ich  biete;  mögen  sie  auch  als 
solche  beurtheilt  werden!  Das  ist  der  eine  Grund  für  die 
Wahl  des  Wortes  „Studien";  der  andere  aber  ist,  weil  ich 
sehnlichst  wünsche,  dass  sie  nicht  bloss  für  mich,  sondern 
überhaupt  für  jeden  Leser  lehrreiche  Studien  sein  möchten. 

München,  im  September  1869. 

Der  Verfasser. 
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praktische  Endzweck  des  Instituts  (S.  33).  —  Die  kirchlich-politische 
Aufgabe  des  Ordens  (S.  35).  —  Anschauungen  von  der  Sou  veraine  tat 
des  Papstes,  des  Volkes  und  der  Fürsten  (S.  36).  —  Tendenziöse  Be- 
strebungen auf  dem  Tridentiner  Concil  (S.  40).  —  Die  religiös-sittliche 
Wirksamkeit  (S.  42).  —  Pflege  eines  die  Sinne  bezaubernden  Cultus 
auf  religiösem  Gebiete  (S.  44).  —  Die  marianischen  C-ongregationen 
(S.  47).  —  Das  goldene  Almosen  (S.  50).  —  Die  sittlichen  Prinzipien 
(S.  51).  —  Probabilismus  (S.  52).  —  Urtheil  des  Cardinal-Erzbiscliof 
Christoph  Graf  v.  Migazzi  über  die  Societät  Jesu  (S.  55).  —  Die  Ten- 
denz der  Societät  als  Lehrorden  (S.  57). 

Anmerkungen Seite    60. 

Studie  II. 

Gesciiiclite,  Tendenz  und  Bau  der  Eatio  Studiorum 
S.  J.     '. Seite    85-li)G, 
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Mittelalterliche  Erziehungsweise  (S.  85).  —'Entstehung  der  Univer- 
sitäten (S.  87).  —  Entstehung  der  Stadtschulen  (S.  88).  —  Die  Brüder- 
schaft vom  gemeinsamen  Leben  (S.  89).  —  Der  Humanismus  (S.  93).  — 
Reformation  und  Humanismus  (S.  95).  —  Das  Lutherisch-Sturm'sche 
Unterrichtssystem  (S.  96).  —  Das  Urtheil  v.  Raumer*s  über  Sturm  (S.  98). 

—  Die  Societät  Jesu  in  ihrem  Verhältniss  zum  Humanismus  (8.  99).  — 
Der  Theil  der  Constitutionen,  welcher  von  der  wissenschaftlichen  Unter- 
weisung handelt,  (S.  103).  —  P.  Pontan  über  die  Gebrechen  in  der  Lehr- 
art (S.  106).  —  Redaktion  der  Ratio  Stndiorum  S.  J.  (S.  109).  —  Spätere 
Redaktionen  (S.  110).  -^  Fr.  Sacchinus  und  Jos.  Juventius  (S.  112).  — 
Ratio  et  via  etc.  (S.  113).  —  Die  Generalcongregation  vom  Jahre  1820 
(S.  114).  —  Die  Generalcongregation  vom  Jahre  1829  (S.  116).  — Rund- 
schreiben des  P.  General  Roothaan  (S.  118).  —  Die  Collegien  (S.  121). 

—  Die  päpstlichen  Privilegien  (S.  122).  —  Der  General  (S.  125).  — 
Der  Provincial  (S.  126).  —  Der  Rektor  (S.  127).  —  Der  Studienpräfekt 
(S.  128).  —  Die  Professoren  und  Magister  (S.  130).  —  Die  Bildung  zum 
Lehramt  (S.  131).  —  Die  Scholaren  (S.  136).  —  Eintheilung  der  Studien 
'(S.  137).  —  Allgemeine  Bestimmungen    (S.  138).   —  Studia  superiora; 

Theologie  (S.  139).  —  Die  verschiedenen  Fächer  (S.  139.)  —  Arbeitszeit 
(S.  142).  —  Aneignung  der  Lehre  durch  Repetitionen  und  Disputationen 
(S.  142).  —  Akademien  (S.  144.)  —  Actus  generales  (S.  145.)  —  Facul- 
tas Artium  (S.  145).  —  Die  verschiedenen  Fächer  (S.  145).  —  Arbeits- 
zeit (S.  146).  —  Aneignung  der  Lehre  und  Uebung  (S.  147).  —  Studia 
iuferiora  (S.  148).  —  Die  Obliegenheiten  dieser  Schulen  (S.  149).  — 
Der  Stufengang  des  Unterrichts  (S.  150).  —  Die  Disciplin  der  humani- 
stischen Wissenschaften  (S.  151).  —  Schulbücher  (S.  151).  —  Explications- 
weisc  (S.  153).  —  Religionsunterricht  (S.  155).  —  Amalthea  des  P.  Po- 
mey  (S.  156).  —  Erudition  (S.  156).  —  Geschichte  (S.  157).  —  Arithmetik 
(S.  158).  —  Vaterländische  Sprache  und  Literatur  (S.  158;.  —  Entschie- 
dene Vorliebe  für  das  Latein  (S.  159).  —  Die  Mechanisirung  des  Unter- 
richts (S.  161).  —  Aemulatio  (S.  162).  —  Die  Unterrichtsanstalt,  eine 
Schöpfung  des  religiösen  Prinzipes  (S.  164).  —  Das  Theater  (S.  165). 

—  Pflege  des  Körpers  (S.  168).  —  Kritische  Bemerkungen  (S.  169). 

Anmerkungen Seite  175. 

Studie  III. 

Das  Collegium  Germanicum  in  Rom,  die  Verwandt- 
schaft des  Seminariendekrets  der  Tridentiner 
Synode,    die   römisch-katholische    Propaganda 

Seite  197—256. 
Ursachen  der  Gründung  des  Collegs  (S.  197).  —  Gründung  des- 
selben vS.  199).  —  Die  Bulle  Julius»  III.  vom  Jahre  1552  (S.  200).  — 
Erstes  Eintreffen  von  Zöglingen  aus  Deutschland  (S.  202).  —  Schlimme 
Zeitverliältnisse  (S.  203).  —  Papst  Gregor  XIII.  und  das  CoUeg  (S.  204). 
--  Vereinigung  des  deutschen  und  ungarischen  Collegs  (S.  206).  —  Ge- 
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schichte  seit  Gregor  Xlll.  (8.  206).  —  Die  Organisation  nach  der  BiiUe 
örcf^or'  XIU.  vom  Jahre  1584  (S.  207),  —  Die  ^^egdnwHrtige  Einricli- 
tiing  im  Pal.izzo  al  Gern  (S.  2ll)<  — Das  CoUegiuiu  Romanum  (8.  211)* 

—  TagesordnuDg  im  dentai-hen  Cdle^  iß,  212)»  —  Vurleaiin^en  (S.  213\ 

—  Fortaiitzung  der  Tagesordnung  <S,  215).  —  Privatstudium  (8.  217).  — 
Die  reli^tis-sittliche  Erziehung  (S,  218).  —  Zweck  des  CoUegiuin  ger- 
manicum  (S*  219).  —  Das  Seminariendekret  (S.  220).  —  Kritische  ha- 
merkungen  (S.  221).  —  Tendenz  u.  Inhalt  des  Setninariendekreta  (S»  223), 

—  Geschichtliche  Skizze  der  C-lerikalseniinarien  (S,  226),  —  Thlitigkeit 
van  PEpäten  (S.  22G).  —  Die  Bemüimn^Gn  der  Jesuiten  (S.  227).  — 
Unmittelbare  Theilnsthrae  des  Episcopats  (S.  227).  —  Spanieu  (8*  227). 

—  Italien  (8.  228).  —  Frankreich  (8.  228).  —  Vincenz  v.  Paido  u.  a. 
(S.  228).  -  Die  zweite  Hiilfte  des  XVIII.  Jahrh.  (S,  229).  —  Diis  XIX. 
Jahrhundert  (8.230).  —Die  Niederlande  (S.  233).  —  Deutschland  (8.23^). 

—  Das  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche  zur  Schule  (S.  237).  —  Die 
Proj^aganda  iS.  243).  —  IHe  Propaganda  und  die  Jesuiten  (8.  244).  — 
Die  Congregatio  de  Propaganda  tide  (S,  245*,  — Geschichtliches  (8.  2 IG). 

—  Schlufls  (S.  247). 

Anmerkungen Seite  249, 


Studie  IV. 

Einführung  und  Ausbreitung  des  Jesuitenonlens 
in  Deutschland  bis  zum  Beginn  des  3()jtilirigen 
Krieges Seite  257—331. 

Einleitung  (8.  257),  —  Die  kirchlichen  Zustände  (S.  258),  -  Das 
Verlialten  der  Tridentiner  Synode  {S,  260).  —  Eine  Charakteristik  des 
Ordens  (8.  261).  —  Peter  Faberj  Le  Jay  und  liohadilh^  die  ersten  Je- 
suiten Dentachlanda  (S.  261),  —  Le  Ja>%  Salmeroii,  Pot.  Canisius,  t^audau 
und  Schorich  dociren  als  erste  Jesuiten  an  der  Ingobtädter  Universität 
(H.  263).  -  Ivirchliche  Znatände  in  Oesterreich  (8.  265).  —  Berufung  der 
Jesuiten  nach  Wien  (S.  265).  —  GrUndiing  des  IngolstMtor  rleauiten- 
Collegium  (8.  266)*  —  Misshelligkeiten  zwischen  dem  Univeräitätsk<"rp<u' 
und  dem  Orden  (S.  267).  -  Die  Ordensmänner  werden  immer  mächtiger 
und  eintlussreicher  (S.  269).  —  Das  Jesuitengymnasium  in  MUtiehen  (S.  370). 

—  Znstand  der  hniuanistischen  Studien  in  Bayern  um  diese  Zeit  (8.271). 

—  Weitere  Geschichte  des  Mlinchener  Jesuitengymnasium  (S.  273).  — 
Das  Jeauiten-t'üllegiuni  zu  Dillingen  (S*  274).  —  Bestrebungen  der  Je- 

*sniten  .inf  dem  religiösen  Gebiete  {H.  275).  —  Das  Jeaniten-CoUegiiuii 
in  Augsburg:  Widerstände,  endlielie  Gründung^  Pädagogisches,  Coiigre- 
gationen  (S.  276).  —  Eintlibrnng  der  Jesuiten  in  Eichstädt  (8.  279)  — 
in  Wiirzburg  (S.  279j  — in  Bamberg  (S.  280)  — in  Regensburg  (8,281)  — 
in  Passau  (S  281)  —  in  Laudsberg  und  Altr>tting  {8,  282).  —Tolerante 
Gesinnungen  der  Kaiser  Ferdinand'  1.  und  Maximilian'  Tl.  (8.  2H2). 
Wechsel  im  System  (8,  2.s3),  —  Kämpfe  zwischen  der  Universität  iti 
W^icn  und  dem  dortigen  Jesuitencollegium  (S.  284).  —  Erster  solidarischer 
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Verband  beider,  dedaen  korze  Dauer  (S.  2^'.  —  Einführung  der  Je- 
äniten  in  Böhmen  nnd  namentlich  in  Prag  (S.  28T).  —  Die  Clemenrinische 
Akademie  (S.  2^.  —  Zaätand  der  Jesaitenschalen  (S.  2S'*^  —  Neue 
Privilegien  'S.  2S9).  —  Vertreibnng  der  Jesniten  aus  Böhmen  (S.  290). 

—  Die  Jesuitencollegien  in  Mähren,  in  Schlesien,  in  Posen,  in  der  Pro- 
vinz Preuäsen  'S.  29*>k  —  Einfuhrung  der  Jesuiten  in  Tirol  3-  291).  — 
Die  pädagogischen  Hälismittel  (S.  291).  —  Die  CoUegien  derselben  zu 
Innsbruck  (S.  292)  —  zu  Hall  (S.  294).  —  Kirchliche  Zustände  Steier- 
marks  3.  296).  —  Gründung  des  Jesuitencollegs  in  Grätz  (S.  297).  — 
Pädagogische  Thätigkeit  der  Jesuiten  (S.  298}.  —  Griimlung  der  Uni- 
versität zu  Grätz  (S.  299).  —  Des  nachmaligen  Kaisers  Ferdinand*  II. 
Erziehung  (S.  299).  —  Die  energische  Gegenreformation  desselben  in 
Steiermark  (S.  300).  —  Einführung  der  Jesuiten  in  die  Universität  Frei- 
burg im  Breisgau  (S.  300).  —  Widerstand  (S.  301).  —  Endlicher  Vertrag 
(S.  303).  —  Einfuhrung  des  Ordens  in  die  Schweiz  (S.  303).  —  CoUegien 
zu  Freiburg,  Luzem,  Bmntrut  (S.  304).  —  Colleg  zu  Ellwangen  (S.  304). 

—  Wirksamkeit  der  Jesuiten  in  Cöln  gegen  Reformationsgelüste  (S.  304). 

—  Uebemahme  der  humanistischen  Schulen  daselbst  (S.  306).  —  Weitere 
gegenreformatorische  Thätigkeit  (S.306).  —  Das  Jesuitencolleg  zu  Neuss, 
zu  Bonn,  zu  Emmerich  (S.  30^^  —  zu  Düsseldorf  (S.  309)  —  zu  Trier 
(S.  309)  —  zu  Coblenz  (S.  310)  —  zu  St.  Goar  und  Luxemburg  (S.  310) 

—  zu  Paderborn  (S.  311).  —  Die  humanistische  Bildungsanstalt  zu 
Münster  (S.  313).  —  Uebemahme  durch  die  Jesuiten  (S.  314).  —  Die 
Thätigkeit  der  Jesuiten  zu  Coesfeld,  zu  Meppen  (S.  315)  —  zu  Mainz 
(S.  316)  —  in  Heiligenstadt,  Fulda,  Speier,  Hildesheim  (S.  316).  —  Die 
Erfolge  des  Jesuitenordens  (S.  316).  Wachsende  Macht  der  katholischen 
Partei  (S.  317).  —  Schärfang  der  confessionellen  Gegensätze  (S.  318).  — 
Ausbruch  des  30jährigen  Krieges  (S.  319). 

Anmerkungen Seite  820. 

Studie  V. 

Der  Zeitraum  vom  Ausbruch  des  SOjährigen 
Krieges  bis  gegen  die  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts  Seite  332 — 384. 

Zur  Situation  (S.  332).  —  Unduldsame  Lehren  (S.  333).  —  Geistige 
Kampfweise  (S.  335).  —  Geschichtliches  (S.  335).  —  Ausbruch  des 
Krieges  (S.  338).  —  Verbannung  der  Jesuiten  aus  Böhmen  (S.  338).  — ^ 
Geschichtliches  (S.  339).  —  Rückkehr  der  Jesuiten  nach  Böhmen  (S.  339) 

—  Die  Gegenreformation  in  Böhmen  (S.  340).  —  Das  Schicksal  der 
Prager  Universität  (S.  341).  —  Conflikt  des  Prager  Erzbischofs  mit  den 
Jesuiten  (S.  343).  —  Endliche  Lösung  (S.  345).  —  Niederlassungen  des 
Ordens  zu  Beuthen,  Iglau,  Znaim  (S.  347)  —  zu  Breslau  (S.  347).  — 
Tiefer  Verfall  der  Nationalbildung  (S.  347).  —  Pädagogisches  (S.  348;. 

—  Die  Universität  Wien  (S.  349).  —  Zweite  Vereinigung  derselben  mit 
dem  Jesuitencolleg  (S.  350).  —  Uebergewicht  der  Jesuiten  (S.  351).  — 
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Kampf  der  Jesuiten  und  Dominikaner  (S.  351).  —  Zur  Charakteristik 
(S.  352).  —  Linz,  Grätz,   Leoben,   Klagenfurt,   Innsbruck,  Hall  (S.  352) 

—  Triest  (S.  3r)3)  -  Trient  (S.  353)  —  Feldkirch  (S.  354).  —  Macht 
der  Jesuiten  in  Bayern  (S.  354).  —  Zur  Charakteristik  (S.  354).  —  Zu- 
stand der  Wissenschaft  in  Süddeutschland  (S.  355).  —  Die  Universität 
Ingolstadt  (S.  356)  —  Regensburg,  Burghausen,  Landshut,  Straubing 
(S.  359)  —  Passau  (S.  359)  —  Augsburg  (S.  359)  —  Controverson 
(S.  360)  —  Dillingen  (S.  360).  —  Kirchliche  Zustände  im  Ilerzogthum 
Neuburg  (S.  360.)  —  Das  Gymnasium  zu  Neuburg  a.  d.  D.  (S.  361).  — 
Akademie  der  Rednerkunst  (S.  361).  —  Mindelheiui  (S.  362).  —  Kauf- 
beuern  (S.  362)  —  Memmingen  (S.  363).  —  Kirchliche  Zustände  der 
Oberpfalz  (S.  363).  -  Wirksamkeit  der  Jesuiten  (S.  363).  —  Die  Uni- 
versität Freiburg  im  Breisgau,  „verschränkte  Weisen"  der  Jesuiten 
(S.  364).  —  Pädagogisches,  philosophische  Absurditäten  (S»  365).  — 
Geschichtliches  (S.  365).  —  Jesuitische  Freigebigkeit  auf  Unkosten  An- 
derer (S.  366).  —  Ein  Akt  christlicher  Demuth  (S.  366).  —  Rothenburg, 
Rottweil,  Heidelberg,  Neustadt  a.  d.  H.  (S.  367).  —  Wirksamkeit  der 
Jesuiten  in  der  Schweiz  (S.  367).  —  Die  Universität  Würzburg,  Charak- 
teristik (S.  368).  —  Verbesserungen  bezüglich  der  Studia  superiora 
(S.  368)  —  bezüglich  der  Studia  inferiora  (S.  370).  —  Gründung  der 
Akademie  zu  Bamberg  (S.  370).  —  Bonn,  Düsseldorf,  Trier,  Coblenz, 
Goslar,  Hadamar,  Luxemburg  iS.  371). —  Münster  (S.  371).  --  Osnabrück 
(S.  372).  —  Verhältniss  der  römischen  Curie  und  der  Jesuiten  zum 
westphälischen  Frieden  (S.  372).  —  Charakteristik  dieses  Zeitraumes 
(S.  373). 

Anmerkungen Seite  874. 

Studie  VI. 

Die  Zeit  des  Niedergangs  bis  zur  Aufhebung  der 
Gresellschaft  Jesu  durch  Papst  Clemens  XIV 
im  Jahre  1773 Seite  385-471. 

Die  Feinde  der  Jesuiten  (S.  385).  —  Der  Geist  der  Duldung  erhebt 
sich  wider  den  Geist  der  Unduldsamkeit  (S.-386).  —  Die  Jesuiten  und 
das  Verbot,  Politik  zu  betreiben  (S.  391).  —  Die  Jesuiten  und  das  Ge- 
bot ewiger  Armuth  (S.  391).  —  Die  Jesuiten  und  der  Aberglaube 
(S.  393).  —  Antijesuitisches  (S.  393).  —  Vertreibung  der  Jesuiten  aus 
Frankreich,  Portugal,  Spanien,  Neapel  (S.  396).  —  Sämmtliche  bourbo- 
nischen  Höfe  fordern  in  Rom  die  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu 
(S.  397).  —  Jesuitische  Umtriebe  (S.  398).  —  Die  Auflösung  der  Gesell- 
schaft (S.  399).  —  Zur  Charakteristik  des  Papstes  Clemens*  XIV.  (S.  399). 

—  Das  Aufhebungsbreve  (S.  400).  —  Verfall  der  Wissenschaft  in  Spanien 
und  Portugal  während  der  Jesuitenepoche  (S.  403).  —  Zur  Charakteristik 
des  wissenschaftlichen  Zustandes  im  katholischen  Deutschland  (S.  404). 

—  Kämpfe  wider  das  Unterrichtsmonopol  der  Jesuiten  in  Oesterreich 
(S.  408).  —  Der  reformirte  Schulplan  vom  Jahre  1752  (S.  410).  —  Die 
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Jesuiten  verlieren  immer  mehr  an  Ansehen  (S.  413).  —  Die  Jesiiiten- 
gymnasien  zur  Zeit  der  Aufhebung  des  Ordens  (S.  414).  —  Gegenvor- 
stellungen der  Prager  Jesuiten  bezüglich  der  Schulreformen  (S.  415).  — 
Kämpfe  der  Jesuiten  an  der  Universität  Freiburg  wider  die  reformato- 
rischen Bestrebungen  (S.  416).  ^  Zustand  der  Volksschulen  in  Oester- 
reich  (S.  419).  —  Misslungener  Versuch  zur  Hebung  der  humanistischen 
Schulen  S.  420).  —  Die  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Zustände 
Bayerns  (S.  421).  —  Auf  die  Jesuiten  fällt  die  Verantwortung  (S.  423). 

—  Es  fängt  in  Bayern  wieder  zu  tagen  an  (S.  425).  —  Der  erste  refor- 
matorische  Angriff  (S.  426).  —  Ickstatts  Wirksamkeit  in  Ingolstadt 
(S.  426).  —  Die  Gründung  der  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  München  (S.  430).  —  Sterzinger  wider  den  Aberglauben  (S.  431).  — 
Akademische  Bestrebungen  zur  Verbesserung  der  deutschen  Sprache 
(S.  432).  —  Heinrich  Braun  (S.  432).  ■—  Akademische  Monatsschrift 
(8.  433).  —  Verbesserungen  der  historischen  und  philosophischen  Gelehr-  , 
samkeit  (S.  433).  —  Osterwaids  Kampf  wider  das  Jesuitenlatein  (S.  434). 

—  Ickstatt's  Keformvorschläge  (S.  434).  —  Gegnerische  Bestrebungen 
(S.  435).  —  Kesultate  (S.  436).  —  Eine  kurfürstliche  Verordnung  vom 
Jahre  1769  (S.  436).  —  Ein  bezügliches  Schreiben  des  P.  Provinzial 
(S.  437).  —  Antwort  des  geistlichen  Baths  zu  München  (S.  439).  —  Ein- 
lenkende Schritte  der  Jesuiten  auf  pädagogischem  Gebiete  (S.  443).  — 
Stellung  der  Exjesuiten  (S.  445).  —  Die  Schulreformen  zu  Würzburg 
(S.  446)  —  zu  Münster  (S.  447).  —  Die  Schuld  des  Ordens  (S.  449).  — 
Schluss  (S.  453). 

Anmerkungen Seite  455. 

Studie  VII. 

Die  Jesuiten  des  XIX.  Jahrhunderts  Seite  472 — 533. 

Günstige  Momente  für  die  Rehabilitation  des  Ordens  (S.  472).  — 
Situation  des  Ordens  in  Russland  (S.  475).  —  Vertreibung  der  Gesell- 
schaft aus  Russland  (S.  476).  —  Aufnahme  und  Ausbreitung  des  Ordens 
in  Oesterreich  (S.  476).  —  Trübe  Zustände  auf  dem  pädagogischen  Ge- 
biete in  Oesterreich  (S.  478).  —  Der  Organisationsentwurf  für  Gymna- 
sien vom  Jahre  1849  (S.  479).  —-  Das  Schreiben  des  P.  General  Beckx 
an  den  k.  k.  ünterrichtsminister  bezüglich  des  erwähnten  Entwurfs 
(S.  480).  —  Charakteristik  des  sanktionirten  Entwurfs  (S.  491).  —  Die 
Jesuiten  in  Preussen  (S.  493).  —  Jesuitische  Bestrebungen  in  Bayern 
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Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  war  das  Ansehen 
der  Ejrche  tief  von  der  früheren  Höhe  herabgesunken,  die 
es  zur  Zeit  des  Mittelalters  eingenommen.  Damals  war  eben 
der  Katholicismus  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  den  gei- 
stigen Bedürfnissen  Europa's;  die  Geistesfreiheit,  die  er  er- 
laubte, war  vollkommen  den  Bedürfnissen  des  Volkes  ange- 
messen; seine  Alles  durchdringende  Kraft  beseelte  und  belebte 
das  ganze  sociale  System.  Die  Corporationen,  die  Zünfte, 
das  Lehnssystem,  die  Monarchie,  die  geselligen  Gewohnheiten 
des  Volkes,  seine  Gesetze,  seine  Bestrebungen,  ja  selbst  seine 
Vergnügen,  Alles  entstammte  der  kirchlichen  Lehre,  ver- 
körperte gleichsam  die  kirchliche  Denkweise,  zeigte  dieselben 
allgemeinen  Tendenzen  und  bot  unzählige  Berührungs-  und 
Vergleichungspunkte.  Sie  alle  stimmten  genau  zusammen. 
Die  Kirche  war  das  eigentliche  Herz  des  Christenthums,  und 
der  Geist,  der  von  ihr  ausstrahlte,  durchdrang  alle  Beziehungen 
des  Lebens  und  färbte  wenigstens  die  Institutionen,  die  er 
nicht  geschaffen  hatte.^)  Seitdem  war  diese  Harmonie  tief 
erschüttert  worden.  Verloren  hatte  der  Papst  sein  oberstes 
Schiedsrichteramt  in  den  politischen  Zwisten  Europa's.  Seit 
dem  Streit  der  Päpste  mit  Ludwig  dem  Bayer  begann  sich 
das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  zu  Gtinsten  der  Selbst- 
ständigkeit des  letztern  zu  klären.  Es  war  ein  entscheidender 
Schritt,  als  die  deutschen  Kurfürsten  mit  Ausnahme  Böhmens 
zur  Behauptung  ihrer  Rechte  und  zur  Begründung  der  Ruhe 
und  Ordnung   am  15.  Juli  1338  das  berühmte  Bündniss  zu 
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Rense  schlössen,  das  unter  dorn  Namen  dos  ersten  Kur- 
vereins bekannt  ist,  —  und  als  auf  dem  neuen  grossen  Reiclis- 
tage  zu  Frankfurt  der  Besclduss  gefasst  ward,  Ludwig  sei 
diu'ch  die  Wahl  der  Kurfürsten  rechtmässiger  rümisclier 
König,  der  Prozess  des  Pai)stes  Johann  XX TT.  kraftlos,  in- 
dem ein  durch  Stimmenmehrheit  der  Kurfürsten  gewühlter 
König  seine  Gewalt  nnraittelljar  von  Gott  habe  und  /au' 
rechtmässigen  Ausübung  derselben  keiner  Bestätigung  des 
Papstes  bedih'fc.  Für  die  Religion  hatte  dieser  Yerlust  des 
obersten  Schiedsrieliteranitc^s  verschwindende  Bedeutung  gegen- 
über den  Polgen  des  von  Urban  VI.  (1378—1389)  und  unter 
seinem  Prmtifikate  herbeigefiUirten  Schisnia's,  das  die  Cbristen- 
lieit  in  zwei  Parteien  —  mit  je  einem  Papste  (der  Gegen- 
pap^t  Urban  s  war  Clemens  VII.  [1378—1394])  —  spaltete, 
die  sich  niclit  nur  mit  B^innflüchen,  sondern  auch  (in  Italien) 
mit  weltlichen  Waffen  liekäm])ftcii  und,  um  die  vernu»ln^ten 
Ausgaben  bestreiten  zu  können,  die  Kirchen  unerträglich 
belasteten,  ja  sogar  vor  der  corrumpirenden  Simonie  nicht 
zurüekschreckten  —  wie  TTrhau's  Nachfolger,  Ponifaz  IX. 
(1389 — 1404).  8ie  wurde  von  ihm  und  seinen  Curialen 
ganz  öffentlich  geübt  und  vertheidigt.^)  Die  Corruptum  im 
Haupt  musste  natürlich  nlshakl  die  schlinimstt^  Wirkung  l»is 
ÄU  den  letzten  Gliedern  herab  zur  Folge  haben.  Der  liegu- 
lar-  ^"ie  Säcularklerus  war  von  Unwissenheit  und  Sittenlosig- 
keit  völlig  durchsäuert-^)  Ist  es  zu  verwundern,  dass  unter 
solchen  Zustünden  einer  von  ihrer  apostolischen  Reinheit  weit 
abgekommenen  Kirehenordiiuug  sich  seit  dem  14.  Jalirhundert 
hier  und  dort  ein  oppositioneller  Geist  immer  stärker  gegen 
die  Kirche,  sofern  sie  eine  äussere  päpstliclie  und  priester- 
lichc  Macht  und  Zwangsanstält  sein  sollte ,  erhob  und  ein 
inniges  und  lebhaftes  Verlangen  nach  Wiederherstellung  der 
apostolisch-christlichen  Brüdergemcinschaft  gerade  wahrhaft 
religiöse  Gemüther  erfüllte?  Es  war  em  sittlich  reforma- 
trjrischer  Charakter,  der  in  den  Wal  densern  uns  entgegen- 
tritt, und  dieselben  Elemente  klingen  in  den  Sekten  der 
Begharden  und  der  Freigeister  an;  durch  die  Verwelt- 
lich ung  der  Kirche  wurde  die  Opposition  der  Spiritualen 
und  Fraticellen  iKn^orgerufen.  ^)  Um  die  Herzen  des 
Volkes  mit  der  evangelischen  Wahrheit   zu    erschüttern,    zu 
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eirlieben  und  zu  erquicken,  standen  Prediger,  wie  der  Fran- 
ziskaner Berthold  von  Regensbürg  auf  und  durchzogen  das 
Land;    that    sich    der   Kreis    der   Gottes  freunde,    deren 
Mittelpunkt  Nicolaus  von  Basel  war,    zusammen;   vertieften 
sieb  Männer,  Avie  Meister  Eckai-t,  Tauler,  Suso,  Ruysbroeck, 
Grerson,  Cusanus  u.  A.  in  die  mystische  Tiefe  des  religiösen 
Bewustseins.    Ein  entschiedenes  Misstrauen  gegen  die  kirch- 
lichen Heilsmittel  und   den  dieselben  ausspendenden  Klerus 
t^at  in  den  Flagellanten    (Greisslergesellschaften)  hervor, 
Welche  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  sich  über  ganz 
Deutschland  verbreiteten  und  auch  in  die  benachbarten  Län- 
^<^r  eindrangen;  Wicliffe  (f  1384)  aber  rief  der  weltlichen 
-Macht  zu,  die  günstige  Zeit  zur  Reformation  der  Kirche  zu 
benutzen,  und  vindicirte  dem  Volk  das  Recht  auf  die  heiligen 
Schriften;   ebenso   machte  der  Böhme   Matthias  von  Janow 
vt  1394)  gegenüber  der  Menge  äusserlicher  Satzungen  und 
Ordnungen  sammt  dem  Recht  auf  Zwang  das  freie  geistige 
t«eben  der  ersten  Christenheit  geltend  und  wies  mit  Nach- 
^Tnck  auf  die  Bibel,    als   die  lautere    Quelle  des    Christen- 
glaubens hin.*) 

Selbst  Concilien,   wie  das   zu  Pisa   (1409),   zu  Costniz 
(l414)  zu  Basel  (1423)  sprechen  laut  und  allgemein  von  den 
Schweren  Missbräuchen   in  der  Kirche    und    deren  Abhülfe, 
^ber  die  Concilien  erkannten  wolil  die  Nothwendigkeit  einer 
■Reformation  in  Haupt  und  Gliedern,  es  blieb  jedoch  dabei; 
höchstens  übergaben  sie  ungenehme  Reformatoren,  wenn  sie 
derselben  habhaft  wurden,  wie  des  Johann  Huss  (141  f))  und 
Ilieronymus  von  Prag  (1416),   dem  flammenden   Scheiter- 
haufen. Selbst  der  edle  Girolamo  Savonarola,  der  im  letzten 
V  iertel  des  XV.  Jahrhunderts  zu  Florenz  gegen  die  sittliche 
^Hd   religiöse    Verderbniss    seine    Peuerreden   hielt,    niusste 
^^nselben  besteigen.     „Nur  die  Waifen  des  Geistes  —  sagen 
^^  mit  J.  Bach  —  konnten  hier  siegen.    Nur  ein  tieferes  Er- 
*^ssen  der  Zeit  und  der  zeitbewegenden  Ideen,  der  Freiheit 
^Ud  Wahrheit,    wie  sie  im  Christenthum  gegeben  sind,    im 
Gegensatz    zu    der    falschen  Freiheit    des  Geistes    und    dem 
^^tlen  Scheine   der  Selbstsucht  konnten   liier  heilend  wirken, 
^ie  tiefe  weltversöhnende  Macht  der  christlichen  Wahrlieit 
^Usste  in  neuer  Form  den  neuen  excentrischen  Richtungen 
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entgegentreten,  um  diese  wieder  zu  ihrem  gemeinsamen  Cen- 
trum zurückzuführen."  Aber  alle  diese  Ooncilien  in  ihrer 
Gresammtheit  und  alle  Päpste,  wie  sie  waren,  hatten  in  sich 
nicht  das  Zeug  dazu.  Es  musste  ein  gewaltigerer  Sturm, 
als  in  diesen  Vorboten  gewesen,  hereinbrechen,  um  die  ka- 
tholische Kirche  durch  schwere  Noth  von  den  weltlichen 
Händeln  und  Genüssen  ab  und  zur  regenerirenden  Einkehr 
ins  Innere  —  in  den  geistigen  Theil  zu  führen.  Am  31.  Oo- 
tober  1517  schlug  Dr.  Martin  Luther  an  der  Schlosskirche 
zu  Wittenberg  seine  95  Sätze  gegen  den  Ablasshandel  an. 
Seit  Arius'  Zeiten  hatte  Rom  keinen  so  gefahrlichen 
Gregner  gesehen.  Ehe  Rom  sich  nur  recht  besann,  waren 
schon  neun  Zehntel  des  deutschen  Volkes  von  der  Refor- 
mation ergriffen ,  und  bald  drangen  die  Strahlen  dieses  neuen 
Geistes  ins  Ungarland,  in  die  Niederlande,  nach  Frankreich, 
Spanien  und  Italien,  selbst  innerhalb  der  Mauern  Roms  that 
sich  ein  Prediger  im  neuen  Geiste  hervor.^)  Der  Stuhl  Petri 
wankte,  aber  er  sollte  nicht  zusammenbrechen. 

Ohne  Zuthun  des  Papstes,  gleichsam  wie  vom  Himmel 
zugesendet,  sammelte  sich  ein  Heerhaufe,  der  für  die  mittel- 
alterliche Idee  der  päpstlichen  Allmacht^)  bis  zum  Fanatis- 
mus begeistert,  Gut  und  Blut  derselben  zu  opfern  bereit  war, 
und  in  dieser  Begeisterung  seine  Zeitgenossen  mit  sich  fort- 
riss,  an  sich  zog,  zum  mächt'gen  Koloss  anschwoll,  aber  als 
solcher  schliesslich  nicht  bloss  dem  von  Luther  erweckten  und 
von  diesem,  sowie  von  Zwingli  und  Calvin  regierten  Refor- 
mationsgeiste, sondern  überhaupt  jeder  den  Ideen  der  Neuzeit 
Rechnung  tragenden  Reformation  einen  verderblichen  Damm 
setzte. 

Er  verhinderte  und  hindert  noch,  dass  sich  auf  den 
Stuhl  Petri  der  prophetische  Geist,  jener  wahrhafte  Blick  in 
die  Zukunft,  niederliess,  und  bewog  und  bewegt  das  Papst- 
thum  zu  jenem  Hangen  am  Alten,  das  schon  den 
Christ  ans  Kreuz  geschlagen.  Es  ist  dies  ein  sicherlich 
nicht  zu  untersclültzendes  Uebel  innerhalb  der  katholischen 
Kirche  und  um  so  intensiver  auf  den  kirchlichen  Organismus 
wirkend,  als  dieser  Heerhaufc  —  nennen  wir  ihn:  die  Ge- 
sellschaft Jesu  —  sich  selbst  nach  der  in  die  mittel- 
alterliche Papstidee  sicli  zuspitzenden  Hierarchie  organisirt 
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hat,  folglich   ihr  Kampf  für  solche  Ideen   ein  Kampf   ums 
eigne  Dasein  ist. 

F.  J.  Buss,  dieser  unermüdliche  Advokat  jesuitischen 
Wirkens,  sagt  in  seiner  Greschichte  der  Gesellschaft  Jesu: 
„Nach  ihren  Constitutionen  verlangt  die  Gresellschaft  Jesu 
kurtheilt  zu  werden;  denn  sie  ist  so  zu  sagen  eine  künst- 
liclie  Gesellschaft,  welche  ihr  Dasein  nur  ihren  Gesetzen 
verdankt,  nur  durch  sie  lebt,  keinen  eigenen  Charakter,  haf- 
tend an  dem  Genie  einer  Nation  oder  in  der  Eigenthümlich- 
keit  eines  einzelnen  Landes  hat,  sondern  im  Gegentheil  über 
die  ganze  Welt  verbreitet  und  aus  Männern  aller  Länder 
besteht."  Mir  aber  dünkt,  dass  auf  solche  Weise  das  Bild 
der  Gresellschaft  ein  unwahres ,  weil  völlig  einseitiges  würde. 
Abgesehen  davon,  dass  uns  das  wahrheitsgetreue  Bild 
nicht  bloss  ,die  Züge  der  Constitutionen,  sondern  auch 
die  der  weittragenden  päpstlichen  Privilegien  und  des  als- 
baldigen Zurücktretens  der  directen  päpstlichen  Eingriffe  in 
die  Geschicke  der  Völker  gegenüber  dem  mächtigen  Orden, 
dessen  dritter  General,  Franz  Borgia,  bereits  einen  eigen- 
bändigen Briefwechsel  mit  den  Fürsten  Europa's  unterhielt, 
die  ilm  in  ihren  kirchlichen  und  staatlichen  Angelegenheiten 
beriethen,®)  sowie  der  Art  und  AVeise  überhaupt  zeigen  muss, 
wie  die  einzelnen  Polypenarme  diese  Constitutionen  verwirk- 
lichen halfen*)  —  abgesehen  von  all  diesem  dünkt  mir  der 
einzig  richtige  Weg,  ein  ebenso  durch-  als  übersichtliches 
Bild  dieser  Gesellschaft  zu  erlangen,  der  zu  sein,  mit  dem 
Stifter  selbst  die  Wege  zu  wandeln,  die  ilm  zum  Ziele  leiteten. 
Es  ist  wohl  unbestreitbar,  dass  der  Bau  des  Ordens  noch 
einen  tieferen  Grund  hat,  als  die  in  der  Organisation  hervor- 
tretende Kunst  —  bezüglich  welcher  dem  zweiten  General 
Lainez  sicherlich  ebensoviel  Verdienst  zuzuschreiben  ist,  als 
dem  Ignaz  Loyola  (geb.  1491)  selbst,  —  nämUch  das  Le- 
ben und  Streben  ihres  Stifters  selbst. 

Drei  Jahre  nachdem  Luther  im  deutschen  Wittenberg 
alle  längst  angesammelten  Sturmeskräftc  gegen  Rom  und 
seine  hierarchisch-kirchliche  Heilsanstalt  angeblasen,  vollzieht 
sich  auf  einem  unscheinbaren  Stammsitz,  auf  Loyola  im  fernen 
Spanien,  ein  unscheinbares  Ereigniss ;  und  doch  sollte  gerade 
dies  Ereigniss  eine  Hauptursache   davon  sein,  dass  sich  seit 
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Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  immer  mächtiger  an- 
schwellende, in  Deutscliland  zum  dreissigjährigen  Kriege 
drcängende  Gegenrevolution  für  dasselbe  Rom  offenbarte. 
Eine  schwere,  in  der  Schlacht  empfangene  Fusswunde  hat 
einen  jungen  lebenslustigen  Cavalier,  einen  ebenso  feurigen 
als  ehrbegierigen  Spanier,  aufs  langwierige  Krankenlager  ge- 
bannt. Ihn  plagt  die  Langeweile;  er  will  sich  selbe  durch 
Ilitterromane  verkürzen;  es  finden  sich  keine;  aus  Noth  greift 
er  endlich  zu  Heiligenlegenden.  Er  liest  und  liest,  und  wie 
sich  früher  seine  übersprudelnde  südländische  Phantasie  Bil- 
der von  hohem  Kriegsruhm  und  einflussreichen  Staatsämtern 
geschaffen  haben  mochte,  so  schuf  sich  jetzt  (vielleicht  trug 
die  Erkenntniss,  in  Folge  einer  eintretenden  Steiflieit  des 
heilenden  Fusses  der  militärischen  Laufbahn  fernerhin  ent- 
sagen zu  müssen,  auch  das  Ihrige  dazu  bei)  dieselbe  Bilder  eines 
geistlichen  Ritterthums  ad  majorem  Dei  gloriam;  und  ganz 
im  phantastischen  G-eiste  dieser  Legenden  ging  er  daran, 
sich  für  seinen  neuerwählten  Beruf  vorzubereiten.  Der  erste 
dieser  Pläne  war,  seine  Familie  zu  verlassen,  der  Welt  zu 
entsagen,  fern  von  seinem  Land  in  armseligem  groben  Ge- 
wände sich  der  Verachtung  der  Menschen  preiszugeben  und 
sich  zum  Bettler  zu  erniedrigen,  kurz,  sich  allen  möglichen 
harten  Leiden  zu  unterwerfen.^^) 

Im  kriegerischen  Schmucke  verlässt  er  sein  Stammschloss, 
zieht  nach  dem  Kloster  Mont-Serrat,  schenkt  daselbst  einem 
Bettler  seine  Kleidung,  zieht  selbst  ein  schon  vorher  erkauf- 
tes Büsserhemd  an,  umgürtet  mit  einem  Stricke  die  Lenden 
und  nimmt  einen  Pilgerstab  in  die  Hand.  So  kehrt  er  in 
die  Kirche  zurück.  In  der  Nacht  vor  dem  Feste  Maria 
Verkündigung  weiht  er  sich  durch  den  alten  frommen  Ge- 
brauch der  "Waffenwache  zum  Ritter  der  heiligen  Jungfrau, 
hängt  beim  Anbruch  des  Tages  Schwert  und  Lanze  an  einer 
Säule  des  Altars  auf,  nimmt  die  heilige  Communion,  ver- 
macht dein  Kloster  sein  Pferd  und  bezieht  unweit  von  Man- 
resa  erst  ein  Hospital  für  Arme  und  Kranke,  dann  eine 
schwer  zu  entdeckende  Höhle  —  zur  Abtödtung,  Kasteiung 
und  geistigen  Sammlung.  In  dieser  Höhle  nun  stellt  er 
Betrachtungen  an  über  die  Stärke  der  evangelischen  Grund- 
sätze, ruft  er  sich  die  Erfahrungen  ins  Gedächtniss,  welche 
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er  darüber  selbst  und  durch  andere  empfangen.  Wunderbar 
war  die  Wirkung,  die  diese  „Exercitia  spiritualia"  ^^)  aufsein 
Denken  und  Handeln  hervorbrachten  und  die  er  bei  jedem 
neuen  Versuch  an  sich  und  andern  nach  derselben  Richtung 
hin  sich  wiederholen  sah,  so  dass  er  sich  dadurch  gedrungen 
fäUte,  sie  nicht  bloss  zu  behebiger  Nutzniessung  abzufassen, 
sondern  sie  auch  (späterhin)  als  nothwendiges  disciplinares 
Glied  in  den  institutionellen  Gesammtorganismus  einzuver- 
leiben. ^*) 

Diesen  geistlichen  Uebungen  liegt  —  selbstverständlich  — 
kein  wissenschaftliches  System  zu  Grunde ;  sie  sind  vielmehr 
nach  einer  erprobten  Methode  zusammengestellte  und  gefügte 
Meditationen,  Reflexionen,  Selbsterforschungen  und  geistige 
wie  körperliche  Mortificationen,  durch  welche  —  wie  F.  J.  Buss 
wohl  ganz  im  Sinne  des  Stifters  sich  ausdrückt  —  „der 
Mensch  mit  Hülfe  der  Gnade  aus  seiner  Sündhaftigkeit  her- 
vorgeht und  die  höchste  Höhe  der  Vollkommenheit  ersteigt"^*) 
—  welche,  wenn  man  von  dieser  gotteslästerlichen  Ueber- 
schwenghchkeit  absieht  und  dem  Ewigen  dieses  Ehrenmal 
allein  vorbehält,  sicherlich  den  Menschen,  sobald  er  nur 
einigermassen  einen  „guten  Willen"  ins  Exercirhaus  mit- 
l)ringt,  so  weich  und  mürbe  machen,  dass  der  Exercirmeister 
aus  seinem  Zögling  —  körperlich  und  geistig  —  machen  kann, 
was  er  will.^*) 

Die  Exercitia  spiritualia  S.  P.  Ignatii  umfassen  den  langen 
Zeitraum  von  vier  Wochen;  sie  werden  jedoch  für  „gewöhn- 
liche Menschenkinder"  in  eine  Woche  zusammengedrängt, 
ohne  dass  dabei  die  beabsichtigte  Wirkung  verloren  ginge 
oder  der  Gang  eine  Aenderung  erlitte.  Das  erste  Erforder- 
^ss  ist,  dass  der  Eintretende  alsbald  „seinen  ganzen  Willen 
^d  seine  ganze  Freiheit  Gott  darbringt,  damit  die  göttliche 
Majestät  über  den  liebenden  selbst  und  was  er  hat,  nach 
ihrem  Wohlgefallen  verfügt."  ^^)  Die  Exercitien  selbst  aber 
bestehen  unter  Beobachtung  gewisser  äusserlicher  Vorschriften, 
z«  B.  des  Schweigens,  einer  minutiös  festgesetzten  Tagesord- 
nung, die  jeden  Gedanken  schematisirt  und  selbst  körperliche 
Stellungen  vorsclireibt  u.  s.  w.  —  aus  den  sogenannten  Be- 
trachtungen (Contemplationes),  der  besondern  und  der 
allgemeinen  Gewi  ssenserforschung(examencouscienti?te 
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particulare  et  generale)  verbunden  mit  wiederholten  Beicliten, 
nameutlich  einer  Generalbeichte,  welche  sich  über  das  ganze 
verflossene  Leben  erstreckt,  und  dem  Genuss  der  Communion 
(von  den  Beichten  abgesehen,  Avird  noch  in  wiederholten 
Unterredungen  dem  pater  spiritualis  der  ganze  innere  Seelen- 
zustand  mitgetheilt).  Auch  „soll  man  sein  Fleisch  züchtigen, 
indem  man  ihm  einen  empfindlichen  Schmerz  zufügt,  durch 
Tragen  von  Cilicien  (Gürtel,  welche  Schmerzen  verursachen), 
indem  man  sich  geisselt  oder  verwundet,  oder  durch  anderes 
Ungemach."^^)  Und  damit  nicht  bloss  der  Leib  seine  Oasteiung 
und  der  Wille  seine  Fessel  habe,  damit  auch  der  Geist  des 
Exercirenden  selbst  in  völlige  Einstimmigkeit  mit  den  kirch- 
lichen Anschauungen  des  Mittelalters  trete,  wird  demselben 
ans  Herz  gelegt,^')  es  sei  der  rechtgläubigen  katholischen 
Kirche  mit  Aufgabe  alles  eigenen  Urtheils  unbedingt  zu  ge- 
horchen, der  Mönchsstand,  der  Oölibat  und  die  Jungfräulich- 
keit mehr  als  die  Ehe  zu  loben,  man  müsse  derartige  Hülfs- 
mittel  unserer  Frömmigkeit  und  Gottesverehrung  —  wie  die 
Mönchsgelübde,  die  Reliquien,  die  Heiligenverehrung,  die  Ab- 
lässe, die  Wallfahrten,  Jubiläen,  die  Gewohnheit,  Kerzen  im 
Tempel  anzuzünden  -  u.  s.  w.  u.  s.  w.  preisen.  Zugleich  wird 
neben  solchen  Willensäusserungen  eine  ergiebige  Zähmung 
eigner  Urtheilsfähigkeit  anempfohlen  —  im  Zustand  der 
Sünde  Erweckung  knechtischer  Furcht  vor  der  Strenge 
des  ewigen  Richters  und  überhaupt  blinde  Unterwerfung 
unter  die  Entscheidungen  der  Kirche,  sodass  uns  ihrUrtheil 
alles,  unser  Urtheil  nichts  gilt,  also  auch  dann  —  si  quid, 
quod  occulis  nostris  apparet  album,  nigrum  illa  esse  definierit. 
Dazwischen  liinein  aber  fügen  sich  geistUche  Vorträge,  Leetü- 
ren, wie  die  des  Thomas  a  Cempis  u.  a.,  selbstangestellte  Be- 
trachtungen über  die  Bestimmung  des  Menschen,  die  Sünde, 
die  Hölle,  über  Christi  Erdenwallen,  Leiden  und  Sterben, 
Auferstehung,  Erscheinungen  und  Himmelfahrt  und  über  die 
Freuden  des  Himmels,  die  allen  seinen  Getreuen  bevorstehen 
u.  8.  w.  Zur  Charakteristik  des  Geistes  dieser  Exercitien 
diene  das  fünfte  der  ersten  Woche:  „Die  Betrachtung  der 
Hölle  begreift  zwei  Vorspiele,  fünf  Punkte  und  eine  Unter- 
redung, wodurch  man  sich  den  Ort  der  Scenen  vor- 
stellt,  indem  man  sich   mittels    der   Einbildungs- 
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kraft  die  Hölle  in  ihrer  Breite,   Länge    und  Tiefe 
veranschaulicht.    Der  erste  Punkt   besteht   darin,    dass 
man  im  Geiste   die   ungeheuren   Oefen   der  Hölle   und  die 
Seelen  sieht,   welche   in  feurige  Körper   wie  in  Gefängnisse 
eingeschlossen  sind;  der  zweite,  dass  man  das  Geächze,  Ge- 
schrei und  Lästern  gegen  Christus  und  die   Heiligen   hört, 
das  von  diesem  Ort  ertönt;  das  dritte,  dass  man  den  Raiich, 
Schwefel,  die  verpesteten  Ausdünstungen  eines  Pfuhles   von 
Unrath  und  Fäulniss  riecht ;  der  vierte,  dass  man  sehr  bittere 
Sachen  kostet,  wie  Thränen  oder  etwas  Ranziges  oder  auch 
den  Wurm  des  Gewissens ;  der  fünfte ,  dass  man  gleichsam 
die  Feuer  betastet,  durch  deren  Berührung  die  Seelen  ver- 
brannt werden."^®) 

Dies   Alles   vergegenwärtige    man    sich  —  einstürmend 
auf  ein  weiches  Gemüth,   auf  eine  rege  Phantasie,   auf  ein 
unreifes  Denkvermögen  —  und  man  wird  nicht  mehi*  an  der 
„unsterblichen    Frucht    der   einsamen    Ekstase''    des   Ignaz 
Loyola  zweifeln ;  man  wii'd  P.  Ravignan  verstehen  und  keiner 
Unwahrheit  zu  zeihen  wagen,  wenn  er  sich  in  seinem  Werk 
„von  der  Existenz  und  Anstalt  der  Jesuiten"  über  das  Buch 
der  Exercitien  folgendermassen  ausspricht ;  „Ich  muss  gerade 
heraussagen,  wie  schmerzlich  meui  Herz  berührt  wurde,   als 
ich  ein  mir  so  theures   und  so  ehrwürdiges   Buch   dem  Ge- 
spötte  der  Welt  durch  eine  unwürdige  Entstellung  ausgesetzt 
sah.    Um  es  zu  entstellen,  hat  man  alles  verwirrt  und  ver- 
ändert; man  wollte  darin  die  Ekstase  in  ein  System  gebracht, 
die  Begeisterung  für  göttliche  Dinge  in  einen  dummen  Me- 
chanismus  verwandelt   sehen,    um  aus  allen  Prüfungen    den 
christlichen   Automaten    und    das   sklavische  Werkzeug    der 
Furcht  hervorgehen  zu  lassen.    Dieses  bewunderungswüi'dige 
Buch  ist  nur  Geist  und  Leben." 

Dass  Ignatius  durch  sein  geistiges  Exercitium  in  der 
Höhle  von  Manresa  sich  zur  höchsten  Höhe  der  Vollkommen- 
heit emporschwang,  darüber  bleibt  wohl  kein  Zweifel  übrig, 
wenn  er  —  kein  jesuitischer  Schriftsteller  bezweifelt  die  hi- 
storische Wahrheit  —  das  eine  Mal  die  allerheiligste  Drei- 
einigkeit, das  andere  Mal  die  Ordnung,  welche  Gott  bei  der 
Schöpfung  der  Welt  gehalten,  und  die  Zwecke,  welche  sich 
die  göttliche  Weisheit  in  der  Offenbarung  gesetzt^  das  diitte 
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Mal  während  der  Messe  die  Essentia  (Gegenwart)  von  Leib 
und  Blut  des  Sohnes  Gottes  unter  den  Gestalten  wahrhaft 
zu  schauen  gewürdigt  wurde;  wenn  er  sogar  in  eine  Stägige 
Verzückung  verfiel,  „die  unglaublich  wäre,  wenn  sie  nicht 
von  den  unverdächtigsten  Augenzeugen  beurkundet  wäre."  ^^) 
Aber  abgesehen  von  dieser  Legende  bleibt  für  den  Gß- 
schichtsforscher  doch  das  eine  bestehen,  dass  der  Geist  dieser 
Exercitien  in  Fleisch  und  Blut  Loyola's  übergegangen  und 
für  das  ganze  Leben  und  Streben  bestimmend  und  treibend 
geworden  ist  —  derart,  dass  die  unverrückbar  zu  Tage  tre- 
tende Consequenz  selbst  dem  principiellen  Gegner  Bewun- 
derung abringen  muss.  Für  ebenso  wahr  muss  aber  auch 
das  Zweite  erachtet  werden,  dass  zu  aller  Zeit  diese  Exer- 
citien es  waren  und  sind,  durch  welche  in  alle  Mitglieder 
des  Ordens  derselbe  Geist  des  unbedingten  Gehorsams 
und  der  unbedingten  Hingabe  des  ganzen  Selbst  an  die  Or- 
denszwecke —  ad  majorem  Dei  gloriam  —  kam;  denn  die 
Exercitia  spiritualia  sind  —  auch  nach  F.  J.  Buss  —  der 
Lebensgrund  oder  „die  geistigen  Satzungen,  welchen  die 
wirkUchen  Constitutionen  nur  als  äussere  Ordnungen  im 
getreuen  Abdruck  entsprechen,"  und  Genelli,  Loyola's  Bio- 
graph, schreibt  hierüber:  „Hinsichtlich  dessen,  wie  sich  die 
Wirkung  der  Exercitien  nach  aussen  liin  kund  gab,  ist  be- 
merklich zu  machen,  dass  die  Gesellschaft  Jesu  selbst  ihr 
Entstehen,  ihre  Erhaltung  und  Fortpflanzung,  sowie  ihre  or- 
ganische Einrichtung  den  Exercitien  verdankt;  der  heUige 
Stifter  wollte,  dass  durch  sie  die  neu  Eintretenden  den  ersten 
Unterricht  im  geistigen  Leben  empfangen,  auf  dessen 
Grundlage  sie  zur  Ausbildung,  zu  der  ihrem  Beruf 
gemässen  Vollkommenheit  nach  und  nach  geführt 
werden  sollen.  Ja  man  kann  dies  noch  weiter  ausdehnen 
und  auf  das  Gesammtleben  des  Ordens  hinsichtlich  seiner 
Regeln  und  übrigen  Constitutionen  beziehen,  in  denen  man 
keinen  andern  Geist  entdecken  wird,  da  dieselben  nur  in 
anderer  Form  und  nach  verschiedenen  Beziehungen  hin  den- 
selben Inhalt  umschreiben,  so  dass  das  Leben  des  Ganzen, 
wie  jedes  Theils,  jedes  Individuums  aus  ihnen  herfliesst  und 
durch  sie  geformt  wird.  Die  Exercitien  setzen  sich  fort  in 
der  täglichen  Meditatiousgtunde,  mit  welcher  jeder   Jesuit 
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sein  Tagewerk  beginnt;  auch  in  der  Gewissenserforscliung,  *^) 
wie  in  allen  Uebungen,  liegt  ein  und  derselbe  Gedanke 
zu  &runde,  welchen  der  heilige  Ignaz  als  kürzesten  Aus- 
druck des  Zweckes  und  Inhalts  der  Exercitien  in  dem  Spruch 
gab:  „Alles  zur  grösseren  Ehre  Gottes !""*^)  Und  wenn 
F.  J.  Buss  daran  anknüpfend  behauptet,  man  könne  noch 
mehr  sagen:  „Sie  sind  die  Trägerinnen  der  wahren  Refor- 
mation des  christlichen  Volks,  wie  der  einzelnen  Christen"  — 
„die  methodische  Kunst  der  Bekehrung  des  Men- 
schen," —  dann  bedarf  es  wohl  keiner  breiten  Declaration 
mehr,  um  die  Summe  des  jesuitischen  Christenthums  zu  er- 
kennen: Dressur  des  Geistes;  und  um  zugleich  zu  begreifen, 
dass,  wenn  dies  Christen thum  heisst,  in  der  That  Christen- 
thum  und  katholische  Kirche  ohne  diesen  jesuitischen  Geist 
nicht  bestehen  können.  ^^^ 

Der   vorzüglichste    Gewinn   für   eine   in    diesem   Geiste 
wiedergeborne  Gesellschaft  ist  eine  auf  blinden  Gehorsam 
erbaute  Unterordnung;  denn  die  beim  Beginn  der  Exercitien 
angerathene  Opferung  des  Eigenwillens  zeitigt  während  des 
Verlaufs  die  Frucht,   nur  dass  sich  unterdess  zwischen  das 
demüthige  Herz  und  den  allgegenwärtigen  Christengott  der 
hierarchische  Organismus  sammt    seinen   Satzungen   so   ge- 
drängt hat,  dass  die  Allmacht  und  Allgegenwart  des  Ewigen 
nicht  unmerklichen  Schaden  leidet.    Und  in  der  That  kann 
ein  nicht  auf  der  Kindschaft,  sondern  auf  der  Knecht- 
schaft auf  erbautes  theokratisches  System  ohne  eine  solche 
Greistesdressur  und  ohne  sklavischen  Gehorsam  nicht  bestehen. 
Auch    die   Gesellschaft  Jesu  wäre  nicht,  was  sie  ist,   ohne 
diesen  strengen  Gehorsam,  der  „das  Geheimniss  ihrer  Regie- 
rung, die  Schwerkraft  in  ihrem  gleichgewichtigen  Bau,  all- 
gegenwärtig in  den  Satzungen  ist;" 2')  er  wird  von  dem  Stifter 
bei  der  Feststellung  der  Constitutionen   als   die   eigentliche 
Zucht,  —  ja,   einmal  gewonnen  und  in  rechte   Uebung  ge- 
bracht, fast  als  vollgültiger  Ersatz  der  mönchischen  Contcm- 
plationen  und  Mortificationen  behandelt  und  in  einem  beson- 
deren  Sendschreiben   vom  26.    März  1553    den   Mitgliedern 
weitläufig  erläutert.     In   diesem   bemerkenswerthen  Schrift- 
stück heisst  es  u.  a. :  „Der  Gehorsam  ist  die  einzige  Tugend, 
welche  die  übrigen  Tugenden  in  die  Seele  säet  und  die  em- 
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gesäeten  bewacht....  Darum  will  ich,  dass  aufs  höchste, 
theure  Brüder!  alle  durch  wahren  und  vollkommenen  Gehor- 
sam, durch  Verzicht  auf  Willen  und  Urtheil  hervor- 
leuchten, ....  und  darum  begehre  ich,  dass  Ihr  emsig  Euch 
auf  die  Sorge  und  Uebung  verlegt,  Euch  zu  beeifem,  Chri- 
stus den  Herrn  in  jedwedem  Oberen  anzuerkennen  und  in 
demselben  mit  höchster  Gewissenhaftigkeit  der  göttlichen 
Majestät  Ehrfurcht  und  Gehorsam  zu  erweisen. . . .  Daher 
müsst  Ihr  auch  eifrig  das  verhüten,  dass  Ihr  Euch  nicht  be- 
müht, zu  irgend  einer  Zeit  den  Willen  des  Oberen  (wel- 
chen  ihr   für    den    göttlichen    halten    müsst)    nach 

Eurem  Willen  zu  beugen Wer  aber  sich  durchaus  ganz 

Gott  opfern  will,  der  muss  ausser  dem  Willen  auch  die 
Einsicht  (welches  der  dritte  und  höchste  Grad  des  Gehor- 
sams ist)  darbringen,  dass  er  nicht  nur  dasselbe  wolle,  son- 
dern auch  dasselbe  denke,  wie  der  Obere,  und  dessen  Ur- 
theile  das  seinige  unterwerfe,  soweit  der  ergebene  Wille  die 
Intelligenz  beugen  kann.  2*)  Diese  Kraft  der  Seele  ist  jedoch 
nicht  mit  derjenigen  Freiheit  begabt,  durch  welche  sich  der 
Wille  auszeichnet;  und  durch  die  Natur  selbst  wird  deren 
Zustimmung  jenem  zugetrieben,  welches  sich  den  Schein  des 
Wahren  gibt:  und  doch  kann  in  vielen  Dingen,  in  welchen 
nämlich  die  Augenfälligkeit  der  erkannten  Walirheit  jenem 
die  Kraft  nicht  zuführt,  sie  durch  das  Gewicht  des  Willens 
eher  auf  diese  als  auf  jene  Seite  gebeugt  werden.  Wenn 
diese  Dinge  eintreffen,  so  muss,  wer  immer  den  Gehorsam 
bekennt,  sich  unter  den  Ausspruch  des  Obern  beugen.... 
„„Verlasse  Dich  nicht  auf  Deine  Klugheit!""  mahnen  die 
heiligen  Schriften ....  und  ich  schlage  Euch  dreierlei  nament- 
lich vor,  was  zur  Erlangung  des  Gehorsams  des  Urtheils  viel 
mithilft.  Das  Erste  ist,  dass,  sowie  ich  am  Anfang  gesagt 
habe,  Ihr  in  der  Person  des  Obern  keinen  Menschen 
erblickt,  welcher  Irrthümern  und  Armseligkeiten 
unterworfen  ist,  sondern  Christus  selbst,  welcher 
die  höchste  Weisheit,  die  unermessUche  Güte,  die  unend- 
liche  Liebe    ist Eine    andere   Weise   ist,    dass,    was. 

der  Obere  gebietet  oder  meint,  Ihr  jederzeit  vor  Euren 
Seelen  zu  vertheidigen  Euch  eifrig  bemüht,  keineswegs  aber 
es  zu  missbilligen Die  letzte  Weise,    das  XJrtheü   zu 
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unterwerfen,    ist  sowohl  leichter  und  sicherer,   als  auch  die 
bei  den  heiligen  Vätern  hergebrachte,    dass  Ihr  bei  Buch 
selbst  annehmt,    das,   was  immer   der  Obere   gebiete,   sei 
das  Gebot  und  der  Wille  Gottes  selbst.. >..     Diese   Art 
des  Gehorsams    sehen   wir    selbst    durch   Wunder 
von  Gott   gebilligt.    Denn  es  trat  Maurus,  der  Schüler 
des  heihgen  Benedikt,  auf  Befehl  seines  Obern  in  einen  See 
und  sank  nicht  unter ....  Und  das,  was  Wir  vom  Gehorsam 
gesagt,  haben  gleicher  Weise  die  Privaten  gegen  die  nächsten 
Obem  und  die  Rektoren  und  örtlichen  Vorstände  gegen  die 
Provinziale,  die  Provinziale  gegen  den  General,  endlich  der 
General  gegen  jenen,  welchen  Gott  ihm  vorgesetzt,  nämlich 
seinen  Statthalter   auf   Erden,   zu   beobachten."**)  —   Bei 
jedem   Anlass     schärft   der    Stifter    diesen   Gehorsam    ein. 
und   noch    auf    seinem   Sterbebette   gedenkt   er   in   seinen 
ßathschlägen    desselben.      Ueberlasse    Dich    durchweg    — 
spricht    er   —    dem    Obem,   bändige  das    eigene    Urtheil 
in   durchgreifender    Weise ,     bleibe ,     falls    sich     Dir    .ein 
Zweifel  über  Recht  oder  Unrecht  des  von  Deinem  Obem  Be- 
fohlenen entgegenstellen  sollte,  und  dir  nicht  augenschein- 
lich ist,    (wohl   gemerkt   bei   einem   auch    das  AVeisse   als 
Schwarz  hinnehmenden  Glauben!),   dass  der  Befehl  nur  mit 
einer  Beleidigung   Gottes   vollzogen  werden   kann,    bei  dem 
Befehl  und  Urtheil  des  Gebietenden  stehen.   Wenn  Du  Dich 
aber  dabei  nicht  beruhigt  fühlst,  so  setze,  was  auch  immer 
Deine  Ansicht  Dir  annehmen   lässt,   auf  den  Rath  Zweier 
oder  Dreier   aus  und  hänge  ihrem  Ausspruch  an;  befrie- 
digt Dich   aber  selbst  dieses  nicht,    so  bist  Du  ge- 
wiss von  jener  Tugend  ganz  weit  entfernt,  welche 
die  Vortrefflichkeit  des  Ordensstandes  erfordert, 
denn  der  Ordensmann  muss  sich  für  eine  Leiche  halten, 
welcher   kein  Wille  und  keine  Einsicht  eignet;  für  ein  ver- 
kleinertes Bild  des  Gekreuzigten,  welches,  wohin  immer  ge- 
wendet,   beliebig    sich  legen  lässt;   für    den  Stock   eines 
Greises  u.  s.  w.  (perinde   ac  cadaver,   vel   similiter    atquo 
senis  baculus).  F.  J.Bus s  ist  von  der  Zucht  des  jesuitischen 
Instituts  und  seiner  Getreuen  so  überzeugt,  dass  er  den  Fall 
schon  an  sich  undenkbar  hält,  dass  etwas  an  sich  Unrechtes  oder 
Böses  befohlen  würde !  ^^)  —  für  alle  Fälle  aber  fügt  er  z  u r  G e- 
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Wissensberuhigung  bei,  dass  ja  „nicht  der  Gehor- 
chende, sondern  der  Obere,  dem  er  folgt,  die  Ver- 
antwortlichkeit trägt.^'^) 

Als  Ignaz  auf  die  eben  beschriebene  Weise  den  Weltsinn 
von  sich  warf,  um  Knecht  Gottes  im  Dienste  seiner  bedrängten 
Kirche  zu  werden,  entschwand  ihm  keineswegs  über  solch  einer 
mönchischen  Ascese  und  Contemplation  dieses  höhere  Ziel; 
es  ging  der  weltliche  Krieger  aus  der  Metamorphose  nur  als 
geistlicher  Kriegsmann  hervor,  der  nach  Vollendung  seiner 
Pilgerfahrt  ins  gelobte  Land  (1524)  die  Erwerbung  der  hiezu 
erforderlichen  Kenntnisse  —  der  Waffen  des  Geistes  —  aufs 
eifrigste  erst  zu  Barcelona^®)  und  dann  auf  den  Universitäten 
zu  Alcalä,  Salamanka  und  (seit  1528)  zu  Paris  erstrebte. 
Aber  nicht  einsam  will  er  streiten.  Was  vermag  ein  Einzelner 
gegen  ein  Heer  von  Feinden?  und  was  vermögen  viele  ohne 
einen  leitenden  Geist?  Darum  verkündet  er  seine  Ideen  jedem, 
der  zuhören  will,  mit  prophetischer  Begeisterung  und  hält  er 
die  Gewonnenen  in  einem  Haufen  beisammen.  Es  war  um 
das  Jahr  1534,  als  Ignaz  den  Plan  fasste,  eine  Gesellschaft 
zu  gründen,  deren  Bestimmung  vor  allem  die  Vertheidigung 
der  Kirche  und  des  Papstes  war.^®)  Von  Jugend  auf  an 
kriegerische  Vorstellungen  gewöhnt  und  von  seiner  südlän- 
dischen Phantasie  fortgetragen,  dachte  er  sich  denn  auch 
„Christus  als  einen  Feldherrn,  der  gegen  die  Feinde 
der  Ehre  Gottes  zu  Felde  ziehe  und  die  Menschen 
unter  seine  Fahne  rufe"  — und  war  er  von  dem  Wunsche 
getrieben  „ein  Heer  zu  bilden,  dessen  Oberhaupt  und  Befehls- 
haber Jesus,  dessen  Losung:  Ad  majorem  Dei  gloriam! 
dessen  Ziel  das  Heil  der  Menschen  sein  sollte."  ^*^)  In  Paris 
lernte  nicht  bloss  Loyola,  er  lehrte  auch,  nämlich  seine 
Exercitia  spiritualia;  bald  sammelten  sich  Genossen  um  ihn, 
durch  dieselbe  Disciplin  in  denselben  Geist  hineingeführt. 
Sie  hiessen:  Peter  Lefebvre,  Franz  Xavier,  Alfonso  Salme- 
rone,  Nicola  Alfonso  Bobadilla,  Simon  Rodriguez  d'Ozevedo. 
Das  war  der  Grundstock  der  Gesellschaft,  an  den  sich  als- 
bald Claude  Le  Jay,  Jean  Codure  und  Pasquier  Brouet  an- 
schlössen. Im  Gegensatz  zu  Luther  machten  sich  Loyola 
und  diese  seine  Genossen  verbindlich,  die  Einheit  der 
kirchlichen  Lehre    und  des  kirchlichen  Lebens    im 
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festen  AnschlusÄ  an  den  Mittelpunkt  der  Kirche  zu  wahren. 
Auf  dem  Panier  dieser  neuen  Apostel  der  Kirche  stand:  die 
alte  Kirche  in  verjüngter  Schönheit  wiederherzustellen,  sie 
zu  ihrem  Urzustand  zu rüclc zuführen ,  ihr  einen  würdigen 
Priesterstand  zu  erziehen.  Darum  war  auch  in  dein  Plan, 
welclieu  Loyola  und  seine  (letahrten  dem  heiligen  Vater  v<jr- 
lf*^ioti,  von  müssigen,  uiitruchtharen  Audachtsülmngcn  wenig 
Ak  Rede,  die  Hanptstelle  nahm  (hmu  eine  durchgreifende, 
rein  praktische  Wirksamkeit  ein,  wie  Rom  ihrer  ehen  be- 
ibirfte.  „Die  öfFentliche  Meinung  verleumdete  den  heiligen 
Stuhl,  den  Episcopat  und  die  Jliinchsarden:  sie  hatte  nicht 
7M  leugnende  Misshränche  der  kiiThlichen  Inf^titutionen.  ins 
ncbennass  getriel)en.  als  das  Wesen  der  Anstalten  ausgegeben: 
dadurch  hofiFte  man  die  Autiuität  der  Kirche  nicdcrzuwerft^u. 
U^gen  diese  Gefahr  gab  es  nur  zwei  Mittel,  die  Wafte  der 
Discussion  und  die  Uehuug  des  thätigen  Christenihums, 
Beide  ergiiü'  die  Gesellschaft  Jesu/*^^)  Und  obwohl  dem 
Ignaz  die  Bestimmung  des  heiligen  Stulües ,  keine  neue 
Ordensstiftung  mehr  anzunehmen,  entgegenstand,  empfing  der 
P;t]>st  €loch  diejenigen  mit  offenen  Armen,  welche  sich  ihm 
(durch  das  vierte  Gelübde)  mit  Gut  und  Blut  .,iu  Saclien 
fler  Missioneu  und  Propaganda*^  ^*^)  zu  Füssen  legten. 

Die  Einsetzung    der  Gesellschaft    geschah    nach   der  Be- 
stiitignngsbiüle  PauVs  III.  vom  27.  Sept.  1540  „Kegimini  mili- 
tantis  Ecclesiae,"  um  die  Förderung  der  Seelen  im  christlichen 
hellen  m^d  in  christhcher  Lehre,  die  Verbreitung  des  Glaubens 
durch    oäentliche    Predigten    und   den    Dienst    des    Wortes 
(lottes,    durch    geistliche    Uehuugeu   und  Werke    der  Liehe 
und  naftaentlich    durch  Unterweisimg  der   Knaben    und  Un- 
wissenden im  Christenthum  und  {lurch  das  Hören  der  Beich- 
ten der  Christgläubigeu   hauptsächlich  die  geistige  Tröstung 
zu  bezielen  und  zu  sorgen,  zuerst  Gott,   sodann  ilires  Insti- 
tuts Weise,  welche  gewisserniasscn    ein  Weg  zu  jenem  ist, 
jederzeit  vor  Augen  zu  haben  (ad  majorem  Dei    gloriam  et 
incrementum   Societatis)  —  und  diesen  ihr  von  Gott  vorge- 
setzten Zweck  mit  allen  Kräften  zu  erreiclien,  —  jedocli  ein 
jeder  nach  der  ihm  vom  heiligen  Geist    verliehenen  Gnade 
und  dem  eigenen  Grad  seines  Berufs,  den  zu  bestimmen  aber 
ausschliesslich  dem  jeweiligen  Obern  oder  Prälaten  (General) 
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zusteht.  Dieser  Obere  soll  auch  die  Gewalt  haben,  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Rath  von  Genossen  (Generalcongregation), 
welcher  das  Recht  hat,  jederzeit  durch  Stimmenmehrheit  zu 
beschliessen,  Constitutionen  zu  gründen,  die  zur  Erbauung 
des  vorgesetzten  Zweckes  führen.  Das  Recht  zu  befehlen 
soll  aber  ganz  dem  Obern  zustehen.  Ferner  leistet 
diese  Gesellschaft  und  die  einzelnen  Mitglieder  unter  des  je- 
weiligen Papstes  Befehl  in  treuem  Gehorsam  Gott  Kriegs- 
dienste, indem  sie  geloben,  was  immer  der  zur  Zeit  bestehende 
römische  Papst  zur  Förderung  der  Seelen  und  Verbreitung 
des  Glaubens  Gehöriges  gebieten  würde  und  in  welche  Pro- 
vinzen immer  er  sie  senden  möchte,  ohne  jede  Zögerung  oder 
Entschuldigung  sofort,  soviel  an  ihnen  sein  würde,  zu  voll- 
ziehen. Dem  Obern  aber  sollen  die  Untergebenen  geloben, 
in  allem  zum  Institut  der  Gesellschaft  Gehörigen  jederzeit 
zu  gehorchen  und  in  jenem  Christum  gleichsam  als 
gegenwärtig  anerkennen  und  nach  Gebühr  verehren 
(et  in  illo  Christum  quasi  praesentem  agnoscant  et  quasi 
praesentem  venerentur). 

Alle  sollen  ewige  Armuth  geloben,  erklärend,  dass  sie  nicht 
bloss  privat,  sondern  auch  nicht  einmal  gemeinsam  für  den  Unter- 
halt oder  den  Gebrauch  der  Gesellschaft  auf  einige  liegen- 
schaffcKche  Güter  oder  auf  einige  Erträgnisse  oder  Einkünfte 
irgend  ein  bürgerliches  Recht  erwerben  düifen,  sondern  sie 
sollen  zufrieden  sein,  nur  den  Gebrauch  der  ihnen  geschenkten 
Sachen  zur  Anschaffung  des  ihnen  Nöthigen  anzunehmen. 
Jedoch  sollen  sie  an  Universitäten  ein  CoUegium  odcrOoUe- 
gien  haben  dürfen,  welche  Einkünfte,  Zinsen  oder  Besitzungen 
haben  u.  s.  w.  Aus  diesen  CoUegien  sollen  nur  (flejenigen 
in  diese  Gesellschaft  zugelassen  werden,  deren  Fortschritt  in 
dem  Geist  und  in  den  Wissenschaften  erkannt  und  genügend 
erj)robt  worden  war;  denn  ohne  lange  und  sorgsamste  Prü- 
fung solle  Niemand  in  sie  aufgenommen  werden;  erst  wenn 
er  als  klug  in  Christo  und  entweder  durch  Gelehrsamkeit 
oder  durch  Reinheit  des  christlichen  Lebens  als  ausgezeichnet 
erschienen  ist,  dann  soll  er  zur  Miliz  Jesu  Christi  zu- 
gelassen werden. 

Das  in  dieser  Bulle  von  Paul  ITI.  festgesetzte  Maximum 
der  MitgHederzahl  „Sechzig"  war  in  Folge  des  in  Sturmschritt 
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anwadieenden  Bedüi-üüsseR  und  bei  der  grossen  trunst  de» 
Papstes  ohne  langen  Bestand*  Bald,  nachdem  diese  päpst- 
liche Coüstituirung  geschehen  war .  wählten  die  Mitglieder 
Ignaz  Loyola  zu  ihrem  ersten  treneral,  der  sodann  ara  22. 
April  1541  in  der  Basilika  St.  Paul  extra  muros  erst  seiher 
die  Formel  der  Gelühde  heschwor,  dann  die  Profess  der  da- 
mals zu  Rom  anwesenden  Genossen  Laine/.,  Le  »Tay,  BruueU 
Codure  und  Salmeron  annahm. 

Um  die  junge  Gesellschaft  in  ihrem  Bestand  zu  sichern 
und  für  den  ihr  gesetzten  Zweck  mögUclmt  brauchbar  zu. 
machen,  trat  als  w^ichtigste  Aufgabe  an  den  Gründer  und 
nunmehrigen  General  heran,  den  in  der  Bulle  Pauls  IIT. 
ausgesprochenen  Grundgedanken  der  Institution  zu  dieser 
orgaziisch  aaszubauen*  Dem  Gründer  Loyola  und  seinem 
treuesten  Gehülfen  P,  Lainez»  dessen  organisatorischem  Ta- 
lent Alle  Achtung  und  Anerkennung  ertheilt  w^erdeu  nuiss. 
wurde  von  Seite  des  Stuhles  Petri  alle  wünschenswert lie 
Hülfe  geleistet,  und  dem  neuen  Orden  nicht  bh)ss  alle  Exem- 
tiunes,  welche  die  andern  Orden  besassen,  sondern  viehach 
dieselben  in  erweiterter  Form,  ja  viele  neue  eigenthümliche 
zuertheilt,  —  wie  aus  der  San^mlung  der  „Litterae  aposto- 
licae^  in  dem  Institutum  Societatis  Jesu  (Pragae  1575)  leicht 
ersichtlich  sein  dürfte.  Andeutungsweise  sei  hier  bem<a'kt, 
dass  bereits  derselbe  Papst,  der  das  Institut  bestätigt,  in 
der  Bulle  vom  14.  März  1543  „Injunctum  nobis"  die  Be- 
scliränkung  der,  Mi  tgli  oder  zahl  auniuh,^^)  dass  in  derselben 
Bulle  dieser  Corporation  das  weitgreifende  Recht  zuertlieilt 
wird»  particulare  Constitutionen,  ^'eiin  sie  diese  nur  als  „ad 
Societatis  hujusmodi  iinem  et  Jesu  Christi  Domini  nostri 
gloriam,  ac  proximi  utilitatem"  conibrm  hält,  aufzustellen, 
die  aufgestellten  zu  ändern,  fallen  zu  lassen  und  andere 
ÄeueiMÜngs  zu  gründen,  olnie  dass  diese  veränderten  Para- 
graphe  riner  weiteren  apostolischen  Bestätigung  bedürften,^-*) 

Der  Accommodationsiahigkeit  des  Instituts  in  gleicher 
Weise  förderhch  war  jene  Bestimmung,  wodui'ch  die  Institnts- 
gesetze  in  eine  nicht  zu  unterschätzende  Ausnahmestellung 
geriethen.  Was  bedeuten  Gesetze,  die  nicht  —  oder  nur 
„auf  Befehl'*  verpflichten !  Die  Constitutionen  (P.  VI,  c,  ü.) 
beeagen:  ^Mit  Ausnahme  des  ausdrücklichen  Gelübdes,  mit 
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welchem  sich  die  GesoUschaft  dem  zeitigen  Papst  ver- 
pflichtet, und  der  drei  andern  wesentlichen  Gelübde  der 
Armuth,  Keuschheit  und  Gehorsams  sollen  keine  Consti- 
tutionen, Deklarationen  oder  irgend  eine  Ordnung  zu  leben 
unter  der  Strafe  einer  Tod-  oder  lässlichen  Sünde  ver- 
pflichten (obligationem  ad  peccatum  •*,.  inducere),  ausser 
wenn  es  der  Obere  im  Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi 
oder  in  der  Kraft  des  Gehorsams  geböte,"  . . ,  Bedarf  es 
zur  Erläuterung  der  Beispiele?  Im  Allgemeinen  war  das 
-Handels-  und  Wechselgescljäft  verboten ;  der  Einzelue  konnte 
es  ohne  lässliche  Sünde  üben^  so  lange  der  Obere  es  ihm 
nicht  speciell  in  Kraft  des  Gehorsams  verbot.  Das  Institut 
verpönte  von  sich  die  Politik;  doch  war's  für  den  Einzelnen 
keine  Sünde,  Politik  zu  treiben,  wenn's  dem  Oberen  recht 
war  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Ein  ebenso  weittragendes  Recht  enthält  die  Bulle  Pauls  III. 
V.  J.  1 546^*),  nämlich  die  Zulassung  von  C  o  a  d  j  u  t  o  r  e  n, 
indem  diese  in  ihrer  Stellung  als  Novizen  und  zugleich 
als  durch  drei  Gelübde  der  Gesellschaft  beeidet,  ohne  irgend 
welches  Recht  in  der  Gesellschaft  doch  dieser  Gesellschaft 
mit  Gut  und  Blut  verpflichtet  waren»  Da  diese  in  der  Folge 
den  grössten  Thoil  der  Gesellschaft  bildeten  und  zugleich 
die  meiste  Arbeit  des  Instituts  von  ihnen  ausgetuhrt  wurde, 
verlor  der  Papst  durch  Sanctionirung  dieser  Einrichtung  ein 
gutes  Tlieil  der  ihm  in  Folge  des  vierten  Gelübdes  zustän- 
digen Gewalt  über  die  Gesollschaft,  —  welche  zuständige 
Gewalt  endlich  Paid  III.  durch  die  Bestimmung  der  Bulle 
vom  18.  Okt,  1549  „Licet  debitum",  dass  auch  über  die  vom 
Papst  abgesendeten  Ordensmissionäre  dem  General  die  un- 
beschränkte Macht  beliebiger  Direction  an  andere  Orte  ver- 
bleiben soU^*)  —  geradezu  ilhisorisch  gemacht  hat.  Die 
Societät  freilich  gewann  enorm  durch  dies  Institut  derCoad- 
jutoren,  denn  nun  konnte  sich  der  Orden,  ohne  seine  inten- 
sive Kraft  zu  schwächen,  jedem  Bedürfniss  entsprechend  aus- 
dehnen. Es  genügt  Wühl  der  Hinweis,  dass  sie  in  Bezug 
auf  die  Jurisdiktion  über  ihre  Mitglieder  oder  Apostaten, 
in  Bezug  auf  Exemption  von  den  Ordinarien,  auf  Lösegewalt 
im  Beichtstuld  u,  s.  w,»^),  vom  heil  Stuhl  nicht  minder 
freundschaftlich  als  andere  Bettelorden  bedacht  worden  sind. 
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Die  Privilegien,  welche  die  absolutistisch -monarchische  Ver- 
fassung und  das  Unterrichtswesen  betreffen,  werden  an  den 
geeigneten  Orten  zur  Sprache  kommen. 

Bei  solcher  Unterstützung  miisste  die  Arbeit  eine  er- 
giebige sein,  und  Layola  unterzog  sich  derselben  auch  mit 
solch  religiöser  Begeisterung,  dass  er  ,,von  der  Einwirkung 
des  heil.  Geistes"  so  lebhaft  überzeugt  war,  dass  er  eines 
Tages  seinen  Vertrauten,  P.  Lainez,  gefragt  haben  soll,  ob 
er  nicht  glaube,  Gott  habe  den  Ordensstiftern  die  Form 
ihres  Instituts  eingegeben;  und  als  dieser  erwiederte,  das 
scheine  ihm  ganz  wahrscheinlich  —  wenigstens  in  Betreff 
der  wesentlichen  Dinge,  ei'wiederte  Ignaz:  „Ich  bin  Eurer 
Meinung!"  —  In  der  That  betrachtet  auch  die  Gesellschaft 
Jesu  das  Buch  der  Constitutionen  (sie  sind  die  Grund- 
lage, das  Recht,  die  Regel,  der  Plan  der  Gesellschaft)  als 
von  Gott  entstammt.*^) 

Nach  diesen  Constitutionen  umfasst  die  Gesellschaft  im 
weitesten  Sinne  alle  jene,  welche  unter  dem  Gehorsam 
des  Generals  leben,  also  auch  die  Novizen  und  diejenigen, 
welche  mit  dem  Vorsatz,  in  der  GesellscbLift  zu  leben  und 
zu  sterben,  in  den  Proben  stehen.  Im  zweiten  und  engeren 
Sinne  umfasst  die  Gesellschaft  neben  den  Professen  und  ge- 
bildeten Coadjutoren  auch  die  apprubirten  Scholastiker.  Im 
dritten  und  noch  engeren  Sinne  umfasst  die  Gesellschaft 
bloss  die  Professen  und  gebildeten  Coadjutoren*  Der  vierte 
und  eigentlichste  Sinn  des  Wortes  Gesellschaft  enthält 
bloss  die  Professen,  die  allein  actives  und  passives  Stimm- 
recht bei  der  Wahl  des  Generals  u.  s.  w.  haben.*^) 

Die  Novizen,  d»  h*  solche,  die  in  den  Proben  sich  be- 
finden, bestehen  in  drei  Klassen:  solche,  welche  als  zum 
Priestei'thum  oder  zu  zeitHchen  Diensten  bestimmt  oder  als 
indifferente  in  Bezug  auf  Verwendung  eintreten.  Nach  dem 
eigentlichen  Noviziate  (den  ersten  zwei  Probejahren)  werden 
die  einen  dienende  Gesellschaftsglieder  (coudjutores  tem- 
porales), welche  nach  weiterer  zehnjähriger  Probe  und  zurück- 
gelegtem dreissigsten  Lebensjahre  zu  den  öffentlichen  Ge- 
lübden zugelassen  werden,  die  andern,  sogenannte  appro- 
birte  Scholastiker,  welche  nach  Ablegung  der  ein. 
fachen  Gelübde  entweder  in  den  Studien  oder  im  Lehi^amt 
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und  in  anderen  Aemtem  bis  zur  Zeit  ihrer  feierlichjen  Qre- 
lübde  bleiben.  Ein  höherer  Grad  sind  die  geist liehen 
Coadjutoren  (coadjutores  spirituales) ,  welche,  ohne  die 
den  Professen  der  vier  Gelübde  nöthige  Wissenschaft  und  Be- 
fähigung zu  haben,  als  zur  Leitung  der  Collegien  und  Besi- 
denzen,  zum  Predigt-  und  Lehramt,  zu  den  Missionen  und 
zur  Verwaltung  befähigt  gelten.  Die  eigentliche  Gesellschaft 
bilden  die  Professen  der  vier  Gelübde.^®)  Diese  sollen 
nicht  bloss  die  Philosophie  und  Theologie  innerhalb  der 
diesen  Fakultäten  zugemessenen  Zeit  geübt  haben,  sondern 
auch  in  denselben  sattsam  vorgeschritten  sein,  und  darum 
soU  auch  jeder  vor  der  Profession  verpflichtet  sein,  zur  Be- 
urkundung eines  solchen  Fortganges  Sätze  aus  der  Logik, 
Philosophie  und  scholastischen  Theologie  zu  vertheidigen.'*^) 
Eine  besonders  charakteristische  Ellasse  von  Gesellschafts- 
mitgliedern bilden  die  sogenannten  Professen  der  drei 
Gelübde;  der  Grund  ihrer  Aufnahme  und  ihre  Bestimmung 
nach  derselben  sind  nirgendwo  klar  und  fassbar  angegeben. 
Sie  sehen  sich  —  heisst  es  —  zur  feierlichen  Profession  — 
ohne  die  zur  Profession  der  vier  Gelübde  erforderlichen 
Eigenschaften  zu  haben — ,  auf  Grund  anderer  nützlicher 
Gaben  oder  unverkennbarer  Verdienste  zugelassen,  und 
ihre  Dienste  kann  der  Orden  in  einem  gewissen  Kreis 
benutzen.**^) 

Die  zur  Aufnahme  vorgeschriebenen  Gelübde  zerfallen 
in  feierliche  und  einfache;  die  ersteren  sind  wieder  von 
zweierlei  Art,  je  nachdem  die  Profess  der  drei  oder  vier  Ge- 
lübde geleistet  wird.  Die  feierliche  Gelübdeleistung  gilt  allein 
als  eigentliche  Profess  und  die  Formel  derselben  beginnt: 
^Ich,  N.,  mac^  die  Profession  und  verspreche  dem  allmäch- 
tigen Gott  u.  s,  w.",  während  die  Formel  der  zweiten  Art 
lautet:  „Ich,  N.,  verspreche  dem  allmächtigen  Gott  u.  s.  w."*^) 
Durch  die  einfachen  Gelübde  bindet  sich  wohl  das  Lidividuujn 
an  das  Ganze,  nicht  aber  umgekehrt,  denn  der  Gelobende 
verpflichtet  sich  ausdrücklich  „nach  der  in  den  apostolischen 
Briefen  und  in  den  Constitutionen  besagter  Gesellschaft  aus- 
gesprochenen Art";**)  —  d.h.  die  Coadjutoren  sollen  solche  ein- 
fache Gelübde  mit  einer  gewissen  stillschweigenden  Bedingung 
in  Betreff  ihrer  Fortdauer  ablegen,  nämlich  mit  der—  wenn 
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die  Gesellschaft  sie  behalten  will,**)    Für  die   Be- 

tonner    selbst    aber    haben    sie    absolut     bindende 
Kraft  bis  zu  ihrer  Entlassung, 

Was  die  riiumlichen  Grenzen  der  Wii'ksaiokeit  betrifft, 
klmchtet  die  Gesellschaft,  ihrer  kirchlichen  Teudonss  völlig 
'iit  ^  ]id.  die  ganze  bewohnte  Erde  als  Sch«.uplatz  ihiTr 
i  1  i,  und  sie  theilt  sich  denselben  in  grössere  (Assi- 
stenzen) und  kleinere  Bezirke  (Provinzen,  die  ersteren 
untergeordnet  siud).  Ini  Jahre  1763  zertiel  tUe  Gesellschaft 
ifi  fünf  Assistenzen  (ItöJien,  Fruiikreich,  DeiitschlaiKl  Spanien 
und  Portugal,  —  die  amerikanischen  und  asiatischen  Nieder- 
laaäiingen  waren  theiLs  8panieii  und  Portugal,  theils  Frankreich 
ziigetheilt)  und  in  3*J  Proviuzen  mit  22,787  Mitghedern,  von 
welchen  11,010  Priester  waren.***) 

Lmerhalb  der  einzelneu  Provinzen  sind  unterschieden: 
Professhäuser  oder  Anstalten  vaiv  Unterbringung  der 
temporär  müssigen  Professen ;  Prüfutigshäuser,  die  für  die 
PriiluRgen  und  den  Aufenthalt  der  Novizen  bestimmt  sind; 
Collegien  und  Si»minarien  fiii*  wissensdififtliehe  Aus- 
Hkluug;  endlich  kleinere  Niederhixsuugen,  wie  Kesidenzen 
und  Missionsstationen. 

Eine  dui*chgreifende  einUt'itHcIie  Wii^ksamkeit  erzielt  die 
tresellschaft  dui'ch  straffes  Regiment  und  strenge  Dis- 
tiiplin.    Die  GeseUschaft  stellt  eine  absolutistisclie  Monarchie 
4ir,   von    welcher  P,  J*  Buss  treffend  bemerkt:    ,,Wie    der 
Papst  und  das  allgemeine  Concil  die  Kirche  als  Ganzes  re- 
geren, so  der  General  und  die  Geueralcongregation  die  Ge- 
sellschaft Jesu  als  Ganzes;    wie    die  Bischöfe    die  kirchliche 
fiinzelregierung,  jeder  in  seiner  Diocese,  führen,  so  die  Oberen 
der  einxelnen  Provinzen  uud  Häuser,  jeder  in  seiner  Sphäre.** 
Nur  vergesse    mau    dabei  nicht,    dass  von  den  Jesuiten  vor 
üllem  che  Unfelilbarkeit  des  Papstes^  der  Vice-Deus-Charakter 
ond  die  Stellung  desselben  über  dem  ConcU^  da  dieses  erst 
und  einzig  durch  seine  Einberufimg  zu  emem  öcumenischeu 
sanctionirt  wii^d,    vertheidigt  wird.     Dieser  Proposition   ent- 
ipriohi  denn  auch  das  Verhältniss  des  Generals  zur  General- 
COngregation  ebenso  sehr,  wie  dem  dictatorischen  Geiste  des 
Instituts  selbst.    Der  General  nämlich  ist  absoluter  Herrscher. 
£tj  biesse    das  Institut   gar  nicht   verstehen  oder  nicht  ver- 
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stehen  wollen  ^  wenn  man  den  Generalat  nicht  als  geistliche 
Dictatnr  nimmt*'')  Wie  nach  der  mittDlalterhchen  Auf- 
fassung dem  Papst  als  Vicar  Christi  alle  Macht  im  Himmel 
und  auf  Erden  gegeben  ist,  von  welcher  er  allein  einen 
Theil  auf  die  übrigen  weltUchen  und  kirchUchen  Gewalthaber 
überträgt^  so  ist  auch  der  Jesuiten -General  „Christus  quasi 
praesens^*'*®)  und  von  ihm  als  dem  Haupt  geht  diegesammte 
Ermächtigung  der  Provinziale  aus  und  steigt  durch  diese 
wieder  zu  den  einzelnen  Personen  nieder;  von  ihm  gehen 
die  Missionen,  von  ihm  geht  die  Communication  der  Gnaden 
der  Gesellschaft  aus.*^)  Die  von  Pius  V.  (7.  JuH  1571) 
ausgesprochene  Concession  der  Antheilnahme  des  Jesuiten- 
ordens an  sämmtlichen  Privilegien  und  Facultäten  der  Men- 
dicanten  interpretirte  alsbald  Gregor  XITT,  unterm  3.  Mai 
1575  im  Sinne  des  militärisch-nionarchischen  Prineipes  dieses 
Ordens,  indem  er  erklärte,  dass  alle  jene  Privilegien  der 
Gesellschaft  Jesu  nur  im  Geiste  ihres  Instituts  (juxta  8o- 
cietatis  hujusmodi  instituti  rationem,  constitutiones,  ritus, 
mores,  usus,  consuetudines,  normas,  observationes  et  proce-^ 
dendi  modum)  verliehen  sein  sollten,  dergestalt,  dass  sie  zu- 
erst dem  General  gehören,  dieser  aber  sie  entweder  unmittel- 
bar oder  auch  mittelbar  durch  andere  Obere  den  GUedern 
des  Ordens  mittheilen  könne,  wie,  wieweit  und  auf  wie  lange 
es  ihm  zweckmässig  erscheinen  mag.***) 

Nach  der  Constitutionsbulle  v.  J.  1540  steht  das  Recht 
zu  befehlen  ganz  dem  Obern  (General  und  den  von  diesem 
delcgirten  Provinzialen ,  Rectoren  u*  s.  w*)  zu,  —  den  Mit- 
gliedern aber  ganz  der  Gehorsam.  Die  Mitglieder  —  heisst 
es  in  der  Constitution  des  Papstes  Julius  HI,  v.  J,  1550 
„Exposcit  debitum"*^)  sollen  dem  General  nicht  bloss  in 
aUem,  was  zum  Institut  gehört,  jederzeit  gehorchen,  sondern 
in  ihm  gewissermassen  Christus  als  anwesend  ver- 
ehren (sed  in  illo  Christum  veluti  praesentem  agnoscant, 
et  quantum  decet,  venerentiur).  Ebenso  hat  der  General 
allein  das  Recht,  das  Institut  auszulegen  und  nur  in  ganz 
ausgezeichneten  Fällen  die  Corporation  der  Professen  beizu- 
ziehen**); von  der  Correctinn  der  Regel  kann  aber  nicht 
weiter  appellirt  werden**).  Der  General  ist  Regent  im  voll- 
sten Sinne  des  Wortes:  er  gibt  Gesetze,  sofern  sie  sich  auf 
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den  Vollzug  der  Constitutionen  beziehen  ^*) ;  in  seinen  Händen 
rulit  die  oberste  Vei-waltung;  er  übt  die  richterliche  Gewalt 
und  die  Aufsicht  nicht  bloss  über  alle  Häuser  und  Anstalten 
der  Gesellschaft  j  sondern  auch  über  das  innerste  Gewissen 
seiner  Untergebenen,  namentlich  der  Provinziale  und  aller 
andern  Beamten  der  GeseUschafi'^'*)  Es  enthalt  diese  Be- 
hauptung keine  Hyi^erbeL*^)  Des  Generals  Wille  ist  allein 
maassgebend  bei  Besetzung  der  wichtigsten  Stellen  im  Orden; 
von  seinem  Willen  hängt  in  letzter  Instanz  die  Aufnahme 
der  Novizen,  die  Beibehaltung  oder  Ausstossung  der  Coad- 
jutoren  ab.  Wie  ihm  gut  dünkt,  kann  er  die  Mitglieder  zu 
jeder  ihrem  geistlichen  oder  weltlichen  Charakter  gemässen 
Bestimmung  brauchen  und  bei  Bestimmungen  oder  Geschäften 
dieser  Art  bald  absterben  lassen  ^  bald  weiter  befördern  — 
die  Professoren  zu  Rectoren,  die  ßectoren  zu  Provinzialen, 
die  Coadjutoren  zu  eigentlichen  Professen  u,  s.  w.  Selbst 
der  Papst  theUte  nebst  anderen  Privilegien  sein  im  vierten 
Gelübde  ruhendes  Recht  mit  dem  General.'^^) 

Was  bedeuten  unter  diesen  Umständen  die  der  General- 
Congregation  zustehenden  Rechte  über  ihren  General,  die 
nach  F.  J.  Buss  als  Gegengewichte  da  sind,  damit  der 
ßeneralat  „nicht  in  eine  geistliche  Dictatur  entarte!"  Es 
kann  dies  gar  nicht  in  der  riclitig  verstandenen  Intention 
der  Gesellschaft  liegen;  sie  muss  vielmehr  von  ihrem  General 
als  erste  und  oberste  Bedingung  das  Dasein  eines  dictatori- 
schen  Charakters  Ibrdern,  auf  di>s8  er  im  Stande  ist,  das 
nützlich  Erscheinende  durchzuführen,  —  „wenn  auch  die  Ge- 
walthaber der  Erde  ihn  zu  behindern  suchen/**«) 

Beim  rechten  Licht  betrachtet,  sind  genannte  Rechte 
auch  mehr  ein  Ki^äftigungs-  als  Hinderungsniittel  der  Dic- 
tatur, indem  die  Besclaiinkung  nicht  die  Generalswürde  in's 
Auge  fasst,  sondern  einzig  die  Tauglichkeit  der  Person.  Die 
der  Generalcongregatinn  vorbehaltenen  Modificationen  be- 
treffen Kleidung,  Kost,  Ausgaben^  Pflege  des  Körpers,  das 
Offeiibarwerden  schwerer  unsittlicher  Vergehen — wie  Fleisches- 
Tergehen ,  Körperverletzungen ,  Ketzerei ,  Unterschlagungen 
u.  s.  w,;  sie  betreffen  die  Fälle,  dass  Altersschwache,  unheil- 
biire  Krankheit  die  Person  an  der  gehörigen  Ausübung  der 
Amtsgewalt  hindern  sollten^  und  endlich  dennievorgekommenen 
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und  fast  andenkbaren  Fall,  dass  der  Sinn  des  öeuerak  noch  nach 
irgend  einer  Würde  getrachtet  hättev  bei  welcher  er  das  Amt  des 
Generals  noth wendiger  Weis©  hätte  aufgeben  müssen.'*^)  Ein 
General  mit  solch  geistlicher  Dictatur  an  der  Spitze  einer  wobl 
organisirten  und  militärisch  (hsciplinirten  Gesellfichaft^  für 
welche  es  eine  Zeit  gab»  in  welcher  deren  Mitglieder  wolilb^ 
herzigten  Kath  den  Fürsten  von  Portugal,  Spanien,  Fraakreich^ 
Bayern,  Oeaterreich,  Piemont,  Neapel.  Parma  und  verschiedeiien 
geistücben  Fürsten  und  Prälaten,  —  einer  Gesellschaft^  welchar 
selbst  das  Papstthum  zu  höchstem  Dank  verpflichtet  war, 
hatte  wohl  kaum  mehr  einen  ehrbegierigen  Wunach  übrig. 
Kann  es  doch  scheinen,  als  sei  in  diesem  General,  der  in 
eiiiigen  meiner  mchtigsten  VerhäUnisse  zum  Papstthum  und 
insbesonders  zur  obersten  fi^erungsgewalt  des  römischen 
Stuhls  durch  die  Päpste  selbst  eine  erstaunenswerthe  Frei- 
heit der  Bewegung  zugestanden  erhielt,  der  katholischen 
Kirche  neben  dem  alten  längst  bekannten  Papste  ein  neuer 
Papst  auferstanden;  —  ein  neuer  Papst,  dessen  Gewalt  um 
so  furchtbarer  war,  weil  die  Maschine,  mit  der  dieser  und 
durch  die  dieser  wirkte,  viel  besser  als  die  kirchliche  Hierarchie 
eingerichtet  und  der  schnelleren,  auch  wirksameren  Manipi»- 
Urung  viel  fähiger  war. 

Und  dieses  straffe  Begiment  wird  bis  zum  niedrigsten 
8uperior  hinab  ausgeübt;  es  übt  dasselbe  der  Provinzial  m 
seiner  Provinz,  der  Rector  in  seinem  Goileg;  seibat  der  Präses 
der  marianischen  Oongregationen  tlieilt  an  seine  Sodalan 
^au  Gottes  Statt"  die  Monatheiligen  aus;^**)  denn  —  sagt 
Iguaz  in  seinem  Schreiben  an  die  Brüder  der  Gesdlschaft 
Jesu  in  Portugal  —  „auf  diese  Weise  (strenger  Subordi- 
nationj  ordnet  die  götthche  Vorsehung  Alles  sanft,  das 
Unterste  durch  das  Mittlere,  das  Mittlere  durch  das  Höchste, 
alles  zu  ihren  Zielen  lenkend.  Daher  nämlich  bei  den  Engeln 
dir  antergeordnete  Eeihenfolge  der  einen  Hiei-aix)hie  auf  die 
andere;  daher  auch  der  gemässe  Verband  sowohl  der  himm* 
lischen,  als  auch  aller  arideren  Körper,  welche  sich  bewegen, 
unter  sich  an  gewissen  Orten  und  Sitzen,  deren  Drehungen 
und  Bewegungen  von  einem  höchsten  Bewegenden  stufenweise 
all«  bis  zu  den  niedrigsten  gehörig  herrüliren.  Dasselbe  ei^ 
sieht  man  auf  Erden,   sowohl  in  jedem  durch  gute  Gesetze 
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geleiteten  ätaiat,  als  auch  in  der  kirclilichen  Hierarchie,  deren 
ölieder  und  Verrichttmgen  aUovon  einem  allgemeinen  Statt- 
halter Unseres  Herrn  Jesu  Christi  sich  ableiten:  und  je  ge- 
nauer diese  Anordnung  und  Stellung  ei^igehalten  wird,  desto 
richtiger  und  besser  ist  die  Regierung;  wie  schwere  Ntich- 
iheile  dagegen  durch  die  Versäumiing  dieser  Ordnung  in 
viele  Gesellst^haften  der  Menschheit  eingeschleppt  werden,  das 
sieht  Jedermann.  Und  darum  bekehre  ich,  dass  in  dieser 
Gtcsellschail:,  über  welche  mir  der  Herr  einige  Leitung  und 
Sorge  übergeben  hat,  die  Tugend  des  Gehorsams  so  enxsig 
geübt  werde  und  gedeihe,  als  gleichsam  in  derselben  das 
Wolil  und  das  ganze  Heil  unserer  Gesellschaft  besteht.^   — 

Diese  Worte  Loyola's  bekunden  ebensosehr,  —  wie  die 
Nothwendigkeit  eines  straffen  Kegiments  in  Rücksicht  be- 
ndthigter  einheitlicher  Wirksamkeit,  —  das  Erforderniss  einer 
mit  Gheistesdressur  zusammenfallenden  Erziehung.*»^)  Und 
in  dieser  BeaieUung  leistet  der  Orden  in  der  That  fast  Un- 
glaubliohes* 

Die G-esellschaft  gehört  zu  den  Orden  strengerer  Ob- 
ser?an2^  Denn  zuvörderst  hat  sie  drei  Prabejahre,  zwei  am 
Anfange^  das  dritte  lÄch  Vollendung  der  Studien,  letzteres 
namentlich,  um  das  Feuer  der  Seele  wieder  aufzufrischen, 
jenen  Geist  der  Exercitien,  wenn  er  etwa  durch  den  Geist 
der  Wissenschaft  eine  Dämpfung  erlitten  haben  sollte.  Ausser- 
dem hat  die  Gesellschaft  eine  Probe  von  achtzehn  Jahren, 
während  welcher  Zeit  das  Mitglied  beobachtet,  getadelt, 
untersucht,  gerügt  wixxh  Das  ist  eine  lange  Probe,  die  eine 
grosse  Kraft  der  Standhaftigkeit,  eine  grosse  Kraft  des  Ge- 
horsams, eine  Selbstverläugnung  und  Verachtung  der  Dinge 
erfordert.  Solch  eine  Probe  kann  überhaupt  nicht  bestanden 
werden,  ohne  daes  das  Individmim  alle  nütgebrachte  Eigen- 
thümlicJikeit  abstreift  und  ihm  die  gemeinsame  Uniform  des 
Ordens  zum  zweiten  Leben  wird.  Von  diesen  langen  Probe- 
jahren bringt  der  Jesuit  etwa  di-eizehn  mit  Studium  und 
praktischer  Pädagogik  5£U,  die  so  recht  dazu  geeignet  sind, 
ihm  ebensosehr  das  Hangen  am  Alten,  wie  den  Glauben  an 
'  don  Meister  (an  die  Autorität)  einzuprägen,  „Das  einzige 
ängsthche  Hauptbestreben  —  sagt  v.  Lang  in  seiner  Ge- 
s<;biqhte  der  Jesuiten  in  Bayern  —   ging   immer  nur  dahin, 
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dass  im  ganzen  Orden  nicht  nur  ein  einziger  Lehrplan, 
sondern  auch  ein  einziges  System  beibehalten  werde.  Die 
einmal  besonders  von  Jesuiten  angenommenen  Meinungen 
sollten  vertheidigt,  was  die  Gresellschaft  einmal  geurtheilt  hat, 
das  soll  auf  immer  von  allen  nachgebetet  werden.  Nichts 
Neues  soll  man  aufkommen  lassen."  Alle  sollen  —  heisst 
es  in  den  Vorschriften  für  die  Probezeit***)  —  dasselbe 
denken  und  sagen.  Abweichende  Lehren  sollen  daher 
nicht  zugelassen  werden.  Wenn  demnach  die  Meinung  eines 
MitgHedes  von  der  Kirche  und  üiren  Lehren  abweicht,  so 
muss  es  seine  Ansicht  der  Bestimmung  der  Gresell- 
schaft untei^werfen.  Auch  in  denjenigen  Meinimgen,  von 
welchen  die  kathohscheu  Lehrer  von  einander  abweichen  oder 
einander  entgegen  sind,  soll  Uebereinstimmung  mit  der 
Gesellschaft  herrschen.  Abweicliende  Meinungen  dürfen 
weder  in  den  Predigten^  noch  öffentlichen  Vorlesungen,  noch 
in  Büchern  (deren  Herausgabe  die  Genehmigung  des  General- 
obern erfordert,  der  ihre  Untersnchniig  drei  Kennern  über- 
tragt),*») vorgetragen  werden.  Selbst  die  Verschiedenheit  der 
Urtheile  über  auszuführende  Dinge  soll  möghchst  vermieden 
werden.  Einigkeit  und  gegenseitige  flebereinstimmung  soll 
fleissig  gepflegt  werden, ^^)  Ja,  es  vnirde  gerade  deshalb, 
um  in  allen  Gegenden  eine  übereinstimmende  Art  zu  leben 
und  zu  denken  zu  bringen,  unter  dem  Generalat  Lainez  (1559) 
bescldossen,  dass  aus  den  Provinzen  die  durch  Jugend  und 
Geist  Ausgezeichnetsten  zum  Unterricht  nacli  Rom  gesendet 
werden  sollen,®^) 

In  gleicher  Weise  werden  die  Novizen  durch  alle  Mttel 
völlig  von  allen  persönHchen  Beziehungen  zur  Aussenwelt 
abgelöst,  um  „Gott  und  der  Menschheit"  nach  dem  Wort 
Christi  anzugehören:  Wer  nicht  Vater,  Mutter  und  sich  selbst 
hasst,  der  kann  mein  Jünger  nicht  sein.  So  wird  der  No- 
vize vor  allem  in  der  Tugend  der  Armuth  erzogen.  „Um 
die  Tugend  in  der  heil.  Armuth  zu  beginncDj  sollen  alle  be- 
lehrt werden,  dass  sie  keine  Sache  als  ihre  eigene  gebrauchen 
sollen y  obwohl  es  nicht  noth wendig  ist,  zur  Zeit  der  Probe 
auf  den  Besitz  seiner  Güter  zu  verzichten,  wenn  nicht  der 
Obere  nach  Umfluss  des  ersten  Jahres  es  geböte. . . .  Wer 
aber  beim  Eintritt  selbst  oder  nach  dem  Eintritt  in  den  G^ 
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horsam  sein  Vermögen  ganz   oder  zum  Theil  zur  Hülfe  der 

Gesellschaft  vergeben  möchte,  der  thäte  ein  Werk  grösserer 
Vollkommenheit,  als  wenn  er  darüber  im  Einzelnen  verfugte,**) 
Das  Individuum  muss  ferner  allen  Hang  nach  Würden  und 
Ehren  abstreifen;  es  muss  zufrieden  sein  mit  dem  Platz  — 
und  wäre  er  auch  der  niedrigte  — ,  auf  den  ihn  die  Gesell- 
schaft selbst  gestellt  hat;  ja,  es  sind  Strafen  darauf  gesetzt, 
Stellen  inner-  oder  ausserhalb  der  Gesellschaft  zu  suchen.**^) 
Abzutodten  ist  endlich  die  persönliche  Liebe  zu  den  Eltern, 
den  Verwandten,  zum  Vaterland;  denn  ehi  Jeder  derjenigen, 
welche  in  die  Gesellschaft  treten,  soll  erachten,  dass  er  Vater, 
Mutter,  Brüder  und  Schwestern,  und  was  er  immer  in  der 
Welt  hatte,  verlassen  müsse.  Und  darum  soll  er  sorgen, 
jede  Neigung  des  Fleisches  gegen  seine  Blutsverwandten  aus- 
zuziehen und  sie  nur  mit  jener  Liebe  zu  Heben,  welche  die 
geordnete  Charität  (d.  h.  das  Liehesverfiältniss  des  In- 
stituts selbst  zu  den  Lidividuen  und  Staaten)  erfordert.**^) 
Dass  die  Jesuiten  unter  ihi^en  Mitgliedern  keine  Privatfreund- 
schaften duldeten,  ist  hiernach  selhstverständlich.  Wie  weit 
es  einzelne  Naturen  in  dieser  Beziehung  unter  den  Händen 
des  Novizenmeisters  bringen  können,  zeigt  der  Brief  eines 
Jesuitenno ^^zen,  des  altern  Reinhold  (Karl  Leonhard),**^) 
welchen  derselbe  bei  Gelegenheit  der  Aufhebung  des  Ordens 
aus  dem  Probationshause  bei  S.  Anna  zu  Wien  in  einem 
Alter  von  15 — 16  Jahren  an  seinen  Vater  schrieb :  „,,,,.,  Mir 
fiel  nun  (als  die  Aufhebung  des  Ordens  bekannt  geworden) 
wohl  ein,  dass  ich  wieder  zu  meinen  lieben  Eltern  nach 
Hause  musste.  Allein  da  mich  das  Gesetz  der  Liebe,  an 
welches  uns  der  Manuduktor  erinnerte,  noch  immer  an  meine 
heilige  Regel  hielt,  so  wagte  ich  es  nicht,  mit  Wissen 
und  Willen  an  Sie  und  an  das  elterliche  Haus  zu 
denken,  eine  Sache,  die  ohne  Verletzung  der  Regel  nie 
anders  geschehen  darf,  als  in  der  Absicht,  für  Eltern  und 
Angehörige  zu  beten.  Ein  so  eifriger  Christ  wie  Sie,  mein 
bester  Papa,  weiss  beinahe  so  gut  als  ein  Geistlicher, 
dass  es  heiligere  Bande  giebt^  als  jene  der  sündhaften  Natur, 
und  dass,  ein  Mensch,  der  dem  Fleisch  abgestorben  und  nur 
noch  dem  Gr^iste  lebt,  eigentlich  keinen  anderen  Vater  mehr 
haben  könne,   als  einen  liinunhschen,    keine   andere  Mutter, 
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iÜM  ^^miesi  h'eüipcs  Orden,  keine  asderai  Yenrandten,  als 
^t^  hrüifir  in  Christo,  und  kein  anderes  Vaterland  als  den 
JiJTjiiaeL  Die  Anhänglichkeit  am  Fleisch  und  Bhit  ist,  wie 
AJie  GeiftteKlelirer  einstimmig  behaupten,  eine  dar  stärksten 
Ketten,  mit  denen  uns  Satan  fest  an  die  Erden  schmieden 
liJA^  Ich  hatte  auch  wirklich  mit  diesem  Erbfeinde  unserer 
Vollkommenheit  gestern  Abends.  dieXacht  und  den  heutigen 
Alorgen  über  einen  fast  ebenso  beschwerliehai  Kimpf  als 
gleich  am  Anfang  meines  geistlichen  Standes  Denn  alle 
Augenblicke  zauberte  er  mir  Papa  und  Mama.  Bruder  und 
Schwestern,  Onkel  und  Tanten,  selbst  unser  Stubenmädchen 

nidit  ausgenommen,   vor  die  Augen  des  Geistes. Den 

leidigen  Versucher  des  Geistes  noch  mehr  zu  quälen  und 
mir  noch  obendrein  das  Verdienst  des  Gehorsams 
zu  machen,  ging  ich  vor  dem  Schreiben  zu  unserem  P.  Rector 
«elbstauf  die  Stube  und  ersuchte  ihn.  mir  das  Nachhanse- 
schreiben  in  Kraft  des  heiligen  Gehorsams  zu  be- 
fehlen.  "     Was   gewöhnliche  Erdenkinder  Glück,   Elu>- 

geiz,   Liebe  nennen,   das   muss   in  sich  der  Jesuit  ertödten, 
damit  das  Institut  selbst  an  die  Stelle  seines  früheren  „Ich" 
tritt  und  zum  A  imd  ß  all  seiner  Bestrebungen  wird.    Nur 
jene  Liebe  soll  er  kennen,    die   das  Institut   selbst  sich  der 
^lenschheit  gegenüber  festgesetzt  hat;  sein  Denken  und  Thun 
sull  nur  beitragen   zur  Verbreitung,   zur  wachsenden  Wirk- 
samkeit des  Ordens.    „Dem  einzelnen  Mitglied  —  sagt  F.  J. 
Buss  —  ist  der  Ehrgeiz  versperrt:   dem  Orden  aber  ist  der 
Ehrgeiz  Körperschaftsgeist,  d.  h.  der  Geist  der  Einigung  bei 
allen  Mitgliedern  zur  Verherrlichung  und  zum  Vortheil,  zum 
Triumph  des  Instituts;   denn  das  Institut  war  nicht  für  das 
beschauliche,  sondern  für  das  thätige  Leben  gegründet,  zum 
B^ampf  gegen  alle  Häresien,  zur  Reformation  des  Klerus  und 
der  Völker.    Jedes  Mitglied  musste  das  Steigen   der  Macht 
der  Gesellschaft  wünschen,   lediglich   um  ihre  Wirksamkeit, 
welche  alle  Welt  bedurfte  und  forderte,  zu  erweitern,  nicht 
im  Ehrgeiz    der  Welt,    sondern  Gottes"  —   setzen   wir    als 
Ijesser   ausgedrückt:    der  Kirche,   wie   sie  das  Mittelalter, 
und   voran    die  Päpste    selbst,    sich   dachten.    Und  wie  der 
»fesuite  alle  seine  Leidenschaften  in  den  Dienst  des  Instituts 
stellt;  weil  sie  nur  dadurch  zu  Tugenden  werden;  also  bringt 
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auch  Bdmen  Willen  und  seinen  Verstand  dem  Ganzen  z\iTn 
Opfer  —  d.h.  sich  mit  Leih  und  Seele.  *^)  Und  darumhatte 
der  General  Brzozowsky  gutes  Recht,  der  russischen  Kegicr- 
ung,  welche  tho  Ausländer  der  Gesellschaft  beanstandete, 
zu  antworten:  „Allerdings  sind  auch  einige  AusUinder  in 
unserem  Orden,  aber  sowie  sie  aufgenommen  sind,  haben  und 
Jt%;nnen  sie  keine  anderen  Grundsätze,    keine  anderen  Inter- 

Ben»  als  die  der  Körper 5?chaft."^^) 

I>iese  Metamorphose  des  sündhaften  in  solcli  einen 
tugendhaften  Menschen  bewirken  aber  gar  verschiedenerlei 
Experimente,    Proben    genannt.     Der    Novize    wird    Tor 

lern  im  „Exercitium  spiritiiale  S.  Ignatii**  wiedergeboren. 
5iT)ie  erste  Probe  ist,  in  geistlichen  Uebungeu  einen  Monat, 
mehr  oder  minder,  zuzubringen,  d.  h.  sowohl  in  der  Erfor- 
schimg  des  Gewissens  und  der  Ueberdenkung  des  früheren 
Lehens,  und  in  der  Ablegung  einer  Generalbeichte,  und  in 
der  Erwägung  seiner  Sünden,  als  auch  in  der  Betrachtung 
der  Dinge  und  Geheimnisse  des  Lebens,  des  Öterbens,  der 
Auferstehung  und  der  Himnielfahi't  Christi,  unseres  HeiTn; 
als  auch  im  mündhchen  und  geistigen  Gebet.  . . . .  Die 
zweite  Probe   ist,    in    einem  oder  mehi-en  Krankenhäusern 

einen  Monat  hindurch  zu  dienen , damit  sie  sich  mehr 

herablassen  und  verdemüthigen^  und  dadurch  gleichsam 
dui'ch  den  Augenschein  nachweisen,  dass  sie  sich  gänzlich 
von  dieser  Welt  und  ihi-er  Pracht  und  Eitelkeit  zur lickziehon, 
RDi  durchweg  ilirem  Schöpfer  und  Herrn,  der  fiii*  ihr  Seelen- 
heil geki'üuzigt  worden,  zu  dienern  Die  dritte  Probe  ist, 
einen  andern  Mouat  ohne  Geld  zu  wandern,  ja  zu  Zeiten  Ton 

Tliür  zu  Thüi'  aus  Liehe  zu  Cluüstus  zu  betteln Die  vi  ertc 

Probe  ist,  nach  dem  Eintritt  in  das  Haus  mit  aller  Sorgfalt 
in  verschiedenen  niedi'igen  und  demütlugen  Diensten  sich  zu 
üben.  Die  fünfte  Probe  ist,  die  chrisÜiche  Lehre  oder 
ii-gend  einen  Theil  derselben  Knaben  und  andeni  unwissen- 
den Menschen  offenthch  oder  privat  ....  zu  lehren.  Die 
sechste  Probe  ist,  nachdem  sie  in  den  Proben  den  Beweis 
einer  guten  Erbauung  geliefert,  weiter  zum  Predigen  oder 
55um  Beichthören  oder  zur  Selbtübung  in  Beidem  je  nach 
Zeit,  üi-t  und  Stimmung  der  Menschen  vorzuschreiten*"  "^) 
Ferner   sollen  die  -Novizen  auf  dem   geistlichen  Wege  bloss 
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mit jenen  Personen  und  über  jene  Sachen  verkehren,  welche 
sie  in  ihrem  Zweck  unterstützen.  Sie  sollen  sich  nicht  unter 
sich,  sondern  mit  Reifen  unterhalten;  dem  Novizenmeister 
oder  dem  Beichtvater  oder  Oberen  jede  Versuchung  eröffnen ; 
ihnen  ihre  ganze  Seele  auischliessen,  nicht  bloss  ihre  Fehler, 
sondern  auch  die  Bussen  oder  Abtödtungen  und  Andachten 
und  alle  Tugenden,  in  reinem  Willen  begehreu,  von  ihnen 
zurecht  gewiesen  zu  werden,  nicht  ihrem  eigenen  Sinn  ver- 
trauend —  ^')  und  dies  ist  lun  so  mehr  geboten,  als  das  In- 
stitut „den  leeren,  stürmischen,  unbescheidenen 
Tugendeifer"  vex*wirft  Denn  der  Jesuit  erkennt  der 
Tugend  keinen  Selbstzweck  zu;  er  sieht  in  ihr  nui' ein  Mittel 
zum  Zweck  —  resp.  zur  Verherrlichung  der  Kirche,  welche 
als  Heilsmittelanstait  der  einzige  und  unfehlbare  Weg  zu 
Grott  und  dem  ewigen  Jerusalem  ist,  Tugend  (Zucht)  hat 
darum  auch  allein  nur  der,  welcher  tüchtig  im  Gehorsam  der 
Kirche  diesen  Weg  wandelt.  Die  letzte  höchste  Tugend, 
von  der  alle  andern  ausgehen  müssen,  ist  darum  der  kii*ch- 
liche  Gehorsam.  Die  Erfüllung  des  natürlichen  Sittengebota 
wird  erst,  wenn  dieses  durch  das  Kirchengebot  unterbaut 
worden  ist,  zur  Tugend,  die  einen  Werth  hat,  (Die  Tugenden 
der  Heiden  sind  glänzende  LasterJ  In  diesem  Sinne  allein 
wh'd  bei  der  Heranbildung  der  Novizen  zu  tüchtigen 
Gliedern  des  Ordens  die  Tugend  gelehrt,  die  Tugendübung 
anempfohlen  und  stattgegeben  —  als  Mittel  zum  Zweck, 
resp.  zur  VerherrHchung  und  Ausbreitung  des  Instituts,  in 
dessen  praktischer  Natur  von  selbst  gelegen  ist,  Schlaffheit  wie 
Uebereifer  als  schädUch,  örtliche  wie  zeitliche  Angemessen- 
heit als  einzig  wünschenswerth  anzuerkennen.  Darum  misst 
auch  die  Gesellschaft  jedem  ihrer  Novizen  die  Tugendübung 
zu,  um  den  Einzelnen  vor  Uober Spannung,  wie  vor  Ab- 
spannung zu  behüten ;  sie  bestimmt  nach  Ort  und  Zeit  —  oft 
bis  ins  minutiöse  —  den  Gebrauch  der  kirchlichen  Gnaden- 
mittel, —  nach  Qualität  und  Quantität  die  körperlichen  und 
geistigen  Mortiiicationen  (Abtödtungen),  —  obwohl  diese  als 
wirksame  Präparationsmittel  erkannt,  empfohlen,  in  Hebung 
sind  und  die  jesuitischen  Beispielbüchlein  zur  Erbauung  und 
Nacheiferung  der  Cbristen  ^^)  an  solchen  strotzen.  Auf  dem 
sittlichen    Gebiete    gipfeln    eben   die   Ani'orderungen    darin, 
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dass    sich    der   Christ  den   Bestimmungen    des   Obern 

IjDderBeichtvaters  willig  unterwerfe,  dass  er  gehorche  und 
gebrauche  nach  Erlaubniss  und  Befehl  des  Obern  an  Gottes 
Statt 
I  Während  des  Noviziats  schreibt  die  Tagesordnung  fiir 
jede  Stunde  —  ganz  im  Geist  der  Exercitien  —  ,  ja  zum 
Theil  für  jede  Viertelstunde  die  Beschäftigung  strenge 
Yor,  Kirclienbcsuchj  fronnne  Lektüre ,  Betrachtung ^  Gebet, 
Gewissensprüfung  wechseln  von  Morgens  4  Ulir  bis  Abends 
9  Uhr.  Diejenigen,  welche  mit  einander  ausgehen,  muss  der 
Zufall  zusammenwürfeln  oder  gebellt  dei*  Novizenmeister 
emander  zu.  Selbst  in  den  Erhoinngsstunden  und  auf  Spa- 
ziergängen darf  nur  über  erbauliche  Gegenstände  gesprochen 
werden.  ^*)  Ueberdies  wurde  dabei  die  Muttersprache  fast 
völlig  ausgeschlossen  und  das  Latein  so  bevorzugt,  dass  der 
I^ExJGsuit  J.  Cornova  gerade  diesen  Zeitraum  fiir  diejenige 
■  Schule  erklärte j  in  welcher  der  Novize  „eine  sonst  nirgends 
80  leicht  zu  erreichende  Fertigkeit  im  Lateinsprechen*^  sich 

I  erwarb,  (obwohl  die  Humaniora  so  wenig  die  Bestimmung  des 
Jesuiten  im  Noviziat  waren,  dass  man  ihm  sogar  jedes  Buch, 
diis  nicht  geistlichen  Inhaltes  war,  entzogen  hat.  Man  ver- 
gönnte ibm  schlechterdings  kein  Hülfsmittel  literarischer  Bil- 
dung. Nur  die  beständige  UebuDg  in  der  lateinischen 
Sprache  hielt  ihn  einigermassen  dafür  schadlos.)  ^^)  Ausser- 
dem verschmähte  der  Orden  auch  nicht  „unbedingt  un- 
sittliche'^ Mittel,  um  die  von  ihm  in's  Auge  Gefassten 
aidit  zu  der  so  nöthigen  üeberleguug  kommen  zu  lassen  und 
^ie  in  einem  beständigen  Taumel  von  Furcht  und  Bcgeiste- 
Hing  zu  erhalten, —  den  frommen  Betrug  (kann  man  der 
Sache  eine  andere  Bezeichnung  geben  ?).  Den  Novizen  nam- 
M,  die  grösstentheils  in  einem  Alter  von  11)— 17  Jahren 
sUüden  und  bei  denen  schon  deshalb  von  einer  nennenswerthen 
Üeberlegung  keine  Rede  sein  konnte,  wurde  —  wie  selbst  der 
&je8uit  Cornova  tadelnd  bemerkt  —  auch  diese  Möglichkeit 
«er  Üeberlegung  fast  gänzlich  genommen,  indem  ihnen  liei- 
öahe  täglich  aus  den  „Annuae  tristes^'^  d,  h.  dem  bandschrift- 
lichen Verzeichnisse  der  Unglücksfälle ,  welche  Biejenigen 
getroflfen  haben  sollen,  die  den  Orden  wieder  verlassen,  gleich- 
sam als  Dessertstücke  vorgelesen  wurden ;  ^*)  —  indem  ferner 
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(was  freilidi  ein  Grememgnt  aller  Orden  ist^  fiir  den  Orden 
der  Jesuiten  aber  dadurch  gravtrender  wird^  dass  die  Ge- 
lübdeleistung  too  ,,gerade2ü  Unmündigen**  —  nach  unB^m 
juridischen  Begriffen  —  angenommen  wurde)  aufApostaßie 
überhaupt  nicht  bloss  jenseitige,  sondern  auch  diesseitige 
Strafen  gelegt  sind,  wie  in  der  Bulle  PauFs  HI*  vom  18.  Oktober 
1549  zn  lesen  ist,  welche  in  acht  mittelalterlichem  Geiste  be- 
stimmt, dass  ,,der  General  und  andere  Obern  solche  Apo- 
staten und  jedwede  ausgetretene  Insolvente  selbst  oder  durch 
andere  excommuniciren ,  verhaften  und  sonst  ihrer  Di«cipliii 
unterwerfen  und  dazu  den  weltHchen  Arm  anrufen  dürfesii." 
Und  wenn,  auf  diese  Weise  präparii^t,  der  Novize  sein 
Gelübde  daliiu  abgelegt  hat^  zeitlebens  in  diesem  Geiste  deir 
Unterwiirügkeit,  der  Hingabe  alles  freien  Willens  und  Ur- 
theils,  der  ausschliesslichen  Liebe  aum  Institut  als  seinem 
„Dens  omnipotens*^  zu  leben,  dann  tiütt  an  die  Stelle  seines 
bisherigen  No\dzenmeisters  jenes  im  Wesen  des  Ordens  so  tief 
begründete  allgegenwärtige  Auge,  dem  er  nirgendwo  ent^ 
wischen  kann  und  das  der  Jesuit  Mariana  ^^)  solchergestalt 
scizÄii't:  „Die  ganze  Regierung  der  Societät  beruht  auf  De* 
lationen,  die  sich  wie  ein  Gift  durch  das  Ganze  verbreiten, 
dass  kein  Bruder  dem  andern  trauen  kann.  Aus  grenzen- 
loser Liebe  zur  unumschi'änkten  Herrschaft  nimmt  unser 
Ordensgeneral  Delationen  in  sein  Archiv  auf  und  stellt  ihnen 
Glauben  zu,  ohne  dass  er  erst  den  angeliort,  gegen  den  sie  ge- 
richtet sind/*  Das  Primum  ao  generale  Examen  schreibt  lo 
dieser  Beziehung  vor:  «Zur  grösseren  Förderung  im  Geist 
und  hauptsäcldicli  zur  grösseren  Unterwürfigkeit  soll  der 
Aufzunehmende  befragt  werden,  ob  er  gewillt  sein  werde^ 
dass  alle  seine  Irrthümej-  und  Fehler  und  alle  Dinge,  welche 
an  ihm  bemerkt  und  beobachtet  werden  würden,  den  OberA 
durch  wen  immer,  welcher  sie  ausserhalb  der  Beicht  erfehreiit 
geoffenbart  werden.  Ebenßo  soll  man  ihn  Iragen^  ob  er  es 
für  gut  erachten  wiii^dc  (was  auch  er  selbst  und  jeder  andere 
thun  soll),  von  andern  gerügt  zu  werden  und  zur  Küge  an- 
derer mitzuhelfen,  und  ob  sie  bereit  sind,  zur  grosseren  För- 
derung des  Geistes  mit  gebührender  Liebe  und  Charitat  sich 
einander  zu  offenbareJi,  besonders  wo  zur  grösseren  Elirt 
Gottes  von  dorn  Obern,  wekher  über  sie  die  Obsorge  führt, 
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es  so  Torgesclu'ieben  odea:  erfragt  worden.  ^^)    Man  verhehle 
sich  ja  nicht,   dass  dieser  Paragraph  zwar  der  Embryo  des 
Denuncianteiiwesens  ist,  dass  aber  erst  die  hierarchisch  pi'ak- 
tische  Natur  der  Societiit  deu  Embryo  zum  ausgebildetsteji 
Denunciationssystem  grossgenähi^t  hat^  denn  die  Societät  würde 
nicht  sein,  was  sie  ist,  sie  hätte  nicht  leisten  können,  was  sie 
geleistet  im  Guten  und  Schlimmen  ohne  diese  ununterbrochene, 
durch  alle  Grade  sich  sclileichende  Xleberwaehung  und  Aus- 
horchuug.    Selbst  die  Schule    ist   von  diesem  Geist  dnrch- 
giftet  und  der  Lehrer  vor  der  Denunciation    nicht    nui*    des 
Präfekten,   sondern   nicht   einmal   seiner  Schüler   sicher.  ^^) 
Wahr  ist's j  dass  auch  andere  Orden  eine  äluiMche  Bestim- 
mung haben.    So  heisst  es   in  den   Begelu  des  heiL  Aure- 
lius  Augustinus :  „Vor  allem,  theuerste  Brüder  1  soll  man  Gott 
"lieben,  hernach  deu  Nächsten,  weil  vorzüglich  diese  Gebote 
uns   gegeben    sind.     Das    erste    iatj    dass   ihr   seid    ^,eine 
eele  und  ein  Herz"  in   Gott/^     Und  auf  die  gegenseitige 
'Hülfeleistung  zur  Erringung  sittlicher  Vollkommenheit  über- 
gehend, wird  als  das  erste  die  persönliche  Mahnung  em- 
pfohlen und  erst  dann  heisst  es  weiter  - —   „wenn  ihr  den 
Bruder  auch  nach  der  Ermahnung  oder  an  was  für  einen 
andern    Tag   solches   wiederum    thun    seht,     so    soll  jeder, 
welcher  solches  sehen  kann,   ihn   als   einen,   der   schon  ver- 
wimdet  ist  und  geheilt  werden  muss,  anzeigen,  doch  zuvor 
erneu  zweiten  oder  dritten  beiziehen,*'    Und  endlich  heisst  es 
in  Rücksicht   auf  den    Gehorsam:    „Dem  Vorgesetzten   sull 
fliau  wie   einem   Vater   gehorchen,    noch   vielnuihi'    dem 
Piiester.  welcher  für  euch  alle  Sorge  trägt,**  ^^)  —  Das  ist  in 
tW  That  •,Charität'4     Davon    himmelweit   weit   verscliieden 
'5t  die  Schöpfung  des  jesuitisclien  Ütilitätsprincips. 

Die  Bedeutung,  welche  der  Orden  bei  der  Präparation 
seiner  ilitgheder  und  bei  der  Organisation  des  Instituts  auf 
das  Praktische  überhaupt  legt,  ist  der  Natur  des  Ordens 
ganz  confonn;  denn  er  ist  in  der  That,  schon  seiner  ganzen 
Katur  nach,  in  seinen  letzten  Zwecken  ein  wii^kender,  für  das 
tlmtige  Leben  bestimmter,  dem  die  Beschaulichkeit  und 
Ascese,  gleich  den  Tugenden,  nur  als  Mittel  zum  Zweck  Be- 
i  deutung  haben.  ^^)  Das  lag  eben  schon  in  der  Intention  des 
[Stifters,    Nicht  wie  den  Stiftern  der  contemplativen  Orden 

StudJea  ti.  d*  Inntltiit  d,  Qeaollacligft  Jöiu  oto.  ^ 
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war  Loyola's  letzter  Zweck,  eine  Stätte  der  Gottseligkeit  aus 
der  in  der  Sinnliclikeit  befangenen  Welt  auszulieben;  ihm  ist 
dieser  letzte  Zweck  selbst  nur  wieder  höchsteK  Mittel  —  ad 
majorem  Dei  gloriam»  Wie  innerhalb  der  Gesellscliaft  die 
Privaten  die  Instrumente  der  Obern,  diese  die  Instrumente 
des  Generals,  der  General  selbst  das  unmittelbare  Instru- 
ment des  Instituts  ist^  so  ist  auch  das  Institut  wieder  nur 
ein  Mittel  2um  Zweck ;  denn,  wie  schon  die  Tugendlelire  zeigt, 
hat  der  Jesuit  für  einen  Selbstzweck  (von  Selbstsucht  wohl 
zu  unterscheiden)  kein  Verständniss.  „Dem  Jesuiten^*,  sagt 
F,  J.  Buss,  „ist  das  Institut  keineswegs  das  Höchste;  höher 
steht  ihm  die  Kirche  und  die  Verherrlichung  Gottes  auf 
Erdeh,^*  In  diesen  Worten  liegt  eine  vielfach  niisskamite 
Wahrheit;  sie  sind  aber  auch  so  allgemein  gehalten,  dasssie 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zugegeben  werden  dürfen,  denn 
aus  einem  Zmdel  können  auch  zu  viele  Schlüsse  gezogen 
werden.  Wahr  ist  der  Satz  nm'^  wenn  erheisst:  Das  Institut 
stellt  sich  unter  die  Kirche  als  der  ausschliesslichen 
Mittlerin  sswischen  Gott  und  den  Menschen,  ohne  welche  es 
für  die  Menschen  gar  keinen  Weg  zu  Gott  gibt,  und  welche, 
namentlich  in  ilirem  Oberhaupte  —  ganz  den  früher  schon 
angedeuteten  mittelalterlichen  Deklarationen  entsprechend  — 
als  „Vice-Deus'*  anerkannt  und  verehrt  sein  wilL  Es  muss 
darum  auch  streng  festgehalten  werden,  dass  dem  Jesuiten 
die  Kirche  ausschliesslich  (also  nicht  ein,  sondern)  das 
göttliche  Institut  ist,  so  dass  alle  anderen  Listi tute  auf  Erden 
niu*  so  weit  aus  Gott  sind,  als  sie  Ausftuss  der  Kirche  sind. 
Dem  Jesuiten  muss  dai'um  auch  in  erster  Instanz  sein  In- 
stitut ein  kirchliehes  sein;  aber  es  nimmt  an  der  vollkom- 
menen Heiligkeit  und  Unfehlbarkeit  der  Kirche  selbst  theil 
insofern,  als  es  sich  als  den  lebendigen  Organismus  des 
streitenden  Theües  der  streitenden  Kirche  betrachtet. 
Und  die  folgende  Behauptung  ist  nur  eine  nothwendige  Con* 
sec[uenz,  dass  das  Institut  im  Kampf  der  (streitenden)  Kirche 
allein  Bedeutung  und  Leben  hat,  dass  für  dasselbe  eine 
Friedenskii'che  das  Verderben  und  der  Tod  ist 

Aus  dem  Bisherigen  ist  selbstverständlich,  dass  das  In- 
stitut um  dieses  allgemein  kii'chlichen  Zweckes  willen  Ver- 
pflichtungen von  sich  fern  zu  halten  trachten  musste,  welche 
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If|iJit!ttr  an  der  Erreichung  seines  letzten  Zweckes  und  der 
dazu  nötliigen  freien  Bewegung  liindern  würden.  Daher  hat 
der  Orden  das  mönchische  Ek^ment  nnr  so  weit  aufgenom- 
men, als  es  zwecklorderlich  warj  dahin  gehört  die  Profess, 
die  strenge  Befolgung  der  Grelübde.  Aber  er  hat  beispielsweise 
den  Chordienst  nicht  in  seine  Satzungen  aufgenommen  und 
hat  sich  durch  die  Bulle  Paulis  III,  vom  18.  Oktober  1541* 
ausdrücklich  von  aüer  Visitation  und  Liquisition,  von  aller 
kirchlichen  Eechtspflege  und  Yon  der  Sorge  für  Prauenkir>ster 
befreien  lassen.  Ebenso  war  es,  um  dem  Institut  bei  Ver- 
folgung des  Zwecks  nicht  unnöthige  Fesseln  zu  schmieden,  — 
wenigstens  zu  jener  Zeit  und  bei  dem  damaligen  souverainen 
Gebahren  der  Bischöfe  —  geradezu  geboten,  die  Personen 
und  die  Güter  der  Gesellschaft  von  der  Gewalt  der  Ordi- 
narien zu  exirniren  und  umnittelbar  imter  den  Befehl  und  die 
Jurisdiktion  des  lueihgen  Stuhles  zu  stellen.  Auch  wählten 
sie  nicht  —  wie  die  andern  Orden  —  eine  besondere  Tracht, 
sondern  nahmen  die  damals  gebrliucldiche  weltpriesterliche;***) 
ja  es  ist  sogar  den  Mitgliedern  gestattet,  nach  Verschieden- 
heit der  Länder  und  Anlässe  die  herkömmliche  Ordenstracht 
zu  wechseln,  —  in  Ländern,  deren  Gesetzgebung  katholische 
Priester  verbannt,  als  Bediente,  Aerzte,  Kanfleute  u.  s.  w, 
sich  zu  verkleiden^  um  Eingang  zu  finden,  ^'*) 

Im  Dienste  der  streitendt.m  Kirche  stand  die  Gesellschaft 
Jesu;  sie  hatte  als  solche  Dienerin  eine  di'eifache  Wirksam- 
keit: eine  kirchlich-politiscbe,  eine  religiös-sittliche 
und  endlich  eine  pädagogische. 

Die  kircldich-politische  Aufgabe  des  Ordens  gipfelt  sich 
in  der  Restauration  und  Ausbreitung  des  mittel- 
alterlichen Katholicismus;  und  da  der  Protestantismus 
entschieden  und  immer  entschiedener  mit  dem  kirchlich 
Hergehrachten  brach,  so  betrachteten  es  die  Jesuiten  als  eine 
in  ihrem  Wesen  begründete  Aufgabe^  den  schärfsten  Aus- 
K  druck  hei  der  Ausscheidung,  Unterscheidung  und  Gegenüber- 
H  Stellung  desKathobcismiis  gegen  den  Protestantismus  zu  ver- 
^Btreten  —  also  jene  Position,  welche  der  protestantischen  Auf- 
Hfassung  in  der  ausgesprochensten  Antithese  gegenüberstand, 
P  Darum  treten  denn  auch  die  Jesuiten  in  der  entschiedensten 
Weise  für  die  Allgewalt  des  Papstes  und  für  dessen  Unfeh]- 

3* 
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barkeit  auf.  Der  Papst  ist  den  Jedniten  inlallibler  Interpret 
des  in  der  Kirche  hinterlegten  göttlichen  Iiehrwortes  raid 
höchster  Richter  in  ölaubenssachen.  So  oft  also  der  Papst 
in  Glanhenssachen  ex  cathedra  spricht,  ist  sein  Aussx>ruch 
als  infallible  Lehrentscheidung  anzuerkennen,  und  alle  Grläu- 
higen  haben  sich  demselben  zu  unterweifen.  Aus  diesem  Grunde 
gehe  es  wohl  an,  vom  Concil  an  den  Papst,  nicht  aber  um- 
gekehrt ?om  Papst  an  das  Concil  zu  appelliren.  Nur  dürfe 
man  daraus  —  erklärt  der  Jesuit  Seb,  Heiss®*)  —  nicht 
folgern,  dass  der  Papst  in  seinen  lehrhaften  Entscheidungen 
ex  cathedra  mit  irgend  einem  nachfolgenden  allgemeinen 
Concil  in  Conflikt  gerathen  könnte;  es  sei  dies  ebenso  un- 
denkbar, als  dass  dem  Evangelium  Matthaei  durcli  die 
Apostelgeschichte  widei'sprochen  werde.  Die  Meinung  des 
PigWus,  der  noch  weiter  ging  und  den  Papst  schlechthin, 
auch  als  Privatperson,  des  Irrens  unfäliig  erklärte,  bezeich- 
nete Bellarmin  nur  als  eine  um  ihrer  frommen  Absicht  willen 
zulässige  (also  ein  frommer  Selbstbetrug!),  ohne  sie  zu 
der  seinigen  machen  zu  wollen.  ***)  Es  gibt  für  sie  uui*  eine 
wahre  Souverainetat,  nämlich  die  des  Papstes,  weil  dessen 
Macht  allein  aus  göttlicher  Institution  entsprungen  ist;  und 
es  gründet  darin  ilii*e  Anschauung  über  den  Ursprung  der 
Staats-  und  Episcopalgewalt,  Die  mittelalterliche  Behaup- 
tung, dass  der  weltliche  Fürst,  auch  in  weltlichen  Dingen 
dem  Papst  unterworfen  sei,  hat  der  ganze  Orden  ein  Jahr- 
hundert lang  zui'  seinen  gemacht  und  oflen  ausgesprochen; 
erst  im  17.  Jahi'iumdert  begannen  die  Jesuiten  in  Prank- 
reich darüber  zu  Schweigern  Doch  ist  zwischen  Theorie  und 
Praxis  ein  grosser  Unterschied  zu  machen;  die  jesuitische 
Klugheit  und  (i-eschmeidigkeit  ^^)  wusste  nöthigenfalls  darüber 
liinwegzukommcn.  Dafür  liefert  schon  das  bereits  öfters  an- 
gezogene Schreiben  des  Ignatius  über  die  Tugend  des  G-ehoi^ 
sams  einen  merkwürdigen  Beleg.  Obwohl  nämlich  dieses 
Schi-eiben  gar  sehr  die  völlige  Unterwerfung  von  Wille  und 
Ürtheil  unter  die  Befehle  der  Kirche  resp.  der  jesuitischen 
Obern  betont,  bringt  es  doch  zugleich  seinen  Ordensgliedem 
in  Erinnerung,  „dass  der  Apostel  geboten  hat,  dass  wii*  auch 
den  weltlichen  und  heidnischen  Obrigkeiten,  wie  Christo^ 
gehoi-cbeq  sollen,  von  welchem  alle  gehörig  eingesetzte  Ge- 
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walt  abstammt.'*  Obeuhin  betrachtet,  liegt  in  der  doppolten 
Forderuug  eines  unbedingten  Gehorsams  gegen  die  Staats- 
gewalt, wie  gegen  die  Kircliengewalt  ein  unlöslicher  Wider- 
spruch, weun  nicht  im  jesuitischen  (ieiste  jede  Staatsgewalt 
Qine  ungehörige,  alao  rechtlich  (im  kirchenpolitischeu 
8*ßno)  zu  bekämpfende  wäre,  welche  nicht  im  Geiste  der 
römischen  Kirche  ,,wehrt  und  melet/'  Freilich,  so  Uiuge  die 
Staatsgewalt  den  kirchlichen  und  insonderlich  den  jesuitischen 
Zwecken  huldigte  oder  wenigstens  diente,  so  lange  wai*d  die 
schrofiste  souyeraine  Gewalt  solchen  Fürsten  zuerkamit.  und 
bei  ihn^n  ward  manches  übersehen,  was  wirklichen  Selbst- 
herrschern als  Hauptvergehen  augerechnet  wurde.  Aber  auch 
die  iouerste  Memung  über  das  eigenthche  Verhiiltniss  /.wischen 
Fürst,  Volk  und  Papst  hat  namentlich  der  heisse  Kam^pf  des 
Tages  offenbar  gemacht;  doch  auch  hier  haben  die  Jesuiten 
durch  „vieldeutige"'  Worte  den  Kern  der  Sache  2u  verdecken 
gevrusst.  Namentlich  ist  von  ilmen  ein  in  unseren  Tagen  so 
bedeutsam  gewordenes  Wort,  die  Volkssouverainetät, 
geradezu  missbraucht  worden,  um  dadurch  in  die  Gunst  der 
Hassen  sich  einzuschmeicheln  und  zugleich  den  Fürsten  zu 
hüponiren. 

Schon  Laineil  hatte  der  Idee  der  Volkssouverainetät  und 
ihrer  Berechtigung  auf  der  tridentinischen  Synode  (1562)  in 
der  entschiedensten  Wei^e  das  Wort  geredet.  Namentlich 
aber  ist  die  Lehre  in  doi-  vorsteheuden  Bedeutung  seit  dem 
letzten  Decennium  des  XVL  Jahrh.  von  den  Polemikern  so- 
g^r  bis  zu  dem  Kecht  des  Volkes,  ja  bis  zu  dem  Keclite 
eines  Privatmannes  ausgedehnt  worden, 
^Cü  Tyrannen  zu  tödten;^^)  —  doch 
^vüchse  nie  Lehre  des  Ordens  gewesen, 
verbot  durch  ein  besonderes  Decret  vom  6,  Jidi  1610  diese 
<^iffcüthch  oder  privat,  lesend  oder  beratlieml,  und  UQch  viel 
Reuiger  als  Schriftsteller  m  behaupten.  Und  ein  Schreiben 
VQöi  1.  Aug.  1614  befiehlt:*^)  „Kein  Jesuite  soll  sich  unter- 
stühe^i  zu  behaupten,  dass  jedem  Menschen  erlaubt  sei,  unter 
dem  nächsten  besten  Vorwande  von  Tyrannei  (quocunque 
pWtextu  tyrannidis)  Könige  und  Fürsten  zu  morden  oder 
iiuien  nach  dem  Leben  zu  stehen/*  Also  nui'  nicht  jedem 
^%  erlaubt,   ß^önige  und  Fürsten  zu  ermorden!    Nur  nicht 


m    gewissen  Fällen 
sind    solche  Aus- 
txeneral  Aquaviva 
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unter  dem  nächsten  besten  Vorwand  von  Tyrannei! 
Die  Tieldeutsame  Lehre  von  der  Volkssouverainetät  über 
Könige  und  Fürsten  nnd  über  das  Recht  der  Anklage  und 
Entlironung  ist  dadurch  nicht  berührt.^**)  Es  konnte  dies 
auch  nicht  geschehen^  weil  diese  Lehre  der  Volkssouverainetät 
mit  einer  andern  in  einem  zwar  ziemlich  verdeckt  gehaltenen, 
aber  nichts  desto  weniger  intensiven  Verhältniss  steht,  nämlich 
im  innigen  Zusammenhang  mit  der  Behauptung  der  päpst- 
lichen Allgewalt.  Denn  ist,  wie  Bellarmin  behauptet,  die 
volle  Grcwalt  auf  Erden  dem  Papst  und  sonach  die  weltliche 
Gewalt  von  Gott  an  Niemanden  verliehen,  so  ist  sie  Allen, 
also  dem  Volk  verliehen,  das  die  Gewalt  über  sich  geben  und 
nehmen  kann  nach  Belieben.  Das  ist,  wie  oben  bemerkt 
worden  und  an  sich  leicht  einzusehen  ist,  blauer  Dunst  — 
von  jesuitischem  Standpunkt  aus,  dem  ja  der  kirchUche 
maassgebend  ist;  die  Kii'che  aber  in  ihrem  mittelalterlichen 
Geiste  kannte  kein  Volk  im  Sinne  der  Neuzeit;  sie  kannte 
nur  ihre  alle  Menschen  umspannende  Universalität  und  darum 
auch  nur  eine  von  dieser  Universalität  getragene  legitime 
weltliche  Macht.®*)  Zudem  ist  mir  kein  Moment  in  der  Ge- 
schichte des  Jesuitenordens  bekannt,  in  welchem  derselbe 
thatsächlich  die  Volkssouverainetät  anerkannt  hatte,  aber 
viele,  in  welchen  die  Mitglieder  als  Veitheidiger  des  Despo- 
tismus und  als  die  Unterdrücker  jeder  fireien  Bewegung  der 
Völker  sich  hervorthaten.  „Der  Orden  —  sagt  v.  Lang  in 
seiner  Geschichte  der  Jesuiten  in  Bayern  —  hat  jederzeit 
dem  Mächtigeren  gehuldigt  und  zu  seiner  Erhaltung  huldigen 
müssen/^  „Etiam  deos  terrestres  adoremus!"  ruft  noch  1771 
der  gcistüche  Autor  einer  Pestschrift,  betitelt  Oratio  intro- 
ductoria,  bei  Gelegenheit  der  dritten  Jubelfeier  der  Ingol- 
städter  Universität  ebenso  emphatisch  als  bezeichnend  aus/-*^ ) 
Was  die  Jesuiten  unter  Volkssouverainetät  verstehen  rnad- 
verstanden  haben,  das  ist  am  deutlichsten  aus  ihrem  Muster— 
Staat  in  Paraguay  zu  ersehen*  ^^)  Oder  war  etwa  das  Aner- 
kennung der  Volkssouverainetät,  dasa  sie  überall  bereitwilligs 
die  Vollstrecker  despotischer  Befehle  wurden,  wenn  diese  sich- 
nui'  auf  Wiederherstellung  des  römisch-katholischen  Bekennt- 
nisses bezogen?  Zeigt  etwa  das  Anerkennung  der  Volks- 
souverainetät;   dass  Ignaz  (1543)  die  ausser  Uebuug  gekom- 
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mene  Constitution  InnocenÄ*  III.,  ,j3stss  in  schweren  Krauk- 
heiten  der  Arzt  sein  Heilverfahren  nicht  heginnen  dürfe,  ehe 
nicht  der  Kranke  geheichtet**,    den  Seinigen  einschärfte  und 
auf  päpstliche   Wiederljestätigimg   drang  ?^^j     Die   Jesuiten 
waren  —  wo  immer  ihnen  die  Macht  gegeben  —  die  Zucht- 
meister derjenigen  Individuen,  welche  sich  ausser  der  katho- 
lischen Kirche  zu  stellen  erdreisteten ;  sie  athmeten  Kebellion 
gegen  kirchenfeindliche  Fürsten  ;^^)    sie  bekämpften   bis  aufs 
Messer  ungefüge  Coi'porationen;  ja  seihst  füi*  selhstherrlicbe 
Metropoht^n    katten    sie    furchtbare    Waffen    bereit.^*)      Sie 
kümmern  sich  nicht  um  die  beste  Staatsform ,    nicht  um  der 
Völker  materielles  Wohl  und  Yerderhen;  ihnen  ist  der  Des- 
pot so  lieb,  vne  der  Republikaner,  der  Bauer  so  lieb  wie  der 
Adelige,  —   wenn  sie  ihi'em  letzten  Zwecke  dienen.**)  Wie 
die  Kirche  sich  mit  der  Monarchie,  mit  der  Ai'istokratiej  mit 
der    Demokratie    unter    der    Voraussetzung    verträgt,    dass 
m   dem  Eeiche  Grottes    (der  Kirche  nämlich)  huldigen:     so 
auch   die  Gesellscliaft  Jesu,    wenn    sie   nur  ,»die  SelbstheiT- 
lichkeit  der  auf  den  Schwingen  des  Ordens  getragenen  römi- 
schen KiiThe"  gesichert  weiss;  denn  „alles  andere  ist  wandel- 
bar und    modificirt    sich  nach  den  Bedingungen  der  Zeiten, 
der  OertUcldceiten  und  der  Personen,    Seihst  der  Papst  kann 
nur  soweit  auf  ihre  Unterstützung  reclmeii,  als  seine  Haltung 
ihren  (den  niitteralterhch  kirchliclieii)  Interessen  entspricht.*'*^) 
Aber  das  Heiligste,  wofür  ein  Volk  und  ein  Reich  sich  wehren 
kann,   das  ist  sein  Recht,    nach  eigener  li-eier  Wahl  so  für 
««in Bestes  zu  sorgen,  wie  jedes  es  selbst  gut  findet;  und  keine 
nnghicklichere  Lage  lässt    sich  denken,    kein  Verliältniss  ist 
tiothwendig    schädliclier,    als  wenn  ein  Volk  oder  Reich  von 
^inem  Fremden  bloss  als  ein  Passivtheil  in  seinen  Operations- 
l>la.n  aufgenommen  wiixl.    Nicht  um  wissenschaftlicher  Theorie 
willen,  sondern  allein  mit  Rücksicht  der  Verwii*klichung  hat 
jesiütische  Dogmatik  sicli  abgemüht,  die  päpstUche  Macht  in 
sclmmkenloser  Unbedingtlieit  darzustellen,^^)    Darimi  werden 
'*ber  auch  —  und  es  liegt  das  im  Geiste  des  jesuitischen  In- 
stituts, —  die  Jesuiten  ein  souveraines  Volk  nur  so  lange 
t^^omplimentiren,     als    sich    diese    Souverainetät    unter    die 
^'Wge  jesuitisch-kirchlicher  Tendenzen  stellt.    Wo  die  Masse 
^e  eine  Heerde   dem  Hirten  resp.  dem  Orden  der  Jesuiten 
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L  aber  einmal  dieee 
Jen  keltrt^  daim  besteht 
iiMmM  ^die  ICelirlieit  eines  jeden  Volkes  aus  Dumm- 
köpfen und  Thoree-^)  Die  hSd^le  Ausschmtung  in 
Bezsf  nirf  pipüfidie  MadUfelHmnnMnbelt  nnd  Unfehlbar- 
keit^ die  SbngBtm  wh  mm  fBnnlid«n  Ofdensdogma  der  Je- 
foiteVgiestaltet  bat,  erlanbte  ach  BeUamin,  der  den  Papst 
se  teiir  Ibcr  die  meneefalicbeS^hirB  empor  hat,  dass 

man  ihn  filr  emoi  Halbgott  (weU  besser:  .  .  .lus)  halten 
mnaale;  denn  selbst  die  S&nde,  wenn  sie  Ton  ihm  ge- 
boten wörde,  würde  zur  Pflicht, ^^)  und  Bellanmn 
steht  in  der  Geschichte  der  Jesuiten  nicht  tereinielt  da.  ^"^) 
Noch  1673  predigte  der  Jestiit  du  Hamel  in  der  Kathedral- 
kirche von  Clermont:  «Wie  die  Sonnenuhr  die  untrügliche 
Hegel  für  die  andern  Uhren  ist,  so  ist  der  Papst  der  in 
Glaubenslehren  untrügliche  Sonnenzeiger  nier  Kirche.  Ehe 
der  Papst  eine  falsche  Lehre  aufstellte,  was  unmöglich  ist, 
würde  er  entweder  seine  Ansicht  verändern,  wie  Vigilius,  oder 
der  heilige  Geist  würde  sich  ins  Mittel  legen  durch  Ausdrücke, 
durch  welche  er  ihn  die  Wahrheit  sagen  Hesse,  oder  der 
Papst  würde  eines  plötzlichen  Todes  sterben,  ehe  er  einen 
Irrthum  ausgesprochen.****^) 

Am  entschiedensten  tritt  aber  die  kirchlich -politische 
Tendenz  des  Jesuitenordens  in  dem  Verhalten  seiner  Mit- 
glieder auf  dem  Concil  von  Trient  hervor,  namentlich 
seit  1562.  Als  das  Ooncil  nach  zweimaliger  Unterbrechimg 
sich  um  diese  Zeit  zum  dritten  Male  versammelte,  hatte  sich 
bereits  die  Lehre  der  Refonnation  von  der  alten  Lehre  so 
abgeschieden  und  die  Vertreter  der  letzteren  sich  so  weit  er- 
liolt,  dass  man  an  eine  Vereinigung  mit  den  Protestanten 
gar  nicht  mehr  denken  mochte,  und  namentlich  waren  es 
die  Jesuiten,  welche  die  Väter  des  Ooncils  darin  aufs  eifrigste 
bestärkten;  denn  auf  der  Fahne  der  Jesuiten  stand  gleich 
unter  dem  „ad  majorem  Dei  gloriam"  wie  ein  gesetzmassiger 
Commentar  desselben:  „Keine  Versöhnung  mit  dem  Pro- 
testantismus". Und  diese  Tendenz  wurde  bis  zum  westphali- 
schen  Frieden  offen  verkündet,  ist  seitdem  aber  mit  einem 
Trauerflor  verdeckt.  ^^^)   Im  Allgemeinen  mahnt  der  Jesuiten- 
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pata:^  Joh.  Couvillon,  au  ganz  anderem  Zwecke  vom  Hör- 
zog  Albrecht  V.   Ton  Bayern   dem  Dr.  Baumgartner   beige- 
geben,   die  Yersammelten  Väter:    Es  soi  Pdiclit  jedes  guten 
Katholiken ,    die  Ausstellungen   der  Protestanten    überhaupt 
keiner  Erwähnung  zu  würdigen,  wenn  man  nicht  schon  vor- 
her die  Gremüther  der  Zuhörer  gegen  dieselben  eingenommen 
und    ge-zeigt    habe,    dass  man  auf  jene  überhaupt    nicht  ein- 
gehen könne,    ohne   einen   auffallenden  Mangel   an  Urtheils- 
kraft  zu  veiTathen. '^*)    Und  als  des  eben,  genannten  Bayern- 
fürsten und   des  Kaisers  Ferdinand  U,  Forderungen    bezüg- 
lich der  Anerkennung  der  Priesterehe,  der  Communion  unter 
beiden    Gestalten    u,   8,    w.    auf    der   Synode    zm-   Sprache 
kamen,  ^***)  da  waren  es  wieder  die  PP*  Lainez  und  Salmeron, 
die  sich  solchen  Zugestandnissen   aufs  lieftigste  widersetzten. 
Als  ferner  auf  derselben  Synode  innerkirchlielie  Gegenstände 
2um  Austrag  kamen,  und  namentlich  bozügUcb  des  Kirchen- 
regunents  die  Frage  zwischen  AbsolutiRmus  und  Constitutiona- 
liflmus,    zwischen    Papstthum    und    Episcopat,    zwischen  llo- 
manismus  (TJltramontanismus)   und  nationalem  Kirchenthimi 
aur  Entscheidung  drängte:  ist  es  wieder  ein  Jesuit  (Lainez), 
der  das  Hauptaugeimierk  auf  sich  zieht  und  dem  Absolutis- 
mus des  Papstthums  freihch    erst  nach  den  heftigsten  Käm- 
pfen zum  endlichen  Sieg  verhilft,   namentlich    deshalb,   weU 
iii  der  Entscheidungsstunde  der  geborne  Vertreter  des  Galli- 
üftnismus,  der  Cardinal  Guiae,  die  Partei  wechselt.    Bei  dei' 
•Brage  über    die  Residenz    der  Bischöfe  und  der  damit  ver- 
liiuidenen  Frage  bezügUch  des  Ursprunges    der  bischöflichen 
tjfßwalt,    ob  sie  unmittelbar  von  Gott  oder    aus    einer 
Zwiächenübertragung     durch     den    heiligen    Stuhl 
ötanmie,  und  bezügUch  des  göttlichen  Rechts  des  Resi- 
ienzgebotes  vertheidigte  Lainez  den  Satz:  Die  Einsetzung 
der  Bischöfe    ist    nicht    unmittelbar    götthchen  Rechts;    die 
tircbhche  Autorität  muss  sich  unbedingt  in  der  des  Papstes 
coüc^ütrii-eUj  welcher  sie  theilweise  mitthcilt.    Und  die  Folge 
war,   dass  man  nach  stürmischer  Debatte  beschloss,    ui  den 
Canones  solle    man  im  allgemeinen  nur  sagen,    die  Bischöfe 
seien  durch  göttliche  Anordnung    —    nicht  aber  durch  Gott 
eiügesetzt,    wie   letzteres  die  Prälaten  Frankreichs  und  Spa- 
niens verlangt^!.    Das  Gebot  der  Residenz  wurde  allgeinein 
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als  nothwendig  anerkannt  imd  dasselbe,  ohne  weiter  auf  die 
principielle  Frage  einzugehen,  in  die  Reformationsdekrete 
ohne  Widerspruch  gesetzt.**^*) 

Wie  die  kirchhch-pohtische  WirksaBikeit  der  Societat 
Jesu  sich  als  eine  in  theokratischem  Absolutismus  tief  be- 
gründete Praxis  gezeigt  hat,  so  tritt  uns  ihre  religiös-sittliche 
Wirksamkeit  als  eine  durch  und  durch  anthropomorpliistische 
entgegen.  Der  nächste  Grund  dieser  VersinnUchung  alles 
Religiösen  liegt  in  der  Auflassung  der  Kirche  als  des  in  die 
Erscheinung  getretenen  und  durch  den  Papst  yennittelteii 
göttlichen  Regiments,  das  im  Jenseits  nur  vollkommener,  aber 
nicht  wesentlich  verschieden  sich  fortsetzt»  Der  fernere  Grund 
aber  liegt  darin,  dass  der  südländische  Himmel  die  Phanta- 
sie mehr  als  das  Herz  bedacht  hat,  dass  derselbe  —  im  All- 
gemeineu  ^  die  Menschen  mein'  versinnKcht  als  verinnerUcht. 
Dieses  Uebermaass  von  Phantasie  nun  ist  im  Lauf  der  Zeiten 
an  der  christUcheii  Religion  nicht  spurlos  vorübergegangen, 
ja  hat  sich  in  den  hierarcliiscli-kirchlichen  Heilsanstalten  ge- 
radezu mit  dem  Christenthum  venuahlt,  damit  das  sinnlich- 
vernünftige  Erdenwesen  zugleich  für  Sinn  und  Herz,  fürAug* 
und  Gemüth  gesorgt  sieht.  Es  hegt  für  den  Menschen  nahe, 
das  eine  über  dem  andern  zu  vergessen,  und  in  der  That 
trat  in  der  anfangs  geschilderten  Verweltliclaing  des  Papst- 
thums  der  äusserhche  Cult  immer  entschiedener  in  den  Vorder- 
grund; und  was  sclüiesslich  daraus  geworden,  spricht  so 
treffend  für  alle  Zeiten  der  Franziskancr-Quardian  und  Dom- 
prediger  in  Mainz,  Johann  Wild  (f  15rj4),  aus:  „Wenn  ich 
die  Wahrheit  bekennen  soll,  sagt  derselbe,  ist  unser  Christen- 
thum schier  nicht  anderes  worden,  denn  ein  eyteliger  Phari- 
saismus,  Gleissnerey,  da  man  viel  Cermonien  siebet,  aber 
wenig  Gottseligkeit,  viel  Gesangs  und  wenig  Andacht,  viel 
Scheins  und  wenig  Wahi^heit,  viel  Wort  und  wenig  Geistes, 
Abbruch  von  Speisen,  keinen  Abbruch  von  Sünden,  auf  jenes 
dringt  man,  dieses  vergisst  man,  wenn  wir  die  Satzung  halten, 
soll  es  etwas  gross  sein,  wenn  wir  Gottes  Gebot  verachten, 
ja  täglich  dawider  sündigen,  soll  es  nichts  schaden  "  ^**^)  Zur 
Zeit,  als  die  Reformation  ihren  Weltgang  antrat,  war  die 
Veräusserlichung  auf  dem  rehgiösen  Gebiete  in  eine  solche 
Entartung  gerathen,  dass  die  Reformatoren  des  TJnraths  da- 
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durch  am  besten  los  zu  werden  glaubten,  wenn  sie  das  an* 
thi-opomorphistisclie  Element  mit  all  seinen  Anhängseln: 
Heüigencultus,  Ablass,  Wallfahrten  u,  s.  w.  in  Bausch  und 
Bogen  über  Bord  warfen,  um  den  Urzustand  der  Kirche  — 
wie  sie  nämlich  zur  Zeit  der  Apostel  bestanden  —  wieder 
herzustellen. 

Die  Maxime   der  Jesuiten,    möglichst   als  Antagonisten 
der  Reformatoren  aufzutreten^  erhielt  auch  nach  dieser  Seite 
des  christlichen  Cult  hin  keine  Ausnalane,     Aber  nicht    nur 
tun  des  Antagonismus  Ovulen  griflen  die  Jesuiten  das  äuss^r- 
lich  sinnliche  Element  der  Christeiüehre  auf;  sie  hatten  einen 
üüch  viel  näher  liegenden  Grund  — ,  dass  sie  nämlich  durch 
ilir  Institut  mit  einer  bestimmten  Form  der  Kirche,  wie  sie 
sich  im  Verlauf  des  Mittelalters  und    den   damals   treiben- 
den  geschichtlichen    Pactoren    entsprechend    herauskrystalli- 
sirt,   und   natürlich   auch   mit   jener  Art   und   AVeise   ver- 
wachsen waren,  wie  die  unsichtbare,  ideale  und  heilige  Kirche 
zur  dui*chaus    äusserlichen   Erscheinung    geworden    —    zum 
Kirchenstaat  mit  juridischen  Satzungen,  äusseren  Autoritäten 
u,  s,  w.    Von  diesem  Geiste  ist  das  Institut  getragen,    von 
diesem  Geiste  sind  seine  MitgMeder  völlig  durchsäuert*  Nach 
Inhalt  und  Form  drängt  die  Erziehungsmethode,  welche  das 
Institut  durch  seine  Studien,    Exercitien,   Keligionsübungen, 
Üortificationen ,   durch  Tagesordnung j    Gehorsam,    Dehxtion 
1'  s,  w.  seinen  No\izen  und  Mitgliedern  angedeihen  lässt,  zu 
<iUicmAnthropomorphismus  und  Mechanismus  in  der  ReUgion 
^  sehr,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  angenommen  werden 
^^,  sie  verbreiten  nui*  jenen  religiös-ceremoniellen  Krara^ 
^il   sie    selbst    von    dessen   Macht   völlig   bestochen    sind. 
Nichts  ist  so  sehr  geeignet,   auf  die  Massen   zu  wirken,   als 
das  Wunderbare,  Ausserordentliche,   ünbegreifliclie  und  die 
^uriickiührung  der  Religion  auf  rein  sinnliclie  Uebiingen  und 
Gefühle;  —  und  „Masse"    sind  ja   doch  auch  die  Jesuiten, 
«enn  tiefer,  als  überhaupt   eine  religiös  geistige  Dressur  zu 
^gen  vennag,  reicht  im  Allgemeinen  ilii*  Witz,  Wille  und 
'^^tand  nicht    Aber  Schule  imd  Zucht  ist  in  dem,  was  sie 
üabeü;  und  da  der  meisten  3Iensclien  geistige  Capacität  über 
^^  geistreiches  Auffassen  des  Oberflächlichen   nicht  liinaus- 
^icht,  da  den  meisten  namentlich  der  Gebrauch  ihres  freien 
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Vermögens,  au  dem  wir  nur  oaoh  ha^rter  Greistes^bfeit  au  g€i- 
langen  ira  Stande  sind,  fehlt:  so  wissen  dieJesuiteu  mit  dem, 
was  sie  haben»  —  mit  ihi-en  wohl  geschulten  und  wohl  di;e§- 
»irten  AUtagsgedanken  ,.Eclat"  zu  machenp  J,  Imhof,  Pro- 
fessor der  katholischen  Theologie»  sagt  in  seinem  Buche  ,^Die 
Jesuiten  in  Luzern"  bezüglich  ihrer  Missionspredigten  in  jener 
Gegend:  „Die  Missionspredigten  waren  in  der  That  populär 
dui^ch  ihre  Neulieit  und  den  lebendigen  Vortrag  des  scho^ 
hundertmal  behandelten  Stoffes;  sie  wai*en  es  durch  die 
äusserliche  Behandlung  der  sitthchen  Gegenstände,  wo  mau 
die  lässlichen  und  die  Todsünden  nach  objektivem  Maassstab 
in  Reihe  und  Glied  stelltej  und  diejenigen  Menschen,  die  zum 
Teufel  gehen«  so  genau  bezeichnete,  dass  mau  mit  Fingexn 
auf  sie  zeigen  konnte . . . , .  hätten  4ie  LandgeistUchen  siGh 
jene  auffallende  Ungenirtheit  erlaubt,  mit  welclier  in  dßn 
Missionspredigten  geschlechtliche  Verhältnisse  und  Sünden 
besprochen  und  bezeichnet  wurden,  so  wäre  ein  allgejneiu^ 
Erröthen  und  heftiger  Tadel  über  verletzten  Anstand  die 
sichere  Folge  gewesen;  allein  bei  den  Herren  Missionären 
galt  es  als  Beweis,  dass  sie  allein  die  Sache  beim  recbtou 
Namen  nennen,  während  die  einheimischen  Geistlichen  die 
Walu'heit  nicht  sagen  und  das  Volk  nicht  gehörig  belehi'eu/* 
Die  Richtung  ihrer  religiösen  Wkk&anüvcit  erklärt  sich 
sonach  nicht  bloss  aus  dem  Antagonismus  zur  Glaubenslehre 
der  Protestanten,  sondern  auch  aus  der  Natur  und  dem  Zweck 
des  Instituts  selbst,  mid  sie  ist  so  seht"  mit  d^r  ganzen  Stif- 
timg verwachsen,  dass  sie  nur  mit  dem  Institut  sell^Stt  auf-) 
gegeben  werden  kann;  denn  der  Cult  des  Cerenionielleu  ist 
neben  lebendigem  Vortrag  der  Kirchenlehre  und  schlagfei-tiger 
Polemik,  die  freilich  hie  und  da  eine  gar  sonderbare  Eigon- 
thümlichkeit  annimmt/*'®)  die  Hauptwaffe  dieser  Missionäre 
für  Hierarchie  und  Kirchensatzung.  Es  wax^  natürlich,  dass 
die  Jesuiten  alsbald  in  diesen  Dingen  e3;celKrten,  und  ii^x^er 
darin  excelliren  werden;  wm^den  sie  ja  eigens  dazu  exercirt 
und  instruirt.  *<*^)  Namentlich  war  es  das  Wunderthätige, 
das  sie  loit  besonderer  Vorhebe  hegten  und  pflegten,  xmd  in) 
air  ihre  Bücher  füi^  Erbauung  und  religiöse  Bildung  ^^^)  bis 
zum  ekelerregenden  Uebermaass  eingestreut  ist.  Die  Historia 
ProY.  S.  J.  Germ,  sup.,  die  Imago  prii^i  SaiBQuU  und  ^n4exe 
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ühroniken  und  Schiliften,  wie  namentlioh  die  „literae  annuae", 
decke»!*  ungoscheut   dör   Jesuiten  Thaten   auf  dem  Gehdete 
^9  „fromnien  Böti*ugs"  (oder  wie  soll  ich 's  anders  Ijezeichnen?) 
So  erziihlt  Agricola  in  oben  bezeichneter  Historie  mit 
behaglicher  Breite  von  der  schmerzstillenden,  die  Geburt  för* 
derndeti  Wirkung  des  wächsernen  Agnus  Dei  auf  ki*eissendo 
Frauen*  *^')     Eine  ähnHche  Wii^kung  wurde  nach  demselben 
Öes^Mchisforscher  durch  Auflegung  der  jesuitischen  Consti- 
tiitioiisbiicher  hervorgebracht.^^*)    Nach  der Jubilliums^chrift 
Ifliago  priuii   Saeculi   befreiten    die  Jesuiten  mit  Hülfe  der 
B^lir|men  S.  Ignatii  ganze  G-egeuden  von  der  Plage  der  Heu- 
schrecken, ^^^)  löschten  sie  dadurch  grosse  Feuersbr linste,  dass 
sie   Iguatiusbildpfennige  in  dieselben  schleuderten.  ^^*)    Auch 
g^g^B  Pestkrankheit  ist  Ignax  Schutzheiliger  und  Heller  in 
^6>?    Noth.  ^**)     Durch  Rehquien  ihrer  HeiUgen  waren  sie  in 
d^fci    Stand  gesetzt,  erstaunenswerthe  Heilungen  Todtkranker 
volll^iingen  zu  können; '^^)  sie  erwiesen  sich  nicht  selten  als 
^folgreiche  Geisterbeschwörer*  ^*^)     Ihren  Amuleteu   wider 
Hexereien  "^)  und  Gespenster  wussten  sie  sogar  in  P*  VI* 
^^    Rudimenta  liigtorica  eine  historische  Grundlage  zu  ver- 
schaffen.   Bs  heisst  daselbst  r*^^)  ^ß.  Pius  V.j  welcher  wegen 
seiner  ausbiindigen  Heiligkeit  und  nicht  minderen  Geschick- 
"<ihieit  aus  Gottes  Anschickung  einhellig  zum  Papst  erwählt 
^c>i'den,     verordnete,    dass    zu    Ende    der    heiligen    Messe 
^^-  Johannis  Evangelium  sollte  gelesen  werden*    Von  welcher 
^^it  an  die  feindliclien  Nachstellungen  der  Zauberer,  Hexen, 
^*"titten,   Poltergeister  selir  seynd   gehemmt  worden/^     Die 
■^^ulete  nämlich  enthielten  einen  gedruckten  Zettel,  worauf 
^^  initium  Evangelii  S.  Johanilis  stand.  —  Es  ist  wahrhcli 
Köiji  Wunder»  wenn  die  Menschen  durcb  dergleichen  Anstalten 
^Oh  und  nach  die  Siraj)licität  ihrer  Religion  aus  den  Augen 
^l'lören  hatten  und   in    die  Finsternisse    des  Aberglaubens 
^^i'sunken    waren.    Ausserdem   bestachen   sie   das  Volk  mit 
^^tm  Hervorheben  des  Cei*emoniellen  bei  den  kiixhliehen  Ver- 
^^slitungen.  ^***)     An   Abgötterei  grenzender  Marieucult  war 
^    keiner   Zeit   grösser    und   nirgends    aligemeiner    als   in 
j*^jem,   seitdem   die  Loyoliten   dort  Hof  und  Volk   zu  be- 
herrschen anfingen;  und  wie 's  in  Bayern  war,  war's  in  allen 
^^dem,   von  Jesuiten   occupirten  katholischen  Ländern.  ^^^) 
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Da88  die  Jesuiten  mit  dieser  Ausführimg  des  religiösen  Cultus 
nichts  Neues  in  die  Welt  brachten,  ist  selbsirverstandlich; 
sie  kamen  damit  überluiupt  nui'  dem  mittelaltlich  ausgebil- 
deten und  vom  Mönchthum  ausgesclmiückten  katholisclien 
Bewustsein  entgegen  und  werden  immer  den  Massen  und 
nicht  minder  einem  gewissen  Theil  der  Noblesse  damit  will- 
kommen sein, 

„Nichts  Ist  vermögender,  —  sagt  Plac*  Braun  in  seiner 
Geschichte  der  Jesuiten  in  Augsburg,  —  den  Geist  der  An- 
dacht zu  erregen,   als  ein  verherrlichter  Gottesdienst 
und  sonderbare  eingeführte  Andachten."    Und  nach 
diesem  offenen  Geständniss  von   der  Macht   des  Appells  an 
die  menschliche  Phantasie  in  fachen  der  Keligion,  der  sonst 
den   Heiden   als   so    grosses   Verbrechen   angereclmet   wird, 
föhrt  derselbe  fort:  j,Die  Gesellschaft  Jesu,  von  diesem  Grund- 
satz überzeugt,    forderte  von  ihren  Älitgliedeni,   diesen  zur 
Erweckung   des  erkalteten  Eifers  allenthalben  zu  befolgen." 
Ueberallj   wohin  die  Jesuiten  drangen,   war  es  —  soweit  es 
die   örtlichen  Verhältnisse  erlaubten    und   als  zweckdienlich 
erscheinen  Hessen,  ihr  unermüdliches  Bestreben,  die  Tempel 
Gottes   zu   zieren,    die   Gottesdienste   feierlich   zu   begehen, 
monatliche  Generalcommunionen   mit  vollkommenem  Ablass 
und   die    sogenannten  Monatheihgen   anzuordnen,    Exempel- 
predigten  und  das  vierzigstündige  Gebet  einzuführen,^^*),  die 
in  Vergessenheit   gekommenen  Prozessionen    und   Bittgänge 
zu  erneuem;   sie   tlihrten   die  Andacht  der  9  Sonntage   zu 
Ehren  des  heil.  Ignaz,  die  Novem  zu  Ehren  des  heil  Xavier, 
die  sechs  Sonntage  zu  Ehren  des  heih  Aloysius,  das  Bündniss 
zu  Ehren  des  heil.  Herzens  Jesu  ii.  a.  m.  ein.^^)   Aber  auch 
die  geistlichen  Exercitien  mit  all  ihren  Betrachtungen 
über  den  unendlichen  Werth  der  Wallfahrten,  der  Opferungen 
von  Kerzen  u.  s.  w.    suchten    sie   unter   alle  Stände  zu  ver- 
breiten; namentlich  niusste  ihnen  daranliegen,  diesen  religiösen 
Geist   bei   den  Seelsorgern    zu   erwecken.  ^^*)    Da   aber    zu 
diesen  geistliclien  Uebungen  nicht  alle  geeignet  sein  konnten, 
so  ergriÖen  die  Väter  ein  anderes  Mittel,  um  die  Leute  zur 
Busse  zu  ermuntern  und  in  ihnen  einen  „Eifer  für  ihi'  Seelen- 
heil" zu  erwecken.   Dieses  waren  die  öffentlichen  dreitägigen 
BekuUektionen  oder  Busspredigten,  welche  die  Väter  für 
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jeden  Stand  und  fiir  jedes  Greschlecht  aii2uordnen  für  nöthig 
fanden.  Und  zui*  Erreichung  des  vorgesetzten  Zweckes,  die 
Sünder  zu  bekehren  und  die  Tugendhaften  zum  Ausliarren 
zu  ermuntern,  wirkte  nicht  bloss  der  Prediger  durch  schreck- 
hafte Schilderungen  und  Strafexempel,  sondern  auch  —  helfe, 
was  helfen  mag  —  die  äussere  Umgebung.  Die  Kirche  oder 
der  Saal,  wo  man  sich  versammelte,  wurde  ganz  finster  ge- 
maclit  und  beleuchtet,  auf  der  Seite  wurde  eine  Billine  er- 
riclitet,  mit  schwarzen  Tüchern  bedeckt  und  der  gekreuzigte 
Heiland  aufgestellt^^*)  Die  Hauptlieblinge  der  Jesuiten 
aber  waren  die  marianischen  Congregationen  und 
andersnamige  Bruderschaften. 

Schon  vor  der  Zeit  der  Jesuiten  hatte  es  Bruderschaften 
gegeben;  namentlich  aber  erhob  sieb  über  alle  andern  die 
dena  Dominikanerorden  zugehörige  Bruderschaft  des  heOigen 
Rosenkranzes  der  heiligen  Jungfrau  Maria;  der  Ruhm  aber 
geführt  den  Jesuitenj  das  Vorgefundene  völlig  mit  ihrem  Öeiste 
torchdrungen  und  von  unscheinbaren  Anfängen  an  in  raschem 
Siegeslauf  alle  andeni  —  selbst  die  mächstigste  derselben, 
^ie  Rosenkrauzbruderschaft,  überflügelt  zu  haben.     Und  wie 

I    ^0  Päpste  über  die  Societät  Jesu  das  Füllhorn  ihrer  Gnaden 
^'>lUg  ausschütteten,  so  bedachten  sie  nicht  minder  reichlich 
*"ese  Schooskinder    der  Jesuiten.     Schon    die  Bulle  Gregors 
■^H.  vom  5.  Dec.  1584,   welche  die  Errichtung    der  ersten 
Kongregation    der  Studenten  an  der  Kirche  zur  Maria  Ver- 
eidigung im  römischen  Collegium  der  Gesellschaft  Jesu  be- 
^^^Higt,  stattet  dieselbe  mit  voUkonimeneo  und  unvollkommenen 
^l>lässen  für  Verrichtung  von  Werken  mehrfacher  Charitat 
^^s  und  eraiächtigt  den  General,  jedwede  andere  Congrugation 
^^  denCollegien  ausser  Rom  zu  errichten  und  zu  aggregiren, 
<l^n  aggregirten  jedwede  Indulde  und  Ablässe  der  nrsprüug- 
^<ilien  zu  verleihen,  die  Congregationen  zu  visitiren,    ihnen 
'Statuten  zu  geben  und  sie  zupriiien  und  zu  genehmigen. 
^^i  schon  drei  Jahre  später  —  ein  Zeichen  dafür^  dass  sich 
AJt  und  Jung,  Hoch  und  Niedrig,  Gelehrt  und  Ungelehrt  zu 
Sieger  Gnacleiiquelle  drängte  —    sieht   sich  Sixtus  V.  durch 
^ie  Bullen  vom  5.  Jänner  und  29.  Sept.  1587  veranlasst  der 
^öcietät  zu  verwilligen,  nicht  nur  mehrere  und  den  verschie- 
denen Ständen   und   Geschlechtern    angepasste   marianischo 


a  — 

j»  Hlanm  and  CaDe^iea  der 
&mtlümkA  oad  in  Seaiimarkii  imter  äirer  Leitung  zu  er* 
ffdltiii^  «ißdern  aiicli  die  emdiieteii  nach  Gutdünken  der 
lutfilüigfidicp  rtiBBdien  2a  agj^ngiren  und  die  Ablässe  ihnen 
2^:0  catnmiuicir^  nd  dioettw»  zb  übertragen*  Mit  gleichen 
Ltebeifiaben  statten  diese  m^mniwohen  Congregationen  Ole- 
mm»  TIH,  unterm  30.  Aug,  1602,  Gregor  XV.  unterm  15* 
April  1621  und  namentUcli  Benedict  XIV.  aua,  desa^i  Oon- 
Htftutf/^n  Tom  8.  Sept.  1751  die  weittragende  Ermäclitigung 
r^nihält^  der  ursprünglichen  Congregatien  der  allerseL  Jung- 
frau Maria  alle  und  jede  unter  der  Pflege  der  GreseUschafk 
Htfih<*ndeii    Cou  ^nen    Ton  Männern   oder  Frauen    oder 

von  btsiden  (ie  rn  (unter  wessen  Schutz  sie  sich  immer 

gegründet  liatten)  an  allen  Orten  aggregiren  zu  dürfen.^**)  — 
JedB  dieser  Oongregationen  hatte  ihre  regelmässigen  Ver- 
HainTrilungen  und  ihr  selbstgewähltes  Concihumj  bestehend 
auR  einem  Prafecten,  Assistenten,  Consultoren  und  einem 
Hnkrntftr,  wf^lt^bo  gümeinschafthch  mit  dem  P.  Präses  das 
Üaiize  lüiü^ten  und  für  alles  sorgten;  —  dieser  Magistrat 
wunle  alloflalir©  neu  gewählt  und  die  Promulgation  desselben 
Tiftor«  «ehr  feierlich  vorgenommen.*^^)  Die  Mitglieder  (So- 
dalüs)  waren  zur  Verelirung  und  Nachfolge  Mariens,  dann 
aber  auch  «u  leiblichen  und  geistigen  Werken  der  Barm- 
iii^r/igkeit,  wie:  Unwissende  zu  unterrichten,  Verirrte  auf  den 
rechten  Weg  zu  führen,  im  Grlaubeu  und  in  der  Tugend 
öehwaehö  scu  «tärken  u.  a.  m.  verpflichtet  Zu  desto  leich- 
terer Erreichung  ilu-es  Zweckes  verordneten  die  Väter,  dass 
joder  8(nhUe  am  eisten  Sonntag  jedes  Monats  und  an  anderen 
iWtgi^setxten  FeBttagen  (der  Priifect  und  die  übrigen  Magi- 
strate aber  noch  öfter)  zum  Tisch  des  Herrn  gehe,  dass  er 
nur  dem  ihm  vom  P.  Präse»  «ugewiesenen  Priester 
h richte,  täglich  eine  heilige  Masse  höre  und  sein  Gewissen 
erfi)r«cJio»  »ich  mit  Geisedn,  CiUcien^  hartrai  Lager ^  Fasten 
nioriiAcdit^,  tei'schiedene  Gtelmte  verrichte;  auch  ein  Ton 
t^|^t«a  g<>wt»ihti>d  Agnus  doi  wider  Teiüelei  und  Hexerei  am 
HaW  tra^\  ***)  Zur  AntTrischiiug  d^  rediten  Geistes  wur- 
den von  '^  ^  \  Zeit  die  Exer<iti3i  S.  Ignatü  forgenoiiimen,  ^^^) 
—  uml  lerlidie  ViortlMulung  der  Monalbeiligen  einge- 

Itltun.  ^^\    Itar  Au&aliwo  giAg  eixi«  Probewit  und  General* 
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beichte  vorber;  «ie  selbst  war  von  absoluter  Stimmeiimehi'beit 
abhängig.^® ^)  Dabei  liatte  jede  Qoiigregation  ilireu  Saal, 
ihre  Kirchj&,  ihre  GottesdieiLste,  ihre  Prozessiouen,  ihre  Feier- 
liehieiteo.  Und  obwolil  k^ine  Coagi'egation  —  damit  sie 
mdh-t  den  Visitationen  der  Ordiimri^n  odei'  Bischöfe  ausge- 
setzt war  ^-  unbewegliche  Güter  oder  fixe  Eii^künfte  haben 
dtirftß,  ^^^)  waren  doch  die  Congregationen  der  lateinischen 
Kinder  so  wenig  arm  als  die  der  Literaten  u.  a.,  und  felilte 
es  nie  und  mj*gende  an  ansehiiHchem  Pracbtaufwand,  den  sie 
statt  durch  fixe  Beiträge  durch  wiederholte  Collekten  leicht 
211  decken  vermochten,  ^^^)  Damit  aber  diesen  Congregatioiien 
gar  nichts  vom  wii^kenden  Geist  der  jesuitischen  Constitu- 
tionen mangelt j  haben  auch  liier  die  Patres  jene  abschrecken- 
den ErisäliluDgen  von  zeitlichem  Unglück,  das  Ungehor- 
samen pder  Abtrünnigen  begegnet  sehj  ^ull,  eingeiUbrt.  ^^*j 
Auch  das  vielbedeutsame  Statut  des  Gehorsams  ist  ihnen 
dringend  empfohlen.  So  fordert  Benedict  XIV.  in  aeinem 
Breve  vom  27.  Sept  1748:  „I)ie  Sodalen  sollen  das  Verdienst 
eines  fleissigen  Besuchs  der  Versammlungen  durch  das  Ver- 
dienst einer  andächtigen  Unterwürtigkeit  und  Gehorsams 
(devotae  sabjectionis  et  ohedientiae)  krönen  und  sich  nicht 
weigern,  in  allem,  was  die  Vea^fassung  uud  Eegierung  der 
Gongregation  betrifl^.,  den  Befehlen  des  Generals  und  der 
von  ihm  al^geordneten  Fühi^er  freudig  und  von  freien  iStücken 
zxk  gehorchen.**  ^^*)  Wo  immer  auch  nur  ein  Jesuit  sich  auf- 
hielt und  der  Boden  fruchtbar  schien^  da  entstanden  bald  .eine, 
bald  mehrere  Brüderschaften^  ^^*^)  alle  nach  dem  Muster  der 
römischen,  alle  derselben  untei^geordnet  als  Glieder  eines 
ganzen  Körpers,  alle  der  Aufsicht  ihrer  ordentlichen 
Seelsorger  entzogen,  aber  in  gänzlicher  Abhängig- 
keit von  dem  Jesuitengeneral,  der  sie  durchwandernde 
Mitgheder  der  Gesellschaft  besuchen,  sich  genaue  Verzeich- 
nisse und  Berichte  einsenden  liess  und  dessen  Willen  sie  sich 
unweigerlich  fügei^mussten*^^'')  Diirch  diese  sowohl  dressir- 
ten  Congregationen,  denen  Fürsten  und  Grafen,  hohe  und 
niedere  GeistUche,  Meister  und  Gesellen ,  Gymjiasisten  und 
Literaten  beitraten,  übten  die  Jesuiten  eine  nicht  zu  unter- 
Bohätzende  Herrschaft  über  den  Erdball  aus;^^**)  denn  es 
darf  die  Bemerkung    nicht  unterlassen  wei'den,   dass  es  den 
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Rektoren  der  höhere ii  und  mederen  Studien  statuter 
zur  Püicht  gemacht  worden,  die  CoDgregation  B.  V,  M.  u 
ihren  Anvertrauten  zu  verbreiten,  die  natüi*lich  nicht  ui 
Hessen,  die  Angelegenheit  so  zu  tbrciren,  dass  es  —  i 
dem  Verfasser  der  „Erinnerungen"  —  „gewissermaassen  e 
ehrend  war,  nach  längerem  Verweilen  in  der  Pension  (Freil 
in  der  Schweiz)  nicht  Mitglied  der  Oongrcgation  zu  sein." 
Bei  solcher  Handhabe  musste  selbstverständlich  im  I 
der  Zeit  das  Innerhche  über  dem  sich  aufblähenden  Aem 
liehen  völlig  verloren  gehen, ^*^)  Dies  geschah  namenl 
dadurch,  dass  die  PP.  Schriftsteller  sich  alle  erdenk! 
Mtihe  gaben,  zum  Begriffsvermögen  des  rohen  Haufens 
unterznstfeigen.  Das  „goldene  Almosen",  ein  kath 
scher  Bücherverlag, ^'*^)  bat  Traktate  und  Traktätlei 
die  Welt  „zur  Bildung  des  Geistes  und  Herzens^  gesei 
deren  Inhalt  jedes  nur  einigermassen  zarte  Menschenherz 
Ekel  erfüllen  muss.  Die  Aiidachtsübungen  ebenso  sehr, 
die  Rathschläge  zur  Bezähmung  der  Gelüste,  die  Tugend 
spiele,  die  Hymnen  u,  s.  w,  u,  s.  w.  atlimen  die  roheste  S 
liclikeit.^^^)  Es  kann  hier  nicht  der  Platz  sein,  das  des  We 
und  Breiten  zu  erörtern;  ein  charakteristisches  Beispiel  i 
vorzufülii'en,  darf  nicht  unterbleiben.  Die  Abgötterei,  wa 
Maria  zu  Tlieil  wurde,  zieht  sich  durch  so  und  so  viele  C 
gregationsschauspiele;  erhebt  sich  aber  geradezu  nicht  n 
über  die  Bohheit  „indianischer  Fassimgaweise"  in  dem  Hym 
an  die  heiligen  Haare  Mariens: 

ff Doch  Maria,  Beiac  Locken 

Mich  zu  Deiner  Lieb  aalocken, 
Schönste  Jungfrau,  DeiDe  Strehneii 
Pfleg  ich  allzeit  anzuflehnen. 

Wie  im  Hachenlied  xu  lesen, 
Seynd  der  Brauthaar  Pfeil  gewesen. 
Ich  befiehl  mich  Deinen  Haaren, 
Die  dem  Gspons  so  angenehm  waren. 

Steh  uns  bei  in  ,all  Gefahren, 
Deck  uns  zu  mit  Deinen  Haaren, 
Führe  uns  an  Deinen  Locken 
In  die  Stadt,  wo  all  frohlocken."*^») 

Ist    das  die  Summe   der  Lelire  Christi    und 
derselben,  welche  beide  doch  selbst  der  Verfasser  des. 
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huter  LelurplaES  als  in  der  liochberühmten  Bergpredigt  ent- 
halten anerkennt  !^^^) 

Mit  dieser  religiösen  Veräusserlichung  steht  der  ethische 
Tlieil  der  Gresellsckaft  Jesu  im  innigsten  Zusammenhang* 
Auch  auf  dem  sittlichen  Gebiete  finden  mr  bei  den  Jesuiten 
dieselbe  Ueberhebung  des  Doctrinären  über  die  Gesinnungs- 
tüchtigkeit. Die  Bedeutung  der  Moralprinzipien  auch  für 
das  christlich -sittliche  Leben  wii'd  geradezu  von  einer  raffi- 
nirten  und  durch  die  Jesuiten  in  eine  ausgebreitete  Praxis 
übergegangenen  Casuistik  übenvucliert.  Wie  den  Jesuiten 
die  Religion  im  Grunde  nui'  Mittel  zimi  Zweck ,  um  gerade 
die  von  der  Kirche  verheissene  ewige  Seligkeit  zu  erlangen, 
ist,  so  ist  der  Gebrauch  dieses  Mittels  zmn  ausschliesslichen 
Zwecke  der  Kii^che  Tugend.  jjOhne  Heilsmittel  keine 
Tugend"*^*)  Jedes  Mittel  hat  aber  überhaupt  keine  abso- 
lute, sondern  nui'  eine  relative,  durch  den  Zweck  selbst  modi- 
ficirte  Bedeutung;  und  hinwieder  richtet  sich  der  Gebrauch 
nach  dem  Mittel  und  Zweck  zugleich.  Es  ist  tief  im  Wesen 
der  Societät  begründet  und  —  wer  das  Vorstehende  mit 
Aulinerksamkeit  dui'chgelesenj  wird  darüber  keinen  Zweifel 
mehr  haben,  dass  das  Institut  in  der  That  keine  andere 
Tugend,  als  ein  durch  den  Zweck  gebeiligtes  Mittel  anerkennt 
und  anerkennen  kann;  denn  alle  Einrichtungen,  alles  Leben 
und  Streben,  im  Listitut  und  durch  dasselbe,  ist  getragen 
und  geheiligt  durch  den  Zweck,  und  namentlich  gibt  dieser 
für  den  Gebrauch  der  Mittel  (Tugend)  das  Maass  her. 
Aber  diese  Behauptung  ist  mit  der  gleichnamigen  vulgären 
Beschuldigung  nicht  identisch;  sie  erklärt  jedoch  lesztere  und 
zeigt,  wie  ein  Abirren  ins  Unmoralische  nicht  aiku  ferne 
liegen  mochte,  nachdem  einmal  der  ursprünglich  reine  Zweck 
verloren  gegangen ;  ***)  denn  nicht  heilige,  sondern  nur  schein- 
heilige Zwecke,  nicht  Zwecke  des  allgemeinen  Bestens,  son- 
dern nur  egoistische  vertragen  sich  mit  verderbten  Mitteln* 
Und  die  Quelle  der  Verirrung  hat  ihren  Grund  darin,  dass 
die  Selbstsucht  einen  Zweck  für  heilig  hält,  der  es  ganz  und 
gar  nicht  ist,  —  wovon  der  Meuchelmörder  Pi\  Sales  ßiem- 
bauer,  kathoL  Pfarrer  zu  Priel  und  später  zu  Nandelstadt  in 
Bayern,  ein  eclatantes  Beispiel  bietet.  ^^^)  Etwas  abschüssig 
wii'd  aber   die  jesuitische  Tugendlehre  immer  bleiben;   denn 
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schon  der  Stifter  hat  seine  Ausühung  dfes  Instituts- 
zweckes mit  einer  bedenklich  sdiielenden  Klugheitßlehre  ge- 
imscht**^)  —  TTöd  selbst  P.  J.  Buss  charakterisirt  die  Socie- 
tat  nach  Seite  eines  hervorstechenden  Endaemonismus,  wenn 
er  schreibt:  ^Die  Gesellschaft  Jesu  hat  eine  gewisse  Gie- 
schmcidigkeit  in  ihrem  (ieist,  Abfolge  in  den  Ideen,  Scharf- 
sicht in  den  Geschäften,  die  Kunst,  die  schwache  Seite 
der  Herzen  zu  ermitteln,  um  mit  Ueberredung 
durchzudringen;  sie  streut  selbst  Blumen  auf  den 
klippeavollen  Pfad  zur  christlichen  Vollkommen- 
heit, wie  die  Mutter  die  lebenrettende  Arznei  ilirem  Kinde 
mit  Honig  ver&etzt.  Sie  wittert  die  Gewitter,  die  sich  über 
ihrem  Haupte  sammeln;  sie  bescbwört  sie.  Aber  das  alh?s 
zeugt  nur  für  ihre  Geschmeidigkeit.  Sie  wusste  sich  unent- 
belirlich  zu  machen  durch  die  Erzieliung,  durch  das  Predigt- 
amt und  durch  eine  so  treue  Einhaltung  ihi'er  Constitutionen, 
dass  sie  nie  gentitlügt  war,  diese  zu  reformiren."  Treffender 
und  kürzer  lässt  sicli  wohl  die  Gesellschaft  Jesu  nicht  schil* 
dern;  und  auch  nicht  brauchbarer,  um  das  wahre  Verständ- 
niss  der  jesuitischen  Moral  herbeizuführen.  Man  setze 
an  Stelle  der  „Gesellschaft  Jesu**  das  individualisirte  „der 
Jesuit  als  Beichtvater"  und  die  Metamorphose  ist  geschehen, 
d.  h.  es  zeigt  sich  die  trefflichste  Charakteristik  pastoraler 
Klugheit,  die  —  um  „Blumen  auf  den  klippenvoUen  P&d 
?.ur  christhchen  VoUlcommenheit  zu  sti'euen"  —  mit  da* 
Spitzfindigkeit  eines  Advocaten  (Escobai-  nennt  in  der  Thai 
den  Beichtvater  den  Advokaten  des  Beichtenden)  über  die 
Anklage  hinweg  zur  Lossprechung  verhelfen  wilU^^)  Natür- 
lich will  alles  seinen  Grund  haben!  Auch  diese  „kluge ^^  Be- 
handlungsweise  fand  ihre  Begründung  in  der  zur  Zeit  des 
Auftretens  derSocietät  allgemein  anerkannten,  auf  den  Pro- 
babilismus  sich  stützenden  Casuistik,^^*')  Den  Probabiüsmus 
aber  erklärt  Escobar  also:  „Probabel  ist  das  Gewissen  (€on- 
scientia),  welches  auf  eine  probable  Meinung  hin  ein  Urtheil 
über  etwas  enthält.  Probabel  wird  eine  Ansicht  genannt, 
welche  sich  auf  Gründe  von  einiger  Bedeutung  stützt.^**) 
Daher  kann  bisweüen  ein  einziger  sehr  bedeutender 
Doktor  eine  Ansicht  probabel  machen,  da  ein  Mann,  wel- 
cher sich  specieU  mit  der  Lehre  befasst,  keinem  Gesetz  seine 
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ZustimmuBg  geben  ynxd^  ohne  dass  ein  besonderer  oder  hin» 
reichender  Grnnd  ihn  dazu  bestimmt.  Man  darf  auch  einer 
probablen  Meinung  folgen  und  eine  probablere  oder  sicherere 
dafür  aufgeben,  wenn  nicht  dabei Gefaln*  droht  »./'J^-)  Und 
mit  Bezugnahme  anf  de^  Beichtvater  fähi-t  derselbe  fort: 
^Der  Beichtvater  kann  gegen  seine  eigene  Ansiebt  eine  wo- 
niger probable  Meinung  anrathen,   um  den  Beichtenden  von 

einer  Last  zu  befreien Auch  ist  er  verpÜicbtetj    seine 

eigene  probablere  Ansicht  gegen  eine  probable  Meinung  des 
Beichtenden  aufzugeben  und  dieser  zu  folgen,  da  der 
Beichteade  ein  auf  der  probablen  Ansicht  ruhen- 
des Recht  auf  die  Absolution  hat. "^*®)  Unter  den 
Jesuiten  vertrat  ihn  zuei'st  (151)8)  Vasquez,  dann  fast  alle 
grossen  Casuisten  des  Ordens,  darunter  auch  der  oben  tjitu'te 
Antonius  de  Escobar,  dcBsen  Sammelwerk  „Liber  theologiae 
moralis"  im  J,  l(>r)l  bereits  die  36 te  Auflage  erlebte  und,  wie 
schon  der  Gebrauch  beweist,  nicht  für  Gelehiiie  und  Doc- 
toren,  sondern  als  Handbuch  für  Beichtväter  bestimmt  war.*^*) 
Wie  sich  die  Societat  selbst  zum  Probabilismus  stellte,  be- 
kunden am  augenfälhgsten  die  Beschlüsse  der  XI,  General- 
qongregation  d,  d.  8,  Mai  bis  27.  Juli  1661  unter  dem  Ge- 
ueralat  Faul  Oliva's:  a)  Die  Professoren  der  Moraltheob:)gie 
eien  auizufordern^  durchaus  yorsicbtig  zu  lelu'en:  sie  dürfen 
luclit  glauben,  dass,  wenn  sie  etwas  als  probabel  erachten, 
sie  es  sofort  in  einer  Schrift  eröffnen  oder  mündlich  vortragen 
dürfen:  sie  sollen  vielmehr  darauf  achten,  was  die  V-  Cout 
gregation  im  41.  Dela^et  einschärft,  ob  es  der  gemdnen  An- 
sicht entspreche,  und  überdiess,  ob  es  nirgend  ein  Aergerniss 
bereite]!  könnte.  Neneruugssüchtige  und  unvorsichtige  Lehrer 
sollen  durch  die  Obern  vom  Lehramt  bleibend  entfernt  und 
noch  bestraft  werden,  —  b)  Bei  der  Herausgabe  der  Bücher 
sollen  die  Censoreo  sich  eher  als  streng,  denn  als  nachsiclitig 
erweisen  und  selbst  nichts  auch  nur  zweifelhaft  GefährUches 
für  den  Ruf  der  Gesellschaft  durcligehen  lassen,  —  c)  Bei 
Privatzusammenkünften  und  Ant^vorten  sollen  sich  die  ün- 
fiS^rigen  hüten,  etwas  kund  zu  geben,  was  sie  nicht  veröffent- 
licht wünschen.  —  d)  üs  sei  ein  Verzeichniss  der  in  der 
Moral  gefährUcheu  Meinungen,  nachdem  vorerst  die  Ansicht 
der   Provinzen    über    die   Lehien    nachgesucht   worden   ist, 


54 


welche  bei    den   einzelnen    ein  Aergemiss   oder  irgend  eine 
Verletzung  mit  sich  führen ,  zu  entwerfen.  ^**)  — 

Unschwer  ist  hieraus  die  wählte  Stellung  der  Societät 
zu  dieser  Lehre  zu  erkennen;  Indem  sie  den  Prohabilismus 
bekämpft,  benutzt  sie  ihn  seihst.  Auch  Aergemiss  erregende 
Ansichten  darf  der  Einzelne  als  probabel  erachten  (also  wold 
auch  darnach  leben  und  darnach  andere  ahsolvirenl), —  wenn 
er  nur  öffentlichen  Scandal  vermeidet  Nicht  um  der 
Sache  willen ,  nur  wegen  tadelnswerther  Unvorsichtigkeit 
scln-eitet  clie  Societät  gegen  die  Lehrer  ein;  nicht  die  Wahr- 
heit oder  Lüge  des  G-eschriehenen  gibt  den  Censoren  den 
Maassstah  in  die  Hand,  sondern  die  Gefährlichkeit  für 
den  Ruf  der  Gesellschaft;  nicht  von  Prinzipien  aus, 
sondern  wie  eine  Gewohnheitssache  soll  die  ADgelegenheit 
ihre  Erledigung  finden.  Und  dazu  lege  man  noch  die  zwin- 
gende Veranlassung:  Pascals  „Lettres  pro\inciale8 "  hatten 
(1656)  bereits  als  fliegende  Blätter  ganzFrankiwh  alarmirt 
und  die  damals  (unter  Ludwig  XIV,)  mächtig  gewordenen 
Jesuiten  in  eine  nicht  heneidenswerthe Situation  versetzt.-^**) 
Diese  Briefe  verdankten  ihre  grosse  Popularität  der  eigen» 
thümEchen  Kampfweise:  sie  streiten  nicht  über  Recht  oder 
Unrecht  der  Theorie,  sondern  sie  lassen  diese  bestehen  und 
weisen  nur  an  augentlilligen  Beispielen  nach,  dass  sie  die 
angenehmste  der  Welt  sei;  denn  unter  ihren  Fittichen  sei 
AUes  vor  Gott  erlaubt,  wenn  man  nur  dem  weltlichen 
Richter  gegenüber  sich  durch  Befolgung  des  eilften  Gebots 
(„Lasse  Bich  nicht  erwischen")  zu  salviren  verstehe.  E« 
werden  jene  verderblichen  Ausiviichse  ans  Licht  gestellt, 
welche  immer  und  überall  ihre  Wurzel  darin  haben,  wo  das 
Praktische  sich  als  das  leitende  Prinzip  des  Handelnden  er- 
weist —  wie  das  ja  gerade  in  dem  Verhältniss  des  einzelnen 
Jesuiten  zu  seinem  Institut  vorhanden  ist.  Ausgesprochener- 
maassen  hat  jeder  einzelne  die  Verpflichtung,  soviel  ihm  mög- 
lich,  ziu*  grössten  Verbreitung  des  Listituts  beizutragen. 
Wenn  das  —  nicht  für  das  Institut  selbst,  aber  für  den 
Einzelnen  —  das  Letzte,  das  Prinzip ^  ist,  vollzieht  dann 
Pascal  in  semem  V.  Brief  etwas  Anderes  als  die  Consequenz, 
wenn  er  schreibt:  „Weil  die  evangeUschen  strengen  Grund- 
sätze geeignet  sind,   einige  Arten   von  Menschen  zu  leiten, 
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die  grosse  Masse  aber  nacli  schlaffen  GrruBdsätzeii  geleitet 
sein  will,  so  bieten  sie  dieser  eine  Menge  schlaffer  Casuisten 
aiij  wälirerul  sie  für  jene  wenigen  anch  wenige  strenge  Beinht- 
väter  in  Bereitschaft  haben.  Hätten  sie  nur  Beichtväter  von 
einer  Art»  würde  der  Hauptzweck  verfehlt,  alle  Welt  zu  um- 
fassen.*^ ^^'^)  Es  muss  hier  genügen,  die  Tendenz  gezeichnet 
zu  haben ;  die  weiteren  Advokatenlmiffe  dieser  laxen  Gasnisten, 
die  AmpliiboHe,  der  geheime  Vorbehalt  und  die  Kunst,  die 
Absicht  zu  lenken^  *^®)  können,  wie  „die  bequeme  Frömmig- 
keit (La  devation  aisee)"  des  R  Pierre  Le-Moine,  welches 
Buch  nach  der  Revision  durch  drei  PP.  und  nach  der  ge- 
schehenen Approbation  des  französischen  Jesuitenprovinzials 
1652  zu  Paris  erschienen,  ^*^)  nur  vorbeigehend  erwähnt  wer- 
den. Auch  das  braucht  —  auf  die  frühereu  Auseinander- 
setzungen gestützt  —  nur  angedeutet  zu  werden,  dass  eben 
diese  laxen  Casuisten,  wo  es  sich  um  die  üebertretung  eines 
Sittengebotes  handelt,  *^**)  alsbald  in  eben  so  strenge  Gesetz- 
geber sich  nietamorphisiren,  wenn  die  Anerkennung  der  kirch- 
hchen  Gewalt  ins  Spiel  kommt.  ^^^) 

Was  aber  das  Auftreten  der  Geaellschaft  Jesu  als  solcher 
*T}etrifft,  nämlich  was  ihr  morahsches  Verhalten  im  Innern 
und  nach  Aussen  betrifft^  so  ist  dasselbe  wohl  eben  so  weit 
von  jenem  Scheusal  entfernt,  welches  GTriesinger  „Die  Je- 
suiten*' (2  Bde.,  Stuttg.  1866)  mit  der  geübten  Hand  eines 
Romanschriftstellers  zeichnet,  als  von  der  „allgegenwär- 
tigen Providenz",  mit  welcher  F.  J.  Buss  *^®)  die  Societät 
decorirt.  Aber  nach  bestem  Wissen  und  Grewissen  stimme 
ich  mit  Rudolf  Kink,  dem  Verfasser  einer  Geschichte  der 
kais.  Universität  Wien,  den  Auseinandersetzungen  des  Car- 
dinal-Erzbischofs,  Christoph  Graf  von  Migazzi,  an  die  Kai- 
serin Maria  Theresia  (v.  14.  Aug.  1761)  bei,  „Die  Erfah- 
rung ^  sagt  derselbe  —  hat  schier  allezeit  gezeigt,  dass  die 
Patres  Soc.  die  Lehrsätze  ihrer  Mitbriider  hart  oder  gar 
nicht  verweisen  y  wohl  aber  dieselben  auf  alle  mögliche  Art 
zu  vertheidigen  pflegen.  Um  in  einer  klaren  Sache  alle  un- 
nützen Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  begnüge  ich  mich,  das 
Betragen  zu  berühren,  welches  die  Societät  mit  dem  be- 
kannten Pere  Berruyer  '*^J  au  Tage  gelegt.  Dies  ärgerliche 
Buch  haben  die  Bischöfe  in  Frankreich  erstens  verworfen? 


nachmals  aber  der  päpstliche  Stuhl  auf  das  Söhärfste  ver- 
boten  und   der  jetzt  regierende  Papst  (Clemens  XIII.)  den 
von  seinen  seeligsten  Vorfahren  liierüber  getbanen  Ausspruch 
bekräftiget  und   wiedorholet.    Dessenungeachtet  »her  haben 
die  Patres   80c.   dies  erwähntermassen  von    dem  papstUchön 
Stuhl  selbst  verbotene  Werk  neuerdings  zu  Neapel  tum  Druck 
befördert  und  sogar  hier  in  Wien  jungen  Leuten  und  v«> 
scluedenen  anderen  Personen,  die  sich  von  ihnen  leiten  lassen, 
eingerathen.    Es  seye  ferne  von  mir^  dass  ich  all  jenes, 
was  von  einigeii  Gliedern  geschieht^  einer  Gemeine 
zuschreibe:   dooh  hegehret   von  mir  die  Wahrheit, 
dass   ich    aufrichtig  gestehe,    wie   ich  mich  nicht  er- 
innere, weder  gelesen  noch  gehört  zu  haben,   dass^ 
wenn   einer    aus  der  Gesellschaft  J.   sich   in    deinen 
Schriften   vergangen  bat,    er   nicht   alsobald   viele 
Vertheidiger  aus  seinen  Ordensbrüdern  gefunden 
hat.     Es  seye  mir  genug,  mich  auf  ein  Paar  päpstliche  Bul- 
len,  die  eine  ,,Ex  quo  singulari"'  dd.  174-2  und   die    andere 
„Omnium  sollicitudinuMi*'  dd,  1744^  beide  von    seiner  letzt- 
verstorbenen  Heiligkeit  Benedicto  XIV.,  zu  beziehen,  um  dies 
mein  Angeben  mehi^er  als  es  nöthig  ist,  zu  bestättigen.     Di^ 
Lehrsätze  des  P.  Gobat,  La  Groix,  Busenbuum  (die  bekannt» 
„Theologia  moralis^*)  und  andere  mehi'  haben  diis  nämliche 
Gliick  gehabt  y  und  da  man  ihnen  keinen  andern  SdiutJi  an- 
gedeihen    lassen    konnte,    so    erdachte    man    die  spitKÜndigö 
Entschuldigung,  dass  viele  Meinungen  in  praxi  üWätr  nicht 
Platz  haben  können,   welche  doch  speculative  oder   in  einer 
Betrachtungsali:  gar  wohl  behauptet  werden  dürften.    In  wa« 
Gefahr  und  auf  was  schlüpfrigen  Wegen  der  Mensch  1 
dadurch    gebracht   werde,    liegt    von    selbst   jeder- 
mann vor  Augen;  denn  wir  sind  ohnehin  zum  üebel 
geneigt   und    es   wird  sich   unser  Wille  schwerlich- 
jenes  versagen,  was  eines  Theils  seine  Lüste  reizet^ 
andern  Theils  aber  der  Verstand  als  zulässig  und 
thunlich    angibt     Um   diesen   Unordnungen    abzuhelfen, 
bat  die  Bücher-Censur  derley  Buchet  verworfen;  damit  sich 
aber  die  Patres  80c.  um  so  leichter  fügten,   hat  man  ihnen 
den    Pere   Antoine^   einen  Priester   ihrer  Gesellschaft,   Äum 
Gebi-auche  und  den  Vorlesungen  der  Moral  vorgeschriebene 
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allem  die  Sache  ist  ganz  andere  ausgefallen ,  sintemalen  zu 
Imisbnig  und  Ollmütz  die  Professores  aus  der  Societät  die 
verbottenen  Bücher  stets  zui*  Vorlesung  ibrtgebrauchet  und 
m  so  lange  nicht  aus  Händen  geh^ssen  und  aus  ihrer  Schul 
verwiesen  haben,  bis  sie  nicht  durch  wiederholdte  Befehle 
Ewer  Majestät  in  die  unumgängliche  Nothwendigkeit  davon 
en(flich  abzulassen  Bind  gesetzet  worden.  Die  Sachen  lassen 
Hch  nicht  so  leicht  in  Ordnung  bringen,  als  solche  daraus 
ni  trotten  pflegen,  und  verdienen  die  Patres  Soc  einige 
Entschuldigung,  dass,  da  sie  bisher  in  den  öffentlichen  Schulen 
aJlirin  die  Gesetzgeber  waren,  jetzt  so  schwer  daran  gehen, 
Jmdem  als  ihnen  selbst  zu  gehorchen."  ^^*)  —  Die  Gesell- 
schaft Jesu  hat  wedei-  ein  Teufel  noch  ein  Gott  gegründet; 
sie  besteht  weder  aus  Höllen-  noch  aus  Himmelsbewolmern ; 
üir  ZM  ist  weder  satanisch  noch  göttlich,  Sie  hat  mensch- 
liche Satzungen,  menschliche  Schwächen,  menschliche  Ziele; 
und  wenn  wir  auch  ,4m  Dienste  der  Kii'che**  hinzusetzen,  so 
ändert  das  nichts  an  der  Sache.  Belege  hierfür  liefern  die 
folgenden  Studien  mehr  als  genug.  ^^*) 

Aber  nicht  bloss  auf  den  bisher  beschriebenen  Wegen 
«üchte  die  Gesellschaft  Jesu  ihren  kirclilich  gefärbten  Zweck 
m  en-eichen*  „Von  den  Mitteln  fiu'  das  thätige  Leben  — 
sagt  P,  J,  Buss  —  hat  Jgnaz  nicht  nm*  das  ausgewählt,  was 
m  und  für  sich  die  Frömmigkeit  bezweckt,  sondern  auch, 
Wfts  zur  Ausbildung  der  Geister»  zui-  Aufnahme  des  Samens 
^  Frömmigkeit  dient,  die  wissenscliaftlichen  Studien  an 
Sctuien  und  Ajcademien  in  dem  Vortmge  aUer  Lehren,  welche 
^  geistlichen  Stande  nothwendig  sind,  von  der  untei^sten 
StttmiaatiJ^  bis  zur  Theologie  als  Lehrerin  di>s  Wissens  und 
Wnsm  und  xwar  okm  jeden  andern  Lohn,  als  von  den 
Scliülern  als  Honorar  christliche  Rechtschaffenheit  und 
Friiionugkeii  und  den  häufigen  Empfang  der  Saki^mente  zu 
cnrirtöu**  ^^^)  Es  ist  unschwer,  zwischen  den  Zeilen  heraus- 
'^«n,  das»  €^s  der  Societät  von  Anlang  an  nicht  um  die 
^iwenw^halt  selbst  zu  thun  war.  Was  diese  Societät  von 
d«?  Wi88eDdclmft  hält,  spricht  fast  all^u deutlich  der 
VeifiHBer  des  sogenannten  Landshuter  Lehrplanes  aus:  „Es 
^  eiae  von  dem  heü-  Geiste  gelehrte^  von  dem  Apostel  aus- 
gesprochene Wahrheit,  dass  die  Wissensch^ifl  dem  Gemüüie 
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Sehr  gefälirlich  ist,  indem  sie  den  Menschen  „aufbrälit"  und 
von  Gott  abfallen  macht,  davor  nur  ein  in  Gott  lebendes 
und  sich  bewegendes  Gemiith  bewtilut  bleibt,  ein  religiöses 
Gemüth,  das  von  heiliger  Liebe  erfüllt  ist,  was  vorzüg- 
liches Eigenthum  ist  eines  Religiösen,  wenn  dieser 
ist,  was  er  heisst»  ein  Mann,  welcher  anf  die  Welt 
resignirt  und  sich  Gott  ganz  und  gar  auf  immer 
gegeben  h  a t."  ^®^)  Die  Jesuiten  griffen  von  Anfang  an  nnr  in 
das  Lelir-  und  Erzieluiiigsweseu  ein,  weil  und  soweit  es  ihrem 
Zwecke  dienlicli  war.^^**)  Zum  Kampf  für  die  römisch-katholische 
Kii'chej  welcher  sie  und  welche  hmwiederum  ihnen  gemäss 
und  genehm  ist,  „tüchtige  und  wohlgeübte ♦  vor  allem  aber 
wohl  disciplinirte  und  an  strenge  Subordination  gewöhnte 
Streiter  sich  heranzubilden,  die  theils  als  Glieder  der  Gesell- 
schaft, thcils  ausserhalb  dersellien  in  den  verschiedensten 
Lebensstellungen  den  einen  Ordenszweck  zu  fördern  bereit 
wären,  das  ist  das  Ziel  und  darauf  beruht  das  ganze  Wesen 

der  jesuitischen  Pädagogik Nicht  für  die  Schule  aUer- 

dings  wird    hier  der  Mensch  erzogen,    aber   auch  nicht  fürs 
Leben,    nicht  für  das  Zcithche,    nicht  für  das  Ewige ^  nicht 
liii'  das  irdische  Vaterland  j   aber   auch  nicht  für  das  Reich 
Gottes,    in    dessen    Ge^vinnung    der  Mensch   zugleich   seine 
höchste    persönliche  Bestimmung   erreicht,    sonder u    für   die 
römische  Kii^che,  für  das  Reich  des  Papstes»  oder  eigentlich 
in  letzter  Listanz   für   den  Orden    seihst,    der  ja  nach  Um- 
ständen seine  Zwecke  sogar  noch   über  die  der  Kirche  und 
des  Papstthums  zu  stellen  weiss.   Der  Josuitismus  will  weder 
die  Religion  noch  die  Wissenschaft,  noch  die  Kunst  um  ihrer 
selbst  willen,  er  will  alles  nur  um  der  Kirche  oder  vielmehr 
um  seiner  selbst  wDlen.  .....  Das  Subjekt   mit  allen  seinen 

Anlagen,  Bedürfnissen,  Interessen  ganz  und  gar  in  die  Peri- 
pherie der  römischen  Kirche»  in  die  Dienstbarkeit  des  Ordeni 
zu  ziehen  und  in  dieser  Umgrenzung  festzuhalten,  also  dass 
der  Jesuit  oder  jesuitisch  geschulte  kathohsche  Christ  nichts 
thutj  nichts  redet,  nichts  denkt  wider  die  Kirche  und  wider 
die  Autorität  der  Obern,  —  dass  er  —  was  sein  Auge  schwarz 
sieht,  weiss  zu  nennen  bereit  ist;  wenn  es  die  Kirclie  gebeut: 
dies  macht  das  eigenste  Wesen  und  Streben  des  Jesuitismus 
au9j    —   das   ist   auch   sein  oberstes  ^rziehungspiinzip."  **^) 
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In  Uiren  Schulen  ist  jene  Disciplm  Hebel  und  Kunst,  welche 
die  Menschen  nicht  zur  Preüieit  und  Selbständigkeit  heran- 
bildet, sondern  ihnen  vielmehr  die  kirchliche  Zwangsjacke  so 
angewöhnt,  dass  sie  derselben  zeitlebens  entbehren  weder 
können,  noch  wollen,^'''*)  In  dieser  Intention  liegt  auch  eine 
andere,  Yon  der  Geschichte  aufs  evidenteste  bewiesene  That- 
sache  begründet,  nämlich  die,  dass  die  Jesuiten  den  eigent- 
lichen Volksunterricht  —  soweit  er  nicht  pastoraler  Natur 
war  —  ganz  ausser  Acht  gelassen,  dafitr  aber  ihre  Gymnasien 
in  Bausch  und  Bogen  mit  Schülern  vollpfropften,  um  die 
grösst  mögliche  Auswahl  für  ihren  Zweck  taugHcher  Indi- 
viduen zu  haben,  nicht  bloss  in  Bezug  auf  das  Listitutselbst^ 
sondern  auch  in  Beziehung  auf  den  Staat  und  seine  Regier- 
ung, In  dieser  Intention  liegt  endlich  auch  jenes  Haschen 
und  Drängen  nach  AlleinheiTSchaft,  nach  Monopolisirung 
ilii-es  Unterrichts  sowohl  nach  Inhalt  als  nach  Form,  —  ein 
'  Verfahren,  wie  es  uns  in  den  Geschichten  der  einzelnen  Uni- 
versitäten nur  zu  oft  entgegentreten  wird,  welches  nichts  vura 
Geiste  Christi,  wohl  aber  viel  von  „jüdischem  Handelsgeiste^ 
im  gemeinen  Verständniss  enthält,  und  welches  auf  bittere 
Klagen  der  Freiburger  Universitätsprofessoren  hin  der  vorder- 
österreichische  Statthalter,  Frh.  v.  Pfirdt,  also  treffend  cha- 
rakterisirt:  „Die  Väter  der  Gesellschaft  besassen  einen  langen 
Ann,  stünden  allenthalben  bei  Füi'sten  und  Herren  in  Gnaden 
und  könnten  alles  durchsetzen;  die  weltlichen  Professoren 
dagegen  seien  sehr  schwarz  angeschrieben  u,  s.  w.""^)  Der 
Zweck  ist  in  den  Augen  der  Societät  der  heiligste  von  der 
Welt;  denn  die  Wissenschaft  ist  nur  heilig  und  wahr  im 
Dienste  der  Kirche;  das  Amt  zu  leinten  folglich  ausschliess- 
liches Eigenthum  der  Kirche.  Die  Mittel  £i*eilich  waren  nur 
heihg  in  Rücksicht  auf  den  Zweck, 

So  ward  auch  die  Schule  in  den  Dienst  hineingezogen 
und  darum  auch  das  vorhandene  Material  ganz  dieser  In- 
itention  angcpasst  In  der  Ratio  studiorura,  diesem  viel  ge- 
'rühmten  und  viel  getadelten  Lehrplan,  haben  die  Jesuiten 
nur  bereits  Vorhandenes  benützt;  aber  dies  alte  ilurchweg 
im  Geiste  ibi*es  Instituts  auszubeuten  verstanden.  In  diesem 
Sinne  ist  die  Ratio  studiorum  aus  dem  innersten  Wesen  der 
Gesellschaft  geschöpft.  — 
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oder  DienstrerhJUtnisfl  zur  E^ftpBtgewnlt.    Die  Gemmntheit  nller  L&nder 

und  ihrer  Bewohfler  (orbifl  terrartiin  et  nnivers»,  qm  habitnnt  in  eo)  sind 
dem  Stuhl  Petri  nnterthan.  (Döllinger,  Lphrh.  d.  Kirchengeöchichle  II, 
120,  195,  243.)  Diese  Iflee  vom  Papstthum  wurde  besooders  von  den 
Bettelraöncheii,  deren  häufig  angefochtene  PrivilegiM»  allein  auf  der  päpst- 
lichen Machtvollkommenheit  nihten,  obne  Scheu  bis  in  ihre  abgoachmack« 
testen  Consequenaen  entwickelt  So  findet  sich  in  Augustini  Tri- 
umph! Summa  Qu.  6,  art»  1:  Sententia  Papae  et aenlentia  Deiuna  aen* 

tentia  est sicut  nullus  est  majiir  se  ipso^  ita  müla  appellatio  tenet, 

facta  a  Papa  ad  Dcum ,  quia  unum  Consistorium  «est  ipsius  Papae  et 
ipaius  Dei.  .  .  .  Der  Augustiner  Mönch  AuguBtinuä  Triumphus 
(t  1328 >  sagt  in  s.  Summa  de  potestate  ecclesiastica  ad  Job.  P,  XXU. 
(ed.  Aug.  Vind,  1473  u.  a.  a.  0.)  Qu.  22  art.  3:  Si  aliud  mandat  Papn, 
et  aJiud  Imperator,  obediendum  est  Papae  et  non  Imperatori.  Qu,  35, 
art.  1.:  Imperator  est  minister  Papae  eo  ipso  quod  est  minifiter  Dei.».. 
Zenzelius  achreibt  (1325)  in  seiner  Glosse  zu  Exstruvag.  Joli.  XXIL  tir. 
XIV.  c,  4  in  fine  geradezu:  Credere  autem  Dominum  Doum  nostrum 
Papam,,.,  So  nämlich  steht  noch  in  den  ältesten  Ausgaben  zu  Lyon 
und  Paris;  in  den  späteren  istDeam  ausgelassen,  Näheres  und  rnehreres 
hierüber  conf»  Gi eseler,  Lehrb,  d.  Kircbengeschichte,  Ü.  Bd.  HI.  Abth. 
2.  Aufl.  1849,  p,  42  sq.  Anm.  17  u.  18,  desgl.  p.  101  ff. 
I  8)  Buss  1.  c*  p,  756. 

9)  Buss  selbst  gibt  genug  Anhaltspunkte,  durch  welche  sich  seine 
obige  Behauptung  von  selbst  widerlegt.  Niemand  wird  leugnen  können, 
dass  für  die  Charakteristik  des  Ordens  und  seiner  Wirksamkeit  die  Be- 
hauptung desselben  Verfassers  nicht  übergangen  werden  darf,  \p,  880), 
dass  die  Gesellschaft  nie  verschmäht  habe,  in  die  Leitung  grosser  poli- 
tischer Breignisse  einzugreifen,  deren  Tragweite  sie  für  das  Wohl  der 
Kirche  erkannt,  und  dass  der  Gesellschaft  nie  die  Köpfe  fehl- 
ten, welche  zur  Hehandlang  dieser  diplomatischen  Geschäfte  geeignet 
waren.  —  Aus  den  Constitutionen  erkennt  man  wohl,  dass  die  Gesell- 
schaft für  Ilülfe  in  geistlichen  Anliegen,  nirgendwo  aber  für  Hfllfe 
in  politischen  Anliegen  gestiftet  worden.  Die  Jesuiten  haben  niemals 
Politik  getrieben?! 

10)  Brühl,  Gesch.  des  heil.  Ignatius  t«  Lojola  1B45,  p.  19, 

11)  Felir  in  Wetzer's  Kirdienlexicon  Bd,V.  p.  549.  —  Nach  Brühl 
1.  c*  p.  31  soll  Ignaz  einmal  zu  P.  Lainez  gesagt  haben:  „eine  einzige 
Stunde  des  Gebetes  zu  Manresa  habe  ihm  über  göttliche  Dinge  mehr 
Aufschluss  verschafft,  als  die  Lehren  aller  Doctoren  zusammen  es  ver- 
mocht hätten.** 

12)  Brühl  L  c.  ßl  sagt:  „Bei  der  Ankunft  des  Ignaz  waaste  man 
zu  Manresa  kaum  etwas  von  Gott;  bei  seinem  Abgang  dagegen  war  es 
eine  Stadt  voll  Heiliger."  (?!)- 

I  13)  Die  Deklaration,  welche  die  „Excrcitia  spiritiialia  S.  P.  Ignatii 

'  de  Loyola   cum  versione    litterali  ex   autographo  hispanico   notis   ilJu- 

Btrata"  (herausgegeben  vom  General  P.  Boothaan,  Namnr  1841J  geben, 
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lieiast:  »Wir  nennen  geistliche  üeljungen  aolche  Tbätigkeiten ,  wodurch 
wir  unsere  Seele  vorbereiten  und  in  den  Stand  setzen^  dasa  sie  alle  un- 
ordentlichen Neigungen  ablegt  und  wodurch  wir  nach  Entfernung  der- 
selben den  Willen  Gottes  in  Betreff  unserer  Lebenscinrichtung  und  un- 
seres Seelenheils  aufsuchen  und  finden." 

14)  Erinnerungen  eines  ehemaligen  Jesuitenzögliogs,  p.  235.  und 
Dr.  Aug»  Theiuer,  damals  noch  ein  eifriger  Vertheidiger  der  JesuiteUj 
sagt  in  seiner  „Gescb,  der  geietl  Bildungaanstalten  Mainis  1835**  p.  XLIV; 
„Schon  am  4.  Tage  der  Exercitien  (im  Seminar  zu  St.  Easeb  in  Rom) 
bf^fand  ich  mich  in  einer  Lage»  die  ich  nicht  beschreiben  kann.  Ich 
war  gänzlich  aufgerieben.  Meine  alten  LeideuschafteD  erneuerten 
nochmals  den  alten  Kampf  und  brachen  in  hellen  Flammen  aus.  Doch 
ich  Terauchte  nun  mit  aller  Entschlossenheit  den  letzton  Anlauf  und  trat 
siegreich  und  belohnt  aus  ihm  hervor.*' 

15)  Exercitia  spiritualia  S.  P.  Ignatii  etc.  Adnotatio  5.  Yergl.  zugleich 
über  diese  Materien  Erinnerungen  etc.  p,  21T  sq, 

16)  Exercitia  sp.  etc.  p.  70. 

17)  Exercitia  sp.  etc. :  Regulae  ad  aentiendum  cum  ecclesia  p.  224  sq. 
IS)  Inst  S.  J.  Vol.  11^  399,   Man  sehe  auch  i  Qtiomodo  inducendi  sint 

bomines  ad  exercitia  j  1.  c  II»  335. 

19)  Buss  1.  c.  p.  178,  Abermals  soll  IgnatJus,  als  er  sich  sammt 
seinen  ersten  Genossen  auf  dem  Wege  von  Siena  nach  Rom  befand,  in 
eine  tiefe  Ekstase  gefallen  sein  nnd  darin  den  ewigen  Vater  gesehen 
haben,  welcher  ibn  seinem  Sohn  vorstellte,  der,  mit  einem  schweren 
Kreuz  belastet,  zu  ihm  sprach:  „Ich  werde  dir  gnüdig  sein  zn  Bom.^ 
Buss  h  a  p.  194. 

20)  Der  Verfasser  der  „Erinnerungen  etc."  gibt  uns  p,  2S3,  234  ein  an- 
schauliches und  dem  Geist  der  Exercitien  ganz  entsprechendes  Bild 
solcher  Selbstprfifung:  „Sobald  man  sich  vom  Lager  erhebt,  vergegen- 
wärtigt man  sich  eine  besondere  Sünde,  die  man  meiden  will.  Um  die 
Mittagszeit  fordert  man  dann  (besondere  Gewissenserfürschang)  von  seiner 
Seele  Rechenschaft  über  die  genannte  Sünde,  geht  die  einzelnen  Tages- 
zeiten vom  Erwachen  bis  jetzt  genau  durch  und  macht  so  viele  Punkte 
(in  ein  eigens  dazu  angelegtes  Schema),  als  man  die  Sünde  begangen  hat 
Wenn  man  dies  gethan  hat,  fasst  man  den  Vorsatz,  die  übrige  Zeit  des 
Tages  sich  mehr  zueammen  zu  nehmen.  Abends  nach  dem  Essen  ge- 
schieht die  zweite  SelbstprQfuug  und  die  Verzeichnung  der  Punkte  er- 
folgt auf  der  zweiten  Lini« Alle  Wochen  macht  man  einen  Eech- 

nungsabscbluss,  um  an  der  grösseren  oder  geringereu  Summe  der  Punkte 
seine  Verschlimmerung  oder  Verbesserung  zu  ermessen." 

21)  GenelHj  das  Leben  des  heil  Iguatius  von  Loyola.  Innsbruck 
1848,  p.  123, 

22)  Vergl.  Buss  L  c.  p.  548.  —  „Das  Institut  ist  ein  kirchliches, 
nach  Inhalt  und  Zweck  ein  Werk  Gottes  und  empfängt  sein  Leben  von 
dem  Gesammtleben  der  Kirche.**    L.  c.  p.  572. 

23)  BuBS  L  c.  p.  58Z 
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24)  CoDSt.  P,  VI  c  1,  1  besagen: 


iit  snDCta  obedienlia  tum  in 


executione  tum    iu   Toluntatc   tum   in    intellectu   sit   in    uobis 
ßmper  omni  ex  parte  perfecta.^ 
2Ö)  Bu88  l.  c.  p.  357—421. 

26)  Buss  1.  c.  p.  576. 

27)  BuBS  1.  c.  p.  574  u,  p.  582,  583.  —  Die  Constitution on  enthalten 
P.  VI*  a  1  E.  1  (Institutum  S.  J.  Pragae  1757,  I,  407  sq.)  ganz  gleich- 
lautende Bestimmungen.:  .  .  .  „Quam  (sanctam  obedicntiam)  quidem  om- 
nes  plurimum  ohservare  &  in  ea  excellere  studeani;  nee  aolum  in  rebus 
obligatoriis,  sed  etiam  in  aliisi  licet  nihil  aliud,  tj^uam  Signum  voluntatia 
Superioris,  sine  uUo  expresao  praecepto,  videretur.  Versari  autem  debet 
ob  oculos  Dens  Creator  ac  Dominus  Koster,  propter  tiuom  homini  Obe- 
dientia  praestatur:  &,  ut  in  spiritu  amoris,  &  non  cum  perturbatioae 

timoris  procedatur,  curandum  est, ,     Et  cxactissime  omnes  neryos 

Tirium  noBtrarum  ad  banc  virtutem  Obedieutiae,  in  primis  Summo  Pon- 
lifici,  deinde  Superioribus  Societatis  exhibendum  intcndamus;  ita  ut  Om- 
nibus in  rebus,  ad  guas  potest  cum  charitate  se  Obedientia  extendere 
(DecL  B,:  Hujua  modi  sunt  illae  omnes,  in  qiübus  null  um  manifestum 
est  peccatum),  ad  ejus  vocem,  perinde  ac  si  a  Christo  Domino  egrede- 
retur  quam  promptissimi  simus  . ,  - . .  ad  eum  scopum  vires  omnes  ac 
intentionem  in  Domino  conveilendo,  ut  sancta  Obedientia  tum  in  exe- 
cutione, tum  in  yoluutate,  tum  in  intelleclu  sit  in  Kobis  semper  omni  ex 
parte  perfecta  (DecL  C. :  , .  . .  Et  est  imperfecta  ea  Obedientia ,  iu  qua 
praeter  executionem,  non  est  haec  ejusdem  voluntatis  &  sententiao  iuter 
eum  qui  jubet,  &  qui  obedit,  consensio);  cum  magna  celeritate,  spirituali 
gaudio,  &  obedientia,  quidquid  Nobis  iujuuctum  fuerit,  obeuudo;  omnia 
justa  esse,  Nobis  persuadendu;  omnem  sententiam  ac  Judicium  noatrum 
contrarium  caeca  quadam  obedientia  abnegandoi  &idquidem  in  omnibus, 
quae  a  Superiore  disponuntur,  ubi  defiuin  non  possit  (quemadmoduni 
dictum  est  [Decl  B.])  aliquod  peccati  genus  intercedere.  Et  si  quis- 
que  persuadeat,  quod  sibi  sub  Obedientia  vivunt,  se  ferri  ac  regi  a 
Bivina  Providentia  per  Superiores  suos,  sinere  debent,  perinde  ac  si 
cadaver  essent,  ijuod  quoquoyersus  ferri,  &  quacunique 
ratione  tractari  se  sinit:  vel  similiter  atque  senis  baculus, 
qui  obicuuque,  &  quacumque  in  re  velit  eo  uti,  qui  emn  manu  tenet, 
ei  inservit*  Sic  enim  obedieuß  rem  quamcumquö,  cui  cum  Superior  ad 
auxilium  totius  corporis  ReMgionis  velit  impendere,  ctun  animi  hikritate 
debet  exsequi  .,...*'  Diese  Auslassungen  Loyolas  Über  den  blinden  Ge- 
horsam fiüUten  nicht  ohne  Anfechtungen  bleiben.  In  Spanien  denuncirte 
ein  gewisser  P.  Vincent  das  Schreiben  Ignatii  de  virtute  obedieutiae  bei 
der  Inquisition  und  erwirkte  eine  förmliche  Ritgc  dieses  Schreibens; 
dasselbe  that  er  sodann  beim  römischen  Hof.  Der  Papst  Sixtus  V.  legte 
das  Schreiben  einigen  Theologen  vor,  die  es  eo  streng  tadelten,  dasa 
BeUarmin  sieh  in  den  Streit  einzumischen  genötbigt  sah,  um  es  als  un- 
tadelig vor  Gott  und  den  Menschen  zu  demoustriren.  Der  Papat  trat 
schliesslich  auf  Seite  Bellarmius,    {Buss  l  c  p,  8690 
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2B)  Port  sH^te  er  sioli  mitten  unter  Euidern  aof  die  Sclinlbank; 
denn,  ob  wob!  83  Jahr«  ali,  muBste  er  doch  mit  den  AnfangsgrOnden  der 
latein.  Sprache  beginDcn-  Aber  zwischen  dif*  gramm.  Regeln  schoben 
sich  ihm  geistliche  Betrachtungen  ein;  «tatt  das  Zeitwort  anjo  za  con- 
jugiren,  sagte  er:  „Ich  liebe  Dich,  mein  Gott,  Du  liehst  mich; 
geliebt  sein  und  nichts  mehr;  er  erkannte  dies  al?  eine  Täuschung 
des  bösen  Geistea^  welche  ihn  vom  Nötbigen  abhalten  sollte,  (Buga  L 
c.  p.  181.) 

29)  Brühl  1.  a  p*  8, 

30)  Vergl.  Fehr  in  Wetzers  Kirchenlexicon ,  Bd.  Y,  p,  M9;  imd 
Bas 8  1.  c.  p.  180. 

31)  Buss  1.  c,  p.  605. 

32)  VergL  Conat.  S.  J.  P.  VIL  c,  1  u.  B,  -  Tota  intentio  «juarti 
hnjus  voti  ohediendi  Summo  Pontifici  fuit  et  est  circa  Missiones,  et  sie 
intelligi  debet  litteraa  Apostolicas,  ubi  de  hac  obedientia  loquuntur. 

33 1  Inst.  S.  J.  I,  m 

34)  Inat,  S.  I,  10, :  . . . .  quae  postquam  mutatae ,  alteratae ,  aeu  de 
novo  conditae  fiierint,  eo  ipso  Apostolica  auctoritate  praefata,  confir- 
matae  cenaeantiir,  eadem  Apostolicn  auctoritate,  de  speciali  gratia  in- 
dnlgemuB, 

35)  Inst.  S.  J,  I,  13. 

36)  Inst.  S.  J.  I;.  14  ESI.  BcÄüglich  der  Macht  des  Generals  hei 
MisBionen  sagt  die  Bulle  Pauli  III.  v.  J.  1549  (Inst.  S.  J.  1,  14):  „,...  ac 
ipsemet  Praepoaitus  pro  tempore  cxistens  ire,  &  auos  quoscunque  loco- 
rum,  etiam  inter  intideles,  cum  expedire  in  Domino  judicabit,  mittere, 
ac  revocare,  &  per  Noa^  ac  Successores  nostroa,  ad  locum  aliquem  missoa 
sine  temporia  certt  Hmitatione,  cum  id  expedire  ad  Dei  gloriam,  &  anlr 
maram  auxilium  vis  um  erit  (aap  er  quü  conacientiam  dicti  Praepositi  onera* 
mua)  ad  alia  loca  transmittere  libere  &  licite  valeat . . . 

37)  ^ach  der  Constitution  Pauli  IIL  v.  18,  Oct.  1549  ^Licet  dehi- 
tunt"  darf  der  General  selbst  oder  durch  andere  alle  die  Seinigen  ah- 
solviren  und  in  Betreff  von  Irregularitäten  dispenairen,  wenn  es  nicht 
laut  der  Bulle  Sixti  Y.  „Mare  magnum**  enorme  Fälle  sind.  —  Die  Per- 
sonen und  Güter  der  Geaellachaft  sind  von  der  Gewalt  der  Ordinarien 
eximirt  und  stehen  unmittelbar  unter  dem  heiligen  Stuhl.  —  Qegen  die  ^ 
der  Gesellschaft  verüehenen  Privilegien  dürfen  die  Ordinarien  keine  Cen- 
suren  verhängen.  —  Die  Gesellschaft  iat  von  tüler  Visitation  und  Inqui- 
sition, von  aller  kirchlichen  Eechtspflege  ujid  von  der  Sorge  fürFrauen- 
klöBter  befreit,  —  Wer  eine  von  dem  General  bezeichnete  Kirche  einmal 
im  Jahr  an  einem  von  dem  General  bestimmten  Tag  besucht  und  doft 
giltig  beichtet  und  communicirt,  soll  vollen  Ablass  gewinnen  u.  s.  w* 
(Inat.S.J.  11,14  ff.).  Fius  V.  vervollständigte  7.  Juli  1571  diese  und  andere 
Concessionen  dadurch,  dasa  er  dqn  Orden  für  ei^en  Bettelorden  erlslär*. 

38)  Buss  1.  c.  p.  215,  218. 

39)  Const.  S.  J.  P.  V.  c.  1.  1;  Busß  1.  c.270,271.  Die  Bestätigtuig^ 
bulle  enthält  noch  nicht  diesen  Untersclued  der  Mitgliednr;  aus  ihr  jat , 
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nur  ersichtJicli»  dass  sieb  alle  eigentlicbeD  Mitglieder  des  Ordens  —  also 
auch  der  Orden  selbst  —  durch  daa  vierte  Gdßhde  dem  Papste  völlig 
unterordnen.  Dadurch  aber,  dass  Paul  III.  durch  die  Bulle  v,  J.  1549 
(InsL  S.  J.  I,  14)  die  Zulassung  von  „Coadjutores  apiritualcs  ac  terapo- 
rales**  bestätigte,  gab  er  dem  Orden  sein  durch  daa  4.  Gelübde  erworbenes 
Recht  bezüglich  des  grössten  Thcils  der  Ordensmitglieder  zurück.  Der 
Orden  mehite  Zusehens  diese  Coa^utores  und  war  ausnehmend  sparsam 
in  der  Zulassung  zur  Prof  eis, 

40)  Boss  1.  c.  p.  585  sq, 

41)  Const.  S.  J.  P*  V,  c,  2,  1.  Die  Professge Seilschaft  legt  noch  ein 
4,  Gelübde  dem  Papste,  als  dem  zeitigen  Statthalter  Christi,  ab,  nämlich 
ohne  Entschuldigung,  ohne  Begehr  von  Reisegeld,  in  alle  Welt  zu  gehen, 
wohin  zu  gehen  der  Papst  gebietet,  sei  es  unter  Gläubige  oder  Un- 
gläubige, für  Dinge,  welche  den  Dienst  Gottes  und  das  Wohl  der  Christ- 
Heben  Religion  bezielen.    (Examen  generale  Cap,  L  §,  5.) 

42)  In  dem  Compte  rendu  des  Constitutions  des  Jesuites  par  Mr.  de 
Monclar,  Proc.  gen.  du  Parlament  de  Provence  n&3  p.  376  sq.  ist  ver- 
muthet  worden,  dass  die  Professen  trium  votorum  die  geb e im en  Jesuiten, 
theils  Laien,  theils  Geistlichen  seien.  Ein  dunkler  Punkt  bleibt  dieses 
jedenfalls,  da  gar  kein  Zweck  dieser  Klasse  ausgesprochen  ist,  (H.  v. 
Orelli,  das  Wesen  des  Jes*  Ordens  S.  186.)  Die  Constitutionen  R  V.  c. 
2,  3  besagen:  „Praeter  hos,  nonnulH  ad  trium  Votorum  solemnium  tan- 
tum  Frofessioncm  admitti  possent:  rara  tarnen,  &  non  sine  causis 
peculiaribus  alicujus  momenti:  et  hos,  Septem  annos  in  Societate 
notos  fuisse,  non  mediocrem   sui  talenti  ac  virtutum  satisfactionem ,   oä 

gloriam  Dei,  praebuisse  in  ea  oportebit.    Dazu  Decl  C vel  certe 

dona  Dei  aliqua  rara,  quae  id  compensare  videantur,  ita,  ut  Praepositus 
Generalis,  vel  alius,  cui  suas  vices  ad  hoc  illo  speciali  cummissione  con- 
cederet,  ad  majus  Dei  obsequium,  &  Sociefeatis  bonam,  sie  convenire  ju- 
dicaret.  Ein  ganz  absonderliches  Decret  enthält  die  V.  Generalversamm- 
limg  (1593—94):  Juden  und  Saracenen  dürfen  nicht  in  die  Ge- 
sellschaft aufgenommen  werden.  —  Versteht  sich  das  nicht  von  selbst? 
Dürfen  also  wohl  Protestanten  in  den  Dienst  der  Gesellschaft  ge- 
nommen werden?  Es  gibt  Schriftsteller,  welche  letzteres  glauben  und 
glAublich  finden;  mir  scheint  es  doch  mehr  als  romanhaft  —  nüjnlich 
absurd.    Aber  wozu  ist  dann  obiges  Detret  beschlossen  worden? 

43)  Const.  S.  T.  P.  V.  c.  3  u.  4. 

44)  L,  c.  c,  4,  2. 

45)  Buss  L  c.  p,  278  Anm. 

46)  L.  c.  p.  1297. 

47)  Buss  p,  593  sagt:  „Die  Gesellschaft  ist  ein  Heerlager,  geschaffen 
ivan  Kampf:  geboren  in  einer  Zeit,  wo  die  Kirche  durch  die  Irrlehre 
Ton  der  freien  Untersuchung  um  sich  nur  Abfülle  sah.  Die  Kirche 
•iediirfte  daher  voller,  unbedingter,  vorbehaltloser  Hin- 
Sßbangen.  Ignaz  war  Soldat  gewesen,  Kenner  und  Träger  uubedingter 
^ficgszucht .  •  * .    Die  Gesellschaft  hat  der  Kirche  ihre  Verfassung  als 

Bedien  IL  d*  laatltiLt  d.  Geaellioliaft  Joia  oto.  0 
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universale  nacligebiJdet". ...  Und  auB  „ClaEÖii  Aquavivae  Industriae  pro 
SuperioribuB  (Antw,  1635,  8^)"  geht  hervor,  dass  es  die  Aufgabe  des  No- 
vitiats  <st,  die  Individuali  tat  eines  jeden  so  zu  vervfiachen,  dass  Aller 
Wille  nur  ein  einziger  Wille,  die  Kräfte  aller  einzelnen  nur  die  in  einem 
Brennpunkt  vereinigte  einzige  Kraft  sein  sollte.  Und  um  dies  zu  erreichen, 
werden  die  Novizen  in  einer  beständigen  Begeisterung  ihres  religiösen 
HoroismuB  und  ihrer  Selbattiberwindiing  erhalten  und  namentlich  dies 
als  eine  Anleihe  für  Belohnungen  des  künftigen  Sieges  hingestellt.  (VergL 
V.  Lang,  Geschichte  der  Jesuiten  in  Bayern,  Nürnberg  1819,  p.  46.) 

48)  Inst  S.  J.  Pragae  1757,  VoL  I.  p.  23.  L.  A.  dea  Papstes  Ju- 
lius III.  „Exposcit  debitum**  v,  21.  Juli  1550. 

49)  Const  S,  J,  P.  VIII.  c.  1,  Ö. 

50)  VergL  Const  P.  EK.  c.  3,  Decl 

51)  IßBt,  S,  J.  II,  23. 

52]  L.  Ä.  Julii  III.  V.  J.  1550  (Inst.  S.  J,  I,  22):  »Concilinm  Tero 
necessario  couvocandum  ad  condendas,  vel  immutandas  Constitutiones,  et 
alia  graviora,  ut  alienare,  vel  dissohere  Domos,  ac  CoJIegia  semel  erccta 
intelligatur  esse  major  pai-s  totius  Professae  Societatis  (juxta  Constistntio- 
nnra nostrarum  declarationem)  (jiiae  sine  magno  incommodo  poteet 
a  Praeposito  Generali  convocari."  In  bis  quae  non  tanti  mo- 
mcnti  Bunt,  jus  tantnm  habet  Praepo Situs. 

ÖS)  L.  A.  Pauli  IIL  V.  J.  1549  (Iiist.  S,  J.  I,  15). 

54)  Inst.  S,  J.  VoL  L  p.  22.  L.  A.  etc.  Praepositus  habet  auctori- 
tatem  declarandi  Institutum*  „Consilium  vero  necessario  convocandum  ad 
condendas,  vel  immutandas  Constitutiones,  et  alia  graviora,  ut  alienare 
vel  dissolvere  Domos,  ac  Collegia  semel  erecta^  intelligatur  esse  major 
pars  totius  Professae  Societatis  (jnxta  Conatltutionum  noatrarum  declara- 
tionem) quae  sine  magno  incommodo  potest  a  Praeposito  Ge- 
nerali convocari."  In  bis,  quae  non  tanti  momenti  sunt,  jus 
tantum  habet  Praepositus. 

55)  Const.  S.  J,  P.  IX.  c*  3,  19. 

66)  Kein  Monarch  in  der  Welt  kann  je  so  instrnirt  worden  sein, 
wie  der  Chef  des  Jesuitenordens,  Keiner  konnte  so  viel  Wichtiges  und 
dies  alles  so  zuverlässig  imd  authentisch  erfahren,  als  er;  keiner  so  alles 
erfahren,  vras  irgend  nur,  auch  in  weitester  Entfernung^  seine  Interessen 
'berührte.  Der  statutarische  Correspondenzusammenhang  des  Ordens  mit 
seinem  General  führte  diesem  in  der  letzten  Zeit  deB  Bestehens  an  offi- 
cicllen  Berichten  allein  über  6500  jährlich  zu;  und  die  Delationenein- 
richtnng  gab  ihnen  die  erforderliche  Bedeutung,  wobei  eine  vom  General 
eigens  vorgeschriebene  Geheimschrift  angewendet  werden  konnte*  Zudem 
mussten  die  Berichte  so  verfasst  sein  ,  dass  der  General  so  viel  möglich 
den  Znstand  der  Angelegenheiten,  Personen  und  Provinzen  ^nte  oculos" 
habe.    (Inst,  S.  J,  II,  125.) 

57)  Vergl.  Arno.  37. 

58)  Buss  1.  c,  p.  5m 

59)  Const  R  IX.  c.  4. 
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60)  In  einer  Notiz»  die  Ignaz  nocli  kurz  ¥or  seiaem  Tode  dem  Se- 
crelür  Johann  Philipp  Vito  in  die  Feder  iliktirto,  hnisst  Abs.  5:  „Ich 
muss  ohne  üntei'sclied  allen  Obern  gehorchen,  ohne  jede  Unterscheidung 
des  höbern,  des  niedern  oder  äva  niedersten ;  denn  ich  habe  Gott,  dessen 
Stelle  sie  vortrctün,  mit  gleichem  Recht  in  Allen  zu  ersehen;  durch 
deren  Abstufungen  steigt  auch  die  Kraft  dea  Gehorsonis  zum  niedersten 
herab,    (ßuss  L  c.  p.  583). 

61)  Man  soll  ebenso  eifrig  auf  der  BeMhmung  des  inneren  Men- 
schen, als  auf  der  deß  Körpers,  auf  der  Brechung  der  Regungen  der 
Seele,  als  der  Knochen  bestehen ;  und  obwobl  man  l^eiden  obliegen  boU, 
so  soll  doch  Jenes  hauplsttchlich,  jederzeit  und  von  Allen  geschehen,  da« 
Andere  aber  nur  soweit  es  das  Verhiiltniss  der  Sachen,  der  Person  und 
der  Zeit  erfordert.  (Aus  einer  handßchriftlichcn  Nachricht  Luyolas, 
fiuss  1.  c.  p.  565.) 

62)  Const.  P.  IIL  e.  1,  18:  Idem  sapiamus,  idem^  quoad  ejus  ticri 
possit,  dicamus  omnes,  juxta  Ai^ostulum.  Doctrinae  igitur  differenteB 
aon  admittanlur,  nee  verbo  in  concionibiis  vel  lectiombus  publkis,  nee 
Bcriptia  libris  .  * . .  imo  et  judiciorum  de  rebus  ageudis  difersitas,  cxuac 
mater  esse  solet  discordiae^  &  inimlca  unionis  voluntatum,  quantum  ßeri 
potest,  evitari  debet  ....  u.  DecL  0. :  Novae  opintones  adraittendae  non 
sunt:  Ä  ßi  quis  aliquid  sentiret,  quod  discreparet  ab  eo»  quod  Ecclesia 
&  ejus  Düctores  communiter  sentiunt;  suuni  sensam  deünitioni  ipsius 
Societatis  debet  subjicere. . . .  Ferner  besagte  das  Examen  gen.  Cap*  VIL 
§.  3:  Wer  zu  den  Wissenschaften  wird  tauglich  befunden  werden,  der 
sckll  befragt  werden,  ob  er  sich  in  Betreif  dessen,  was  er  studireu  soll 
und  der  Art  und  der  Zeit  der  Studien  aufrichtig  nach  dem  richten 
würde,  was  der  Gesellschaft  oder  deren  Vursteher  oder  dem  Obern  des 
CoUegiujns,  wo  er  sich  auf  die  Wissenschaften  yerlegen  wird,  zweck- 
mässig dünken  wird« 

63j  Const.  S.  J.  F.  III,  c.  1,  18.  Die  approbirten  Bücher  haben  ein 
eigenes  Zeichen  nnf  dem  Titelblatt:  L.  N.  N.  (lucet  nun  nocet)  oder 
A.  M«  B.  G.  (ad  majorem  Dei  gloriam)  oder  Cum  approbatione  Superiu- 
rura  (Wagemann  in  K.  A,  Schmids  Encycl  des  gesammten  Erziehungs- 
a*  Unterr.^Wesens  1862,  Bd,  III.  p.  769)*  Bei  der  Ausübung  der  Censur 
—  meint  Herrn,  Heucbiin  tPascids  Leben  etc.  1840^  p.  91)  —  war  es 
dem  Jes.- Orden  nur  darum  zu  thun,  daes  sein  besonderer  Zweck, 
»eine  persönliche  Absicht,  erreicht  würde;  seine  Censur  wachte  darüber, 
dass  von  den  Mitgliedern  nichts  geschrieben  würde,  was  dessen  Erreichung 
erschweii:  hätte.  Dieser  Zweck  lag  aber  zunächst  nicht  auf  dem  Gebiete 
der  Moral  und  so  moebte  hier  in  den  meisten  Fähen  den  Ordensgliedem 
(den  Autoren  laxer  Moraltheorie  und  Moraltbeologie)  eine  ziemliche 
äussere  und  innere  Freiheit  gelassen  sein.  —  Dies  ist  eine  Entschuldi- 
gung, die  die  scbwersteu  Beschuldigungen  einschiiesst, 

64)  Vergl  Uonst  P.  X,  §  2. 

65)  Buss,  l.  c.  p.  694,  695. 

66)  Const.  S.  J.  P.  IIL   c.  1,  7-9.    Der  Scholastiker  kann,   auch 
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wcmi  er  die  omfaclien  Gelübde  abgelegt,  gleichwohl  die  zeitlichen  Gati 
bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  fort  besitzen,  wie  es  der  Obere  inner- 
h  alb  desZeitraiims  der  Probe  bestimmen  wird  (l  c.PJY.  c.  4,  5> 
Das  Praktische  dieser  Bestimmung  Mit  wohl  deutlich  in  die  Augen I 
Nacli  V.  Lang  [I.e.  p. 55  sq.)  blieb  nach  erstandenem  Noviziat  der  junge 
Jesuit  oder  Scholastiker  vier  Jahre  lang  noch  fähig,  wirkliches  Eigenthnm 
ÄU  besiteen ;  er  durfte  aber  nicht  das  mindeste  zu  seinem  eigenen  Nutzen 
verwenden,  sondern  musate  alles  dem  Procurator  der  Provinz  zur  Ver- 
wendung anheimstellen.  Bis  zum  Ahlauf  der  vier  Jahre  raueste  er  sein 
Venaögen  ohne  weiteres  auf  der  Stelle  distribuircn,  wobei  ihm  wohl  ein- 
geprUgt  wurde,  dass  man  „inordinatum  erga  parentes  exuere  amorem**  müsse, 
dasB  die  Armen  vorgeJien?  oder  er  trat  durch  eine  förmliche  Abdication 
all  sein  jetziges  oder  künftiges  Vermögen  dem  Orden  ab , . , . .  Die  Erb- 
anfaUe»  welche  der  Orden  in  der  Art  solcher  Abdication  aus  dem  bürger- 
lichen Verkehr  an  sich  zog,  beliefen  sich  allein  in  der  oberdeutschen 
Provinz  von  1620—1700  auf  die  ungeheure  Summe  von  800,000  Gulden .... 

67)  Vergl  Const  S.  J,  P.  X.  §  6;  P,  IX,  c.  4,  5  u,  c.  3,  13;  P.  VIIL 
c.  6,  2.  DesgL  Examen  gen.  Cap.  6,  §  6  u.  7.  Das  Verbot  von  Würden- 
annahme  galt  aher  nicht  für  die  Stelle  von  Beichtvätern,  weil  der  Zweck 
des  Ordens  keinen  Stand  von  dessen  Seelsorge  ausschliesat  Dagegen 
verbot  1553  Ignaz  der  Gesellschaft  die  üebernahme  von  Richterstellen 
bei  der  Inquisition,  welche  Johann  III.  v.  Portugal  ihr  angeboten  hatte, 
(ßenelli,  L  c.  p.  254  sq.  u,  p*  256  sq.)  Auch  befreite  Ignaz  durch  die 
Entscheidung  des  beiL  Stuhles  (1546)  die  Gesellschaft  von  der  stehenden 
Seelsorge  der  Klosterfrauen.  (1,  c.  p.  262  sq.)  Endlich  verbot  Ignaz,  um 
jeden  Contiikt  zwischen  seiner  Pflicht  und  den  Wünschen  der  Grossen 
EU  vermeiden,  in  der  Gesellschaft  allgemein,  dass  jemand  durch  einen 
geistlichen  oder  weltlichen  Grossen  an  ihn  schreibe,  um  durch  solche 
Verwendung  zu  einer  Berufung  oder  einem  Auftrag  zu  gelangen.  (Buss, 
L  c.  p,  663.) 

68)  Examen  gen.  Cap.  4,  §  7. 

69)  K.  L,  ßeinhold's  Leben  ete»,  hsg,  v,  E.  Beinhold,  S.  5  ff.,  mit- 
getheilt  in  Schmid's  Pädagogischer  EncycL  III,  72  ff. 

70)  Die  Gesellschaft  will  Menschen  von  der  Natur,  wie  sie  der 
P.  Hieronjmus  Natalis  schilderte,  und  wie  sie  au  der  Stime  der  Con- 
stitutionen lange  Zeit  verzeichnet  standen:  Homines  mundo  crucitLsos  et 
quibus  mundus  ipse  cracitixus  sit,  vitae  nostrae  ratio  nos  esse  pastulat 
etc  etc.  (Buss,  1.  c.  p.  581.)  Wie  sehr  Alles,  selbst  das  Wissen  und 
Lernen,  unter  die  Obedienz  gestellt  ist,  zeigt  nichts  anschaulicher,  als: 
„Nemo  eorum,  qui  fid  df>mestica  ministeria  admittuntur»  aut  legere  discat, 
aut  scribere,  aut  si  aliquid  seit,  plus  ütterarum  addiscat,  nee  quisquam 
eum  doceat,  sine  Praepositi  generalis  facultate.** 

71)  Des  Generals  Eingabe  an  d.  russische  Begiening  v.  11.  Sept. 
181L    (Lutteroth,  Bussland  u,  die  Jesuiten,  p.  26,) 

72)  Exam.  gen.  Cap.  4,  §  lO-^lB-,  vergl.  Const  S.  J.  P.  IIL,  c,  1, 
22—24.  Der  Verf*  der  Erinnerungen  etc«  führt  als  gebrÄuchliche  Demuth- 
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Übungen  an:  öffentliches  SündenbekeEntiiiss  im  Refektorium  mit  darauf- 
fulgendem  ^ünter  die  Tische  krieclien"  und  Kübsge  der  schmutzigen  Fußs- 
bekleidung  der  Essenden,  oder  sicli  vor  die  ThÜrschwcllo  legen,  um 
die  Nachfolgenden  über  sich  schreiten  zu  laasen,  u.  a.  w.  Alles  nur  mit 
LErlaubniss  des  Obern. 

73)  Const.  S.  J.  P.  III  c.  l,  2,  3,  12- 

74)  Z.  B,  P.  Lechüer*B  Sodalis  Parthenius,  daraus  v.  Buch  er 
(s,  W,  I,  112  sq.)  erquickliche  Beispiele  auflföhrt.  Die  Bilder  aus  dem 
Leben  des  heil.  Ignatius  in  der  Ignaz-Capelle  des  deutschen  Collegiums 
zu  Rom  (vgl  Erinnerungen  etc,  p,  240  sq.)  müssen  fn  dieser  Hinsicht 
keinesfalls  nachstehen. 

75)  Es  venvenden  „die  Novizen,  welche  in  der  Probe  stehen,  oft, 
abgesehen  von  Anderem,  täglich  fünf  volle  Stunden  auf  die  Ausbildung 
der  Seele,  anderthalb  Stunden  auf  die  Meditation,  ebenso  viele  Zeit  auf 
firomme  Lesungen,  Erraahmingen,  BespreckuugeD ,   sodann  auf  srwrei  all» 

gemeine  Gcwisaenserforschungen ,   ebenso  viele  auf  die  besonderen 

unter  sich  dürfen  sie  nur  über  göttlfche  Dinge  reden;  kurz,  sie  halten 
ausser  den  Stunden  des  Schlafs  volle  zyrei  Jahre  den  Geist  immer  mit 
Gott  beachö.ftigt*'    {Buss,  1.  c.  p.  563.) 

76)  Ign,  Coruova,  Die  Jesuiten  als  Gymn. -  Lehrer,  Prag  1804, 
p,  27.  28. 

77)  Cornova,  1.  c.  p.  30  sq. 

78)  Raum  er,  Geschichte  d.  Pädag.   Stnttg.  1S4Ö.   Bd.  h  p.  312. 

79)  Exam.  gen.  Cap,  4,  §  8. 

80)  Ratio  Btudiorum  (Romae  1591)  R.  Praef,  inf.  16,  p.  79.  Wagen- 
mann (1.  c.  p.  782)  sagt:  „Ein  Hanptmittel  aur  Handhabung  der  Dia- 
ciplin  ist   die  genaue   und   allseitige  Beaufsichtigung   der  Schüler  und 

Zöglinge  bei  Tag  und  ^acht,  beim  Lernen  und  Spielen Daau  kommt 

das  allseitige  Denunciantensystem ....  jeder  muss  von  Zeit  zu  Zeit  alles 
Tadelhafte p  was  er  an  den  andurn  bemerkt,  niederschreiben.  Diese  ge- 
heimen Sittencensuren  gelangen  als  nnverbrüchliches  Geheimniss  in  die 
Hand  der  Obern.** 

81)  Der  Societät  Jesu  Lehr-  u.  Erziehungsplan.  Ldsh.  1836.  III, 
289,  296,  302. 

82)  Buss,  l  c.  p.  560,  561:  „Von  der  Beschaulichkeit  nahm 
Tgnaz  das  tägliche  Gebet,  die  zuweilen  einen  ganzen  Monat  zu  bestehen- 
den geistlichen  üebungen,  die  tilglichen  vier  Meditationen,  die  halbjährigen 

neuerungen  der  Gelübde,  die  General  beichten,  die  freiwilligen  Kastei- 
flgen   und   die  ernste  Reformation   des    innern  Menschen,   ferner  die 
täglich  in  der  Frühe  and  am  Abend  zu  haltende  Gewissenserforschung, 

die  tägliche  Privat-  und  öffentliche  Lesung  frommer  Btfccher den 

häuügen  Zutritt  zur  Anbetung  des  Sacraments  des  Altars,  den  unaus- 
gesetztun  Kampf  gegen  die  Neigungen  der  Seele,  die  gewissenhafteste 
Haltung  der  Gelübde.,..  Für  dio  Bildung  des  äusseren  Menschen  gritf 
Ignaz  zum  Unterricht,  zu  den  Geboten,  welche  die  Meditation,  das  Stu- 
dium und  die  Kenntnisa  des  menachlichen  Herzens  ihm  an  die  Eand  gaben,** 
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83)  Buss,  1.  c.  p.  562:  „Den  stehenden  Kragen  am  Bock  nahm 
Ignaz  von  den  spanischen  Priestern,  wie  auch  den  breitgekifunpten  Hat ; 
den  Talar  statt  des  Mantels  gab  er  den  Scholastikern  in  Nachahmung 
der  Studenten  der  Pariser  Universität ^ 

84)  Buss,  1.  c.  p.  563. 

85)  Apologetica  declaratio  ad  „Aphorismos  Jesuitarum  aliorumque 
Pontificiorum"  etc.    Ingoist.  1609.    p.  62  ff. 

86)  K.  Werner,  Geschichte  d.  katholischen  Theologie  etc.  1866. 
p.  6  ff. 

87)  Selbst  Buss,  1.  c.  p.  536,  vindicirt  diese  der  Gesellschaft 

88)  Buss,  1.  c.  p.  898:  „Da  die  Gesellschaft  Jesu  sich  in  ihren 
Vorträgen  an  den  heil.  Thomas  hielt,  dieser  aber  auch  den  Gegenstand 
behandelt  hatte,  so  sprachen  sich  14  Mitglieder  des  Ordens,  um  die  Zeit 
der  Ligue,  aber  alle  ausser  Frankreich  geboren,  über  die  Lehre  aus:  so 
Emmanuel  Sa,  Yalentia,  Delrio,  Heissius,  Mariana,  Suarez,  Salas,  Lessius, 
Tolet,  Tanner,  Castro-Palao ,  Becan,  Gretzer  und  Escobar."  Bezüglich 
des  Rechtes  der  Päpste,  Fürsten,  die  sich  der  Ketzerei  ergeben  hatten, 
abzusetzen,  waren  die  Scholastiker  Jahrhunderte  lang  nach  Thomas  v. 
Aquino  beinahe  einstimmig,  indem  sie  —  nicht  zu  Gunsten  des  Volkes, 
sondern  in  päpstlichem  Interesse  die  Lehre  von  dem  vermittelten  Cha- 
rakter des  göttlichen  Rechts  der  Könige  feststellten.  In  Bezug  auf  die 
Lehre  vom  Recht  des  Tyrannenmords,  scheint  der  erste  Fall,  in  welchem 
er  von  einem  Geistlichem  formell  unterstützt  wurde,  (1408),  kurz  nach- 
dem der  Herzog  von  Orleans  auf  Anstiftung  des  Herzogs  von  Burgund 
ermordet  worden,  gewesen  zu  sein,  wo  ein  Priester  (Franziskaner)  Johann 
Petit  die  That  rechtfertigte  und  öffentlich  den  Satz  vertheidigte,  dass  es 
nach  dem  natürlichen  und  göttlichen  Gesetze  jedem  ünterthan  erlaubt 
sei,  einen  verrätherischen  oder  pflichtvergessenen  Tyrannen  zu  tödten 
oder  tödten  zu  lassen.  Diese  Lehre  wurde  später  von  Gerson  nachdrück- 
lich bekämpft  und  von  dem  Concil  zu  Constanz  verdammt.  Nach  der 
Reformation  aber  verbreitete  sie  sich  wieder  sehr.  Der  religiöse  und 
politische  Fanatismus,  durch  welchen  diese  Zeit  charakterisirt  ist,  rief 
namentlich  in  Frankreich,  wo  sich  Attentate  wider  gekrönte  Häupter 
häuften  und  die  Parteileidenschaften  den  bedauerlichsten  Höhepunkt  er- 
reichten, diese  Doctrinen  aus  der  Studierstube  ins  praktische  Leben.  Die 
Jesuiten  schlössen  sich  diesen  bereits  vorhandenen  Maximen  ex  intimo 
animo  an.  In  seinem  Werk  „De  Fide"  bespricht  Suarez  eingehend  die 
Frage  von  der  vermittelten  oder  unvermittelten  Natur  des  göttlichen 
Rechts  der  Könige  (1.  c.  lib.  III.  c.  2).  Er  entwickelt  die  Lehre  von 
dem  „  Gesellschaf  tsvertrage  **  mit  so  viel  Geschicklichkeit  und  Nachdruck, 
dass  der  Souverän  ganz  und  gar  auf  einer  tiefern  Linie,  als  das  Volk 
zu  stehen  kommt,  während  der  Papst  beide  überragt.  Das  Volk,  dem  der 
König  seine  ganze  Macht  verdankt,  kann  seinen  Souverän  im  Falle 
einer  auserordentlichen  Missregierung  und  wenn  die  Erhaltung  des  Staates 
es  erforderte,  absetzen  (Potestatem  hanc  deponendi  regem  esse  posse  vel 
in  ipsa  republica  vel  in  Summe  Pontifice,  diverse  tamen  modo.    Nam  in 
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republica  soluxn  per  mödum  defensionis  necessariae  ad  consenrationem 

auam tum  ex  vi  juris   naturalis  quo  licet  vim  vi  repellere  etc.  (L  c. 

üb.  VI.  cap.  IV.);  ja  es  kann  im  Fall  der  Noth  selbst  jemanden  beauf- 
tragen, ihn  zu  tödten  (Ergo  quando  respublica  juste  potest  regem  depo- 
nere,  recte  faciunt  ministri  ejus  regem  cogeudo  vel  interficiendo  si  sit 
necesse.  (Ibid.)  Suarez  fügt  hinzu:  dass  —  vor  dem  Ausspruch  des  Ab- 
setzungsurtheils  gegen  den  Souverän,  es  für  das  Volk  rathsam  und 
schicklich  (wenn  auch  nicht  unbedingt  nothwendig)  sei,  sich  dazu  die 
Sanktion  de&  Papstes  zu  erbitten.  (Vergl,  hierüber  auch  De  Maistre  in 
Le  Pape.)  Si  Papa  regem  deponat,  ab  illis  tantum  poterit  expelli  vel  inter- 
fici,  quibus  ipse  id  commiserit  (De  Fide  lib.  VI.  c.  IV.).  Am  entschie- 
densten drückt  sich  über  das  Recht  des  Tyrannenmordes  der  Jesuit  Ma- 
riana aus  in  seinem  Buch  „De  Rege  et  Regis  Institutioue,"  mit  Appro- 
bation des  Ordens  1599  in  Toledo  zum  ersten  Mal  gedruckt.  £r  unter- 
scheidet zwar  zwischen  Königen  und  Tyrannen;  aber  um  ein  Tyrann  zu 
sein,  braucht  man  gerade  nicht  als  Usurpator  dazustehen  (1.  c.  p.  55— 65 
d.  ersten  Ausg.).  Jeder  Herrscher,  wenn  er  auch  noch  so  rechtmässig 
ist,  gehört  zu  dieser  Kategorie,  wenn  das  Hauptprinzip  seiner  Regierung 
Selbstsucht  ist,  und  wenn  er  gewohnheitsmässig  die  Interessen  seines 
Volkes  seinen  Lüsten  und  seinem  Stolze  opfert,  (1.  c.  p.  62).  Auf  die 
Frage:  An  lyrannum  opprimere  fas  sit?  gibt  Mariana  zwar  keine  direkte 
Antwort,  doch  dürfte  trotzdem  seine  eigne  Meinung  unzweifelhaft  aus 
verschiedenen  Bemerkungen  hervorgehen.  So  sagt  er  z.  B.:  Wer  tadelte 
wohl  jemals  die  Handlungsweise,  oder  bewunderte  nicht  den  Heldenmuth 
eines  Harmodius  oder  Aristogeiton,  oder  Brutus  oder  Derer,  die  ihr  Land 
von  der  Tyrannei  eines  Domitian,  Caracalla  oder  eines  Heliogabalus  be- 
freiten? Et  est  communis  sensus  quasi  quaedam  naturae  vox  mentibus 
nostris  indita,  auribus  insonans  lex,  qua  a  turpi  honestum  secernimus 
(1.  c.  p.  74).  Wenn  ein  wildes  Thier  über  das  Land  losgelassen  wäre, 
und  alles  um  sich  her  verwüstete,  wer  würde  wohl  zögern,  dem  Manne 
Beifall  zu  zollen,  der  mit  Gefahr  des  eignen  Lebens  es  zu  tödten  wagte? 
u.  8.  w.  (1.  c.  p.  72—74).  Es  ist  sogar  —  fährt  Mariana  p.  77.  78  fort  — 
für  die  Fürsten  heilsam,  sich  den  Gedanken  gegenwärtig  zu  halten,  dass, 
wenn  sie  ihr  Volk  unterdrücken  und  sich  durch  ihre  Laster  unerträglich 
machen,  es  nicht  allein  eine  straflose,  sondern  sogar  eine  höchst  ver- 
dienstliche Handlung  ist,  sie  zu  tödten.  Nach  dem  Tode  von  Suarez 
scheint  die  Lehre  vom  Tyrannenmord  bei  den  Jesuiten  erloschen  zu  sein ; 
der  politische  Zustand  Europa's  war  derart,  dass  sie  der  Kirche  von 
keinem  grossen  Dienste  mehr  sein  konnte,  und  die  Streitigkeiten  der 
Jansenisten  leiteten  die  Energie  der  Jesuiten  in  neue  Kanäle.  Pascal  in 
seinen  Lettres  Provinciales  berührt  diese  Seite  der  jesuitischen  Lehre 
nur  sehr  leise.    (Lecky  1.  c.  IL  p.  130  Anm.). 

89)  Inst.  S.  J.  Vol.  II,  5. 

90)  Becanus  sagt  in  seiner  theologia  scholastica  (u.  a.  Ausg.  IBd. 
fol.  Mainz  1630):  Das  Recht  der  weltlichen  Herrschaft  geht  durch  den 
Abfall  vom  katholischen  Glauben  nicht  ipso  facto,  weder  nach  göttlichem. 
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noch  nach  natürllcliem  Reclite  verloren;  wolil  aber  stellt  der  Kirche  das 
Reclit  zu,  fioklie  dem  wallten  Glauben  abtrünnig  gewordene  Herracber 
der  Herrscliaft  verlustig  zu  erklären.  Ebenso  gelit  daa  Recht  des  zeit- 
liclieu  Besitzes  durch  den  Abfall  verloren?  jedoch  sind  die  Abgefalleneu 
nicht  schuldig,  ante  sententiam  judicia  des  verwirkten  Besitztiiunis  sich 
zu  entäussem.    {Vergl,  Werner,  L  c.  p,  48). 

91)  Wie  die  Kirche  aus  ihrem  eigenen  Bereich  herausgreifend  sich 
die  geaellschaftlicbe  Ordnung  anzugleichen  bemttht  war,  so  hat  die  Ge- 
sellschaft Jesu  im  16,  Jahrhundert,  wo  Kirche  und  Staat  wohl  schon 
unterschieden,  aber  noch  nicht  geschieden  waren,  auf  die  weltliche  Ge- 
sellschaftsordnung eingewirkt  und  die  Scheidung  zwischen  Kirche  und 
Staat  in  den  katholischen  Reichen  ku  verhindern  gestrebt  (Bnssl.  c,  p»  L) 
Also  der  Staat  sollte  und  soll  nicht  von  der  hierarchischen  Gewalt  frei 
werden,  der  Staat  sein  Ceutrum  nicht  in  sich  fijiden,  sondern  einzig  in 
Rom.  Noch  Pius  V.  wollte  die  päpstliche  Herrschaft  über  die  weltliche 
Macht  geltend  machen  und  dämm  die  Bulle  „In  coena  Domini"  (1567) 
überall  verkündet  und  beobachtet  wissen;  Philipp  ü.  wies  sie  zurück, 
Gregor  XIIX.  u.  Paul  V.  machten  der  weltlichen  Obrigkeit  —  nach  strengem 
Decretalenrechto  —  die  Criminaljuatiz  über  Kleriker  streitig;  aber  die 
Schweiz  und  Venedig  widerstanden,  letzteres  seibat  dem  Bann  und  Inter- 
dikt. In  diesem  Kampfe  war  die  Ünmögliclikeit  deutlich  geworden,  die 
alten  päpstlichen  Ansprüche  noch  zu  erneuern.  (Gieseler  l  c.  III,  2, 
p.  574,  &84  sq.  587.) 

92)  Siehe  Kluckhohn,  Der  Freiherr  ?.  Ickstatt  und  das  Unter- 
richtswesen  in  Bayern  unter  dem  Churfürsten  Maximilian  Joseph,  lSt>9, 
p.  35,  Anm.  14. 

93)  i^ede  Gemeinde  zerfiel  in  mehrere  Quartiere,  jedes  mit  einem 
Oberaufseher  über  Sitte  und  Zucht  und  einem  Gehilfen  (Regidor)  zur 
Ueherwachung  der  Schuljugend,  beide  mit  ihnen  berichtenden  ünter- 
beamten.  Jede  üehertretung  des  Gesetzes  wurde  das  erste  Mal  mit 
einem  Verweis  unter  vier  Augen,  das  zweite  Mal  mit  öffentlicher  Bosse, 
das  dritte  Mal  mit  Ruthenstreichen  bestraft:  diese  3.  Strafe  soll  nie  zum 
Vollzug  gekommen  und  kaum  eine  Todsünde  begangen  worden  sein. 
Selten  hatten  der  Corregidor  und  der  Älcade  ihr  Amt  zu  üben,  weil 
Streitigkeiten  eine  Seltenheit  waren.  Geschlechliche  Vergehungen  konnten 
nicht  leicht  vorkommen,  weil  die  Geschlechter  bei  der  Arbeit  getrennt 
und  überwacht  waren  und  die  Ehen  früh  geschlossen  wurden.  Das 
Tagewerk  begann  mit  gemeinsamem  ßesang,  Gebet  und  dem  heil.  Mess- 

opfer Die  Tonkunst  wurde  bei   der  glücklichen  Anlage   sorgsam 

gepflegt  zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes.  Die  Hauptsache  war,  die 
Colonisten  von  dem  Verkehr  mit  den  geldgierigen  und  verdorbenen  Euro- 
päern abzusperren.  Es  diu-ften  deshalb  keine  öffentlichen  Märkte  gehalten 
werden.    Die  Lebensmittel  wurden  an  gewissen  Wochentagen  öffentlich 

vertheilt Die   erzielten  Erzeugnisse  wurden  in  Magazine  gebracht, 

von  den  Quartiervögten  bezogen  und  an  die  einzelnen  Familien  des 
Quartiers  vertheilt.    Der  Üehcrschuss  ging  in  den  Handel  (den 
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natürlich  die  JoBuiten  seibat  besorgteB).  So  war  hief  das 
sociale  Problem  einer  grossen  FamilienwirtliBcbaft  gelöst. 
Eine  gennu  geregelte  Ilierarchie  war  der  Leiter,**  (Buss  L  c,  p.  998  sqJ 
Paraguay  also  erläutert  den  ?ielverbeiss enden  Satz  der  Vorrede  des- 
selben  Werks;  „Die  socialen  Leiden,  an  welchen  Europa  erkrankt, 
ersehnen  die  Halle  des  Ordens,  der  sieb  auf  dieses  Gebiet  so 
meisterhaft  versteht    (Bubb  l  c,  p»  VL) 

93(2)  Can.  22.  Cum  infirmitas.  De  Poenitentia  et  Remissione.  Erst 
Pius  V.  führte  diese  inhumane  Maasaregel  aus,  und  Benedict  XIIL  hat 
sie  1725  neuerdinga  bestätigt    tBuss,  l  c*  p.  608  u.  Änm.) 

94)  Dieses  Mittels  bediente  sich  z,  B*  Lainez  nach  dem  Beligions- 
gespräch  zu  Poissy  il561),  um  die  Königin  ?or  versöhnenden  Schritten 
mit  den  Hugenotten  abzuschrecken.  Die  Rede,  wie  sie  B  u  s  s  (1.  c.  p,  712  sq.) 
wiedergibt,  istein  wucbtigesStÜck  von  Fanatismus  und  Schlau» 
genklugheit  eines  Jesuiten.  Also  spricht  General  Lainez  im 
Regentschaft  Frankreichs:  |,Die  Verstattung  von  Tempeln  an  die  neuen 
Häretiker  würde  für  die  wahre  Religion  sehr  verderblich  sein,  denn  ohne 
diese  Gunst  würden  die  Secten  bald  erlöschen,  wie  die  Kirchengeschichte 
lehre.  Gewährte  man  der  Lrrlehre  Tempel  aus  Duldung,  d.  h.  um  die 
Ruhe  des  Königreichs  aufrecht  zu  erbattcn,  —  so  würde,  weit  entfernt, 
den  Erfolg  zu  erreichen,  welchen  man  sich  vorsetzt,  gerade  das  Gcgen- 
theil  eintreten.  Um  den  kleinsten  und  mindest  guten  Theil  zu  befriedi- 
gen, würde  sich  die  Königin  dem  gcsundeaten  und  zahlreichsten  Theil 
ihres  Königreichs  verhasst  machen  i  und  wenn  die  Katholiken  zur  Ver- 
zweiflung getrieben  würden  und  darauf  BflEuen,  die  Regierung  zu  wech- 
seln, so  könnten  sie  mehr  Uchel  thun.  Schon  jetzt  haben  die  Ketzer 
gegen  die  katholiacbe  Kirche  und  Frankreich  gewülhet.  Was  würden  sie 
erst  künftighin  thun,  wenn  sie  zahlreicher  würden  und  sich  durch  die 
Fürsten  begünstigt  sahen?  Die  Reibungen  zwischen  den  Ketzern  und 
den  Katholiken  würden  hautiger  und  scbroffor  werden.  Das  Zugeständ- 
niss  von  Tempeln  wire  nicht  bloss  ein  Verbrechen  gegen  die  göttliche 
Majestät,  sondern  auch  gegen  die  Majestät  des  allerchristlichsten  Königs, 
weil  es  um  Vieles  die  Kräfte  dieses  Königreichs  schwächen  würde,  welches 
bis  jetzt  durch  seine  Einigung  und  durch  die  Liebe  der  üntcrthanen  zu 
ihrem  Fürsten  gan^s  mächtig  gewesen  j  denn  wäre  die  Trennung  der  Herzen 
einmal  mit  der  Verschiedenheit  der  Religionen  eingt-führt,  da  gilbe  es 
keinen  Gehorsam  und  keine  HingehuBg  im  Dienste  des  Königs  mehr, 
weil  die  Dissidentenpartei  den  Monarchen    nicht  lietien,   sondern  eher 

einen  andern  begehren  würde ,  der  von  ihrer  Religion  wäre Man 

glaube  nur  nicht,  es  sei,  wenn  der  Brand  den  gesellschaftiichen  Körper 
ergreift,  noch  in  der  Gewalt  der  Fürsten,  ihn  nach  Willkür  zu  hemmen, 
oder  sie  könnten,  wenn  das  Feuer  dieser  Ketzerei  mit  der  Verwilligung 
der  Tempel  wuchst,  es  nuch  löschen,  wenn  sie  wollen.  Die  zügüEose 
Licenz  des  Fleisches,  welche  die  neuen  Prädicanten  so  schamlos  begün- 
stigen, hat  viel  zu  grosse  Reize  für  die  Herzen Durch  dieses  Zu- 

gestiindniss  würde  man  einer  wahllosen  Menge  Seelen  das  Mittel  nehmen, 
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ihr  Heil  zu  wirken.  * . . .  Dieses  Beispiel  wäre  auch  ganz  verderblich  und 

ansteckend   für  die  fremden  Nationen **    Athmet  diese  Bede  nicht 

verwerfliche  Sophistereil  wenn  der  Zweck  nicht  das  Mittel  heiligt?  — 
Auf  dem  Colloquium  zu  Poissy  selbst  nannte  derselbe  Jesuitengeneral  die 
Protestanten  Füchse,  Aifen  und  Schlangen  und  gab  der  Königin  einen 
ziemlich  freien  Verweis,  dass  sie  das  Colloquium  veranstaltet.  —  Tandem 
ipsam  reginam  adversus  ministros  cohortatus  immani  quadam  atque  acri 
impudentia  complurimos  ad  risum  et  indignationem  simul  incitabat.  (Paul 
Sarpius,  Historie  des  Tridentinischen  Concilii«  deutsch  hrsg.  v.  Ram- 
bach 1761.    m.  Bd.  p.  150,  Anm.  D.;  desgl.  p.  148.) 

95)  Das  jesuitische  Gebahren  im  Streite  des  £rzbischofis  von  Prag, 
Ernst  Adalb.  v.  Harrach,  wider  die  seine  Gerechtsame  beeinträchtigenden 
Privilegien  veranlasst  den  letzteren  zu  einer  Klageschrift  an  Papst 
ürban  VIII.:  „Sowie  die  Loyoliten  merkten,  dass  ich  ihrem  Unterfangen 
mich  zu  widersetzen  entschlossen  sei,  fingen  sie  sogleich  an,  öffentlich 
und  heimlich  meine  erzbischöfliche  Gerichtsbarkeit  anzufechten,  durch 
Verleumdungen,  und  was  noch  schändlicher  ist,  durch  Schmähschriften, 
am  Hofe  wie  bei  den  Grossen,  meine  Diener  und  Vei-theidiger  dermaassen 
anzuschwärzen,  dass  ich  fast  niemanden  finde,  der  sich  getraut^  mir  zu 
dienen  oder  als  Vertheidiger  meiner  erzbischöflichen  Rechte  aufzutreten. 
Selbst  die  Geistlichkeit  meines  Sprengeis  haben  sie  so  gegen  mich  auf- 
gehetzt, dass  selbe  mir  ohne  alle  Scheu  den  Gehorsam  versagt  und  es 
schon  so  weit  gekommen  ist,  dass  die  Jesuiten  in  diesem  Lande  in  Wahr- 
heit die  erzbischöfliche  Gewalt  ausüben,  ich  aber  weiter  nichts  als  den 
Titel  Erzbischof  besitze. . ."  (Sugenheim,  Geschichte  d.  Jes.  in  Deutsch- 
land 1S47.  Bd.  I,  320  sq.)  Und  dieser  Erzbischof  war  ein  Schüler  des 
Collegium  germanicum.  (Tomek,  Gesch.  d.  Prager  Univ.  1849,  p.  255.) 
An  denselben  Papst  Urban  VUI.  (1637)  richtete  die  katholische  Beichs- 
ritterschaft  des  Rheinlahdes  und  der  Wetterau  eine  Denksckrift  voll  der 
bittersten  Klagen  über  der  Jesuiten  unersättliche  Habsucht,  und  mit  der 
inständigen  Bitte,  ihre  Anschläge  auf  das  rechtmässige  Eigenthum  der 
älteren  Mönchsorden  zu  vereiteln,  diesen  zu  ihrem  guten  Rechte  zu  ver- 
helfen.*   (Sugenheim,  1.  c  II.,  64.) 

96)  Zu  den  Jesuiten  in  Erfurt  soll  nach  Grimoard  (Histoire  de 
conquötes  de  Gustave  Adolfe  en  Allemagne  IIL,  17)  G.  A.  gesprochen 
haben:  Jb'ür  das  Blut,  welches  Ihr  vergossen,  für  die  Bürgerkriege,  die 
Ihr  angestiftet,  werdet  Ihr  dereinst  vor  Gottes  Thron  Rechenschaft  ab- 
lulegen  haben.  Ich  kenne  Euch  besser,  als  Ihr  glaubt.  Ihr  seid  die 
Urheber  der  Leiden  Deutschlands.  Eure  Lehren  sind  gefährlich.  Eure 
Absichten  bös,  lül  Euer  Dichten  und  Trachten  ist  verwerfliA.  Ich  rathe 
Euch,  dem  Beispiel  anderer  Geistlichin  zn  folgen,  Euch  nicht  ferner  in 
Staatsgeschäfte  zu  mischen,  nicht  femer  als  Brandfackel  innerer  Kriege 
Euch  ausiuBeichuen.** 

97)  Steiti  in  d.  R«a-Encyd.  f.  prot.  Theol.  v.  Herzog  VI,  540. 
Diu  Jesuiten  bewiesen,  dass  die  Könige  auch  in  weltlichen  Dingen  dem 
Papst  unterworfen  seien;  —  freilich  musste  sich  ihnen  dafür  der  Papst 
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auch  dankbar  beweisen »  Bonst  kam  es  ibEen  unf  gerade^a  entgegen- 
siebende  Grundsätze  nicht  an;  z.  B.  Hessen  sie  am  29.  Aug.  1774  im 
grossen  akademiscben  Saale  zu  Heidelberg  bei  Gelegenheit  eines  akademi- 
schen Aktes  Grundsätze  vertbeidigen,  die  an  Kühnheit  fast  alles  über- 
trafen, was  je  Simon  Kichter,  die  eifrigsten  Gallikaner,  Febronius  und  die 
künftigen  Josephiuer  gegen  die  Äutoritiit  der  Kirche,  des  Papstes  und 
selbst  des  Episcopats  gelehrt  haben:  ^....  ,Die  Kirche  besitzt  wahre 
Gewalt»  vorschreibend,  wie  zwingend,  —  Die  Gewalt  und  Jurisdiction  ist 
bei  denßiachafen;  —  und  sie  haben  sie  unmittelbar  von  Gott  erhalten, 
^  Mifishrauchen  die  geistlichen  Richter  ihre  Gewalt,  so  können  die  da- 
durch Beeinträchtigten  die  Hülfe  der  Könige  anfleben.  —  Alle  Kirchen- 
guter  sind  dem  Könige  unterworfen.  —  Die  Immunität  der  Geistlichkeit 
verdankt  ihren  Ursprung  weniger  dem  Papst,  als  der  Nachsicht  der 
Fürsten;  aber  trotz  dieser  bewilligten  Gnade  und  Exeraption  sind  und 
bleiben  die  Geistlichen  gleichwohl  den  weltlichen  Fürsten  unterworfen.** 
(Tbeiner,  Gesch.  des  Pontifikats  Clemens  XIV.  II,  490  f.) 

98J  Vergl.  Gieseler,  L  c.  III,  2  p.  639  sq.  —  Die  Gesellschaft 
Jesu  muss  nothwendig  und  um  ihrer  eigenen  Existenz  willen  den 
Grundsatz  annehmen,  dass  die  Gewalt  des  Papstes,  durch  den  allein  sie 
ist,  was  sie  ist,  und  dessen  Wort  allein  alle  ihre  Privilegien  begründet, 
sowohl  in  geistlichen  als  weltlichca  Sachen  uneingeschränkt  die  höchste 
Gewalt  auf  Erden  sei,  Dies  muss  der  letzte  Fundamentalsatz  ihres  Staats- 
uud  Kirchenrechts  sein;  dies  muss  die  Meinung  sein,  an  deren  Ausbrei- 
tung und  Beglaubigung  ihr  alles  liegt;  dies  ihr  Liebliiigsdogma ,  dessen 
Verkennung  sie  niemand  verzeihen  kann,  als  höchstene  e t wa  i n  e i  n- 
z einen  Fällen  sich  selbst  ivgl.  Anm,  97),  weil  sie  um  ihrer  selbst 
willen  dasselbe  annimmt. 

99)  Buss,  der  sich  mehrmals  auf  den  Volkswillen  beruft,  gebraucht 
diesen  Satz,  als  der  Volkswille  sich  gegen  die  Jesuiten  aussprach. 
Nebenbei  denuncirt  er  das  franz.  Ministerium:  „Es  lebt  von  der  leicht- 
fertigen  öffentlichen  Meinung."  (l  c,  p.  1402.) 

100)  Bellarmin,  de  controv.  T.  I.  de  Rom. Pont.  lib.  IV.  c.  5  sagt 
zum  Beweis  dafür,  quod  non  possit  Pontifex  errare  in  moribus,  folgendes: 
Secundo,  (juia  tunc  necessario  erraret  etiam  circa  fidem,  Nam  Mes 
catbolica  docet:  omnem  virtutem  esse  bonam,  orane  vitium  esse  malum: 
si  autem  Papa  erraret  praecipiendo  vitia,  vel  prohibendo  virtutes,  teueretur 
Ecclesia  credere,  vitia  esse  bona,  et  viitutes  malas,  nisi  vellet  contra 
cottscientiam  peccare.  Tenetur  enim  in  rebus  dubiis  Ecclesia  acquiescere 
judicio  summi  Pontificis,  et  facere  quod  ille  praecipit,  non  faccre  quod 
ille  probibet :  ac  ne  forte  contra  conscientiam  agat,  tenetur  credere  boninn 
esse,  quod  ilie  praecipit,  malum,  quud  ille  prohibet. 

101)  Clerici  rebelliu  in  Hegem  —  scbreiht  der  P.  Emmanuel  Sa  in 
seineu  Aphorismen  —  non  est  crimen  laesae  Majestatis,  quia  non  est 
sxibditus  Regis. 

1€2)   Reu  Chi  in,  Paskal^s  Leben  etc.  p  272. 
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103)  BuBS,  L  c  p.l649i  „Der  OrdeE  hat  zu  den  Akattoliken  ganz 
dieselbe  Stellung,  wie  die  katiioUsclie  Kircte  selbst«  Diese  erkennt  sich 
tlog malisch  als  die  anagchlleBsliclie  Kirche;  sie  hat  aber  in  der  Ge- 
schichte die  von  der  Staatsgewalt  ihr  aufgedrungene  Anerken- 
nung anderer  Glaubensparteieu  als  bürgerliche  sich  gefallen 
lassen  müssen,  nnd  hält  daher  mit  diesen  den  juridischen  Frieden. 
Das  ist  auch  die  Stellung  der  Kirche  und  des  Ordens  zu  dem  Protestan* 
tismus,**  Steitz,  L  c,  p»  53iS:  „Die  Jesuiten  wählten  mit  besonderer 
Vorliebe  meist  die  Position ^  welche  der  protestanü sehen  Auffassung  in 
der  entschiedensten  Antithese  gegenüberstand-  *  Und  nach  v.  Lang 
(Gesch.  d.  Jesuiten  in  Bayern  1819,  p.  217)  konnte  es  den  Jesuiten  schon 
darum  um  keine  Vereinigung  und  Annäherung  der  getrennten  christ- 
lichen Gemeinden  sein,  weil  die  Existenz  und  das  Element  dieses  Ordens 
nur  in  dem  Zwiespalt  der  katholischen  und  protestantischen  Confession 
ruht. 

104)  Sarpius,  IV,  474  f.;  Sagenheim,  Bayerns  Kirchen-  und 
Volksaustände  etc.  I,  237. 

105)  Sarpiua,  L  c.  V.,  346;  «Man  legte  es  übrigens  den  Legaten 
ftbel  aus,  dass  sie  einen  so  gefährlichen  Artikel  (Priesterehe)  aufs  Tapet 
bringen  Hessen,  indem  ja  ganz  offenbar  wäre,  dass,  wenn  man  der  Clerisey 
die  Ehe  erlaubte,  die  Neigung  der  Priester  auf  ihre  Weiber  und  Kinder, 
folglich  auch  auf  ihre  Familien  und  Vaterland  fallen  und  so  dagegen 
von  der  genauen  Abhängigkeit  vom  heil.  Stuhl  abwendig  gemacht  werden 
würde  i  und  wenn  man  ihnen  die  Erlaubniss  gäbe,  sich  zu  verheirathen, 
so  wäre  das  ebensoviel,  als  ob  man  die  ganze  kirchliche  Hierarchie  auf- 
höbe  ** 

106)  BuBS,  l  c.  p.  722,  723.  —  Sarpius  (l  c.  V.,  p.  104,  106) 
erz&hlt:  Die  Bede,  welche  Lainez  wider  die  göttliche  Einsetzung  der 
Bischöfe  hielt  und  derselbe  gemeinsam  mit  Salmeron  und  Couvillon  aus- 
gearbeitet hatte,  dauerte  über  zwei  Stunden.  Lainez  redete  mit  Ueftig- 
keit  imd  in  einem  gebietenden  Ton.  Keiner  wurde  (1.  c.  p*  121,  122), 
nachdem  die  Geuiüthstimmuug  derer,  die  sie  gehört,  beschafien  war,  wohl 
mehr  geloht  oder  getadelt  Die  Romer  erklärteu  dieselbe  für  die  ge- 
lohrteste,  stärkste  und  gründlichste;  andere  aber  beschuldigten  sie  der 
Schmeichelei  u.  s.  w.  Namentlich  Bellay,  der  Bischof  von  Paris,  sagte 
frei  und  offen :  dass  er  in  der  nächsten  Congregation  ohne  alles  Ansehen 
der  Person  eine  Lehre  widerlegen  wolle,  die  in  den  vorigen  Jahrhunderten 
unerhört  gewesen,  und  die  erst  vor  50  Jahren  von  C^etanus  aus  dem 
Trieb  des  Ehrgeizes  und  damit  er  Cardinal  werden  möchte  *  erdichtet 
worden  u.  s   w.  u.  s.  w* 

107)  Gie seier  1.  c*  IXI,  1.  p.  480,  Anm.  7. 

108)  Man  rufe  die  Kede  des  General  Liinez  vor  der  Königin  nach 
dem  CoUoquium  v.  Poissy  (Amu.  94)  und  die  des  P,  Couvillon  ftuf  dem 
Concil  V.  Trient  (S.  41)  ins  Gedächlnias.  Es  gehört  zum  jesuitischen  Be- 
weisverfahren, zu  sagen:  „Der  Verf.  ist  ein  Ketzer  und  als  solcher  ver- 
dient er  keinen  Glauben."  (vgl.  Reuchlin  L  c,  p.  142.)    und  in  Bayern 
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hatten  es  die  Jesuiten  wirklich  dahin  gebracht,  dasg  der  Protestant  ala 
pin  Halbmensch,  als  Auswürfling  der  Christenheit,  als  lebendiger  Ilöllen- 
brand  gehalten  wurde,  den  seine  Irrlehre  von  seibat  verwirft.  (Roth- 
ha  mm  er,  Biographie  Maximilians  III.  v.  Bayern  1785.  p.  100,  10t) 

109)  Der  Verf.  der  Erinnerungen  etc.  erzählt  (p,  274,  275):  „In  der 
Litiirgik  oder  besser  in  dem  Ccremoniell  der  römischen  Kirche  wurden 
wir  von  dem  Magister  ceremoniarum  bis  auf  die  geringfügigste  Kleinig- 
keit eingeschalt , . .  Die  Germaniker  hatten  in  der  Kirche  al  Gesti  zu 
assistiren.  Der  Mag.  ccrem.  passte  jedesmal  auf,  ob  die  Verbeugungen, 
das  Niederknien  u,  b.  w.  nach  Vorschrift  ausgeführt  wurden,  und  wenn 
einer  sich  einmal  links  statt  rechts  umkehrte»  konnte  er  auf  ein  Straf- 
exercitium  rechnen/* 

110)  Beispiele  liefert  v.  Buch  er  (s,  W.  1, 112  sq,  u.  211  sq.);  ferner  t 
Beiträge  z.  e.  Schul-  und  Erziehungsgesch*  1778  p.  27  sq,  u.  p,  118  aq. 
Selbst  den  kirchenhistorischen  Theil  der  Rudimenta  historica  (1761) 
Op.  VI.  fehlt  es  an  eingestreuten  Wundcrlegenden  nicht.  So  beisst  ea 
u.  a,  p.  123:  Durch  was  für  Wunderwerke  ist  die  Kirche  scheinbar  ge- 
macht worden?  Der  heil.  Stanislaus,  Bischof  zu  Krakau,  bat  einen 
schon  vor  3  Jahren  verstorbenen  Mann,  Petrus  mit  Namen,  im  Beisein 
vieles  Volkes  von  Todten  auferweckt,  und  mit  sich  zum  öffentlichen 
köaigh  Gericht  geführt,  um  alldort  wegen  einem  ehedessen  für  seine 
Kirche  von  ihm  erkauften  Landgut  Zeugniss  zu  gehen. 

111)  Hist.  Prov.  S.  J.  Germ.  sup.  ad  ann,  1596,  n.  p.  128. 

112)  1.  c.  II.  p,  327;  vergl  L  p.  51  u.  I,  p,  156  etc. 

113)  Imago  etc.  p*  635.  Wohl  gemerkte  Prior  Linarensis  collegiatae, 
Conimbricensis  Dioecesis,  juratua  aßirmat»  * .  *  (also  ein  einziger  Zeuge  von 
einer  Sache,  die  mehrere  Tausende  wissen  mussten,  wenn  sie  w&hr  wäre,) 

114)  1.  c.  p.  623. 

115)  1.  c,  p.  624  i  vergl  p.  855,  856  etc. 

116)  Auch  der  Verfasser  der  Erinnerungen  etc.  <p.  150)  war  während 
seines  Aufenthalts  im  CoUeg  zu  Freiburg  so  glücklich,  eine  derartige 
Wunderheilung  mit  Erfolg  von  Statten  gehen  zu  sehen. 

117)  Vergl.  Imago  etc.  p.  629,  —  Tomek  (L  c.  p.  172)  wirft  den 

Jesuiten    geradezu   vor,    daas   sie    die   Phantasie   ihrer  Zöglinge   durch 

ialsche  Vorstellungen  von   der  Einwirkung  der  höheren  Wespn  auf  das 

meiifichlicbe  Leben  erhitzten   oder  sich  doch  keine  MQhe   gaben,   Vor* 

Steile  in  dieser  Hinsicht,   welche  die  Jugend  vom  Hause  mitbrachte, 

^^  beseitigen.    Dies  beweisen   die  in   den  Memorabilien  der  Väter  mit 

'^ectt  Ernste  erzählten  häufigen  Erscheinungen  von  Heiligen  und  Engeln 

'^^ör  des  bösen  Geistes  und  anderer  Gespenster,  welche  ihren  Schülern 

"^"   "Wachendem  Zustjind  in  der  Kirche,   auf  der  Gasse  oder  im  Collog 

vorkamen,   von  denen   natürlich  die  Väter  den  gehörigen  Gebrauch  zu 

^*cben  verstanden, 

118)  Noch  1749  machte  lich  der  J,  Gaar  durch  seine  Würzburgei 
^ßXenpredigt  berühmt. 

119)  Budimenta  hist.  P.  VL  p.  183. 
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120)  luihof  (Die  Jesuiten  in  Lnzcrn  1848,  p.  74,  75) j  „Im  Gottes- 
dienst strebten  die  Jesuiten  darnach,  stets  fort  etwas  eigenes  und 
ncnes  zu  haben,  welches  das  Bewuastsein  des  Volkes  wecken  sollte,  dase 
bei  den  Jesuiten  mehr  zu  finden  sei,  als  bei  andern  Geistlichen.  * . .  Da- 
bei lieben  es  die  Jesuiten  sehr,  wenn  hohe  Personen  in  ihren  Kirchen 
funkdoniren.  Dadurch  werden  sie  besuchter  und  das  Volk  veranlasst, 
auf  die  Gunst  zu  schlieaen,  in  welcher  der  Orden  bei  solchen  Personen 
steht..,.  Die  Jesuiten  setzen  einen  übertriebenen  Werth 
auf  den  äusseren  Schein  der  Religion. 

121)  Durch  Maria  erwirkte  Mirakel  sieh  in  der  Historia  Prov.  8. 
J.  Germ.  sup.  ad  a.  1570  (I,  119),  1571  (I,  152  l),  1579  (I,  197),  1592 
(II,  40),  1593  (II,  51),  1598  (11,  250)  u.  a.  a,  0.  Dieser  Historia  steht 
natürlich  die  Imago  pr.  S.  nicht  nach. 

122)  Hist.  ProT.  S.  J.  Germ.  sup.  ad.  ann.  1574,  p.  153  u.  ad.  ann. 
1579,  p.  199.    Lipowsky,  Gesck  d.  Schulen  in  Bayern  p.  233. 

123)  Vgl.  Plac,  Braun,  Gesck  d.  Jes.-Coll.  in  Augsb,  p.  117  aq. 
So  führten  auch  die  Jesuiten  die  Prozession  am  Charfreitag  bei  Fackel- 
schein ein,  welche  eine  Menge  Büsser  von  verschiedener  Gattung  be- 
gleiteten (nach  Lipowsky,  Gesch.  der  Schulen  in  Bayern  1825,  p.  234, 
in  Augsburg,  München,  Ingolstadt,  Dillingen,  Innsbruck).  Von  einer  gar 
merkwUrdigen  Prozession  berichtet  Plac.  Braun  (1.  p*  120):  Sie  ward 
gewöhnlich  von  den  Schulkindern.  latein-  Vorbereitungsschtllem  und 
unteren  Gymnasisten  am  Fest  des  heil.  Lorenz  gehalten.  „Bei  dieser 
sah  man  auf  Ferkulen  (Tragbahren)  und  Triumphwägen  verschiedene 
Vorstellungen  aus  der  Lebensgeschichte  des  heil  Ignazius  v.  Loyola, 
welche  das  redliche  Auge  ergötzten  u.  das  unschuldige  Herz  erquickten.** 

124}  Krabbe,  Geschichtliche  Nachr.  ü.  die  höheren  Lehranstalten 
in  Münster  Münster  1852  p.  115:  „Es  ist  bekannt,  dass  die  Jesuiten 
unablässig  benauht  waren,  den  WeUgeistlichen  den  ascetischen  und  seel- 
aoiglichen  Geist  ihres  Ordens  einzuflössen,  wozu  sie  für  die  münstersche 
und  die  benachbarten  Diöcesen  namentlich  die  Confraternitas  bonae  vo- 
iuntatis  in  Telgte  benutzten,  welche  zu  jener  Zeit  mehrere  hundert  Geist- 
liche zählte.** 

125)  Plac.  Braun  L  c.  p.  117—124. 

126)  Inst  S.  J.  J,  II,  285:  .Quam  facultatem  Sixtus  V.  extendit  ad 
aggregandas  etiam  plures  Congregationes  in  eodem  Collegio,  vel  Domo, 
vel  in  Sominariis  &  Clemens  VIII.  in  quibuscnnque  Residentiie ,  sub 
c|uoYis  tituio,  etiam  non  stndentium  ita  nt  eisdem  indulgentiis,  quibus 
i&ta,  fmerentur. , . , . 

127)  Plac.  Braun,  1.  c.  p.  125—127.  Leges  et  Statuta  Congr,  B.  V. 
Mariae. 

128)  Beinahe  der  halbe  Theil  von  Geistlichen  und  Mönchen  lebte 
am  Land  (um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  in  Bayern)  von  Wettersegen, 
Amuletten,  Teufelsgeissein,  Kreuzen  und  Pracepten  wider  die  Hexerei 
(f»  Bücher,  Beiträge  etc.  p,  110.) 
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12d)  Es  ist  nicht  bloss  Satyr«  in  der  folg.  Scbildemng  der  DreBsur, 
um  den  Lebonsgang  der  jungen  Leute  zu  rectificirfin:  „Durcli  die  Excr- 
dtia  S.  Igitatii  lernten  sie,  was  gciatlicli  und  was  woltHcb  heisst«  recbt 
antejscheiden*  Sie  konnten  die  Vorzüge  des  erstcron  Standes  aus  den 
Exerdtijs  des  P.  Masenius,  die  unter  dem  Titel:  Dux  viae  ad  vitam  pu- 
ram  &  porfectam  bekannt  sind  ,  . ,  mit  wunderbarem  Colorite  aus- 
gezeichnet, antreffen;  aus  der  Semita  ad  Sapientiara  und  dem  Joseph 
Calini  konnten  sie  die  Gewissheit  kennen  lernen,  dass  Jeder  Mensch  zu 
dem  geistlichen   Stand   berufen   sei,    weil   er   der   vollkommenste  Stand 

ist. Mittelst  des  Deliberirbüchleiaa  endlich,   das  ein  Priester  S.  J. 

herausgab,  konnten  sie  auch  den  Orden  Enden,  in  welchen  sie  vorzüg- 
lich treten  soUten.**  (Beiträge  etc,  p.  ö9.) 

130)  Yergl.  Bu eher  (S.W.  I.  173);  Lipowsky,  Gesch.  1  Schulen 
in  Bayern,  p.  233. 

131)  Den  regierenden  Häuptern  und  ihren  nächsten  Verwandten, 
sowie  den  Standespersonen  überhaupt,  war  der  Eintritt  in  jeder  Weise 
erleichtert.  Sie  brauchten  nur  beizutreten  und  die  gehörige  Gesinnung 
dieser  Bruderschaft  gegen  die  Jesuiten  an  den  Tag  zu  legen.  (Vergl 
Inst  S.  J.  I,  252  %  5.) 

132)  Inst.  S.  J.  T.  n,  285:  „ . .  . .  nullo  modo  bona  immobilia  aut 
certos  reditua  admittere  posse  ....  Accederet  inter  alia  multa  illud  etiara 
incommodi,  quod,  si  Sodalitates  nostrae  reditus  certos  haberent,  cssent 
omnino,  sicut  &  aliae  externorum  Confraternitates,  visita- 
tionibns  Ordinariorara  obnoxiae,  quo  uno  maxime  praesidio  a 
Constitutione  Clcmentis  VIIL,  ne  comprehendereinur,  immimes  fuimus." 

138)  Vergl.  Plac  Braun,  Erinnerungen  etc*  p.  141,  142 i  Bacher, 
8.  W,  I,  98  sq. 

134)  Vergl  v.  Bucher,  s.  W.  I,  124  sq.,  Beitr&ge  etc.  p.  68. 

13Ö)  Inst.  S,  J.  I,  247 r  ....  „atque  ita  non  solum  in  reliquis  onmi- 
buB,  quae  ad  earundem  Congregationum  statum  et  regimen  pertinebunt, 
praefati  Praepositi  Generalis,  ac  pcculiarium  Moderatoruin  ab  ipso  depu- 
latorum  mandatis,  consilüsque,  alacd  &  prompta  voluntate  obtcmperarc 
ftnnquam  recusentj  sed  in  hac  ctiam  re  inifonnitatera  aervare,  aliiaque 
tidssim  Sodalibus  exemplo  quisque  öuo  insinuare  singuli  curent. » r  ♦** 
Dazu  setze  man,  dass  Inst.  S.  J.  II,  2B5  gerade  in  Bezug  auf  die  Macht 
des  Generals  über  die  Congregationen  es  ausdrücklicU  heisst:  ^penes 
quem  est  omnie  potestas.^ 

1S6)  Um  ein  Beispiel  anzufahren,  halte  Mainz  durch  die  Jesuiten 
eine  Michels-  und  eine  marianische  Sodalität  der  Studenten,  eine  der 
schmerzhaften  Mutter  für  Weiber,  der  heil.  Dreifaltigkeit  für  Bürger; 
daneben  von  1610  an  eine  besondere  Bruderschaft  für  Weltgciatliche,  und 
^im  l(j31  an  eine  Todtangst- Bruderschaft  erhalten.  Aehnlich  gesegupt 
mit  Bruderschaften  waren  Augsburg,  Dillingen,  München  u,  &.  w. 

137)  H.  Escher,  die  Mariauischen  Brtiderscliaften  der  Jes.  1822, 
p.  18,  Aber  die  Congr.  B.  M.  V*  genügte  den  frommen  VMern  noch 
nicht*    Es  gab  noch  eine  andere  dem  Mariendienst  gewidmete  Bruder- 
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ichaft  unter  den  Zöglingen  (so  berichtet  nUmlich  der  Yerf.  der  Erinne- 
rungen etc*  aas Freiburg,  p.  144, 145)|  die  Congregation  v.  heil  Sca- 
p  Uli  er,  in  welche  nur  auserwählte  und  erprobte  Pensionäre  von  reiferem 
Alter  aufgenommen ....  Mit  Gebetsformeln  und  Einsegnung ,  sowie  Be- 
sprengen mit  Weihwasser  geschah  die  Aufnahme  in  diesen  Bund,  Man 
hatte  dann  weiter  nichts  zu  thun,  als  von  dem  Tag  an  das  Scapnlier  zu 
tiragen  und  zu  iorgen,  dass  der  Talisman  nicht  abüeL  Ausserdem  musste 
man  alle  Tage  eine  bestimmte  Anzahl  Ave  Maria  spreclien,  und  damit 
war  alles  abgettan. . .  ♦  Es  war  aber  damit  das  von  der  Jungfrau  Maria 
dem  Stifter  persönlich  gegebene  Versprechen  verbunden,  dass,  wer  mit 
diesem  Gewand  bekleidet  stirbt,  der  höllischen  Verdammniss  entrinne. 

138)  Vergl.  Unterricht  an  Könige  und  Forsten  1759  p,  10, 19, 22, 23, 
Bencdiet  XIV.  erleichtert  den  Eiotritt  der  Könige  etc.  in  seiner  Bulle 
vom  15.  Juli  1749:  „Üeberdies  ertheilen  wir  die  gleichen  Indulgenzcn 
aUen  souvcrainen  Königen,  Fürsten,  Herzogen  und  Grafen  und  ihren 
Verwandten  im  ersten  und  zweiten  Grad  der  Blutsverwandtschaft  oder 
Scb wägerschaft,  welche  in  irgend  einer  Congregation  auch  abwesend  sich 
wollen  einschreiben  lassen,  die  gleichen  frommen  Werke  verrichten  und 
nach  ihrer  Bequemlichkeit  oder  ihrem  Gefallen  eine  Kirche  besuchen-** 
(Inst.  S.  J.  I,  252.) 

139)  Es  wurde  sogar  zur  Verordnung  erhobeui  dass  die  Stu  dir  enden 
in  den  Gymnasien,  vom  Syntax  angefangen,  als  Sodalen  den  kleinen 
Congregationen,  die  Studirenden  an  Lyceen  aber  in  gleicher  Eigenschaft 
den  grössern  marianigchen  Congregationen  beiwohnen  sollten,  (L  i  p  o  w  s  ky, 
GescK  d.  Schulen  etc.  p.  233.) 

140)  Anlass  dazu  lag  nur  zu  viel  achou  in  Const  S.  J.  P.  IV*  e. 
6,  3,  wornach  es  gerathen  ist,  ^Uehungcn  (so  fromm  sie  auch  sind)  zu 
Ters  Chi  eben,  bis  die  Studien  vollendet  sind,  zumal  es  an  Andern  nicht 
fehlen  werde,  welche  sie  inzwischen  pflegen." 

141)  Beiträge  etc,  p*  27  sq. 

142)  Wer  solche  Beispiele  nachlesen  will,  beliebe  nachzuschlagen: 
Beiträge  etc.  p.öl^eo,  118—131?  v.  Bucher,  s.  W.  1, 112  - 118, 124— 149, 
202— 235  sq.  Ueber  solche  Albernheiten  urtheilt  v.  Buch  er,  s.  W.  I,  118: 
„Weise  Männer  finden  eine  bessere  Art,  ihre  Begierlichkeiten  zu  bezähmen, 
als  die  für  unvernünftige  Viehe  bestimmten  Peitschen  und  Ruthen. , .  .• 
Die  Vemunftj  sagt  der  heihge  Augustin,  muss  den  Scepter  fiihren,  wenn 
es  darauf  ankommt,  dass  die  Keuschheit  in  Gefahren  erhalten  wird. 

143)  Bucher  s.  W,  I,  87.  —  Ein  würdiges  Seitenstück  dazu  bietet 
Esc 0 bar  in  seinem  „Liber  theologiao  moralia".  36.  Aufl.  165L  Tract.  L 
Ex.  n,  Quaest.  27  u,  29,  p,  €ö:  . . ,,  .^poteslne  Crux  Christi  adorari 
latriae  adoratione,  qua  ipee  Christus  adorandus  est?  Potest,  imo 
debet,  qnia  imago  cum  exemplari  et  exemplar  in  imagine  adoratur 
(Cania.)  « , .  .Agni  denique  cerei  adorari  dcbcnt  uti  imago  Jesu:  at 
vcndi  aut  minio,  auro  aliove  colore  pingi  sub  excommunicatione  pro- 
hibeutur. 
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144)  Der  Socictät  Lehr-  ü,  Erzichoiipplaii.  1836,  III,  106,  —  Da 
lobe  ich  mir  gegenüber  diesem  jesuitiscli- abergläubischen  Christenthum 
eine  Verordouag  des  Cöllnischen  Provinz ial-Coucil 3  y.  J,  1536,  welche  auf 
die  Wahrnehmung  hin,  dasa  in  dieser  Provinz  Bilder  mit  Ablässen  und 
allerlei  Ungewissen  Reliquien  ausgeziert  und  aufgestellt  wiirdeu,  üasa 
Weihwasser,  geweihtes  Salz,  Palmeonntagzweige  und  die  auf  Maria- 
Himmelfahrt  gesegneten  Kräuter  in  Viebkrankheiten  gebraucht  wurden,  — 
in  P.  9,  c.  16  erklärte:  „quidquid  ad  abuaum  et  euperatilioneni  spectat 
et  quo  populus  a  Deo  ad  collocandum  in  extern is  istis  aliquam  fiduciam 
addud  posset,  prohibemus;  qiiale  inter  alia  est,  quod  Sanctorum  i  mag  ine  s 
cum  indulgentiis  et  impositione  Incertarum  reüquiarum  dedicemur:  quod 
quidam  aqua,  sale^  cereis  ac  hcrbia  benedictis  in  medicandia  pocoribus 
Buperstitiosius  abutiintur:  omnis  quidem  creatura  per  verhum  Dei,  et 
orationcTO  Hanctificatur,  quemadmodum  diTua  Paulus  testatur;  ergo  quanto 
res  Sacra tior,  tanto  abusus  ejus  damoabilior. 

145)  Historischer  Anfang  oder  kurze  und  leichte  Weise, 
die  katholische  Jugend  in  der  Historie  zu  unterrichten,  für 
d.  Schulen  d.  GesellscU,  J,  in  d,  t^bcrdeutschen  Provinz,  verf.  yon  einem 
P.  S.  J.  Costanz  anno  1761  ^  oder  Rudimenta  historica.  Opuec  VL 
Epitome  Historiae  ecclesiasticae.  Cum  Gratia  &  Privilegio  Austriaco, 
Cosianz  Anno  1761.  p.  275  §  3  entbält  folgende  Frage  nebst  Antwort: 
„Seind  nicht  auch  bei  denen  ünkathoHschen  einige,  die  weit  ehrbarer 
leben,  als  viele  Katholische?  —  Es  waren  auch  einige  bei  denen  Heiden, 
die  weit  ehrbarer  lebten,  alä  viel  aus  denen  Sektirern,  seind  sie  deswegen 
heilig  gewesen?  Dass  sehr  viele  aus  denen  Kathotisahen  lasterhaft  sein» 
kommt  her  von  ihrem  boshaften  und  verkehrten  Willen;  nicht  aber  von 
der  katholischen  Lehr,  nach  welcher,  wann  sie  ihr  Leben  würden  ein- 
richten, wären  sie  heilig.  Weil  hingegen  die  Lehre  der  Sektirer  hand- 
greiflich falsch,  gottlos  und  klar  wider  das  Evangelium  ist,  auch  sie  allem 
Muthwillen  und  aller  Ausgelassenheit  Thür  und  Thor  Öffnet,  und  die 
färnehmsten  Mittel,  die  Seligkeit  zu  erlangen,  verwirft, 
K)  können  ja  die,  so  sich  zu  solcher  Lehre  bekennen ,  keineswegs  heilig 
sein.    Daher  sie  auch  nicht  einen  einzigen  Heiligen  haben." 

146)  Nur  ein  Sophisma  rettet  Escobar  vor  der  Beschuldigung,  dass 
der  Zweck  das  Mittel  heilige.  Derselbe  sagt  I.  c.  Tract.  V.  Ex  V, 
Quaest.  119,  p.  645,  646:  ,jLicetne  suadere  minus  malum,  ut  proxinium 
noü  aliter  avertibilem  n  majori  avertas?  —  Negat  Hurtado.,.,*  Porro 
Sfca  absolute  negävit,  quia  non  sunt  facienda  mala,  ut  eveniant 
l^ona,  Attamen  memor  S.  Loth  filias  Sodomitis  offerentiSj  ut  eos  a 
nefinda  libidine  averteret,  eontrariam  sententiam  approbo.** 

147)  Feuerbach,  Äktenmässige  Darstellung  merkwürdiger  Vcr- 
"»rechcn.    II,  86  sq. 

148}  Welt  klug  benahm  sich  Ignaz  im  Conflikte  zwischen  Papst 
^^  König  Johann  III.  ?.  Portugal j  weitklug  war  die  Instruktion  des 
^fiflatiua  au  die  Jesuitenmissionüre  uach  Irland.  (Buss,  l  c.  p.  607,  608, 
^^^»  613,)    Eine  von  Christus  verdammte  Weltklugheit  spricht  aas  den 

^tudjou  U,  d.  tnaUtut  d.  GesaUBcliAft  Jeau  eto,  6 
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Worten  deg  General  Lainez  (Änni»  94).  Welt  klug  war.  die  Besitz- 
ergreifung des  Coli.  V*  Clermont.  (Reuchlin,  1.  c.  p,  274). 

149)  Reuchlin  L  c.  p.  Ö7  meint:  „Vielleicht  ist,  was  man  an  de? 
jesuitigchen  Moral  gemeinhin  jesuitisch  nennt  ^  gerade  die  Weisheit  de« 
natürlichen  Menschen.  —  Daa  erfundene  XL  Gebot 

150)  Gieaeler  1.  c,  n,  3,  p.  263:  „Schon  im  14*  Jnbrh.  kftmmerte 
man  sich  um  die  Moral  mir  soweit,  als  dieselbe  In  der  Casuigtik^  gemisckt 
mit  Kirchcorecht  und  Pastoralklugheit,  vorkam:  für  die  Entwickelung  der 
allgemeinen  sittlichen  Grundsätze  geschah  wenig.  Sowie  der  Moral  die  Ver- 
mengung mit  Fremdartigem  in  der  Casuistik  Bchädlich  wurde,  so  auch  die 
Neigung  der  Scholastiker  ihren  Scharfsinn  in  der  Entwicklung  ron  Grün- 
den und  Gegengründeu  zu  zeigen,  und  gewiegten  Meinungen  Prohab^ät 
zu  verschaffen. . , ." 

151)  Eine  Ansicht  (opinio)  gidt  ursprüngUch  nur  dann  für  probabel, 
wenn  sie  gute  innere  (aus  Evangelium  und  Vernunft)  und  äussere 
(Autoritäten)  Gründe  für  sich  hatte.  Nun  war  es  aber  dahin  gekommen, 
dasB  man  sie  schon  für  prohahel  gölten  Hess  und  befolgte,  wenn  man 
nur  eine  nicht  unbedeutende  Autorität  dafür  zu  finden  wusste  und  keine 

bedeutenden  Verniiuflgründe  sich  dagegen  erhoben Dazu  kam,  dass 

man  einen  Unterschied  zwischen  theoretischer  und  praktischer 
Wahrheitj  wie  in  der  Scholastik  zwischen  philosophischer  und  tlicrdo- 
gischer,  machte,  nachgehens  aber  vergass,  diesen  Unterschied  gehörig 
aufrecht  zu  erhalten — "    (Reuchlin  1.  c,  p.  96.) 

152)  Es  CO  bar,  h  c.  p.  25.  §  10, 

153)  Escobar,   L  c.  p,  28.  §  24  u.  27* 

154)  Escobar  benützte  bei  Yeifassung  seines  Werkes  circa  36 
und  namentlich  24  jesuitische  Doktoren  und  sagt  selbst  in  seinem  Vorwort: 
„Ich  gestehe  offen,  dass  ich  im  ganzen  Buche  nichts  geschrieben  habe, 
was  ich  nicht  aus  einem  Dr.  der  (Jesellschaft  Jesu  aufgenommen,  Denn 
die  eigenen  Resolutionen  ^  welche  ich  daiswischen  einüechte,  darf  ich  als 
aus  der  Schule  der  Soc.  abgeleitet  ansehen,"  —  Die  Medula  theologiac  mo- 
ralis  des  wcatphälischen  Jesuiten  Hermann  Busenbaum  erlebte  von 
anno  lt>45  bis  1670  nicht  weniger  aJs  4b  Auflagen,  die  vielen  späteren 
Ausgaben  nicht  gerechnet.    (VergL  Werner,  1,  c.  p.  52  t\ 

155)  Alexander  VII.  (1665)  und  Innocenz  XI,  (1679)  verdammten 
die  laxistische  Verirrung  des  Probabilismus ;  Alexander  VIIL  £1690)  den 
Antiprobabiiismus. 

156)  Paris  und  das  Land  wurden  von  diesen  fliegenden  Bl&ttern  er- 
füllt. In  Paketen  wurden  sie  unentgeltlich  auf  die  Post  gegeben  und  an 
Bewohner  der  Prozinz  adressirt;  wurden  auch  hunderte  von  der  Polizei 
aufgefangen^  so  waren  sie  im  Augenblick  durch  tiiusende  ersetzt.  Man 
harrte  von  einem  Brief  auf  den  andern  üud  wetteiferte,  wer  des  neue- 
sten zuerst  habhaft  werdtn  könnte  und  ihn  zuerst  in  die  Gesellschaft 
brächte. , . ,  Es  hat  vielleicht  noch  keine  Schrift  einen  erstaunlicheren 
Erfolg  gehabt,  als  diese  Briefe.    (Reuchlin,  L  c.  p,  8Lj 
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15?)  Die  Gegner  antworteten:  iWirft  man  auch  nur  das  Äuge  auf 
dieee  Rapisodie  von  Stellen  und  Citaten,  so  wird  man  finden,  daes  es 
nur  Lügen  und  Verlännidungen  sind-  Pascal  dagegpn,  der  das 
Wort  ftusgesproclien:  „Wer  sich  der  Lüge  bedient,  handelt  durch  den 
Geist  Satana**  —  betheuert:  ^Ich  habe  Escobar  zweimal  ganz  durch- 
gelesen. Die  andern  habe  ich  durch  einige  Freunde  lesen  lassen*  Aber 
ich  habe  mich  keiner  einzigen  Stelle  bedient,  ohne  sie  selbst  in  dem 
dtirten  Buch  gelesen,  keiner,  ohne  die  Materie,  worüber  sie  handelt, 
untersucht,  keiner,  ohne  dua  Vorhergehende  und  Nachfolgende  gelesen 
zu  haben,  um  mich  nicht  der  Gefahr  auszusetzen ^  dass  ich  einen  Ein- 
wurf für  eine  Antwort  genommen.'*  Doch,  was  hat's  zur  Sache?  Man 
braucht  ja  nach  den  Jesuiten  nur  auf  jeden  Vorwurf  zu  erwidern,  er  sei 
ein  Ketzer,  verdiene  also  keinen  Gl  au  hen.   (Reuchlinl,  c*  p.  170,  284sq.) 

158)  VergL  Harless,  Zeitschr.  f.  Prot.  u.  K.  I,  93  sq.  u.  109  sq.; 
SfeitZf  Real-Encycl  etc.  v,  Herzog,  Bd.  \I,  541  ff.  Reuchlin  l  c. 
p.  115  sq.;  Buss  1.  c,  p.  1687  sq*  u.  a.  m. 

159)  In  diesem  Buch  heisst's  u.  a.:  Die  Frömmigkeit  ist  keine  Fein- 
din der  Vergntlgungen  und  der  Grazien,  welche  die  Lust  und  dieWQrze 
des  Lehens  ausmachen.  Nur  bequemt  sich  die  Frömmigkeit  in  den  Ver- 
gnügungen nach  dem  Bedärfniss  der  Natur,  nach  der  Ordnung  der  Po- 
lizei u.  s.  w.    (1.  c,  üb.  11.  a  3  u.  4.) 

160)  Escobar  {l  c,  p.  172  §  56)  sagt:  Wenn  ich  fälschlich  ver- 
sichere, ein  Ehebrecher  hahe  Liebesbriefe  geschrieben,  ein  Häretiker 
habe  das  Bild  des  Gekreuzigten  verwundet,  versündige  Ich  mich  durchaus 
nicht  (nach  Filliucius),  da  ich  ja  nur  einen,  welcher  ohnedies  schon  in 
dieser  Art  von  Sünde  diffamirt  ist,  weiter  diffamire  in  einer  Sache,  welche 
damit  in  Verbindung  steht, 

161)  Escobar  (L  t.  p.  213  §  63)t  Turrian  erklärt  ea  filr  ein© 
scandalöse,  verwegene  und  den  guten  Sitten  entgegenlaufende  Lehre,  dass 
(«  in  der  Fastenzeit  erlaubt  sei,  als  Abendmahlzeit  zwei  Eier  zu  ge- 
nieBsen,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

162)  Buss  L  c.  p.  1393,  —  Dag  Selbstlob  ist  fast  selbstverernnd- 
lieh  bei  Jesuiten  und  Jeauitenfreunden.  „Auf  zwei  Blättern  der  jesuiti- 
schen Pädagogik  findet  sich  mehr  Geist,  als  iu  mancher  dickleibigen 
Pädagogik  neuerer  Zeil** —  sagt  der  geistreiche  Verf.  des  Landshuter  Lehr- 
pUos  I,  24.  Die  Katio  studiorum  hat  den  Jesuiten  evangelischen  Werth. 
Tümek,  Gesch.  d.  Prager  Univ.  1849  p.  303  sq.;  die  Gymn.  Oesterreichs 
^'  d.  Jesuiten  1859,  p.  33,  u.  s.  w 

163)  Es  handelt  sich  hier  um  das  Werk  „Geschichte  des  Volkes 
G<»tte3«    VergL  auch  Theiner,  L  c.  L  23  f. 

lt)4)  R.  Kink,  Gesch.  d,  kais.  Univ.  Wien.  2  Bde.  1854.  I,  417, 
Änm.  558. 

165)  Merkwürdig  ist  das  Schreiben  eines  Ungenannten  Jius  Prag 
^•19.  Januar  1593,  welches  sich  in„Chmel,  Handschriften  der  k.  k.  Hof- 
^ililiotbek  in  Wien  I,  42f)"  Imdet:  „Gestern  am  Sonntag,  hat  Aioer  auss 
*^^6n  (den  Jesuiten)   aiu  Predig    von   der   Hochzeit  Inn   Caua   Galilea 

6* 
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getban,  uund  Alls  Er  von  derWeyber  Holdaeligkeit,  gegen  den  Männern^ 
allerlei  guete  Bossen  unnd  Hyatorien  erzelt,  hat  das  Vokkh  überlaut 
etlJclic  Mall  Inn  der  Kirchen  angefanngen  zue  lachen,  dass  Er  kaum  forth 
Predigen  könnden,  dariber  aollen  die  Änedere  Herren  Jeauiter  mit  Ime 
ubell  zuefryden  und  vorhahons  sein^  Ine  A andrer  Orten  zu  TerscMckhen. 
So  Er  doch  ein  gelertter  Mann,  und  Ime  das  Predigen  gar  wähl  an- 
steth.  Eä  wellen  Ine  auch  die  Haff r£i wen  nit  gern  yon  sieb  lassen,  unnd 
Mann  besorgt,  da  Ine  die  Herrn  Jeseuiter  hinwegkh  acbupfften,  Es 
mecbte  ein  Lehrmen  abgeben  u.  s.  w, . , . 

166)  Busa  1.  c.  p,  561. 

167)  Der  Soc.  Jesu  Lehr^  u.  Erz. -Plan  1833  I,  357,  —  t.  Buch  er 
(a.  W.  T,  106)  sagt :  Wozu  bereiten  die  unzähligen  Gehetformeln,  als  zum 
betenden  Möuchsleben?  und  was  macht  der  Staat  mit  so  zahlreichen 
Chören  von  betenden  München?  Wohin  arbeitete  aber  daa  Haupt- 
bestreben  der  jesuitischen  Erziehung  als  auf  Vermehrung  der  Geist! i eben? " 

168)  Der  Eingang  zu  dem  lY.  Theile  der  Constitutionen  besagt: 
Pie  Gesellschaft  bedürfe  rechtschaffener  und  gelehrter  Männer.  Leute, 
die  schon  auf  dieser  Stufe  ständen ,  seien  schwer  anzuwerben,  daher 
müsse  die  Gesellscbaft  einen  andern  Weg  einschlagen  und  solche  gut 
geartete  Jtlnglinge  aufnehmen,  von  denen  zu  hoffen  stehe,  dass  sie  zu 
aolchen  recbtschaffenen  Männern  gebildet  werden  können.  „Necessarium 
Visum  est,  ut  qui  in  Societatem  sunt  ingresauri,  viri  sint  vitae  probitate 
et  literarum  eruditione  ad  id  officium  idonei. . .  ,** 

169)  Wagenmann  in  K.  A.  Schmidts  EncycL  des  gcaammt.  Er- 
aiehungs-  u.  Ünterr.-Wesens.   1862,    Bd,  III,  743, 

170)  YcrgU  Buas  L  c.  p.  520. 

ni)  n.  Schreiber,  Gesch.  der  Uni?.  Freiburg.  1859*  IL  Th.  p.lSa 


Studie  n. 


I 


Im  Mittelalter  ist  die  Kirche  als  die  Bewahrcrin  der 
vüllkommeueii ,  allen  Irrthmii  aiissclilieseendeii  Waliriieit  all- 
gemein  anerkannt;  sie  stellt  in  ihren  heiligen  Handlungen 
das  Göttliche  für  die  Gegenwart  dar  und  offenhart  in  ihren 
Lehrsätzen  die  göttlichen,  die  Vernunft  weit  ühersteigendenj 
dem  menschlichen  Denken  unzugänghchen  Geheimnisse.  An 
ihre  „absolut  giiltigon"  Machtspriiche  bindet  sie  ebenso  sehr 
die  Wissenschaft,  wie  die  Individuen  und  Völker  und  belegt 
den  mit  Bann  und  Interdikt,  der  sich  denselben  widersetzt; 
denn  die  Kirche  umspannt  mit  ihren  Ordnungen  und  Satz- 
ungen das  physische,  psychische  und  wissenschaftliche  Leben. 
Wissenschaft  und  Kunst  bähen  keine  selbststiindige  Bedeutung ; 
sie  werden  erst  beilig,  wenn  sie  unmittelbar  kirchlichen 
Zwecken  dienen.  Und  die  Erziehung  überhaupt  ist  selbst- 
verständlich keine  andersgeartete  als  die  Welt,  in  der  sie 
auftritt.  Der  Unterricht  ist  einzig  auf  theologisches  Wissen 
berechnet  und  die  Ergehnisse  auf  andern  Gebieten  des  Wissens 
werden  nach  dem  Kirchenglauben  berechnet.  Man  lernte  die 
lateinische  Sprache  aus  Donatus  und  Priscianus,  weil  sie  di& 
Sprache  der  Kirche  und  —  in  nothwendiger  Consequenz  der 
damaligen  kirchlichen  Bedeutsamkeit  —  die  gemeinsame  euro- 
päische Staatssprache  war;  man  las  einen  Dichter  oder  ein- 
iielne  Schriften  Cicero'Sj  um  Beispiele  für  die  Hegeln  der 
Grammatik  zu  finden.  Den  Werth  und  die  Schönheit  des 
klassischen  Alterthums  kannte  man  nicht.  ^) 
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Aber  die  Schulen  waren  nicht  bloss  von  kirdilichem 
Geiste  und  Icircblicber  Autorität  getragen,  sie  waren  auch 
aussciiliesslicbes  Eigenthum  der  Kirclie.  „Die  Kirche  lelirte^ 
der  Kaiser  aber  \velirte  und  mehrte."  Denn  Mittelpunkt  der 
Bildung  und  Erziehung  waren  die  Klosterschulen,  denen  im 
Morgenland  Basilius  der  Grosse  (geb.  32f)  n.  Chr.).  im  Abend- 
land Benedict  v.  Nursia  (geb.  480  n.  Chi%)  eine  Eegel  gab. 
Chrodegang  v.  Metz  (gest.  766)  aber  wiu^de  der  Gründer  der 
Dom-,  Kathedral-  und  Sti fts schulen ,  die  in  Ostfranken  und 
Westfrankeii  Klassiker  und  lateinische  Poesie  pflegten^  von 
Karl  dem  Grossen  besonders  unterstützt  wurden  und  auch 
im  nördlichen  Deutschland  sich  ausbreiteten.'^) 

Die  ünterrichtsgegenstände  dieser  Schulen  unterschieden 
sich  in  religiöse  und  ni<dit  rehgiose.  Was  ausser  der  Theo- 
logie in  ihnen  gelehrt  wurde,  war  nur  der  Inhalt  der  in 
ununterbrochener  Succession  ans  dem  Ende  des  Alterthums 
sich  forterhaltenden  ScbnlwissenscJiaftcn,  d.  h.  das  sogeiiannto 
trivium,  welches  Grammatik,  lihetorikundDialektikenthielt,und 
das  sogenannte  quadriiiuui,  welches  Geometrie  (mit  Eiiuschluss 
der  Geographie),  Ai'ithmetik,  Astronomie  und  Musik  uniiasste; 
für  diese  Unterrichtsgegenstände  aber,  d*  h.  die  sogenannten 
Septem  artes  liberal eSy  hielt  man  sich  ausschlicsshcli  an  eine 
teste  Tradition,  welche  in  encyclopädischen  Werken  aus  der 
letzten  römisciien  Periode  vorlag,  nämlicli  Tor  Allen  an  Mar- 
cianus  Capeila,  sowie  betreffs  der  Dialektik  und  der  Musik 
besonders  an  Boethius,  ferner  an  Isidorus  und  an  Beda 
Venerabilis.  (Zur  Zeit  Karls  des  Grossen  stellten  Alcuin 
und  Hrabanus  Maurus  selbst  ähnliclie  Compondlen  aus  den 
genannten  zusammen.)  Nur  eine  festgestellte  Schultradition 
wurde tbrtgepdanzt;  an  eine  wissenschaftliche  Forsch- 
ung oder  an  ein  eigentlich  klassisches  Studium 
wurde  nicht  entfernt  gedacht.  Man  lernte  von  Autoren 
des  Alterthums  nur  das  keunen,  was  in  jenen  Oompeudieii 
angeführt  otler  excerpirt  zu  finden  war.  ^) 

Granmiatik,  Rhetorik  und  Dialektik  bezogen  sich  auf 
die  Sprache  und  die  sprachlichen  Verhältnisse,  und  zwar  auf 
die  Redetlioile  und  Redeformen,  auf  die  Redeunterschiede 
und  auf  die  Redefignrcn.  Sie  lunfassten  die  Disciplinen, 
welche  ad  eloquentiam  fühi-^n  sollen.    In  der  Grammatik 
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lernten  die  Scliüler  (uaeli  ihn  Büchern  des  Priscianus  oder 
Diomedes  oder  Donatusj  lesen,  dann  die  Qmintitiit  der  Sil- 
ben, die  Pornien  der  Declination  und  Conjugation.  Hierauf 
schritt  man  zur  Leetüre  von  leichtern  lateinischen  Schi*irt- 
stellern  und  endlich  zu  den  schweren  lateinischen  Prosaikern 
und  zu  den  Dichtern  —  natürlich  so  weit  und  so  viel  sie 
sich  in  den  Compeudien  vorfanden.  Dabei  wui'den  Aecent 
Wort-  und  Versfüsse,  Versmaass,  Analogie,  Etjniologie,  Or- 
thographie, Tropen,  Barba^rismen  n.  s.  w.  erörtert.  Bei  der 
kritischen  Erkhirmig  der  Schriftsteller  wurde  jeder  einzehie 
Vers  in  grammatischer,  metrischer  und  historischer  Beziehung 
nach  allen  Seiten  hin  behandelt  und  missliandelt.  Die  Rhe- 
torik wurde  anfangs  nach  Quinctilian  und  Cicero  gelehi^t, 
später  traten  die  Lehrbücher  von  Capeila,  Beda  und  Alcuin 
an  deren  Stelle,  Im  X.  Jabrh.  jedoch  wurde  Quinctihan 
von  neuem  Führer  Der  Unterricht  bestand  in  Dehnitionen 
der  verschiedenen  Gattungen  der  Beden,  der  Hanpttheile 
einer  Rede  und  der  wichtigsten  Figuren.  Die  Dialektik, 
mit  der  man  tlie  Philosophie  im  Allgemeinen  verband,  ward 
das  vornehmste  Rüstzeug  der  Theologie.  Die  Schulzncht 
war  gegen  Reiche  und  Arme  gleich  hart,  streng,  mönchisch 
finster ;  dir  Mn nches  aber  mochten  die  dramatischen  Auf- 
führungen entschädigen,  welche  hei  Schulfesten  gewöhnlich 
stattfanden.  Ursprünglich  waren  es  Darstellungen  aus  Te- 
rentius  etc.»  spater  jedoch  die  sogenaunten  Mysterien  —  die 
Geschichte  des  armen  Lazarus  und  des  reichen  Mannes,  — 
det  verlornen  Sohnes,  —  der  keuschen  Susanne  u.  s.  w**) 
So  ghig  es  fort  ohne  alle  OppositioUt  bis  die  Ki-euzzüge 
eine  völlige  Umgestaltung  im  Gesammtlehen  der  abendländi- 
schen Völker  herbeifülu*tcn  und  neben  der  dem  Irdischen 
abgewendeteii  Richtujjg  ins  Jenseits  nun  auch  Ritterlichkeit 
und  bürgerhcbes  Gemeinwesen  als  Ziel  des  Lebens  zur  An- 
erkennung gelangten»  und  dadurch  neue  Ziele^  weil  neue  Be- 
diii*ftnsse  den  Wissenscliaften  sich  erschlossen.  Vor  Allem 
zeigte  sich  dieser  neue  Geiöt  in  einem  juebr  und  mehr  an- 
wachsenden Drange  nach  höherem  Wissen,  welcher  Drang 
innigst  mit  den  neu  erstehenden  Bildungsstätten  —  den 
Universitäten  —  zusammentieL  Diese  neuen  Stätten  der 
Wissenschaft  uthmeten  einen  andern  Geist  als  die  bisherigen 
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Klosterschulen,  welche  unter  eben  diesem  Geiste  aus  imiem 
und  äussern  Grründen  in  Verfall  gerathen  waren.  Die  Uni- 
versitäten wurden  von  jetzt  an  geradezu  der  Lebenssitz  der 
Wissenschaft;  sie  untergruben  die  Abgeschlosserdieit  und 
stille  Beschaulichkeit  des  Klosterlebens,  indem  sie  ihre  An- 
ziehungskraft auch  an  den  tüchtigsten  Köpfen  der  Klöster 
bewähi'ten.  Selbstverständlich  nmssten  unter  diesen  Um- 
ständen die  Wissenschaften  iiberlianpt  an  innerer  Consistenz 
gewinnen.  Yor  allererst  erlangte  natürlich  die  Theologie 
selbst  eine  weittragende  ümwandelung.  Das  Dogma,  das  bis 
jetzt  dem  Selbstbewusstsein  als  äusserliche  Macht  gegenüber- 
gestanden war,  wird  jetzt  in  die  Schule  als  Schulgegenstand 
gezogen,  damit  nicht  bloss  das  Glauben,  sondern  auch  das 
Wissen  zu  seinem  Rechte  gelange.  Eine  christliche  Philo- 
sophie, die  sogenannte  Scholastik,  geht  nun  daran,  die 
Kirchenlehre  in  der  Form  von  wissenschaftlichen  Systemen 
zu  bearbeiten^  freilich  ohne  dabei  das  „credo  ut  intelligam** 
zu  vergessen.  Diesem  Wahlspruch  gemäss  dachte  Anselm 
V.  Canterbury,  der  Anfänger  und  Begründer  der  Scholastik, 
^rie  alle  folgenden.  Daa  ausgebreitete  Studium  des  Aristo- 
teles ,  des  vorzugsweise  sogenannten  ,,  Philosophen ",  den 
mehrere  der  bedeutendsten  Scholastiker  commentirten  imd 
der  gleichzeitig  auch  unter  den  Arabern  blühte,  lieferte 
Terminologie  und  schematischo  Gesichtspunkte. 

Derselbe  Geist  ist  es,  der  die  Bevölkerung  überhaupt 
allmählig  die  Nothwendigkeit  einer  Betheiligung  an  Bildung 
und  Unterricht  fühlen  lässt.  Diese  fühlbare  Lücke  suchten 
einmal  die  Bettelorden  und  namentlich  die  Franziskaner  der 
grösseren  Masse  des  Volkes  gegenüber  dadurch  auszufüllen, 
dass  sie  ihr  —  wenn  auch  die  einfachsten  —  Lehren  der 
Religion,  Gebete,  Lesen  und  Schreiben  boten.  Aber  auch 
in  den  Klosterschulen  erholten  sich  die  Laien  bereits  BUdung 
mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  eben  ihrem  Laienstande 
diese  Kultur  zu  Gute  kommen  zu  lassen.  Es  sind  noch 
förmliche  Contracte  vorlianden,  wornach  ausbedimgen  wird, 
dass  nach  einer  gewissen  festgesetzten  Studienzeit  die  Standes- 
wahl noch  frei  sein  solle.  Das  Entscheidende  für  die  neue 
Wendimg  aberlag  in  dem  allmähhgen  Aufblühen  des  Städte- 
Wesens.    Sowie  in   den  Städten    im  Zusammenhange   mit 
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reicherem  Verkehre  und  raannichfaltigen  Gewerben  das  Be- 
dürfoiss  lebhafter  hervortrat,  dass  die  Jugend,  im  Allge- 
meinen  wenigstens,  irgend  einen  Grad  von  Schulbildung  sich 
aneignen  müsse,  fanden  sich  Welt  geistliche,  'aber  auch  bald 
in  genügender  Anzahl  Leute  aus  dem  Laienstande,  welche 
diesem  Bedürfnisse  entgegenkamen  und  von  der  Befriedigung 
desselben  ihren  Lebensunterhalt  sich  verschafften. 

An  innerer  Wichtigkeit  steht  der  Uebergang  in  diese 
zweite  Ent\\ickelungsperiüde  des  Schulwesens  dem  Eintreten 
der  ältesten  Keime  völlig  gleich;  denn  sowie  dort  die  aus- 
schliesslich clerikale  Bildung  den  alleinigen  Anstoss  zur 
Entstehung  von  Bildungsstätten  überhaupt  gab,  so  ist  hier 
das  Entscheidende,  dass  die  GeistUchkeit  nicht  mehr  den 
Alleinbesitz  geistiger  Kultur  behauptet  und  sich  durch 
das  Danebentreten  des  Weltlichen  in  leisen  An- 
fängen eine  Erweiterung  anbahnt,  welche  allmälig 
in  reicher  Berücksichtigung  aller  Arten  des 
Lebensberufes  bis  zu  unserem  jetzigen  weitschich- 

Itigen    Schulbetriebe    auseinander    gelegt    werden 
konnte,*)    FreiHch  was  Lehrart  und  Unterrichtsform,  was 
Lei*nen  und  Lehrgegenstände  betraf,    —   darin  erhoben  die 
Stadtschulen    sicli    nicht  über   ihre  Zeit    und  diese  nicht 
Iüber  die  in  derselben    herrschende  Engherzigkeit»    Die  Me- 
thode  in  all  diesen  Schulen  war  und  blieb  die  scholastische. 
Was    gelehrt    wurde,     musate    gedächtnissmassig    aufgefasst 
werden.    Man    lehrte  Mönchslatein    nach  dem  Donatus  oder 
nach    den   gereimten  Regeln    des  Doctrinale;   und   weil    die 
Schulbücher  zu  theuer  waren,    musste   meist  dictirt  werden, 
■  Wels    die  Schüler    lernen    sollten.     Auch  die  Schulzucht  war 
Hoch  an  Stock  und  Ruthe  geknüpft.    Die  Bildung  des  Lehrer- 
Standes,  der  sich  dui'ch  mancherlei  Auswurf  recrutiren  musste, 
oine   niedrige  —  wie    der  Lohn,    den    sie    emptingen.     (Die 
^Xjehrer  wurden  auf  jälirliche  Kündigung  in  fÖrmUchen  Dienst 
genommen»)   Aber  diesem  Alten  w^urde  wenigstens  ein  allge- 
aeiner  Zweck  untergelegt,  —  das  praktische  Leben,*) 

Noch  wichtiger  als  chcse  vereinzelten  städtischen  Schöpf- 

»^XQgen  wurde   für    die  Befriedigung    des    allgemeinen  Unter- 

nchtsbedürfnisses  die  von  Gerliard  Groote    (geb.  1340,  gest. 

:1384)    gegründete    Brüderschaft    vom    gemoinsamßu 
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Leben,  eine?  nach  dem  Vorbild  der  apostoliscbeii  Zeit  in 
aller  Einfalt  lebende  Genossenschaft,  deren  Glieder  —  auch 
fratres  bonae  Tohmtatis,  oder  Hieronjrmianer,  oder  Grego- 
rianer  genannt  —  znnäcKst  in  Entsagung  und  Andacht,  in 
Uebung  der  Barmherzigkeit  und  fleissiger  Handarbeit  ihre 
Bt^chiii'tigimg  fanden,  dann  aber  nach  aussen  für  das  Volk 
und  dessen  Jugend  eine  wohlthUtige  Wii'ksamkeit  entfsLlteteu. 
Der  Stifter  begann  damit,  dass  er  arme  Schüler  um  sich 
sammelte  und  sie  in  den  Stand  setzte,  durch  Abschi'eiben 
guter  Bücher  für  ihre  leibliche  und  geistige  Nahrung  zu 
sorgen.  Bei  diesem  seinem  Volksunterricht  war  ihm  aber 
Bildung  des  Herzens  und  Lebens,  zunächst  und  zumeist  dui'ch 
das  Wort  Gottes,  Hauptsache.  Trotz  dieser  religiösen  Fär- 
bung stand  dieser  Unterricht  aber  sehr  fern  den  Zielen  der 
eigentlich  mittelalterlichen  Schulen;  nicht  Diener  der  Kirche 
will  er  ausBchhessUch  bilden,  sondern  fromme  brauchbare 
Menschen  überhaupt  und  Bürger  insl)csoudere.  In  seine 
Fusstapfen  traten  Florentiiius^  Thomas  a  Cempis,  Doch 
es  sollte  nicht  lange  bei  diesem  Elementarunterricht  bleiben. 
Wenn  auch  in  der  ersten  Zeit  das  religiös-praktische  In- 
teresse durchaus  vorwaltete  und  die  Theilnahme  für  die 
Classiker  sich  fast  aussei diesslich  nach  dem  Werthe  bestimmte, 
den  sie  für  sitthche  Bildung  haben  konnten:  so  kam  doch 
auch,  als  von  Italien  aus  seit  dem  Wiederaufblühen  der 
classisclien  Studien  der  Humanismus  immer  mächtiger  zu 
wirken  begann,  füi'  die  Schulen  dieser  Brüder  jene  Zeit  her- 
bei, wo  das  StucUum  der  Classiker  in  den  Vordergrund  trat,  — 
freilich  ohne  dass  diese  Brüder  dabei  des  ursprünglichen 
christlichen  Zweckes  vergassen.  Gross  ist  ihre  Bedeutung 
wie  für  die  Verbreitung  des  Humanismus  überhaupt,  so  für 
die  Verbesserung  des  Schulwesens  insbesondere.  Nament- 
lich wirkte  in  diesem  Geiste  die  Schule  in  Deventer  unter 
Hegius,  dieser  Zierde  der  Schulmiinuer  und  Humanisten, 
welche  aus  den  Bruderhäusern  der  Hieronymianer  hervor- 
gingen. Eine  Eeihe  ausgezeichneter,  in  lan «^jährigem  Kuhme 
bestehender  Lehranstalten  wurde  dui'ch  llannGr  aus  seiner 
Schule  gegründet,  so  zu  Münster,  Herford,  Zwolle,  Groningen, 
Hamm,  Dortmund,  Minden.  Das  gemeinsame  Streben  aller 
dieser  Männer  war,  neben  dem  mehr  oder  weniger  naclihal- 
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tigen  Eifer  für  das  Grieohischc,  gerichtet  auf  Verbannung 
dear  schlechten  scholastischen  Schulbücher,  (der  Gri'iunuiatik 
Alexaiidri,  gemma  gemiiiarum,  disciplina  Scholar  iura  etc.), 
auf  Vereiulachuüg  des  Unterrichts  im  Lateinischen,  auf  Ein- 
fuhrung der  Classiker  selbst^  endlich  auf  Reinigung  der  la- 
teinischen Sprache  van  den  allgemein  gangbar  gewordenen 
barbarischen  Wörtern,  Redensarten  und  Versen. 

Wie  genau  und  verständig  die  Hieronyniianer  den  Unter- 
riclit  abstuften,  zeigt  die  Schule  der  Brüder  zu  Lüttich,  in 
den  Anfängen  der  ReformationBxeit  vielleicht  die  blühendste 
Europas.    ,,Der  Unterricht,  natürlich  vorw^altcnd  lateinischer 
Unterricht,  war  hier  durchaus  einheithch  geordnet  und  strebte 
einem  klar  gedachten  Ziele  zu,     Li  acht  Klassen  ging  der- 
selbe also  vorwärts:   die   erste  (unterste)  Klasse  lernte  lesen 
und  schreiben,  decliniren  und  conjugii-en,  in  den  drei  folgen- 
den   übte   man    die   verscluedenen    Theile    der   lateinischen 
Grammatik  ein,    erldärte  in  angemessener  Folge  die  latcini- 
sehen  Autoren    und    liUdete    den   lateinischen   Stil    In   der 
viei'ten  Klasse  traten  die  Elemente   des  Griechischen  hinzu» 
In  der  fünften,  wo  man  die  griecliische  Grammatik  zu  Ende 
brachte,    begann  Dialektik   und  Rhetorik,    die    man    in    der 
sechsten    fortsetzte    und    diuxh    Mittheilung    der  Ratio    inii- 
tandi,  d.  b.  der  Regeln  für  Kachbildung  ckissischer  Autoren, 
vervollständigte.     In   der  siebenten  Klasse   hatte   die  Aus- 
legung des  Aristotelischen  Organon  und  einige  Platonische 
Dialoge  ihre  Stelle,  auch  kamen  hier  die  Elemente  der  Mathe- 
matik  nach  Euldid  und   die  Grundlehren   der  Rechtswissen- 
«cliüft  hinzu.     Die  achte  Klasse  endlich  führte  zur  Theologie 
Wöiiber,  übte  aber  auch,  me  schon  die  siebente,  im  Stil,  im 
Vorti'ag,  im  Disputiren  mannigfixclu    In  den  beiden  obersten 
Öassen  hatte  jedes  Fach  seinen  besondern  Lehrer;  von  den 
•*^^chs   übrigen   hatte  jede  Klasse   nur  Einen    Lehren    Der 
^^ktor,  mit  der  Ueberwachmig  des  Ganzen  und  der  Bewah- 
fiiHg  der  Einheit  und  des  Zusamnionhangs  im  Unterrichts- 
?^iige  betraut,  stand  unter  dem  Präpositus  des  Praterhauses 
^^^  Lüttich.     Damals  hatte  jede  Klasse  an  200  Schüler,   die 
^^eder  in  Gruppen  zu  zehn  (Decurien)  getheÜt  waren;  jeder 
^^Ichen  war  ein  ZögUng  vorgesetzt,   der   das  Verhalten   der 
^dem  zu  überwachen  hatte  und  füi-  üire  Veraäunmisse  ver- 
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antwortlich  war.  Alljähilich  fand  eine  feierliche  Versetzung 
statte  wohei  die  NichtverBetzten  berechtigt  waren,  an  die 
Versetzten  öffentliche  Fragen  zu  richten,  und  nur  wenn  diese 
sich  dabei  bewährt  hatten,  durften  sie  in  die  höhere  Klasse 
eintreten.  Die  beiden  ersten  Schüler  jeder  Klasse  erliielten 
bei  dieser  Gelegenheit  Büclierpräinien ;  aber  auch  im  Gang 
des  Schuljahres  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  den  besten  Schü- 
lern Bücher  geschenkt,  deren  Ankauf  aus  Beiträgen  aller 
bestritten  ward.  Die  Zucht  trug  einen  ernsten  ascetischen 
Charakter,  ohne  deshalb  Ausschreitungen  von  Schülern  ver- 
hüten zu  können.  Zuweilen  wurden  scenische  Darstellungen 
versucht,  wobei  theüs  Stücke  des  Terenz,  theils  besondere 
Schuldramen  aufgeführt  wurden/*  ^J 

Solche  Praterhäuser  fanden,  namentlich  im  Norden  der 
Niederlande  und  Deutschlands,  grosse  Verbreitung  und  An- 
erkennung. Neben  Deventer,  welches  fortwährend  Hauptsitz 
der  Brüder  und  die  berühmteste  Pflegestätte  edlerer  Schid- 
bildung  blieb,  erhielten  auch  ZwoU,  Doesburg,  Utrecht, 
Nymwegen,  Amersfort,  Hoorn,  Delft,  Hattem,  Gouda,  Gro- 
ningen, Harderwyk  dui^ch  die  Hieronymianer  treffliche  Lehr- 
anstalten, Beschränkter  war  ihr  Einfluss  in  den  südlichen 
(belgischen)  Provinzen;  doch  entstanden  auch  hier  Prater- 
häuser in  Herzogenbusch ,  Gent,  Geraartsbergen,  Brüssel, 
Antwerpen,  Löwen,  Lüttich,  Meclieln.  Im  nördlichen  Deutsch- 
land  finden  wir  diese  Brüder  in  Emmerich,  Münster,  Osna- 
brück, Erfurt,  Merseburg,  Magdeburg,  Herford,  Kassel,  Mar- 
burg, Hildesheim,  Wessel^  Cöln,  Trier,  aber  auch  in  Rostock 
und  Culm,  Das  südliche  Deutschland  hat  iliren  Einfluss 
nur  durch  die  Wirksamkeit  einzelner  bedeutender  Männer, 
die  von  ihnen  ausgegangen,  (wie  Agricola,  Dringenberg, 
Erasmus)  erfahren;  auch  für  den  grossen  Strassburger  Schul- 
mann Johann  Sturm  ist  die  Schule  der  Hieronymianer 
zu  Lüitich  anregendes  Vorbild  geworden.  Zu  manchen 
dieser  Schulen  strömten  ganze  Schaaren  herbei.  Herzogen- 
busch soll  zuweilen  an  1200,  Zwoll  (unter  Job.  Gele)  oft 
800— ICKX)  Schüler  gehabt  haben.  Zur  Blüthezeit  der  Schule 
in  Groningen  kamen  Jünglinge  aus  Ost-  und  Westfriesland, 
aus  Brabant  und  Flandern,  aus  Deutschlanr],  Prankreich, 
Italien,  Spanien,  Polen  dalnn,    Und  wie  oratorische  Ueber- 
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treibung  klingt  es,  wenn  von  Ajnersfort  erzählt  wird,    es  sei 

um  1550  die  Keentmss  der  alten  Si^rachen  von  der  dortigen 

Hieronymianerscliule  aus   so    allgemein  gewesen,    dass  jeder 

Beamte  lateiiiiscli  gesprochen,  alle  Kaufleute  griechisch  ver- 

^  standen,   selbst  die  Bürger-  und  Dienstmädchen  kteinische 

Liieder   gesungen.    Man    sieht,    diese    Schulen    ruhten   nicht 

-     mehr  auf  möuchischem  Kirclienthum^  wenn  auch  die  äussern 

H  Ordnungen   noch    viel   klösterliches    an  sich  hatten;    sie    er- 

H  schlitterten  das  Ansehen  der  mittelalterhchen  Wissenschaft, 

H  erfüllten  die  ausserkirchliche  Kegion  mit  hmnanistischen  Bil- 

■  duijgselementen  und  bereiteten  so  in  dem  gesammten  geistigen 

■  Leben  der  Zeit  grosse  Umgestaltungen  vor.  ®) 

m  Die  Gehülst s statte  der  humanistischen  Stu(üen  ist  Ita- 

lien- Diesem  Lande  gebülirt  das  Verdienst^  die  alten  Schrift- 
steller zuerst  wieder  ans  Licht  gebogen  und  den  Humanis- 
'    mus  ^}   ins  Leben  gerufen  z\x  haben»     Der  erste  fulgenreicho 

f  Schritt  dazu  gescluih  durch  Dante,  Boccaccio  und  Pe- 
trarca. Li  ilmen  erwachte  zuerst  Sinn  für  klassische  Schön- 
heit und  begeisterte  Liebe  für  die  Alten.     Dante  und  Fe- 

,      trarca   lasen  jedoch    nur   die   Römer,    Boccaccio    auch   die 

»Griechen.  Bei  dem  immer  grösseren  Aufschwung,  den  die 
Alterthumsstudien  am  Anfang  des  XV*  Jahrhunderts  nah- 
men, wetteiferten  die  italienischen  Republiken,  Florenz  voran, 
in  der  Unterstützung  und  Pflege  derselben.  Vereine  von 
Gelehrten  traten  in's  Leben,  welche  frei  und  unabhängig 
Von  der  Kirche  und  den  bestehenden  Universitäten  die  Pflege 
der  Wissenschaften  zu  ihrer  Aufgabe  machten.  Die  Huma- 
nisten wurden  eine  Macht,  gegen  welche  das  Greschrei  der 
Religiösen  ohne  Wirkung  war.  Namenthch  dui^fte,  seit  Ni- 
colaus V.  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  (1447)  und  Flo- 
renz den  Ruhm  humanistischer  Gelehrsamkeit  streitig  zu 
machen  bedacht  war^  der  Humanismus  seine  Herrschaft  als 
unbestritten  und  völlig  gesichert  ansehen.  Der  Humanismus 
tiberschi^itt  dann  auch  die  Alpen  und  fand  diesseits  der- 
selben freudige  Aufnahme  —  iu  Frankreich  leicht  und  „ge- 
räuschlos'^; denn  die  Könige  waren  die  Förderer  desaelbeft. 
B  In  Deutschland  hingegen  muaste   der  Humanismus  all- 

'mälig  von  unten  durch  die  Schulen  eindringen;  er  durchlief 
nicht  ohne  Kampf  mehrere  Stadien,     Männer,  welche  Italien 
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gesehen  und  Italiens  TVissenschaft  eingesogfen,  iwie  Johann 
Wessely  Rudolf  Agricola,  Hermana  von  dem  Bnscli^**),  Ru- 
dolf von  Lange,  EraRmas,  Rcnichlin  (zara  Tlieil  waren  sie 
selbst  Schüler  der  Hieronjmiauer  gewesen)  —  gewarmen 
einen  anwidersteldidien  EinHnss  auf  die  lernbegierige  Jugend 
und  trene  Anhänger  an  den  Schulen  der  Brüder.  Die  Klar- 
heit und  ümsicbt.  mit  der  sie  didaktiache  and  pädagogische 
Grundsätze  erörterten,  wie  Agricola,  und  zur  Anwendung 
brachten y  wie  Hegius  und  Dringenberg,  standen  weit  von 
dem  ab,  was  sonst  noch  in  Üobiing  war.  Der  Greis t,  in 
dem  die  Deutschen  das  classische  Studium  aufgriflFen,  ji^ar 
ein  ganz  anderer  als  bei  den  Italienern.  Lutbers  Wort  ist 
bierfür  bezeichnend:  „Niemand  bat  gewnsst,  warum  trott  die 
Sprachen  hervor  liess  kommen,  bis  man  mm  allererst  siebet, 
dass  es  um  des  Evangeliums  willen  geschehen  ist*  So  lieb 
nun,  als  uns  das  Evangelium  ist,  lasset  uns  über  den  Spra- 
chen halten.  Und  lasset  uns  das  gesagt  sein,  dass  wir  das 
Evangelium  nicht  wohl  werden  bebalten  ohne  Sprachen/* 
Ausbreitung  und  Begründung  klassischer  Bildung  ver- 
banden sieb  aufs  innigste  mit  der  Reformation  der  Kirche, 
so  innig»  dass  z.  B,  Erasmus  oft  nicht  wusste^  ob  er  es 
mit  jener  BUdung  oder  mit  den  Kämpfen  der  Kirche  zu 
thun  habe. 

Obwohl  —  wie  bereits  gesagt  ^  der  Humanismus  in 
Deutscldand  von  unten  auf  in  die  Scbulen  eindringen  mnsste, 
war  doch  von  Anfang  eine  nachhaltige  Wirkung  desselben 
auf  die  Universitätsstudien  vorauszusehen.  Es  begann  auch 
auf  den  TJnivei^sitäten  seit  dem  Wiederauflilühen  der  klassischen 
Studien  der  Kampf  des  neuen  Geistes  mit  der  Scholastik. 
Die  alten  Lehrer  und  ihre  Schulweisheit  verloren  alles  An- 
sehen bei  der  heranwachsenden  lernbegierigen  Jugend,  die 
bereits  in  den  unteren  Scbulen  klüftigere  Geisteskost  zu 
sich  genommen.  Dia  Jugend  wollte  durchweg  nicht  mehr 
hangen  am  Alten!  sie  fühlte  instinktartig  in  den  neuen 
Lehren  den  Geist  der  Zukunft,  die  ja  Oirei'  war.  Schaarcn* 
v^eise  verliessen  die  Studirenden  die  bisherigen  gemeinsamen 
Wohnstätten,  die  Biu-sen  und  Collegien,^^)  deren  Vorgesetzte 
von  der  geistigen  Revolution  nichts  wissen  woDten  und  sie 
höchstens  bekämpften;  sie  machten  sich  von  den    engea^ 
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Banden  frei  und  Sassen    soclann   wohlgeiniith   lernend   und 
lehrend  zu  den  Füssen  der  neuen   Lelu'er. 

Aber  nocli  eijie  weitere,   für  alle  Znktinft  folgenreiclie 
Wirkung  scdlte  aus  diesem  Wiederaut'hliihen   der  classisclien 
Studien  zu  Tage  treten;  es  volkog  sich  nämlich  zur  selben 
Zeit    die    Trennmig    der    Uuiversitätsstüdien    von    den  Vor- 
bereitungsschuleii.     Die  Reformation    traf  also  eine  lebeudig 
B  bewegte  J¥elt  an,  in  der  die  ßeformatoren  selbst  nicht  um- 
B  hin  konnteuj  augenblicklich  Partei  zu  inaclieu  und  zu  nehmen. 
B  Einer  der  grössten  Eiferer  für  den  Humanismus,  Orotus 

B  ßubianus,  einer  der  grössten  Parteikampfer  im  ßingen  nach 
B  einer  neuen  Ordnung   der  Dinge,  nach  einer  radicalen  Um- 
B  gestaltung   der  bestehenden  Verhältnisse,  nach  einer  politi- 
f  sehen  Wiedergeburt  Deutschlands  durch  Herstellung  grosserer 
Einheit,    verband  sich   mit  Luther  zum  Kampf  gegen  Rom 
nnil  die  unter  Roms  Begünstigung  gross  gewachsenen  sittlich- 
religiösen  Missbräuche,      Was   konnte   aljer   der  Reffjrniator 
B  Behniicherer   wünschen,   als  dass    sein  begoimenes  Werk  zu 
einein   nationalen  werde!    Oder  lag  es  nicht  in   der  Natur 
Seiner   Sache   begründet,    dass   Luther   für  sie   den  neu  er* 
Wachten,    treu  gepflegten  Eifer  für  sprachliche  Studien  zu 
iliilfe  rieil  ^^)   Die  ßefonnatoren  auf  kircblichem  und  päda- 
gogischem Gebiete  reichten  sich  die  Hände  und  „christliche 
ft^rziehung"  und  ,, tüchtiger  Unterricht^'  wurden  die  Schlage* 
AYorte    der  Zeit.      Sie    waren   in    der  That    auch   das  Zeit- 
bedürfniss. 
B  Es  ist  Luthers  innerste  Ueberzeugung,    dass  die  Befor- 

■  Tnation  der  Kirche  nur  durch  eine  christliche  Kinderzucht 
■in  FamiHen  uncl  Schulen,  wahrhaft  begründet  werden  könne. 
In  dieser  üeberzcugung  wendet  er  sich  bald  an  die  Eltern, 
bald  au  die  Obrigkeit,  bald  an  den  Lehrerstand.  verfasst  er 
ecine  „Schrift  an  die  Rathsherrn  aller  Städte  Deutschlands, 
dass  sie  Christbche  Schulen  aufrichten  und  halten  sollen" 
(1524),  seine  doutsclie  Bibel  und  seinen  Volkskatechisnius. 
Und  wie  Luther  vor  allem  die  Volksschulen  ün  sittbch-reli- 
gitisen  Greiste  zu  reforiuiren  strebt,  so  greift  sein  Freund  in 
das  höhere  Schulwesen  ein,  —  ein  Förderer  des  Humanismus. 
In  vSclmlangelegenheiten  vielfach  zu  Hathe  gezogen,  übte  er 
^  iiamenthcli   duixh  seine   Lehrbücher    (eine   griechische  und 
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eine  lateinische  Gramatik,  zwei  Lelirtücher  der  Dialektik, 
eines  der  Rhetorik,  eins  der  Ethik  und  eins  der  Physik), 
welche  überall  eingeführt  wnrden  und  viele  Auflagen  erlebten, 
einen  umfassenden  Einfluss  auf  die  Schulen  aus.  Die  einfachen 
Anfänge  eines  gelehrten  Schulwesens  im  reformatorischen 
Geiste,  welche  Melanchthon  in  seinem  „Visitationsbüchlein" 
(1528)  ohne  künstliche  Organisation  und  methodische  Aus- 
führung bietet,  brachten  Trotzendorf  *^)  und  namentlich  Joh. 
Sturm  zur  Entfaltung, 

Dieses  Lutherisch  -  Stürmische  Unterichtssystem  stellt 
sich  von  vornherein  den  Zweck:  Frömmigkeit,  Kenntnisse 
und  Kunst  der  Rede.  Komme  es  allen  Menschen  zu,  fromm 
zu  sein,  so  unterscheide  sich  der  Studirte  vom  Unstudirteu 
durch  wissenschaftliche  Bildung  und  Redekunst  (ratione  et 
oratione):  Kenntnisse,  Reinheit  und  Schmuck  der  Rede  sei 
daher  Ziel  der  gelelirten  Bildung.  Im  i\  oder  7.  Jahre 
soll  nach  ihm  der  Knabe  in  die  Schule  gebracht  werden, 
neun  Jahre  die  eigentliche  schulmässige  Erziehung  dauern,  also 
bis  zum  16.  Jalire;  dann  soll  eine  freiere  Bildungsweise 
eintreten,  statt  des  Unterrichts  das  Hören  von  Vorlesungen, 
und  zwar  fünf  Jahi'e  lang,  d,  i.  bis  zum  21.  Jahre.  Von  den 
neun  Klassen  des  Gymnasiums  bestimmt  Sturm  sieben  zur 
Ausbildung  klarer,  acht  lateinischer  Rede,  die  zwei  übrigen 
zum  Erwerben  von  Zierlichkeit;  mit  grösserer  Fertigkeit 
und  sachgemäss  (apte)  sprechen  lernen  ist  Aufgabe  der 
fünf  academischen  Jahre.  Grammatik,  Uebung  im  Latein- 
sprechen \md  Schreiben  und  lateinische  Versification  sind 
die  Hauptaufgabe  der  Schulen.  Fast  ausschliessUch  wird  in 
den  untern  Klassen  alle  Kraft  auf  Erlernung  der  lateinischen 
Grammatik  (Deklination,  Conjugation,  Etymologie,  Syntax, 
Prosodie^  Metrik)  und  axif  Febung  des  Erlernten  durch  latei- 
nische Versifikationen  verwendet.  Selbst  die  Intei-pretation  der 
Autoren  (Aesopische  Fabeln,  Ciceronische  Briefe,  Virgils 
Eklogen)  hat  ausschliesslich  denselben  Zweck.  Erst  nach 
Erlernung  der  lateinischen  Granmiatik  wird  mit  der 
griechischen  begonnen.  In  den  vier  oberen  Klassen  des 
Stürmischen  Gymnasiums  ist  neben  griechischer  Grammatik 
und  Versification  Wörterreichthum  (wofür  schon  in  den  untern 
Klassen    durch  Erlernung    von  Vocabeln    zur    Benennung 
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häufig  vorkommender  Gegenstände  gesorgt  wurde)  eine  be- 
sondere Aufgabe.     Cicero  und  Virgil  werden  interpretirt,  ^^) 
dus  griechische  Evangelium  gelesen,  Dialektik  und  Rhetorik 
Mch  Cicero  und  Aristoteles  gelehrt,  poetische  und  rhetorische 
Compositionen,    überhaupt  wieder  lateinische   He  de  Fertigkeit 
und  Stilühung  zur  Hauptaufgabe  gemacht ;    darum  auch  aufs 
dringenate   den  Lehrern   der  3   obersten  Klassen    die  Auf- 
fiiliruug  von   Stücken  des  Plautus   und  Terenz   durch    ihre 
Schüler  empfohlen.     Ich  will  sagt  Sturm,  dass  das  Theater 
keine  Woche  lang  unbenutzt  bleibe,  damit  der  fleissige  Be- 
such desselben  nicht  nachlasse.     Die  oberen  Klassen  hatten 
(he  Aufgabe,  alle  Stücke  des  Terenz  und  PUiutus  „binnen 
sechs  Monate"  aufzuführen*    So  viel  Gewicht  aber  auch  hier 
die  lateinische  Spraclie  erlangt,   eins  wird   dentsch   gelehrt. 
Der  deutsche  Katechismus,   nicht  der  lateinische,  wird  me- 
morirt.      Von  einem  Unterricht  in   der  deutschen  Sprache, 
Ilathematik,  Geographie,  Gescliichte,  Naturgeschichte,  Physik 
^^ar    soviel  wie  nicht  die  Rede;    Arithmetik  wurde   erst  in 
m   zwei  oberen  Klassen  spürlich    betrieben,    und    ebenso 
Weiüg  war,    was  die  Schüler  von  astronomischen  Begriflfen 
in    der  Prima   lernten.     Fast  alle  Zeit  und  aDe  Ki^aft  con- 
centiirte  sich  aufs  Erlernen  des  Latein  und  Griechischen.^*) 
Die  Schulen  von  Trotzendorf,  Mich.  Neander  und  Sturm 
Waren  Normalschulen,  deren  Organisation  mehr  oder  minder 
bei  Schuleinrichtungen  jener  Zeit  zum  Muster  diente,    wie- 
Wolil    verschiedenartige    Verhältnisse   in    den    verschiedenen 
deutschen  Ländern  Modificationen  nöthig  machten.    Mit  diesem 
System  stimmen  die  Schulordnungen  nberein,  welche  in  der 
^weiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Pfalz -Neuburg  (1556), 
ixi  Wüilemberg  (1559)  und  Sachsen  (1580)  publicirt  wurden. 
Dieselbe  Uebereinstimmung  zeigt  auch  die  allgemeine  Alberti- 
tiische  (bayrisch^)  Schulordnung  vom  Jahre  1560,   wenn  sie 
lauch  eine  ilur  eigenthiinihche  Vorschrift  hat.     Nachdem  — 
leisst  es  —  dus  Lesen  und  Auslegen  der  Autoren  ohne  Er- 
cenntniss  der  Historien  „nit  voUkomDienlich  beschehen  mag", 
to  wird  lür  diesen  Zweck  noch  ein  Verzeichniss  von  griechi- 
|chen  und  römischen  Historikern  und  Greographen  gegeben, 
Welches    ausser    Thucydides    und    Sallustius    den    Plutarchj 
uusanias,  Herodot,  Aman,  Xenophon,  Diogenes  Laertius, 

:^tudiea  ü.  d.  luütitULt  d.  GesQHicliufi  Jesu  etc«  7 
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Polybius,  Livius,  Plinius,  Pomponius  Mela,  Tacitus,  Suetonius, 
VeUejus,  Cäsar,   Curtiua  u,  a.  enthalt***) 

Das  ürtlieil  über  Sturm  fasst  v.  Räumer  also  zu- 
fsammen:  „Ich  habe  gezeigt,  wie,  einzig  um  römische  Eloquen;8 
im  Spreclien  und  Schreiben  zu  erstreben,  die  Muttersprache 
nicht  nur  vernachlässigt,  ja  unterdrückt  wurde,  wie  man,  um 
romiöche  Sprachfertigkeit  zu  erlangen,  die  unzüchtigsten  Te- 
renzianischcn  Dramen  vor  den  Schülern  aufführen  Hess;  wie 
man  ferner,  da  die  zur  Eloquenz  uöthigen  Vorübungen  alle 
Kräfte  und  alle  Zeit  der  Jugend  in  Anspruch  nahmen,  zu 
keinem  gründlichen,  mathemathischen  Unterricht  Muse  be- 
hielt, Geographie,  Geschichte,  Hebräisch,  neuere  Sprachen 
gar  nicht  gelehrt  wurden,  der  Naturkunde  und  des  Zeichnens 
in  jener  Zeit  kaum  zu  erwähnen.  Zuletzt  wies  ich  nacli,  wie 
eben  dies  unglückliche  Haschen  nach  römischer  Eloquenz 
dem  rechten  Eindringen  in  die  Classiker  und  dem  tieferen 
VerstiindnisH  dersell>en  entschieden  in  den  Weg  trat*  —  Und 
iHui  fragen  wir  natüi'Uch:  wenn  Sturm  und  so  viele  seiner 
jjjulagogischen  *  Zeitgenossen  ftist  Alles  hintansetzten,  um 
nVmische  Eloquenz' zu  erjageUj  hüben  sie  denn  ihres  Herzens 
Wunsch  erlangt,  nachdem  sie  ihm  so  viele  Opfer  gebracht? 
Doch  ich  hübe  wold  tHe  Frage  jedem  verständigen  Leser 
Hchun  beantwortet,  da  ich  von  der  unseligen  Art,  die  Classiker 
zu  lesen,  sprach,  von  diesem  Lesen,  nur  um  Phrasen  zu  ex* 
cerpiren,  diese  bei  Stylübungen  wieder  zusammenzuflicken 
viml  so  die  Alten  zu  imitiren.  Denn  auf  eine  ziemhch  er- 
bilrmliche  Virtuosität  im  Nachahmen  der  Alten  lief  zuletzt 
Alles  hinaus;  man  brachte  es  meist  nur  bis  zu  einem  phüo- 
higiRclien  Pharisilismus,  der,  in  widerlicher,  pseudoclassischer 
Manier,  Werke  ohne  classichen  Geist  componii'te. '  Liest  mau 
die  Spoi'iniiua  eloquent iae  romanae,  so  ist's,  als  wandelte  man 
unter  blutlosen  Schatten  der  Alten;  Cicero  tritt  uns  überalL 
wie  ein  Gespenst  entgegen,"*'')  —  Es  ist  dies  Urtheil  um  so 
bedeutsamer,  als  es  nächst  Sturm  auch  die  Jesuiten  tri 
die,  wohin  immer  sie  kamen,  alsbald  sich  der  Schulen  zi 
bemächtigen  suchten»  darin  sie  wenigstens  anfänglich  die  vor 
handene  Lelirweise  bestehen  Hessen  und  um*  nxitUirem  eigeiL— 
tldlmliehen  religifis-sittlichen  Geiste  durchsäuertem    Auch  di 

.  Lehr- 
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bücher,  Lelo^gang,  Ideal  der  Gelelxrsamkeit  sehr  grosse  Ueber- 

emstiminuug   mit    dem  Lehrptaii  Sturm'a;    und  „dennoch  ist 

ein  JesuitencoUegium  von  Sturoi^s  Gyiinmsiiim  und  Akademie 

[bei  näherer  Betrnchtung,    hlneichtlich  der  innersten  Ten- 

idenz,    so    weit   verschieden^    als   ein  Jesuit  von  einem  Pro- 

[testanten," 

Aus  dem  Bisherigen  ist  wohl  leicht  ersichtlich,  wie  seit 
dem  Wiedererwachen    der  classischen  Studien  und  seit  dem 
Eintritt  der  ßelomnitian    in   dem  Schulwesen  eine  Richtung 
IvervorgetreteD  ist,  welche  in  den  von  der  Kiixlie  geleiteten, 
m  ihren  Zielen  beschi*tinkten  Schulen  des  Mittelnlters  hervor- 
treten  wedej*    konnte,    noch    mochte;    namentlich    tritt    eine 
wissenschaftliche  Kritik  an  die  Kii^he  heran  und  erschüttert 
die  Harmonie  des  Kirchenglaubens  und  menschlichen  Intel- 
lekts.   Die  Wissenschaft    ringt  nach  Freiheit;    sie   will    ihre 
Ziele  nicht  mehr  von  aussen  her  sich  gesetzt  sehen,  sie  will 
üur  mehr  diejenigen  Ziele  gelten  lassen^  welche  sie  sich  selbst 
durch  sich  selbst  zu  setzen  gezwungen  ist.    Von  der  Schule, 
wie  sie    geworden,    üess    sich  Alleis  flk  die  Verbreitung  der 
ßeformation,  nichts  für  die  Wiederbefestigung  des  hierarchi- 
sehen  Absolutismus  erwarteny  —  und  die  Verkommenheit  des^ 
ßogular-    und   Säciüarclerus    musste   der  Zeithewegnng    nur 
förderlich  sein,  nicht  dadurch^  dass  die  Priester  des  Ewigen, 
von  der  malinenden  Stimme  der  Zeit  geweckt,  Äur  Erkemit- 
oiss  und  geistigen  Selbsterhebuog  sich  emporralFten,  sondern 
Wurch,    dass  sie    selber    nichts  weniger    als    ein  strafferes 
Kirchenregiment  wünschten.    Ohne  dieses  war  aber  von  vora- 
Wem   an    das    AV^iederaufbltihen    katholisch  «confessioneUer 
Sijliulüu  nicht  zu  denken. 

Wollte  also  der  Jesuitenorden  seine  kircldich-poUtischen 
Zwt?cke  erreichen,  so  war  er  von  Anfang  an  gezwungen, 
sicli  als  Lehrorden  zu  constituiren.  Er,  der  sich  die  Wieder- 
kelir  der  mittelalterlichen  Kirclienzucht  zum  Ziele  gesetzt 
^i  durch  dieselbe  gegen  die  Reformation  wirken  wollte, 
'lurfte  sich  die  Wirksamkeit  durch  die  Schule  nicht  entgehen 
^8«n.  Ignatius  und  seine  Anbänger  verkannten  dies  nicht- 
2war  denkt  das  Vorwort  zum  IV.  Tbeil  der  Constitutionen, 
Welcher  von  dem  Unterricht  an  den  OoUegien  handelt  ^  nur 
^^^\kix  Nutzen   und  Bedarf  des  Instituts;    aber,    indem  da« 
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Institut  von  vorulierein  diesen  seinen  Yon  dem  einen  Zweck 
beeinflnssten  Unterricht  Allen  zugänglich  macht  ^  ja  nicht 
einmal  Nichtkatholische  hiervon  ausschliesst ;  indem  ferner 
das  Institut  nach  Inhalt  und  Form  seiner  Schulen,  so  weit 
nur  immer  es  seine  kirchliche  Tendenz  gestattete,  dem 
Zeitgeiste  Eechnong  trug,  ja  darauf  ausging ,  mit  Männern 
der  Schule  und  Wissenschaft  zu  glänzen;  indem  endlich  das 
Institut  sich  in  seinen  Constitutionen  verpflichtet  hatte,  der 
Unterweisung  und  Erziehung  der  Jugend  gratis  sich  zu  unter- 
ziehen, ja  sogar  dafür  sorgte,  dass  annen  Z<>glingen  nehenbei 
Unterhalt  und  Kleidung  unentgelthch  veralireicht  werden 
konnte :  sorgte  es  ebenso  sehi'  für  seinen  eignen  Vortheil,  wie 
für  die  Befriedigung  eines  von  der  katholisch  gebliebenen 
Bevölkerung  tief  gefühlten  Bedürfnisses. 

Die  ersten  MitgÜeder  gingen  bei  den  Humanisten  in  die 
Lehre.  Sie  konnten  das  ohne  allen  Glanbensscrupely  denn 
diese  selbst  waren  ui  iliren  Schulen  (vergh  das  Stunn'sche 
Gymnasium)  einer  Richtung  verfallen,  die  so  allgemeiner  und 
und  formaler  Natur  war,  dass  das  humanistische  Studium 
als  solches  eigentlich  zu  gar  keiner  Lehensweisheit  (Lebens- 
norm) erzog,  aber  sich  jeder  solchen  unterordnete,  d.  h.  im 
Dienste  jeder  confessionellen  üeberzeugung  verwendet  werden 
konnte;  es  schuf  Waflen^  für  Freund  und  Feind  gleich 
brauchbar,  Die  Aufgabe,  welche  in  unseren  Tagen  die  hu- 
manistisclien  Gymnasien  haben,  neben  und  mit  der  Uebung 
des  Erkenntnissvermögens  in  der  Jugend  den  Geist  edler 
Menschlichkeit  zu  bilden,  das  Studium  der  alten  Literatur 
so  zu  betreiben,  €hiss  es  zu  eignem  freien  Denken  anregt, 
das  Schönheitsgefühl  erw^eckt  und  belebt,  die  Jugend  vom 
Gemeinen  abkehrt,  ihren  Geist  erhöht,  stärkt  und  beschwingt 
—  lag  dem  Princip  wie  der  Absicht  der  damaligen  Schulen 
ferne.  In  dem  Studium  der  lateinischen  und  griechischen, 
Sprache  und  der  dazu  gehörigen  Literatur  wurde  der  cha- 
rakterbildende Paktor  gänzUch  misskannt  und  ausser  Acht 
gelassen,  und  dasselbe  nur  als  das  taugUchste  Mittel  der 
Geistesdressur  erkannt  und  geübt.  Zwar  —  wenn  Luther 
sagt:  „Weil  denn  nun  den  Christen  gebühret,  die  heilige 
Sclu'ift  zu  üben  als  ihr  eigen  einiges  Buch,  und  eine  Sünde 
und  Schande   ist,   dass  wir   unser  eigen  Buch   nicht  wissen, 
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noch  unsers  Gottes  Sprache  und  AVort  nicht  kennen;  wi  u»t 
noch  viebnehr  Sünde  und  Schande,  dass  wir  nicht  Sprachen 
lernen,  sonderlich  so  uns  jetzt  Gott  darheut  und  gibt  Leute 
und  Bücher,  und  allerlei  was  dazu  dienet,  und  uns  gleichsam 
darzu   reizet   und   sein  Buch    gerne  wollte  offen  haben:''  — 
verdammt  er  eigentlich    ein  Sprachstudium,   welches   an  der 
leeren    sprachlichen  Form   haften    bleibt   und   nicht   in  Ann 
Geist  der  Sprache  und  Literatur  eindringet.   Aber  wie  feni*i 
davon  befanden  sich  damals  auch  die  protestantiscben  ttyni- 
nasien!     Sturm's   Schulweise   stand    damals   oben   au.     Und 
wie  beurtheilt   sie   v.  Raumer?     „Warum  —  %Agt  «r  —  be- 
müht man    sich,    die  Sprache    eines  Classiker^   wi^   nüMttn 
Jluttersprache  (das  hohe  Ziel  Sturmes)  zu  verct^fu»,  ihn  «o 
zulegen,    als   hätte    er   in  dieser  geschrieb«i?    IxAtk  wohL 
um  dadurch  zum  eigentlichen  Verstehen  dessett^fi.  itx'ii  4«i 
Vortverstand  zum  Sinn  desselben    durclizudrii/ta,    "uA   v> 
zuletzt   die   geistige    Individualität   des   AitUn   äset   ^m^^tu 
Werken  zu    erfassen  und  in  dem  Autor  zut^wk  «►  ^üi^ 
welches   den  Organismus    des   ganzen  YoUk*  tucudUKinrt 
dem  der  Autor  angehört.   Ein  solcher  Zv<d  4«i  'hmimifj} 
Studii  tritt   uns    nun  bei  Sturm's  Lehnrcm  4xevu^\k  :,^,L\ 
entgegen;   ihm  ist,    kantisch  zu  sprecL^b.   i«r  AJtSf,r    :,j.'i.\ 
Zweck,    sondern    nur  Mittel  zu  einejou  Zir«^:  /Atte  A*v,r 
muss  nämlich   zur  Ausbildung   der   rfs^ve^rviL   r'«:-:^.:-*'.': 
Eloquenz  in  den  Knaben  dienen.    Cirf  »it  juium  *r  ^j-.tj^r.,'* 
wie  der  Pfau    den  Dohlen.    Man   <*it-2<q»n>  jggg^  l^'^rV   .:A 
Phrasen,  sammelt  diese,  lernt  d«  «»9l  vvot  x;uem*itA^.  \::, 
sie  sprechend  und  schreibend  wiedkr  «A:nttnup*a^     . .     X^:. 
^terrichtet  die  Schüler,  wie  sie  Pkeäbi  O^rv  «  i  vi  *:--:.>  .->r 
durch  geringes  Verändern  unkemrtfei  lUMS^m  xiK  dfc:..'.  *1* 
eigenes  Produkt  auf  solche  W*«^  ^äräfeiuta.  *>>?  :.-.:.-.:. ^.i 
anbringen    und  einschmuggeln   «ta^.   Iemr  i^w  5>r*K'     .«ii^rr 
Hörer  nicht  merke,  woher  sie  esuuuMiuiMa  «ui/C.^ 

Dieser  Widerspruch  rwiKi^».  iar  ^;iut-Ä  0«^  v  -..:  :,^ 
Forderungen  einer  wabrLaft  i:t3iaaiÄf:.*rjaifcn  A--:.-.  --r  v  -^  nie- 
der Protestantismus  gar  ZI  fen.  »'^a  JLii^ngr  <-» ./..-  -  :::z:ä 
darstellen  möchte,  ^'j  —  dienet  F^ruiÄ^^^.  *.  y:  r-^ri-irzac 
^ßsÖeistes  mit  demGeict^  v^  irer%»ii*r  <**<  •*.<  ->-:..  .'- 
Orden  (welcher  als  «se  FLm^   ^  iuin^^-x';.'.-^.-.-^  - 
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wenig  den  Katholicismns  iils  solchen  vertritt,  wie  einzelne 
rigorose  Gestaltungen  des  Protestantismns  den  Protestantis- 
nins  als  solchen  vertreten)  ^^)  das  Aufgreifen  der  bestellen  den 
Scbnlen  und  das  Eingreifen  in  dieselben  zum  Fronmien 
seines  Zweckes  nicht  bloss  erleichterte ,  sondern  eigentlich 
einzig  erst  ermöglichte»  Diese  Zwitterstellnng  der  damaligen 
Schule  zu  den  wahren  pädagogischen  Principien,  deren  Ziel 
immer  die  Verwirklichung  des  altdentscben  „Selbst  ist  der 
Mann"  sein  niuss^  war  eben  wie  geschaffen  für  den  jesnitischen 
Geist  und,  in  richtiger  Erkenntiiiss  dieses  Verhältnisses,  zum 
unabänderlichen  Prinzip  ihres  claesischen  Unterricbts 
gemacht  worden,  „nicbt  von  kenntnisslosen.  sondern  von  ge- 
lehrten^  nicht  von  harmlos  unwissenden^  sondern  von  absicht- 
lich und  mit  Bewusstsein  handelnden,  nicht  von  unberiihniten, 
sondern  von  hochgefeierten,  als  die  alleinigen  Heilande  des 
Schulwesens  in  neuerer  Zeit  wieder  stattUch  gepriesenen 
Schulmännern,  von  den  Jesuiten/*  ^^j  Es  liegt  principiell  in  der 
Denkweise  der  Jesuiten  begründet,  die  religiös-sitthche  und  die 
humanistische  Bildung  als  völhg  Yerschiedeoe  (3ebiete  zu  be- 
trachten und  zu  behandeln  j  —  wie  es  ja  überhaupt  ihrem 
Geiste  angemessen  ist  und  bleibt^  die  lebendige  Continiiitat 
der  verschiedenen  Gebiete  des  Lebens  und  Wissens  zu  zer- 
reissen  und  diese  so  zu  isoliren,  dass  ihr  Zusammenliang  erst 
hinter  ihrer  vei*mittelnden  Hand  vermuthet  werden  kann  und 
darf.  Es  ist  für  den  jesuitischen  Geist  entsclieidond  und  be- 
zeichnend ^  was  in  Bezug  auf  das  Ziel  der  humanistischen 
Studien  der  Verfasser  des  Landshuter  Lehrplan*s  sagt:  „Die 
DiscipUn  der  humanistischen  Wissenschaften  besteht  vorzüg- 
lich in  zwei  Dingen  r  in  der  Kunst  (Rede-  und  Dichtkunst) 
nnd  im  Style,"*^)  Die  Schüler  sollen  principiell  durch  den 
Untemcht  zn  nichts  angeleitet  werden,  als  zum  oratorischen 
nnd  poctisclien  Styl  „Von  den  Classikern  geht  sie  nur  die 
Form  an^  aber  durchaus  nicht  als  noth wendige,  vom  Gedanken 
bedingte  Manifestation  und  Verkörperung  dieses  geistigen  Ele- 
ments, sondern  nur  insofern  sie  dienen  kann,  für  eine  Styl- 
rcgelj  füi*  einen  Lehrsatz  der  Rhetorik  untl  Poetik  Beispiele 
zu  Kefern."  ^'^) 

Dass    die  Jesuiten    des  XVI.  Jahrb.    in    ihren  Schulen 
pichts  Besseres  boten  ^    kann   ihnen  wohl  niemand  verargen^ 


I 
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weil  sie  ja  überhaupt  nichts  anderes  vorfanden;  dass  sie 
aber  der  Natur  des  Instituts  nach  Dichts  Besseres  bieten 
können,  das  ist  ein  schwerer  Vorwurf ^  der  das  Institut 
selbst  triöt  und  es  als  ungeniigend  den  Anforderungen  der 
Neuzeit  kennzeichnet. 

Als  die  Jesuiten  anfingen,  sich  des  Schulwesens  in  den 
katholischen  Ländern  zu  beniäcbtigeBj  war  es  ihnen  mit  der 
Bestininmiig    der    Constitutionsbulle    v.    J.    1540,    geistbebe 
Tröstung,  namentlich  durch  Unterweisung  der  Kna- 
ben  und  Unwissenden  im  Christenthum^    zu  bezielen, 
heiliger  Ernst.    Im  richtigen  Verständniss  dieser  ihrer  Auf- 
gabe hielten  sich  die  Jesuiten  von  jeder  Neuerung  fern;  ihre 
Schulen  sollten  unter  den  bestebeuden  nur  die  mnstergiltigeu 
sein,  in  denen  das  ünbraucbhare  ausgeschieden,  das  Brauch- 
bare   aber   möglichst  vollkommen   war.    Darum    wurde  /1er 
Studienplan    der  Jesuiten    erst  in  den  achtziger  Jabren  des 
XVI.  Jahrb.  festgestellt,  und  im  IV.  Theil  der  Constitutionen 
—   welcher    von    der  wissenschaftlichen  Unterweisung   jener 
handelt,    die    in    der  Gesellscbaft    behalten  werden  und  von 
Anderem,  was  zur  HiliV  des  Näclisten  beiträgt j  —    nur  die 
unverrückbaren  Er/.iehungsnormen    angegeben  j    unter  denen 
der  jesuitische  Unterricht  stuttbaben  sollte.    Dieser  Abschnitt 
der  Constitutionen  gedenkt  vor  allem  der  Gründer  und  Wobl- 
thäter  von  CoUegien  und  zeigt  sich  gegen  solche  nichts  "we- 
niger   als    karg    dm*cb    Spenden    von    Messen    und   anderen 
kirchlichen    Gnadenakten    für    die    Lebenden    wie     für     die 
Todten  (c.  1).     Er   enthält  die  notbwendigen  Bestimmungen 
über  Annahme    und   AViederverlassen    der    Collegien»    sowie 
über  die  Verwaltung  derselben  (c.  2) ;  ferner  über  die  erfor- 
derlichen Eigenschaften  derer,    welche  aufgenommen  werden 
wollen  (c.  3));  er  enthält  Sanitätsvnrschriften  zur  Förderung 
der  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  (c,  4);  er  bezeich- 
net die  Lehre,   auf  welche  sich  die  Scholastiker  der  Gesell- 
schaft verlegen    sollen  (c.  5),  und  die  Mittel,    durch    welche 
die    Fakultiitswissenscbaften    tüchtig    erlernt  werden    (c.  6); 
es  wii'd   in   ihm    der    allgemeine  C^liarakter    der  öffentlichen 
Schulen    an    den  Collegien  mit  Besuch  der  Externen  festge- 
setzt (c.  7),  desgleichen  der  BcscliatFnng  tüchtiger  Seelsorger, 
Prediger   und  Exercitienmeister   ein  Augenjuerk  zugewendet 
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(a  8);  es  werden  die  Fälle  gebotener  Entlassung  festgesetzt 
(c,  9),  der  Charakter  des  Leiters  eines  Collegiums  detailirt 
und  das  Verhältniss  desselben  nach  unten  und  oben  ange- 
merkt (c.  10).  Der  Abschnitt  handelt  endlich  von  der  Aus- 
dehnung der  öffentlichen  Schulen  bis  zum  Umfang  einer  uni- 
versitas  (c,  11),  von  ihrer  Abstufung  in  die  Fakidtäten  der 
Theologie,  Philosophie  und  Fakultät  der  Sprachen  (c.  12), 
von  der  erforderlichen  Zahl  der  Lehrer,  von  der  Pflicht  der- 
selben, von  dem  gebotenen  Verfolg  der  Studien  dui'ch  die 
Scholastiker  (c.  13)^  von  den  Vorlesebüchern  und  den  Aue- 
toren, nach  welchen  gelehrt  werden  soll  (c,  14),  von  den 
Curseo  und  Graden  (c.  15),  von  dem,  was  zu  den  guten 
Sitten  gehört  (c.  16),  und  zum  Schluss  von  den  Beamten 
und  Dienern  einer  solchen  Universität  (c,  17). 

.  Ignaz  fasste  das  Unterrichtswesen  nach  dem  damaUgen 
System  aller  katholischen  Schnleu,  namentlich  der  Pariser 
Universität,  sowohl  in  den  humanistischen  als  philosophischen 
und  thealogischen  Studien  mit  einigen  eigenthümlichen  Ein- 
richtungen der  Erziehung  auf,  deren  Bedeutsamkeit  man 
aber  ja  nicht  unterschätzen  darf.  Erlegte  das  Hauptgewicht 
der  Schulen  wieder  in  die  Collegien  und  führte,  freilich  mit 
aller  nur  immer  zulässigen  Kiicksicht  auf  die  veränderten 
Zeiten,  in  dieselben  den  mittelalterlichen  Earchengeißt  ziu'ück. 
Vor  allem  bringt  er  gegenüber  dem  gefährlichen  Selbstdenken 
die  Macht  der  Autorität  zur  Anerkennung  und  als  Autorität 
die  Kirche»  Nichts  darf  in  der  Theologie  und  Philosophie 
gelehrt  werden,  was  der  Kirche  unmittelbar  oder  mittelbar 
widerstreitet;  es  ist  die  strengste  Ehrfurcht  vor  dem  Positiven 
geboten.  In  den  Humanitätsklassen  wird  sogar  das  Nach- 
denken über  dies  Positive  für  überÖüssig  und  verderblich  an- 
gesehen, nur  das  Recitiren  und  Exerciren  der  Lehre  an- 
empfohlen. Und  was  die  Wissenschaft  überhaupt  betrifft^  so 
ist  auch  sie  der  Autorität  unteinvorfen  und  für  die  drei  Fa- 
kidtäten der  Universität  Tliomas  y,  Aquin,  Aristoteles  und 
Cicero  —  jeder  in  seiner  Sphäre  —  beinahe  canonisirt.  Das 
Studium  wird  geradezu  zu  einer  Sache  der  Obedienz  ge- 
nmcht;  alle  Fächer  auf  den  Dienst  Gottes  resp.  der  Kirche 
bezogen;  in  den  Humanioren  und  philosophischen  Wissen* 
Schäften  (in  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik)  nichts  ü^ 
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eine  Dienerin  der  Theologie  gesehen,  welche  wieder  nur  der 
Inbegriff  der   katholischen    Dogmen   sein    sollte.     Earchlich 
sollten  die  Schulen  sein,  und  nni  dem  Zweck  zu  genügen^  der 
nichts    weniger  als  ein  Selbstzweck  der  Wissenschaften  war, 
mussten  sie  so  beschaffen  sein.    Aber   innerhalb  dieser  Peri- 
liherie  war  das  regste  Leben  nicht  bloss  erlaubt,  aoudern  so- 
gar geboten,    denn  Wohlberedt] leit  und  dialektische  Schlag- 
fertigkeit im  Dienste  der  Kirche  waren  sehr  beliebte  Eigen- 
Bchaften.    Es  war  und  blieb  dies  das  letzte  Ziel  der  Schulen, 
tue    darum    auch    keinem    verschlossen    wurden,     der    sich 
lierbeiliess ,    über  diese  Sphäre  nicht  hinausznstreben.     Dass 
trotzdem    bei  Grründiing  und  Erhaltung    der  CoUegien   dem 
Institut    als   Hauptzweck    nicht     die    allgemeine    Volks- 
büduiig,  sondern  einzig  die  Auswahl  ihrer  No^izen  und  wei- 
tere Ausbildung  derselben  nahe  lag,  beweist  nicht  bloss  das 
Vorwort    zum  IT,    Theil    der  Constitutionen,    welches    aus- 
drücklich besagt,    „die  Gesellscijaft  pflege  CoUegien  und  zu- 
weilen gelbst  Universitäten,    um  ihre  angehenden  Mitglieder 
duselbst  in  der  für  das  Instititut  nothwendigen  TVissenschaft 
tiüd  iu  anderen  Dingen  zu  uoterweisenj  die  zur  Unterstütziing 
fe Seelen  beitragen;*^  es  bezeichnet  diesen  Zweck  noch  prä- 
dser  Theil  X.  der  Constitutionen,  dessen  §  4  lautet:  T-Hoch- 
wiclitig   ist   es   auch,    in  gutem  Zustande  und  in  Zucht  die 

Kollegien  zu  erhalten ;  denn  diese  sollen  gleichsam 

das  Seminar  für  die  Profcssgesellschaft  und  deren 
Coadjntoren  sein.  Und  wenn  ausser  den  CoUegien 
^uh  Universitäten  der  Sorge  der  Gesellschaft 
'^«Vertraut  werden,  so  sollen  sie  zum  gleichen 
Zwecke  dienen. ** 

Die  von  Ignatius  aufgestellten  Gesichtspunkte  wurden 
^  den  verschiedenen  Ländern  unter  den  verschiedensten 
"Verhältnissen  im  Detail  ausgeführt,  und  die  quantitativen 
^rfolge  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  waren  enorm.  Bald 
Jedoch  zeigte  sich  das  Verderbliche  einer  gewissen  Ueber- 
^^örzung;  man  wollte  nämlich  mehr  leisten,  aU  man  koimte. 
2^  Dämpfung  solcher  Leidenschaftlichkeit  tmd  vieU^ichl 
^^cli  aus  andern  Gründen  beschloss  schon  die  Geneiulr«^ 
**^tuinlimg  V.  J.  15r»0  unter  Lainez:  Es  solle  kein  CoUcgi^ 
*Ä  einem  Orte  errichtet  werden,  wo  nicht  ein  gebongt m^ 
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zurWohnxmg  rler  Ordensglieder,  ein  Schulgebüiide  und  eine 
Kirche  als  Eigeiitlmm  oder  zum  freien  G^ebrauche  angewiesen 
würde.  Und  die  folgende  Congi-egation  imter  Fi-anz  Borgia 
(1565)  fiTgte  bei,  indem  sie  die  Hebung  der  bestehenden 
CoTlegien  befahl:  Als  neue  sollen  nur  solche  angenoumien 
werden,  welche  als  ^nz  wichtig  für  das  Gesamnitwohl  der 
Kirche  erscheinen,  zureichend  dotii't  seien  und  für  welche 
die  Gesellschaft  im  Leben  und  Wissen  erprobte  Rektoren 
und  Lehrer  zur  Verfügung  habe.  —  Die  Bestimmung  war 
gut;  aber  noch  zwei  Jahrzehnte  nachher  mangelte  gar  sehr 
die  Durchführung, 

Es  lag  im  Charakter  der  Societät^  nicht  bloss  das  Beste 
zu  leisten  y  sondern  auch  Uniformes  im  Schulwesen  herzu- 
stellen. Dazu  wurden  auch  gar  bald  von  den  Provinssialen 
und  Rektoren  aktenmässige  Beiträge  eingefordert  und  deren 
Berichte  über  die  Resultate  ihrer  Lehrmethode  und  etwaige 
VerbesserungSYorschliige"  im  Generalarcliiv  zu  Rom  angehäuft. 
Von  P.  Pontan,  dem  ersten  Studienpräfekten  imd  Professor  der 
Poesie  und  Rhetorik  am  Colleg  zu  Augsburgs  welcher  von 
den  Historikern  der  Jesuiten  als  der  erste  gerühmt  wird, 
der  die  schöne  Literatur  in  Deutschland  zu  cultiviren  und 
zu  erhölien  begann,  ist  uns  aus  dem  letzten  Viertel  des  XVL 
Jahrh»  ein  merkwürdiges  Schrillstück  erhalten,  in  welchem 
derselbe  —  Referent  der  „Provincia  Superioris  G-ermaniae'* 
—  seine  Glossen  über  die  unter  dem  General  Aqnaviva  re- 
digirte  Ratio  studioruu^  niedergelegt  hat  und  welches  uns 
ein  charakteristisches  Bild  des  Ordens  als  Lehrordens  aus 
jener  Zeit  bietet.*^}  Es  war  die  Ueberstürzung  und  zugleich 
das  Hinübergreifen  ins  politische  Getriebe,  was  die  Jesuiten- 
schulen in  Verfall  brachte  und  in  immer  tiefern  bringen 
musste.  Zwei  Herren  kann  eben  selbst  ein  Orden  y  wie  der 
der  Jesuiten,  nicht  dienen, 

P.  Pontjin  misskannte  nicht  die  Gebrechen  in  der  Lehr- 
art,  welche  theils  aus  Mangel  tauglicher  Lehrer,  theils  aus 
den  Litcken  der  LehrgegensUinde  entsprangen,  und  er  liebte 
XU  sehr  sein  Institut«  als  dass  er  nicht  die  erkannten  Schä- 
den und  V*>i'seldäge  txvt  Entfeniung  derselben  offen  dargelegt 
U&tte»  —  um  nicht  an  der  Seite  der  Protestanten^  deren  Ri- 
yhIw  jd  die  Jesuiten  waren,   xurüek^ubleibeu.    Seine  Vor* 
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schlage  zielen  auf  eine  zweckmässige  Einriclitimg  und  onder- 
lieitUcli  auf  ein  gediegeneres  Sindinm  der  Humanität  oder 
der  scLnnen  Wissensclmfteii  ab.  Vorerst  weist  er,  um  der 
Gesellschaft  das  Studium  wünschenswertli  zu  ma^^hen,  darauf 
hin^  dass  die  Humaniora  der  Societät  die  Thore  der  ansehnlich* 
sten  Städte  eröffnen,  die  Gunst  der  Fürsten  gewinnen  und  sie 
allen  Ständen  empfehlen,  dixs^  dieses  Studium  grossen  Einfluss 
auf  die  Sittlichkeit  babe^  die  schone  Literatur  allein  den 
übrigen  Studien  Leben,  Cleist,  Eeweguugj  Blut  und  Sprache 
gebe  h.  s.  w.  Dieser  Lobrede  fügt  er  aber  alsbald  die  mit 
Beispielen  begründete  Klage  über  den  tief  gesunkenen  Zustand 
er  jesuitischen  Hunianitätsschulen  und  wohlmeinende  ßath- 
^ischläge  an. 

Als  Hauptsclmld  beklagt  er  die  ünweiaheit  der  Obern, 
welche  bei  den  Candidaten  anstatt  Talente  und  Fähigkeiten 
nur  ein  sanftes  Naturell,  Frömmigkeit  und  Tugend  suchen, 
nls  wenn  nur  diese,  nicht  al)er  jene  in  dem  Orden  ei*worben 
werden  konnten.  Da  die  Societät  ohne  Wissenschaft  nicht 
nur  mangelhaft j  sondern  nichts  ist,  so  scheine  es  geboten, 
sonst  gute^  aber  zugleich  dumme  und  blödsinnige  Jünglinge 
fon  derselben  zurückzuweisen.  Ein  weiterer  Nachtlieil  sei, 
dass  die  jungen  Greistlichen  nach  dem  Noviziat  nur  ein  oder 
auch  nicht  einmal  ein  ganzes  Jahr  zxun  Studium  der  Humani- 
tät angehalten  werden,  weil  sie  solches  schon  vor  dem  Ein- 
tritt in  den  Orden  studirt  haben;  allein  man  finde  meistens, 
daes  sie  im  Griechischen  keinen  Grund  gelegt,  keine  Verse 
ohne  Fehler  machen  und  nicht  einmal  korrekt  schreiben 
können.  Man  müsse  nicht  betrachten,  wie  lange  eiuer  ge- 
leimt,    sondern     welchen    Fortgang     er    gemacht    habe.^*) 

Ein  dritter  grosser  Fehler  sei,  dass  man  die  jungen 
(.Teistlichen,  welche  nur  die  Syntax  und  von  der  Humanität 
i^twas  weniges  gelernt  haben,  nach  dem  Noviziat  gleich  zur 
Rhetorik  schickt,  wodurch  nichts  als  Verwirrung,  Ungleich- 
heit und  schwere  Arbeit  entstehe»  Aus  schlecht  unterrich- 
teten Schülern  werden  auch  schlechte  Lehrer.  Aus  diesem 
Grunde  und  weil  sie  nach  der  Phih>sop1iie  nicht  wenigstens 
drei  Jahre  gelehrt  haben,  erscheinen  ungelehrte  und 
in  der  Humanität  sehr  unwissende  Obere^  die  oft 
nicht  einmal  ^inen  Brief  grammatisch  schreiben  können.    E^ 
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erscheinen  auch  ungelehrte  Präfekten  und  fast  in 
allen  nöthigen  Wissenschaften  unwissende  und 
unerfahrene  Männer,^*)  Ein  nicht  geringeres  Hinder- 
nisa  sei  die  zu  grosse  Freiheit  der  Lehrer  in  den  Privat- 
studien und  ihre  immerwährende  Abänderung,  Alle  Jahre 
kommen  neue  Magister  und  immer  nur  Jünglinge, 
wodurch  die  Schulen  verächtlich  werden.*^**)  Aus 
diesem  Grunde  wäre  es  sehr  gut,  wenn  einige,  auch 
als  Priester^  ihr  ganzes  Lehen  dem  Schulunter- 
richt widmen  wUrden  und  das  Studium  der  Theologie 
andern  überliessen.  Ferner  herrsche  in  der  Societät  eine 
unverantwortHche  Unterschätzung  der  linnianistischen  Schulen 
und  ihrer  Lehrer,  Man  nenne  Dityenigen.  welche  wöchent- 
lich einmal  predigen,  Beicht  hören,  die  Philosophie  lehren, 
Operarios;  die  aber,  welche  im  Schweiss  ilires  Angesichts 
täglich  fünf  Stunden  lehren  und  diTi  oder  vier  Stunden  zum 
Erklären  der  Classiker  für  sich  verwenden,  werden  kaum  be- 
merkt Nicht  minder  nachtheilig  sei  das  schmutzige  und 
karge  Betragen  der  Obern  beim  Ankauf  guter  Bücher,  die, 
wenn  sie  einige  Bücher  anschaffen,  fast  ausschliesslich  nur 
für  die  Theologie  besorgt  sind*  Auch  fehle  es  den  Obern 
vielfach  an  Kraft  und  Einsicht  beim  Strafmaass ;  sie  bestrafen 
geringe  und  bisweilen  lächerliche  Uinge,  lassen  dagegen  die 
wichtigsten  sowohl  beim  Lelircr  als  beim  Schüler  ungestraft 
Diese  Missstände  sollen  ferner  nicht  mehr  fortbestehen, 
P»Pontan  maclit  deshalb  folgende  Vorschläge:  Man  solle  die 
Brüder  zwei  und  diejenigen^  von  welchen  raehreres  zu  hoffen 
sei,  drei  Jahre  in  der  Rhetorik  unterrichten  und  dabei  nicht 
die  Lehrjahrej  sondern  den  Katzen  der  Gresellschaft  beab- 
sichtigen; desgleichen  auf  beständige  Lehrer  der  Humaniora 
bedacht  sein.  Jeder  von  der  Gesellschaft  solle  wenigstens 
sich  drei  Jahre  dem  Lelu'amt  widmen.  Es  sollen  immer 
zwei  oder  drei  sowohl  in  den  Humanioren  als  Jiöheren  Wis- 
senschaften bßw^andte  Männer  vorhanden  sein,  welche  gute 
Lelirer  für  die  Provinz  zu  wählen  ün  Stande  sind.  Die 
Vorsteher  der  Schulen  sollen  die  Philosophie  vollendet  haben; 
die  Obern  überhaupt  lateinisch  Sprechern  .  Es  sollen  die  < 
Theologen  die  Grammatik  lehren,  weil  die  Societät  eine 
Schule  der  Demuth  und  nicht  der  Ehrfurcht  ist;  dieObem 


und    Censoren    ds?    Tilrr.:     -üd    die   Arbritrii    d-rr 
Brüder  niohi  zu  1.  :h  rrheVf-.   i^zilz  s::i   dirs^  tl::!: 
übernehmen  und  dir  Griiiiiiiitik  :i::i  Huniini:.^:  veriolT'ri. : 
sie    sollen    den  Pr.'irs^:!^-  izizirr   TLif'ir  L::?:    Ir^^:irI.    ul  : 
sie  unterstützen.     MäiL  s-.Ht  Üt.  wfl:ir  sich  TULwissc^nd  stel- 
len  und    die  Humani.rä    zz.   IfLre-  '«'ri^r::-    •"frutli:"::    ~- i 
privat  zureohrweisen.    Die  Or-rn.  s-.Hr-  iis  Vor^inlrill-rr-e-. 
dass   die.    welche    gut   Litein   rf-irn  :Lii  c-rr^i:  sizl    -ar^ii^ 
Schartsinn  besiizen:    d^zji   die   Tl-r:l:r-r::    zi.d    F'i^  s-.z'i.rz. 
ermahnen,    besseres    Lite  in   r::    STrecle-    :zLi    die    BirVire: 
ru  hassen.     Es    sollen    die   Leirer    der  Hin:s-i:r;s 
nicht   für   andere  Proiess   re-    ni:    hi-5li:'::e-    Ar- 
beiten  beschwert    ur.d  i- iern  -i  :'::re5e:i:  wrriei.. 
Endlich  solle  der  Sektor  zzlz  ieiL  Ilteren  Vl:er:i  iei.  E^eili- 
mationen  beiwohnen  und  iie  Sii'iler  i:ir  Vr'zn^  \--^-^-^— 
Auch  das  Studium  der  iTiriiiisfiLe- S";i.:.ie  i^r  lin  i:.. 
Herzen-     Dem    Mangel     z'r.^:'zi^:--zr    SiLrifts^eHer    ii.    de' 
Schulen  abzuhelfen.    schliizT    er   ":r.    ~:-  Seite    i^r  Si-iie*:*!: 
einige  klassische  Werke   v:-   Re^izer::-    Bt-..:rl£en-    P.*r:ei. 
thefls  ganz,  theils  im  Ausrzje  ii  'Jirii"   ".'ier  t^ijjr:  Lenii- 
ngeben.  selbe  mit  Vorreden.  Beiierlnn^en  e:.:.  zn  te^leiten. 
dabei  auch  für  ein  g:::es  PATier.  ^iii-'i-e  Letierr..  rellerireie 
Ausgaben  zu  ««i^rgen.     LLdem  iiil  -:-   '-i:eJii=oLei  A::t.  re« 
äfiige  vermissT    werden.    -5«:  Hie-    «le    i-jii    "^:::    dieser.    eir.e 
veranstalten  und  ^r_':e:  ii:  ie-   Verleger  Eick*i:L: 
damit  er  hirJür^üen  A' -i^*:-:  rzie.     P^jzz^z.  sei'-* 
Ta^iach  in  GemeinsoLif:  ::iiz  P.  »j-reT^er.   «icL  dieser  n:h- 
aaai  Arbeit  zum  ailge=ie±e-Fr:iiLie-  ini  in   :e-ZT^..k 
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Zu  äner  durchgreife]!  iei.  Re::m  ier  S:iiiei  iüizi  es  — 
^  herats  angedeutet  —  iii:er  den  »jeier-ili:  -:i  P.  A/:  ■.- 
^^^  Die  Cön2re«atio!i  nüLzili'zL  ireliiie  ii^-ier.  iizl  Gti-..*-! 
HKte  (1581).'  fcmg  ziir  E-^-  ü:  i:^  V  .leiiiil-  ifs 
eH  aMioopIsngs  d^  •j-eseIlT4:ii.Lf:  ni  '  es'ni.iiTe  f'ir  Le  >^- 
e  H  ^«nden  Arboten  eine  eiieie  De^iiiTi  z^  L^-esr^  ^-'-.jzi 
i:B-  saä^Dezanber  15^4  der  'j-e-erii  P.  A.ij.~Ti  i-::i  ?i7sc 
ic  mr.  Es  war«!  sechaVlrer:  Az:r  -ernri:  S^ai-ei.  -r-TiV^g 
it  *«tigiL  Tyrrna  Prankreiizii.  B^iie-f  'Jes-Trrricii  >  7?.  a 
r         Pwteffcbmd;  ffir  Rom.   znz    u:.:l    Ii:;::    :.f-     Zir^  jj:-jt-r 
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dauerte  fast  ein  volles  Jahr,  Sie  ward  die  Gnmdlage  der 
^^Batio  atque  institutio  studiorimi  Societatis  Jesu.^*  Obwohl 
diese  Arbeit  durch  den  heil.  Stuhl  und  die  Geselhsohaft  ge- 
billigt war,  m  legte  sie  Aquaviva  doch  noch  einem  Ausschuss 
von  12  Mitgliedern  vor.  Nachdem  aber  einmal  derart  der 
Studienplaii  der  Gesellschaft  Jesu  geschaiFen  war,  wai*  und 
blieb  er  auch  der  Schulcodex  des  Ordens;  die  Constitutitmes 
(von  Loyola  und  Lainez)  und  RegiUae  (unter  Mercurian, 
1573*— 80)  fanden  mit  ihm  iliren  Abschluss.  Die  erste  Aus- 
gabe in  Oktav  erschien  zn  Rom  1591  unter  obigem  Titel. 
Was  die  Congregationen  fernerhin  an  diesem  Werke  än- 
derten,  betraf  nur  mehr  die  Form'^®}  und  Nebeusäclüiches. 
Das  Folgende  wird  die  Behauptung  bestätigen. 

Die  V.  und  VI.  Generaleongregatiun,  unter  Aquaviva 
gehalten,  revidirte  und  genehmigte  diese  Itatio  studiorum. 
Die  VL  heschloss,  dass  eine  seltene  Superiorität  in  der  Lite- 
ratur rücksichtüch  der  Befürdermig  zum  (Irad  eines  Pro- 
fessen  die  relative  Unziüänghchfceit  in  den  theologischen 
Wissenschaften  ersetzen  solle.  Die  TIL  unter  Mutio  Vitel- 
lesciii  empfahl  strenge  Prüfungen  als  Slittel  der  Forderung 
der  Studien.  Die  VHI,  drang  auf  ein  gründlicheres  Studium 
der  griechischen  Sprache  und  bevorwortete  die  Fortscliritte 
der  Normalschuleu  des  Ordens,  der  sogenannten  Juveuate, 
auf  welche  schon  die  II.  Congregation  (1565)  besonderen 
Bedacht  genommen  hatte.  Die  bisherigen  Bestimniungen 
sind  aUe  positiver  Natur,  d,  h.  auf  Verbesserung  des  Be* 
stehenden  gerichtet.  In  merkwürdiger  Weise  tritt  dies  Ele- 
ment seit  der  Mitte  des  XVII.  Jalirhunderts  (von  der 
IX.  Congregation  an)  zurück,  um  der  Negation  Platz  zu 
machen.  Schon  werden  die  neuen  Lehren  eines  Bacon,  Des- 
cartes,  Galilei,  Spinoza j  Pascal  der  Gesellschaft  unbequem; 
die  Eatio  studiorum  langt  bereits  an,  deckender  Schild  zu 
werden;  denn  die  Societat  hat  nimmer  das  Gesciiick  und  den 
Willen,  sich  dieser  Zeit  anzupassen.  Sie  konnte  ea  wohl 
auch  nicht;  denn  jener  gewaltige  Geist,  der  die  französische 
Revolutionszeit  entfesselt,  blutig  über  den  Feudalismus  zu 
Gericht  sass,  der  die  bürgerhche  Freiheit  einführte  und  tlie 
constitutionelleu  Staaten  dos  em'opäischen  Continents  zur 
Folge   hatte,    der  endheb   der  Presse  und  der  Freiheit   der 
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"Wissenschaft,  —  ja  selbst  der  Freiheit  der  Gewissen  Bahn 
brach,  —  dieser  Geist  hatte  keine  Verwandtschaft  mit  dem 
Geist  der  jesuitischen  Institutionen,  die  —  auf  die  unter- 
djiickte  Individualität  erbaut  —  als  einzige  freie  Tiiat  das 
Aufgeben  alles  freien  Willens  und  selbstständigen  Urtheils 
gelten  lassen.  Zwar  lag  es  überhaupt  im  Geiste  dieses  In- 
stituts, dass  im  ganzen  Orden  ein  und  derselbe  Lelirplan,  ein 
und  dieselbe  Lelirmeinung  herrsche  ^*)  (deshalb  wurde  ja  die 
Ratio  studio rum  gegeben  und  darin  dem  Studienprä fekten 
und  dem  Magister  das  treue  Hangen  am  Alten  au'sHerz 
gelegt)  ^") :  aber  diese  üebereinstimmung  aller  sollte  wenig- 
stens  eine  Fortentwicklung  des  Ganzen,  im  Anschluss  an  die 
fortschreitende  Zeit^  niclit  ausschliessen. 

Anders  dachte  die  Gesellschaft ;  sie  war  durch  ihre  Con- 
stitutionen mächtig  geworden,  —  mächtiger  als  Papst,  Kaiser 
uud  Könige  —  eine  Weltberrscherin ;  sie  meinte  mächtiger 
zu  sein,  als  der  Geist  der  Menschheit  selbst;  sie  verliess  seine 
Bahn  und  wuj'de  von  ihm  verlassen.  Und  wenn  sie  auch 
durch  selbstgefällige  Lobeserhebungen,  durch  kleinliche  Intri- 
guen  und  Zänkereien,  was  sie  durch  „eine  gewisse  Geschmei- 
digkeit in  ihrem  Geist,  Abfolge  in  den  Ideen^  Scharfsicht  in 
den  Geschäften,  die  Kunst,  die  schwache  Seite  der  Herzen 
zu  ermittehi,  und  mit  Ueberredung  durchzudringen",  noch 
eine  Zeit  lang  sich  und  ihre  Institute  auf  der  Oberfläche 
erhielt,  so  konnte  sie  doch  nicht  den  Anbruch  eines  neuen 
Frühlings  verhindern,  unter  dessen  frischem  Grün  und 
Blüthenmeer  die  kahlen  Pflanzungen  der  Societät  immer 
widerlicher  —  ein  unglücklicher  Anachronismus  —  dem  Ken- 
nerauge sich  präsentirten. 

Es  darf  mit  gutem  Recht  behauptet  werden,  dass  mit 
dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  die  gesetzgeberische 
Thätigkeit  der  Societät  auf  dem  Gebiet  des  Schulwesens 
überhaupt  ihr  Ende  erreicht  hat,  wenn  man  von  nebensäch- 
lichen Aenderungen  absehen  will.  Der  IV.  Theil  der  Con- 
stitutionen —  sagt  F.  J,  Busä  —  und  die  Ratio  studiorum 
waren  und  blieben  das  leitende  Kichtraaass  für  alle  Reformen 
in'  den  Studien,  ohne  deswegen  nützliche  Verbesserungen 
zu  hindern*  Zwar  nahm  die  VII.  Congregation  vom  Jalire  1615 
Aenderungen  bezüglich  der  Lehrer  der  Humaniora  und  der 
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Theologie,  bezüglich  der  Visitationen  uacl  Examina  vor, 
allein  das  veränderte  nicht  den  Kern  der  bereits  früher 
hierüber  getrolfenen  Bestimmungen.  ^^)  Ein  deutlicher  Beleg 
für  die  entschiedene  Art  der  Jesidten,  Neuer iingen  in  Stoff 
und  Methode  der  Lehre  zu  unterdrücken,  ist  namenthch  die 
Ordinatio  pro  studiis  superioribus,  welche  der  Ordensgeneral 
Fr.Piccolomini  nach  Berathung  niit  der  IX,  Congregation  vom 
Jahre  1651  erHess  und  den  Provinzen  zuschickte;  *^)  denn 
nach  langer  Verhandlung  in  Commissiouen  und  Sitzungen 
der  Generalcongregation  war  das  Endurtheil,  es  solle  bei 
dem  bleiben^  was  in  der  Ratio  studiorum  verordnet 
wäre.  ^^)  Auch  die  Schriften  „Paraenesis  Francisci  Sacchini" 
und  „Magistxis  scholarum  inferiorum  S.  J.  de  ratione  dis- 
cendi  et  docendi  Auetore  Jos.  Juventio  S-  X",  auf  dem  pä- 
dagogischen Gebiete  wohl  jesuitisch erseits  die  bedeutendsten, 
(die  neueste  Ausgabe  beider  datirt  Verona  1856),  commen- 
tiren  eigentlich  nur  die  Art  und  Weise,  wie  der  Lehrer  und 
Schüler  den  Vorschriften  der  Ratio  studiorum  am  besten 
Genüge  leisten.  Wenn  Sacchinus  auf  Disciplin  der  Urba- 
nität ^  auf  Gedächtnissül>ung ,  auf  Glanz  und  Zierhchkeit  so- 
wohl in  der  lateinischen  als  in  der  Muttersprache,  auf  gründ- 
licheres Studium  der  griechischen  Sprache  dringt,  wenn  er 
fordert,  dass  der  Lehrer  ein  Vorbild  der  Frömmigkeit  für 
die  Knaben  sei^  u.  s,  f, ;  wenn  ferner  Juventius  das  Verzeich- 
niss  der  alten  Autoren  vermehrt  haben  willj  wenn  er  auf 
strenges  Einhalten  der  Tagesordnung  und  SchulLhsciiilin 
dringt,  wenn  er  die  Vernachlässigung  der  Muttersprache 
tadelt  und,  um  ein  besseres  Latein  zu  erzielen,  den  Scrip- 
tioneUj  Deelamationen,  Concertationen  und  Aemulationen  sein 
Augenmerk  zuwendet  u.  a,  m,  r  so  haben  sie  als  Pädagogen 
sicherhch  melir  Gehorsam,  als  Kritik  gegen  das  Institut  im 
Allgemeinen  und  die  Eatio  studiorum  im  Besonderen 
beobachtet.  Um  den  Geist  dieser  beiden  Männer  einiger- 
massen  würdigen  zu  können,  sei  hier  eingefügt  des  P.  Juven- 
tius Mahnung  an  den  Magister,  „nicht  die  nachzualmien? 
welche  gewisse  fremdartige  Studien  zu  Hause  so  treiben,  dass 
sie  für  die  Schide  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Sorge 
haben ;  welche,  nur  den  Ecket  vor  dem  Dociren  sich  zu  min- 
dern, nicht  dasj   was  den  Knaben  nützlich  ist,  sondern  was 
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ihnen  weniger  unbequem  sclieint,  verfolgen;  welche  die 
AutoreiL  und  Vorschriften  fahrlässig  erklären;  welche  aus 
dem  nächsten  besten  Buche  die  Scriptionen  herausnehmen, 
die  weder  dem  Institute,  noch  der  Fassungskraft  der  Knaben 
angemessen  sind;  welche  in  der  Schule  fremdartige  Sachen 
behandeki  und  behandeln  lassen ;  welche  in  Beobachtung  der 
Schulordnung  wenig  genau  sind. , . ,  Er  wird  vielmehr  an 
jedem  Sonntage  den  Katalog  seiner  Zöglinge  aufmerksam 
und  fleissig  durchlesen  und  namentlich  Acht  haben*  welche 
und  wann  sie  privat  ermahnt,  getadelt^  bewahrt  oder  unter- 
stützt werden  sollen,  und  ob  man  mit  ihren  Eltern  oder  In* 
struktoren  sich  mündlich  oder  schriftlich  benehmen  solle. 
Er  wird  an  eben  diesem  TagCj  wenn  es  ihm  gut  dünkt,  aut 
die  Erklärung  der  christlichen  Lehre  und  auf  eine  geistliche 
Ermahnung^  die  er  nächstens  in  der  Schule  halten  solle,  sich 
^bereiten  und  den  übrigen  Apparat  zum  wissenschaftlichen 
Treiben  für  die  ganze  Woche  zurichten.  Er  wird  sich  auch 
erforschen j  was  er  in  der  vorigen  Woche  gefehlt  habe,  und 
erwägen,  wie  er  es  verbessere.  Endlich  wird  er  einen  Theü 
der  Regeln  durchlaufen ,  und  anderes,  was  zu  seinem  Ge- 
schäfte gehört,  mittelst  öfterer  Lesung  wieder  aut^s  neue 
vornehmen*"  ^^) 

In  den  dreissiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
schien eine  nieue  Ausgabe  des  Lehr-  und  Erziehungsplanes 
der  Jesuiten,  als:  „Ratio  et  via  recte  atque  ordine  proce- 
dendi  in  literis  humanioribus  aetati' tenerae  tradendis,  doccn- 
tinm  et  discentium  commoditati  atque  utilitati  conscripta." 
In  welchem  Verhältniss  dies  Werk  zur  Ratio  studiorum  steht, 
documentirt  es  selbst  in  der  Vorrede  zum  Y.  Hauptstück; 
„Weil  jene  Art  zu  dociren  die  beste  ist,  welche  die 
ß*  Stnd.  unserer  So ci etat  anweist,  und  welche  unsere 
Vorältern  entweder  durch  eigene  G-esetze  der  Provinz  ^  oder 
durch  besondere  Anordnungen  bekräftigt  haben,  so  haben 
wir  uns  vorgenommen,  dieselbe  hier  so  zu  beschreiben, 
dass  wir  durch  die  Bemerkungen  unserer  Scrip- 
toren,  Franziskus  Sacchinus  und  J  osephus  Juventius, 
deren  Beleuchtungen  in  Sachen  unserer  Schulen  ausgezeichnet 
sind,  beinahe  Alles  in*s  hellste  Licht  setzen  u.  s.w." 
Hiernach    schon    dürfte    wohl    niemandem   mehr    zweifelhaft 

Studien  (L  d.  luBlltut  il.  QA«fiillaoIittft  Jdm  elo.  S 
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seiiij  dass  die  „R^^iö^^^i^"  in  Blutsverwandtschaft  zur  Ratio 
studiorum  des  XVI,  Jalirh.  steht.  Yun  jener  Zeit  an  bis 
zur  Autlösung  der  Gesellschaft  durch  Clemens  XIV,  (1773) 
hUeb  die  Weise  und  Einrichtung  des  jesuitischen  Schulwesens 
unverändert  fortbestehen;  standen  der  Gesellschaft  doch  die 
hereiDbreclifenden  Kllmpfe  mit  den  feindlichen  Zeitideen  und 
das  Ringen  um  die  Existenz  nälier,  als  die  Gedanken  an  eine 
Schulverbesserung.  Doch  sicherlich  wäre  auch  ohne  diese 
Gefahr  der  Orden  „am  Alten  hangen'*  gehliehen;  denn  als 
nach  der  Wiederherstellung  der  Gesellschaft  (1814)  die  erste 
Generalcongregation  unter  P.  A.  Fortis  zu  Rom  versammelt 
war,  war  ihr  erster  Beschhiss;  „Obwohl  es  gar  nicht  zweifel- 
haft erscheint.,*,,,  so  bestätigt  dennoch  die  Gongre- 
gati on,  zu  der  Beseitigung  all  er  Aengstlichkeit  imd  zur 
Brechung  der  Halsstarrigkeit  einiger  Ruhestörer,  nicht  nur 
die  Constitutionen  mit  ihren  Declarationen,  sondern  auch  die^ 
Decrete  der  Generalcongregationen,  die  gemeinsamen  und 
die  besondern  Regeln  der  einzelnen  Aemter,  die  Katio  Stu- 
diorum,  die  Ordinationen  der  Generale,  die  Formeln  und 
was  immer  zur  Gesetzgebung  unserer  Gesellschaft  gehört, 
und  stellt  sie,  soweit  es  nöthig  ist,  von  neuem  auf, 
gemäss  der  von  den  Constitutionen  PauFs  HL  dem  General 
und  den  Congregationen  ertheilten  Vollmacht  u,  s.  w."  Also 
die  Ratio  studiorum  wird  vorerst  in  unveränderter  Gestalt 
aufrecht  erhalten  und  der  neuen  Zeit  durch  das  Dekret  X, 
das  einzige  und  nichts  bedeutende  Zugeständniss  gemacht: 
„Man  solle  an  der  R.  Stud.  nichts  wesentlich  ändern, 
wohl  aber  durch  die  Portschritte  der  menschlichen  Erkennt- 
niss geforderte  leichte  Modificationen  machen."  Zugleich 
wurde  der  General  ermächtigt,  eine  Conmiission  aus  Vätern 
zu  ernennen,  welche  im  Lehramt  besonders  erfahren  wären, 
um  die  R,  Stud.  in  dieser  Richtung  zu  überarbeiten,  wobei 
den  Provinzen  Zeit  und  Befugniss  gelassen  werde,  die  von 
ihnen  als  nützhch  erachteten  Beobachtungen  geltendzu  machen. 
Um  aber  sofort  eine  gewisse  Gleichförmigkeit,  die  der  jesui- 
tischen Lehrweise  durch  das  mehrfache  Eindringen  der  be- 
Äüghchen  Ideen  des  XVIIL  und  XIX.  Jahrh.  da  und  dort 
abhanden  gekommen  war,  wieder  zu  gewinnen,  beschloss  die 
Congregation,    dass    ,, wenigstens  in  den  einzelnen  Provinzen 
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die  Provinziale  einige  Regeln  provisorisch  feststellen  sollen, 
▼on  welchen  die  Professoren  nicht  abweichen  dürfen  nnd  dasa 
sie  dem  P.  General  einen  Elenchus  der  Meinungen  zur  Ge- 
nehmignng  vorlegen  sollen  j  welche  von  den  Unsrigen  nicht 
gelehrt  oder  behauptet  werden  dürfen,  nnd  auch  der  Autoren, 
über  welche  in  unsern  Schulen  nicht  gelesen  werden  dürfe." 

Namentlich  wurde  festgesetzt;  „1)  Unsere  Studenten  der 
Theologie  haben  jedes  Jahr  ein  Examen  über  die  Moral- 
theologie zu  bestehen;  innerhalb  dreier  Jahre  sei  der  ganze 
Curs  der  Moraltheologie  zu  ToUenden;  ausser  dem  jährlichen 
Examen  sei  noch  ein  anderes  Examen  aus  der  gesammten 
Moraltheologie  zu  besteben,  bevor  sie  zu  den  heil.  Weihen 
befördert  und  zum  Beichthören  exponiil  werden.  2)  In  Be- 
treff des  Examens  der  Pliilosophen  sei  beiden  alten  Dekreten 
und  der  alten  Uebung  stehen  zu  bleiben ;  es  düi'fe  nichts  ge- 
neuert  werden;" 

Charakteristisch,  aber  von  geringem  Belange  ^ 
weil  illusorisch  —  sind  folgende  Beschlüsse  derselben  Con- 
gregation:  „Es  wurde  angefragt,  ob  in  unseren  Schulen  und 
hauptsächUch  in  den  Convikten  ausser  den  gewöhnlichen 
Schulen  auch  Elementarschulen  seinj  nnd  ob  aus  gerechten 
Gründen  Abcscbüler  zugelassen  werden  dürften?  Es  ward 
geantwortet,  es  widerstreite  nicht  Unserem  Institut,  vielmehr 
heisse  es  in  den  Constitutionen  (P.  IV*  c.  12),  es  sei  das  ein 
Werk  der  Liebe;  aber  man  müsse  auf  den  Mangel  an 
Personen  achten  und  verhüten,  dass  nicht  durch 
dieses  ein  grösseres  Gut  verhindert  werde.  Das  soll 
also  ganz  der  Umsicht  der  Provinziale  überlassen  werden  .... 
Jedoch  erachtete  die  Generalcongregation  überhaupt  dafür 
sorgen  ^u  müssen,  dass  diese  Elementarschulen  eher  von 
Laien,  als  von  den  Unserigen  gehalten  werden.  —  Es  ist 
ferner  gefragt  worden,  ob  wir  in  den  Convikten  nicht  die 
Hülfe  unserer  Laien  dazu  gebrauchen  dürfen,  die  Knaben 
lesen  und  schreiben  zu  lehren ;  und  es  ward  erkannt,  dass 
dies  geschehen  dürfe,  da  überall  unsere  Laien  das  Malen  und 
Zeichnen  lehren  dürfen;  man  solle  aber  zusehen,  ob  an 
einigen  Orten  dies  nicht  von  irgend  einem  Nach- 
theil begleitet  wäre." 
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Doch  die  geforderten  „leichten  Modificationen"  schienen 
an  derRatio  Studiorum  nicht  so  leicht  zu  sein;  denn  esyer» 
ging  die  gaiwse  Zwischenzeit  bis  zur  nächsten  GreiieralooDgre- 
gation,  ohne  dass  das  mindeste  geschehen  war.  Auf  dieser, 
welche  am  30.  Juni  1829  zusammentrat  und  P.  Joh.  Roothaan 
zum  General  wiihlte,  wurde  das  Begehren  fast  aller  Provinzen 
vorgebracht,  dass  nach  dem  X.  Dekret  der  letzten  Congre- 
gation  die  R.  Stud,  baldmöghchst  unsern  Zeiten  angepasst 
werden  möchte.  Noch  ehe  die  Congrcgation  sich  hierüber 
aussprach,  gab  der  General  folgende  Erklärung:  Er  fühle 
ganz  wohlj  wie  sehr  das,  was  die  ganze  Gesellschaft  ver- 
lange,  die  Verhältnisse  der  Zeit  selbst  erfordern; 
er  habe  darum  den  festen  EntschlusSj  diesem  Werke  bald- 
möglichst seine  Aufmerksamkeit  znüuwenden.  Es  sei  jedoch 
dieses  Geschäft  kein  solches,  welches  sich  ent- 
weder leicht  behandeln  oder  in  kurzer  Zeit  voll- 
fiiliren  laRse;  denn  es  dürfe  doch  nur  Eqjrobtes  als  Gesetz 
festgesetzt  werden;  auch  habe  er  bei  sich  über  diese  Sache 
noch  nichts  festes  beschlossen.  Man  müsse  sich  vornehmlich 
vor  TJebereÜung  hüten.  — ^  Die  Congregation  stimmte  im 
Allgemeinen  ihrem  General  bei,  und  nur^  um  den  Kevisoren 
ihr  Geschäft  zu  erleichtern,  documentirte  sie  ihre  Anschau- 
ung über  einzelne  Haupt momente:  z.  B- über  die  Nothwendig- 
keit  der  Pflege  der  Disputationen  und  der  Beobachtung  eim 
geregelten  Form,  über  die  un geänderte  Beibehaltung  de 

s  Chol  astig  dien  Theologie,  sovrie  sie  jederzeit  in  dcrGe 

Seilschaft  gegolten  und  gut,   womit  jedoch  die  Congregatioi^^^ 

nicht  beabsichtige,  dass  unnütze  Fragen  verhandelt  oder  Dis 

patationen   erneuert    werden    sollen,    welche    den   Eifer    deap    r 
Seelen  unter  den  Katholiken  erschüttern  könnten;  als  solch— ^e 
werden  jedoch  die  Fragen  de  seien tia  media  ^*)  u.  a.  dergl 
über   welche   in  den  Schulen    der  Gesellschaft  disputirt   z 
werden    pflegte j     nicht    angesehen,      ßücksichtlich     de 
theologischen    Scholastiker,    welche    sich    nicht     vi^^^r 
Jahre  lang  auf  die  scholastische  Theologie  verlegen,  beschlo^^^s 
die  Congregation,  dasSj  indem  die  Lage  der  Zeiten  das  durd^^Ä* 
aus  fordere,    dafüj'  zu  sorgen  sei,    dass  sie  gleichwoU  ©iE^^ajB 
hiidängliche  Kenntniss  der  dognmtischeu  Theologie  erlange ^^^==flr 
zum  Zweck,  die  Eeligion  zu  lehi-en  und  dieselbe  wenigste^*^ 
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gegen  die  gewöhnlicheren  Einwände  zu  yertheidigen.  Sie 
überliess  es  aber  dem  General  und  der  für  die  Studien 
ttiederzusetzenden  Deputation,  die  Art  zu  beschliesaen,  wie 
das  in  Vollzug  gebracht  werden  solle* 

Die  Congiegation  anerkannte  den  Werth  des  Studiums 
Physik  und  Mathematik  und  dass  sie  solcher  bedUrfe^ 
le  darin  excelliren;  gleichwohl  wurde  (so  fest  hängt  der 
Orden  au  alten  Normen)  beschlossen,  es  dürfe  nicht  itt 
der  Ordnung  zum  Grad  eine  besondere  BUeksicht 
auf  jene  genommen  werden.  Ton  welchen  die  Rede  iflt| 
imii  nicht  etwa,  während  man  hier  für  die  Förderung  der 
Pliysik  und  Mathematik  sorgte,  der  Fortschritt  der  Theo- 
logie selbst,  welcher  zuletxt  dieübrigenFakultatea 
dienen  sollen,  schlimm  bedacht  werde :  eodAmi  auch, i 
nicht  käme,  dass  durch  zu  grDsse  Yermehrang  der  Al 
ran  dem  gemeinen  und  ält€n  Geieti  das,  was  die  CoAsItliitioim 
der  alten  Ge:sell9chaft  der  auflgeseichneteii  GekkiMiBkäl  m 
der  Theologie  gewahren^  aHmäUig  den  andern  DisctpUtteB 
gemeinsam  werde.  Ueb^haa^  9oUe  mm  VorlnHi  der  Philo- 
sopliie  nur  der^ge  als  Tirfitict  crkliit  w«rdai|  w«U«r 
die  Fähigkeit  zum  Vortrage  mU  ganzen  Cmrttti  der 
Pyioiophie.  sowiftlJ  der  L^gik  nnd  Xeiapbjaiky 
idi  der  Phjsik,  mm  sie  in  des  Scknkn  der  GmäkAA 
lUenthalben  ir0rgeti«^em  wird,  haiUL  EmdÜA  hmMam  die 
CongTpg  !er  Gebramek  der  lateisiseken  Spraeke 

sei  in  ^l  ualen  bei  dem  Tor  trag  der  Tkealogitt 

^ogik    nud    Metapkfsik   dmrchweg    keiankekalten* 
Uider  eei  in 
^fsik  und 

^  scheine  dieser  Uebefatead 
dar  Schulen  der 

^tzdem  m1i mr  ilir  T^rMBiiliift  ika  Tiiiintr*  daiilgraj  daa# 
anch  im  Vortrag  die^r  Wifteni^ekaft  der  GeVranck 
il^r  Utein iacken  Sfraeke  wieder  eingefikrl  werden 
^öcht«^^  jediK^  nflifaiffp  oe  cn  der  Hl 

Der  An 
t>^tehen(l  aas  dm  PP. 
Lori^uet  (FmnkrwikX  ^^^ 
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nien),  machte  sich  Ende  des  Jahres  1830  an  das  Werk;  und 
nachdem  er  seine  Arbeit  vollendet  hatte,  ward  sie  zwischen 
dem  General  und  den  Assistenten  erörtert  und  gepiüft.  Am 
25,  Juli  1832  sandte  der  General  die  neue  Ausgabe  der  R* 
Stud,  in  alle  Provinzen:  „Eatio  atque  institutio  studiorum 
S.  J.  Romae  in  CoUegio  TJrbano  1832."  ^^Siehe  da  —  sagt 
der  Verfasser  des  zu  Landshut  1833  erschienenen  «Der 
Societät  Jesu  Lehr-  und  Erziehungsplan",  resp.: 
der  geistesarme  Dolmetsch  der  R.  Stud.  und  der  Ratio  et 
via^O  —  den  gleichen  Titel,  den  auch  der  vor  fast  zwei  (dritt- 
halb!?) Jahrhunderten  erscliienene  Studienplan  der  Jesuiten 
führt.  Und  fürwahr!  er  nennt  sich  nicht  nur  gleichen  Na- 
mens, sondern  er  ist  des  nämUchen  Inhalts  und  variirt  nur 
in  einigen  mehr  zufälligen  Dingen,  auf  welche  der  Drang 
und  die  Bedürfnisse  der  Zeit  Rücksicht  zu  nehmen  nöthigen. 
Dass  es  sich  also  verhalte,  theilen  wir  die  laute  upd  feier- 
liche Erklärung  des  hochelirwürdigen  Pater  Generals  der 
Societät  Jesu  selbst  wortwörtlich  übersetzt  mit  u*  s.  w." 

In  diesem  bezüglichen  Brundschreiben  des  P,  Generals 
Roothaan  an  die  Provinzialyorsteher,  Rektoren  der  CoUegien^ 
Studienpräfekten  und  Professoren  heisst  es  nun  u*  a»  ...  „Es 
durfte  sich  nicht  um  eine  neue  Gestaltung  eines  Studien- 
planes handeln....,  sondern  um  jenen  nämlichen  alten 
PlaUj  der  unserer  Zeit  nur  angepasst  werden  soll,  dami* 
80  erkannt  würde,  mit  welcher  Referenz  dieses  Geschäft  be- 
handelt werden  sollSj  wie  an  jenem  Werke  nicht  leichtfertige 

noch  unbesonnen  etwas  geändert  werden  dürfe,   welches  so 

wohl  Yon  den  bedeutendsten  Männernj  nachdem  sie  lange  unCZ-jd 
viel  mit  einander  berathen  hatten j  zu  Stande  gebracht,  al-  ^s 
auch  von  einer  glücklichen  Erfahrung  von  beinahe  zwei  Jakrr:^- 
hunderten  für  bewährt  gefunden    und  selbst  sogar  von   de:^  ^^n 
gi'össten  Feinden    der  Societät   nicht   selten  gepriesen    un-  -^ä 
empfohlen  worden  ist.     Wie?   hätte  von  so  Vielem,   was  i   ^rti 
der  Unterweisung  der  Jugend    und   in  der  Behandlung  de^^«?r 
Studien   seit   mehr   als    fünf  Jaliriselinten  Neues  eingefüh^c^^t 
worden  ist  —  hätte  vielleicht  solches  Alles  gut  geheissen  unnr^d 
in  unsere  Schule  aufgenommen  werden  sollen?   TägUch  wil— ^i'-^ 
den  neue  Methoden  erfunden,  neue  Formen,  eine  neue  Or       d- 
nung  der  Dinge  imd  Zeiten  in  Behandlung  der  Wissenschait^^^i 
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Dinge  ^  die  oft  sogar  eich  selbst  widerspracben,  wie  hätten 
sie  Norm  werden  köEiien  unserer  Studien?  • . .  Und  doch  zwingt 
Tins  der  Drang  der  Zeiten,  in  einigen  Stücken,  die  aber 
nicht  das  Wesen  des  wahren  Unterrichts  beriihrenj 
^on  dem  Grebranche  unserer  Väter  abzuweichen;  und  diesem 
^eitbediiifnisse  nachzugeben,  ist  nicht  nur  nicht  unerlaubt, 
sondern  dem  Zwecke  unseres  Instituts  zur  grösseren  Ehre 
Oottes  sogar  gemäss/'  So  findet  —  bei  der  gegenwärtig 
lierrschenden  Scepsis,  „die  vieles  heftig  bestreite,  was  einst 
äIs  unangi-eif  bar  galt/^  —  P.  ßootbaan  eine  andere  Behand- 
lung der  höhern  Studien  in  so  fem  ftir  geboten,  dass  man 
y, jetzt  füglicher  weglasse,  was  man  einst  mehr  zur  Uebung 
des  Geistes,  als  zur  Bekräftigung  der  Walirheit  sogar  weit- 
schichtig behandelte, damit  das,  was  von  miissigen  und 

gottlosen  Menschen  ersonnen  worden  ist,  um  in  den  gewisse- 
sten und  sounenklareü  Bingen  Zweifel  zu  erregen,  durch  den 
Strahl  dei;^  Wahrheit  zerstreut  und  widerlegt  werde ..... 
Ebendieselbe  Notli wendigkeit  fordert,  dass  den  physischen 
und  mathematischen  Studien  jetzt  mehr  Zeit  als  einst  ge- 
widmet werde. ....  Das  Kunstgewebe  der  Gottlosen  enthüllen 
und  zerreissen,  ist  ein  eines  christlichen  und  religiösen  Mathe- 
mathikers  höchst  würdiges  Studium.  '—  EudUch  muss  man 
in  Einrichtong  der  niedeni  Schulen  dafür  sorgen,  dass  in 
denselben  theils  der  Erlernung  einiger  Nebengegenstände 
etwas  Zeit  angewiesen,  theils  vorzüglich  der  vaterländischen 
Sprache  und  Literatur  grösserer  Fleiss  geschenkt  werde, 
doch  so,  dass  das  Studium  der  lateinischen  und 
griechischen  Literatur  unbeeinträchtigt  und  immer 
die  Hauptsache  bleibe  u.  s.  w."^®) 

Die  Gesellschaft  Jesu  lässt  nicht  vom  Wesen  der  Ratio 
Studiorum;  sie  kann  nicht  davon  lassen,  weil  sie  sonst  ein 
ilirer  Natur  Feindliches  in  sich  aufnehmen  müsste;  sie  wird 
sich  wohl  immer  dazu  verstehenj  den  Kreis  der  Lehr  gegen- 
stände da  und  dort  zu  erweitern  oder  nach  Bedürfniss  auch 
zu.verengen,  ja  sogar  den  einen  und  andern  lieb  geworde- 
nen Autor,  wenn  es  nicht  mehr  anders  geht,  zurückstellen; 
nie  aber  wird  sie  sich  herbeilassen  oder  herbei- 
lassen könnenj  den  Geist  ihrer  Schulen  und  die 
darauf  gegründete  Erziehuugsweige  sju  moderireo, 
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Seit  fast  drei  Jahrhunderten  ist  an  dem  jesuitischen  Schul- 
geist  und  Schulregiiuent  kein  Wanken  und  Schwanken  be- 
merkbar —  eine  Thatsache,  auf  welche  die  Jesuiten  immer 
mit  Stolz  hinweisen.  Wie  wäre  auch  ein  Wanken  möglichj 
ßo  lange  der  feste  Glaub«  bleibt:  „noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sei  die  Ratio  Studiorum  von  keiner  Schulcommission, 
von  keinem  Pädagogium,  von  keinem  noch  so  gepriesenen 
Schulmann  und  Pädagogen  übertroffen  worden.'*®)  Von  dieser 
Anschauung  weicht  auch  der  jetzige  General  P,  Beckx 
(seit  1853)  nicht  ab.  In  seinem  Schreiben  an  den  k,  k 
österreichischen  ünterrichtsminister  ist  ausdrücklich  die  Ratio 
Btudiorum  als  die  Norm  bezeichnet^  an  deren  unabänder- 
lichen Grundsätzen  der  Orden  festhalte  und  fest- 
halten müsse;  und  dies  ändert  nichts  an  der  Sache,  dass 
er  beiiügt:  „Dadurch  will  ich  jedoch  nicht  sagen,  dass  sie 
(die  Ratio  Studiorum)  nicht,  was  den  Lehrplan  betrifft,  in 
einzelnen  Punkton  für  Modificatiouen  Raum  lasse,  sie  ver- 
schhesst  sich  nicht  den  Einflüssen  des  wahren  und  erprobten 
Portschritts  und  den  Erfordernissen  der  Zeit",  —  weil  eben 
in  des  Generals  Augen  die  wahren  Bedürftdsse  des  Menschen- 
geschlechts dieselben  sind,  um  deren  willen  vor  dreihundert 
Jahren  die  Gesollschaft  gegründet  und  die  Constitutionen 
—  also  auch  den  Geist  der  Ratio  Studiorum  —  festgestellt 
worden  waren. 

Von    zwei    Gesichtspunkten    aus   ist    das   Studienwesen^ 
der  Jesuiten   zu   betrachten,    vom    administrativen    und 
pädagogischen*      Beide    haben    das    eine    mit    einander 
gemein,  dass  sie  aus  dem  einheitlichen  und  einförmigen  Leben 
des  Instituts  geboren  sind.    Einheit  in  Lehre  und  Methode, 
Ooneontration  der  Vei^waltung  und  nach  beiden  Richtungen 
hin  ünabhängigkeii  der  Gesellschaft  von  Seite  des  Staates, 
in  dem  siu  erzieht  und  unterrichtet,  —  daraus  ist  der  rothe 
Faden  3fiusanimt''ngedreht,  der  den  Organismus  zusammenhaU 
F>i(^  Verwaltung  ist  dieselbe,  wie  die  desgesammten  Instituts 
und  veranschaulicht  das  System  der  Subordination  von  oben 
ÄbwRrts  in  General,  Provinzial,  Rektor,  Präfekt  der  Studien, 
Professoren.  Das  Ziel  der  Lehre  ist  Heranbildung  der  Jugend 
XU  glaubensei  fr  igen  und  glaubensstarken  Katholiken;  die 
Kothode  ist  Geistesdressur  und  Dressur  des  kindlieh  gläubigen 


Gremtithes,  nicht  um  den  öeist  und  .Charakter  selbständig 
zu  inachen,  sondern  um  beide  zeitlebens  als  blind  gehorchende 
dirigiren  zu  können;  das  Resultat  endlich  ist,  wenn  überhaupt 
die  Methode  beim  Zögling  ihre  gerechte  Wirkung  gethan, 
Q-eist^sbescbränktheity  religiöses  Vorurtheil  und  Fanatismus  — 
schwere  Versündigungen  gegen  deo  ewigen  Geist  und  die 
menschliche  Freiheit, 

Die  ersten  und  vorzüglichsten  Schulanstalten  der  Jesuiten 
\mren  die  Collegien.  Die  nöthigen  Vorbilder  fand  Ignaz 
Loyola  bereits  an  der  Pariser  Universität  vor  (vergl  Anm.  11), 
Ea  hatten  daselbst  diese  Collegien  im  Laufe  der  Zeit  manche 
Metamorphose  erfahren.  Ursprünglich  gewährten  sie  fremden 
(anfänglich  nur  armen,  aber  bald  auch  reichen  und  zahlenden) 
Stndirenden  aus  Stiftungsvermögen  Wohnung  und  Kost, 
dann  auch  Nachhülfe  und  Repetition.  Nach  und  nach  wurden 
aus  diesen  Repetitorien,  zuerst  in  der  Sorbonne,  selbständige 
Vorlesungen  über  theologische,  demnächst  auch  humanistische 
W'isaenschaften  und  mit  ihnen  zum  Theil  Vorbereitungs- 
Hnstalten  verbunden.  Endlich  vervollständigten  die  Collegien 
ilire  Vorlesungen  zu  einem  zusammenhäugenden  CursuSy 
raacliten  diese  Lektionen  ausser  ihren  Alumnen  auch  ausser 
tiein  Colleg  wohnenden  jungen  Leuten  (scholares  exterui) 
zugangKch,  oder  errichteten  zugleich  für  diese  und  fiir  ihre 
Alumnen  neben  dem  Colleg  eine  öffentliche  Lehrstätte,  und 
vollzogen  eine  gänzliche  Sonderung  von  der  Universität,***) 
Der  neue  Geist,  der  seit  dem  Wiederaufblülien  der 
^sischen  Studien  an  den  Umversitäten  herrschend  wurde, 
^M  diesen  Collegien  und  Bursen  nicht  mehr  günstig  (vergl. 
P-  H  sq.).  Der  hierarchischen  Natur  des  jesuitischen  Instituts 
5iW,  welches  sich  im  Dieuste  des  mittelalterlichen  Kirchen- 
thüms  gegen  die  neuen  Ideen  überhaupt,  wie  gegen  die 
Heformation  im  besondem  eonstituirt  hatte,  konnten  als  Schul- 
ideal  eigentlich  nur  die  alten  Klosterschulen  Torschweben 
(vergh  p,  86  sq.) ;  Ignatius  könnt«  darum  mit  Recht  sagen, 
'^riö  Institut  passe  sich  der  Zeit  an,  als  er,  da  die  Univer- 
^i\h^n  und  übrigen  Bildungsanstalten  sich  nicht  mehr  aus 
dtr  Zahl  der  Lebendigen  streichen  liessen,  eine  Affiliation 
und  Verschwisterung  der  bisher  bestandenen  Collegien  imt 
seinem  Institutsgeiste  voniÄhni-    Die  Stiftungsbulle  PaiikTTT- 
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Yom  Jabre  1540  ebnet  in  wünschenswerther  Weise  ber^ 
diese  notbwendige  Wandelung.  Sie  gestattet  den  Jesiii 
an  den  Universitäten  Collegien  mit  Einkünften,  Zinsen  i 
Besitzungen  und  übergibt  ihnen  an  genannten  Collegien  j 
wede  Leitung  oder  obere  Beaufsichtigung;  der  Gesellsclj 
allein  oder  deren  Stellvertreter  kommt  die  Wahl  des  Obi 
oder  der  Obern  und  der  Studenten,  und  derselben  Zulassu 
Abweisung j  Aufiiabme'*^),  Ausschliessung,  die  Anordni 
der  Statuten  über  die  Unterweisung,  den  Unterricht, 
Erbauung,  die  Correktion,  über  die  Art  Kost  und  Kleidi; 
ihnen  zu  reichen,  und  die  andere  allartige  Leitung,  Begieir^ 
und  Besorgung  zu,  jedoch  so,  dass  weder  die  Studenten 
besagten  Güter  raissbrauchen ,  noch  die  Gesellschaft  sie 
ihrem  eigenen  Nutzen  verwenden,  sondern  sie  bloss  den  ] 
dürfnissen  der  Studenten  zuwenden  dürfe. 

Bei  diesem  Verbältniss  konnte  natürlich  der  Orden  m 
stehen  bleiben*  Die  Metamorphose ,  welche  die  Collegien  i 
JMittelalters  bereits  an  sich  erlebt,  wiederholte  sich  einfach 
den  Collegien  der  Gesellschaft  Jesu,  und  sie  musste  sich  um 
rascher  vollziehen,  als  es  im  Geiste  des  Listituts  lag,  sobald  i 
möglich  jede  Abhängigkeit  ins  Gegentheü  zu  verkehren.  1 
haben  die  Jesuiten  dies  unterlassen,  wo  immer  sie  anfängl 
den  Universitäten  ein-  oder  angefügt  worden  sindj*'^)  und  wai 
dadurch  nur  den  Zeitbedürfhissen  entgegengekommen,  ind 
sie  überall,  woliin  sie  kamen,  dem  schwankenden  Zusta 
ein  Ende  machten.  Sie  waren  aber  nicht  bloss  an  Univ 
sitäten  nöthig,  um  den  römisch-katholischen  Geist  aufzufriscl 
oder  genügend  auszubilden;  in  jenen  Ta^en,  wo  die  Ref 
mation  alle  Lande  in  Gähi'ung  versetzte  und  erhielt,  wai 
diese  Restaurateurs  römisch-katholischer  Zucht  und  Discip 
allerorten  als  Gegengewicht  geboten.  So  entstanden 
selbständigen  Collegien,  die  sich  mit  den  Gymnasialstudi 
an  verschiedeneu  Orten  aber  auch  mit  Lycealstudien  re 
mit  der  phUosopliiscben  und  theologischen  FakultiLIB 
schäftigten,*^)  " 

Zur  immer  grösseren  Freiheit    und  Selbständigkeit 
Unterrichtswesen  verhallen  den  Jesuiten  aber  namenthch  ( 
bezüglichen  päpstlichen  Privilegien,  die  sie  zu  den  akader 
sehen  Graden  zu  promoviren  fähig  machten*   Schon  Julius  X 


123 


I 


I 


I 


gestattete  dem  Geueral  oder  an  dessen  Stelle  auch  niederen 
jBeamteB,  sowohl  an  den  Universitäten,  als  an  den  eigenen 
Collegien,  die  0  r  d  e  n  s  g  1  i  e  d  e  r  zu  den  akadeiuischen  Graden 
zu  promovii'enj  doch  mit  der  Beschränkung,  dass  die  Graduir- 
ten  dadurch  nur  die  facultas  legendi  an  den  Jesuitenschulen 
selbst  bekommen  sollten.  Einen  weiteren  Schritt  in  dieser 
Angelegenheit  that  sodann  Paul  IV.,  der  es  wegen  der  be- 
sondern Verpflichtnngenj  Eide  und  Auslagen  nicht  für  zweck- 
mässig fandj  dass  die  Scholaren  der  Gesellschaft  an  den 
X^niversitäten  promovirt  werden*  Um  diesem  üebelstand  ab- 
zuhelfenj  bestätigt  derselbe  unterm  19.  August  1561  das 
Privilegium  seines  Vorgängers,  demselben  zugleich  eine  weiter- 
gehende Fassung  gebend.  In  Folge  dieser  Bulle  durfte  der 
General  für  sieb  und  durch  jeden  der  Vorstände  und  Eek- 
toren  der  Collegienj  sowohl  an  als  ausser  den  Universitäten, 
vro  Lehrvorträge  über  die  Theologie  und  ordentliche  Curse 
der  Philosophie  gehalten  wurden,  die  Scholaren  - —  sowohl 
die  Professaspiranten  als  die  externen  (arme,  wie  reiche, 
welche  letztere  nur  an  den  Universitäten  die  fälligen  Gebühren 
zu  bezahlen  hatten),  wenn  sie  die  bezüglichen  Vorträge  an 
den  CoUegien  der  Jesuiten  frequentirt  hatten,  —  zu  aUen 
Rechten  der  Doctoren  der  Universitäten  promoviren,'^)  Auch 
Pius  V.  trug  das  Seinige  in  der  Constitution  vom  10.  März  1571 
bei:  die  Lehrer  der  Gesellschaft  dürfen^  auch  wo  Universitäten 
sind,  mit  Ausnahme  gewisser  Stunden,  öffentlich  vorlesen» 
Die  Externen  dürfen  die  Vorlesungen  der  Gesellschaft  be- 
suchen und  müssen  an  den  Universitäten  zu  Graden 
zugelassen  werden.**)  Und  damit  der  Gesellschaft  ja  in 
dieser  Beziehung  kein  Wunsch  mehr  erübrigen  kann,  er- 
mächtigte Gregor  Xm.  unterm  7.  Mai  1578  die  Societät^ 
die  Grade  auch  durch  einen  Stndienpräfekt  verleihen  und 
mit  den  Lectoren  der  Universität  concurriren  zu  dürfen,^*) 
Wie  die  Novizenhäuser  der  Aufenthalts-  und  Exercitien- 
ort  der  jesuitischen  Novizen  sind,  so  sind  die  CoUegien,  in 
ihrer  engeren  Bedeutung,  der  Aufenthaltsort  jener  Glieder 
der  Gesellschaft,  welche  den  Studien  leben  —  der  Scholaren, 
Magister  und  Professoren.  Doch  können  die  CoUegien  auch 
eine  Erweiterung  erfahren;  einmal  durch  Verallgemeinerung 
der  Aufnahme  selbst^   dann  aber  auch  durch  Anfügung  ver- 
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wandter  Institute.  Es  dürfen  Dämlich  mit  Erlaubüiss  des 
Generals  und  auf  eine  ihm  zweckmässig  erscheinende  Zeit 
andere  arme  Scholastiker,  welche  den  Entsdiluss  des  Eintritts 
in  den  Orden  nicht  haben,  zugelassen  werden,  —  jedoch  mir 
wenn  sie  von  solcher  Organisatiün  und  Gremiithsart  sind,  da«6 
sich  erwarten  lässt,  sie  werden  gute  Arbeiter  im 
AVeinberge  des  Herrn  werden.  Aber  auch  für  den 
Fall,  dass  die  Zahl  der  Ordensscliolastiker  hinreichte,  darf 
einer  mit  eben  genannten  Eigenschaften  aufgenommen  werden, 
wenn  das  die  Verträge  mit  den  Stiftern  fordern  oder  ,,parti- 
culares  ob  causas  etSuperioris  judicio  efficaces."^^)  Angefügt 
wurden  den  Collegien  öfters^  Pension ate  oder  sogen,  Inter- 
nate, Alumnate,  Convikte  (Convictoria  alumiiorum);  in  welchen 
junge  Leute,  besonders  aus  reichern  und  vornehmern  Pami* 
lieUj  gegen  ein  raäsfeiges  Kostgeld  Wohnung,  Beköstigung 
und  Beaufsichtigung  fanden  (denselben  Zweck  ausschliesslich 
für  Adelige  erfüllten  die  sogen,  llitterakademien)^  —  oder 
Seminarien,  theils  Knabenseraiiiarien,  theils  Priestersemi- 
narien,  in  denen  die  Aoleitimg  zum  Beichthören  (Oasuistik) 
und  zur  Seelsorge  Hauptbeschäftigung  war. 

Aber  auch  Externe  (sogen.  Stadtscbüler)  werden  zu 
den  jesuitischen  Schulen  zugelassen,  Bezüglicb  dieser  Zu- 
lassung beatimmen  die  Constitutionen:  „Jene^  welche  die 
Curse  oder  Klassen  der  Q-esellschaft  besuchen  wollen,  sollen 
iluren  Namen  einschreiben  lassen  und  dem  Rektor  und  den 
Satzungen  Gehorsam  versprechen.  Wenn  aber  einige  jeuer, 
welclie  sich  melden,  etwa  nicht  versprechen  wollten,  die 
Regeln  zu  beobachten  oder  iln^en  Namen  anzugeben ^  so 
dürfte  man  ihnen  doswegeu  noch  nicht  den  Eintritt  in  die 
Klassen  verbieten,  wenn  sie  anders  sich  verständig  benelunen, 
und  weder  Störung  noch  Aergerniss  verursachen.  Man  soll 
ihnen  das  zu  verstellen  geben,  indem  mau  jedocb  beifügt, 
dass  man  ihnen  nicht  die  besondere  Sorge  zuwenden  werde, 
welche  man  für  jene  nimmt,  deren  Narnen  in  die  Verzeich- 
nisse der  Universität  oder  Klasse  eingetragen  sind  und  welche 
sich  verpflichten,  deren  Sat?sungen  zu  befolgen."  ♦®)  Diese 
Modifikation  ist  jedenfalls  nur  um  der  etwaigen  Akatboliken 
willen  aufgenommen.  Aber  die  Liberalität  der  Jesuiten  —  frei- 
lich nicht  ohne  die  Nebenabsicht  der  Proselytenmachorei*^}  — 
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ging  Boch  weiter.    Man  bescliräiiktc  sogar  die  Bestimmung: 

^For  dem  Anfang  der  Vorlesung  soll  Einer  ein  eignes  kurzes 

Grebet  halten j  welches  der  Lelii^er  und  alle  Schüler  mit  ent- 

htössteni  Haupt  auimerksani   anhören   sollen"    —    dui'cli  die 

A^ote:  „Sollte  dieses  Gebet  mit  Aufinerksamkeit  und  Andacht 

nicht  gehalten  werden,   so  dürfe  man  es  unterlassen,     Dann 

solle  sich  der  Professor  begnügen ,  das  Zeichen  des  Kreuzes 

2U  machen^  und  liierauf  seine  Klasse  anlangen."  ^) 

Die  oberste  Leitung  des  Schulwesens  der  Gesell- 
ft3lia.it  kommt  selbstverstilndhch  dem  General  zu,  welcher 
in  durch  den  Generalsekretär ,  Generalprocurator  als  den 
Heolitsbeistand  für  die  ganze  Gesellschaft  und  die  Assistenten 
^*  den  Beirath  des  Generals  unterstützt  wird.  Der  General 
entscheidet  oline  weiteres  über  die  Gründung  von  Collegien 
^d  Universitäten;  er  verleiht  den  Fundatoren  dieser  An- 
stalten die  übHchen  Privilegien  {hingegen  verfügt  über  die 
Auflösung  bereits  bestehender  Anstalten  die  Generalcon- 
gi^e^ation);  er  ernennt  selbsteigen  die  obersten  Würdenträger 
^^i"  Studienanstalten,  namentlich  dieEektoren;  er  genehmigt 
^^11  jedesmaligen  Lectionsplan,  der  freiUch  bei  den  bis  zu 
Peinlichkeiten  heruntersteigenden  Bestimmungen  der  Ratio 
^tudiorum  keiner  grossen  Mannichfaltigkeit  unterhegen  kann ; 
^l>eiiso  muss  jeder  Vorschlag  zur  Promotion  vor  den  General 
öC bracht  werden. 

Auch   die  den  Jesuitenorden    so    sehr   charakterisii^eude 

^O.  im  Generakit  sich  gipfelnde  Beaufsichtigungsweise  durch- 

•^i-Xigt  das  ünterrichtswesen^  Beamte^  Lehrer  und  Scholastiker, 

^^^lion  die  Congregation  vom  Jahre  1565  Setzte  die  Zahl  der 

'*cii:riftlichen  Benachrichtigungen  und  Antworten  des  Generals* 

^^^ovinzials,   Rektors  etc.  lest.     Nach    der   bezüglichen   Por- 

'^^O.a  acrihendi*^)  empfängt  der  General  alle  Monate  von  den 

"^ovinzialen    regelmässige    Berichte,    alle    drei  Monate   des- 

^^^ichen   von   den  Rektoren  der  Ordenshäuser  wie   der  Col- 

^*^Sien    und  Universitäten    „über   die  Zahl    und  Portschritte 

^^  Schulen,  namentlich  auf  den  Universitäten   und  grössern 

^^llegien*^;   ausserdem   von  den  Rektoren   im  Januar  jedes 

^^^lires  ein  Verzeichniss  aller  in  den  Collegien  Beschäftigten 

^^^<:h  Namen    und  Dienstleistung,    —    von    den   Provinzialen 

"^Xd  darauf   einen    ausiuhi^hchen  Bericht  mit  je  zwei  Kata- 
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logen  aus  den  CoUegien,  von  denen  der  eine  melir  eine  Skizze 
der  äusseren  Verhältnisse j  der  andere  eine  Charakteristik 
aller  Personen  enthält,  und  ebenfalls  von  den  Provinzialen 
alle  3  Jalire  eine  Uebersiclit  über  die  äussern  Verbältnisse 
der  ganzen  Provinz.  Und  wie  der  Rektor  selbst  über  alle 
Lehrer  und  andere  ffitglieder  der  Gesellschaft  ^  so  sollen 
auch  der  Col]aterak%  der  Syndikus  und  die  Räthe  alljährlich 
einmal  über  ihn  und  über  die  andern  an  den  General  und 
zweimal  an  den  Provinzial  schreiben.  Solche  Briefe  sollen 
so  abgeschickt  werden,  dass  keiner  wissen  kann,  was  der  an- 
dere geschrieben  hat*  Und  wenn  der  General  oder  Provin- 
zial  eine  vollere  Kenntniss  der  Sache  wünschte,  so  sollen 
nicht  bloss  der  CoUaterale,  der  Spidikus  und  die  Consultoren 
über  den  Rektor  und  alle  andern  schreiben,  sondern  auch 
jeder  der  Lehrer  und  der  approbirten  Scholastiker  und  der 
gebildeten  Coadjutoren  soll  schreiben,  was  er  über  alle  und 
auch  über  den  Rektor  denke,  und  damit  dieses  nicht  neu 
erscheine,  soll  dieser  Bericht  wenigstens  alle  drei  Jahi^e  gleich- 
sam in  der  Regel  so  erstattet  werden.  '^^J 

Die  leitende  und  beaufsichtigende  Thätigkeit  über  alle 
zu  einer  Provinz  gehörigen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten 
concentrirt  sich  im  Provincial»  der  die  Inspektion  derselben 
theils  durch  Kenntnissnalmie  der  Berichte, ^^)  theils  durch 
persönliche  Visitationen  vollzieht»  Li  jedem  Jahr  muss 
er  selbst,  und  wenn  dies  nicht  möghch  ist,  wenigstens  durch 
einen  Vertreter  alle  Collegia  seiner  Provinz  in  Augenschein 
nehmen,^*}  wobei  das  Ausforschuugssystem  der  Untergebenen, 
selbst  der  Scholastiker  bezüglich  des  Superioi^  u.  s.  w,  in 
den  mündlichen  Vernehmungen  sehr  zu  blühen  scheint.**) 
Ber  Provinzial  stellt  die  ordenthchen  Klass- Lehrer  und  die 
Studienpräfekten  an;  die  Wahl  der  fähigsten  und  fleissigsten 
zu  Professoren  ist  eine  seiner  Hauptaufgaben  —  namentlich 
bezüglich  des  Vortrags  der  heiligen  Wissenschafte  u,  wofür  er 
nicht  nur  sprachkundige,  sondern  auch  in  der  scholastischen 
Theologie  der  Thomistischen  Lehre  huldigende  und  in  den 
übrigen  AVissenschaften ,  in  der  Geschichte  und  in  ver- 
schiedener Gelehrsamkeit  und  wo  möglich  in  der  Beredtsam- 
keit  erfahrne  Männer  zu  wählen  hat^**)  Diese  Auswahl  zu 
fordern  und  zu  erleiclitem  ist  dem  Provincial  auch  die  Heran- 
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Mdimg  der  Magister  anvertraut.  Er  sondirt  nach  Bedarf 
und  Fälligkeit  die  Scliolastiker,  die  er  persönlich  und  auch 
rfürch  die  Berichte  und  durch  ihre  übersendeten  Scriptionen 
teüuen  lernt;  d.h.  er  bestimmt  das  Maass  und  die  Richtung 
des  Studiums  derselben.*^)  Wie  Lehrer  und  Schüler^  so  hatte 
der  Pi*ovincial  auch  die  Lehrordnung  zu  über  wach  cu.*'') 

An  der  Spitze  eines  jeden  Collegs  steht  der  Rektor. 
Alle  Ordnung  und  Aufsicht  im  Colleg  geht  unmittelbar  oder 
durch  streng  verantwortliche  Mittelpersonen  von  ilnn  aus.*^) 
Er  Soll  sucheuj  den  Zweck  der  Förderung  der  Gelehrsamkeit 
und  Tugend  zu  eiTeichen,  Tvelchen  die  Gesellscbaft  bei  der 
üebernahme  von  Gymnasien  sich  vorgesetzt  hat.**')  Er  scdl 
durcli  Gehet  und  heilige  Begierden  das  ganze  Collegium 
gleichsam  auf  seinen  Schultern  tragen  und  der  völligen  Be- 
obachtung der  Unterordnung  und  des  Gehorsams, 
^icht  bloss  gegen  den  General,  sondern  auch  gegen 
den  Provinz ial  eingedenk  sein,  wie  es  auch  billig  ist, 
dasa  alle  ihm  gehorchen,  welche  im  Collegium  leben. 
8iö  sollen  ihm  nicht  widerstreiten  und  in  keiner  Weise  ein 
meinem  ürtheil  entgegengesetztes  Urtheil  haben,'^^) 
Zur  Unterstützung  der  ordnenden  und  beaufsischtigenden 
l^'^itung  sind  dem  Rektor  Hilfsbeamten  heigegeben,^^)  Ein 
Vicerector  oder  ein  Meister  des  Hauses,  der  für  alles  sorgen 
soll,  was  das  gemeine  Wohl  betrifft;  ferner  ein  Syndicus 
^^  Beobachtung  des  Aeusserlichen^^)  und  ein  anderer  zur 
^Go-ufsichtigung  im  Geisthchen  und  zwei  oder  mehrere  andere, 
^^i'^n  Umsicht  und  Redlichkeit  er  vieles  vertrauen  darfj  um 
^t  ihnen  das  Schwierigere  zu  berathen.  Auch  sind  andere 
^^    lesondern  Diensten  nothwendig»    Im  Nothfall  kann  auch 


der  Leitung 


der 


^*^^€r   mehrere  Dienste   vereinigen.®*)     In 
^^l^dien  unterstützt    ihn  namentlich    der   Studienpräfekt. 
Bezüglich  der  Studien  ist  es  des  Rektors  Aufgabe,    alle 


ht 


^irarischen  Uebungen  zu  pflegen  und  zu  erweitern,  zuweilen 


niedern,  wie  hohem  Schulen  zu  betreten  und  hautig  den 
^^putationen  der  Theologen   und  Philosophen  beizuwohnen. 

,-^*  erhalte  die  überkommenen  und  vom  General  oder  Pro- 
^^zial  gebilhgten  Gewohnheiten;  er  pflege  den  Gebrauch 
*^>    lateinischen    Sprache    als    Umgangssprache    unter    den 

^cbolastikern;  alle   oder  wenigstens  aUe  zwei  Monate  halte 
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er  mit  aflen  Lehrern  unter  der  Logik  in  Gregenwftrt  beddsr 

Präfekten  Berathung,  zuweilen  auch  mit  den  andern  in  QegeU' 
wart  des  Geoeralpräfekts,  wobei  zuerst  etwas  aus  den  Regeln, 
welche  Allen  gemeinsam   sind,   und   darunter  besonders  aus 
jenen,    welche   die   Frömmigkeit    und   Sittenzucht   betreffen, 
dann  aus  den  den  Einzelnen  eigeDthünilichen  nach  der  Ord- 
nung vorgelesen  wei^den  soll;   er  strebe  auch,   den  Eifer  der 
Lehrer  aufrecht  zu  erlmlten ,    und   lasse   sie   nichfc  mit 
häuslichenDiensten  zu  sehr  überlasten.    Der  Rektor 
hat  es  nicht  als  seine  letzte  Pflicht  zu  betrachten,  dafik-  zu 
sorgen,  dass  die  Cougregatio  B,  V,  Mariae  aus  dem  römischen 
Collegium  in  das  seinige  verpflanzt  werde,  und   wer  nicht 
beitritt,  der  soll  nicht  in  die  Akademie  für  Iitera-| 
risclie    tJebungen    zugelassen    werden.®*)       Ihm    ist] 
ferner  die  Controle  bezüglich  der  brieflichen  Oommunikationen 
anvertraut;  er  hat  namentbch  zu  verhüten,  dass  die  Seinigen 
Frauen  besuchen  oder  an  sie   schreiben,  wenn  es  nicht   die' 
Nothwendigkeit    fordert  oder  mit   Hoffnung   guten  öe-^ 
winnes    (nisi   in   necess-itatey  aut    cum    spe    magni   fructus)! 
geschieht.    Er  hat  ferner  zu  sorgen,  dass  ins  CoUeg  keinei 
Waffen,     keine    musikalischen    Instrumente,    keina 
schlüpfrigen    oder    imwissenschaftlichen   Bücher    (lasciri    au 
vani)    gebracht,    noch    neue   Recreationen   eingeführ 
werden*       Den    Straffälligen     kann    er    die    gewöhnliche: 
Hausstrafen  auferlegen.     Körperliche  Züchtigung   durch  de: 
Corrector  oder  Entfernung  aus  der  Anstalt  sind  für  schwer^ 
Vergehen  (Unsittlichkeitj  fortdauernden  Unfleiss)  bestimmt,^ 
Er  hat    sich  endlich  zu  bemühen,    die  Freunde  dem  Ordei 
zu  erhalten,   die  Missgestimmten  aber,   zumal  wenn  es  Per:^ 
sönlichkeiten  von  nicht  gemeinem  Ansehen  sind,  dm'ch  Redei^ 
und  Ueben^edung  (orationibus  et  rationibus  convementibusJ 
umzustimmen-^^)     Nach  den  Constitutionen   ist  dem  Rektor 
als  Lehramt  nur  4*3 tägige  Christenlehre  befohlen;  doch  kan^ 
er  mit  Zustimmmig   des  Provinzials  auch  das  durch    einet 
andern  thun  lassen,  ö**) 

Der  Studien präfekt  (Praefectus  studiorum)  nirnns 
in  Bessug  auf  das  Unterrichtswesen  nach  dem  Rektor  du 
erste  Stelle  ein.  Je  nach  der  Grosse  und  nach  der  Be- 
deutung der  Collegien  haben  diese  bald  einen,  bald  zwei,  ja 
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drei  Studienpräfekten,  Die  vollständigen  Collegien  für  Lyceal- 
nncl  GymnasialuDtericht  haben  den  Praefectus  studio- 
ruxti  super ior um  und  den  Praefectus  studiorum  in- 
ferior um  (den  Ober-  und  den  Unterstudienpräfecten.)  Hie 
md  da  ist  dem  Präfekten  der  niederen  Studien  nocli  ein 
sogenannter  Praefectus  atrii  beigegeben.  Dem  Präfekt 
der  höheren  Studien  ist  der  Präfekt  der  niederen y  diesem 
der  Präfekt  des  Atriums  untergeordnet.  Wo  neben  dem 
Pralekten  noch  ein  Kanzler  besteht  (was  nur  bei  Univer- 
sitäten vorgekommen  zu  sein  scheint)  da  soll  der  Provinzial 
-«ihen,  welche  Pegeln  beiden  gemeinsam  oder  welclie  einem 
jedlen  von  beiden  eigenthümlich  sein  sollen,^*) 

Der  Präfekt  sei  das  allgemeine  Werkzeug  der  richtigen 
O^'dnuug  der  Studien  und  der  gehörigen  Leitimg  der  Schulen; 
^1'  sei  ein  unbeugsamer  Conservater  der  bestehenden 
Studienordnung,    indem   er   sorge,     duss   von  dem  Vor- 
geschriebenen weder  die  Zuhörer   noch  die  Professoren  ab- 
deichen, dass  namentlich  die  Sentenzen  der  Gesellschaft  auf 
^eiii  Katheder  und  bei  Disputationen   zur  Anerkennung  ge- 
*^^acht  werden.    Zu  seinen  Pflichten  gehören:     Inspectiooen 
^^r  Klassen,  Einsicht  der  Schüler -Commentarien,  Küge  von 
Zugehörigem,  Mahinmg  säumiger  Lehrer,  persönliclie  Theil- 
^<*.lune  an  den  Disputationen  der  Theologen  und  PhilosopbeUj 
^luie    aber    selbst  Argumente    zu    lösen.      Er   leite  nur  die 
^^-i^gumentirenden   und  Respondirenden  —   nicht   durch  Ar- 
^^rnente,    sondern  durch  Fragen.      Er  sorge   endlich,    dass 
^^iin     Privatstudium     niu'     approbirte     Bücher     verwendet 
^"^erden.  ^*>) 

Der  Präfekt  der  niederen   Studien  hat  gleichfalls 

^ie    Pflicht,    den    Rektor    in    der  Leitung    der    Schulen    zu 

^literstützen.     In    Dingen,    welche    die    Sittenzucht    in    den 

^^tulen  betreffen,  heratbe  er  —  besagen  seine  Regehi  —  bloss 

r^^ii  Rektor;    in   Betreff  der   Studien  aber  den   allgemeinen 

^ttidienpräfekt :    von  deren  Vorschriften  soll  er  nicht 

^l^gehen:   keine  hergebrachte  Gewohnheit  auflieben, 

^^ine   neue   einführen.      Alle    14   Tage    wenigstens  höre 

^^*  die  Einzehien  lehren,   beobachte  er  ihr  Benehmen   gegen 

*^ie  Schiller,  ilircn  Fin-tschritt  im  Pensum  und  ob  die  Stufen 

^ler  Studien  (Klieturik,  Poesie,  S}^itax,  Grammatik,  Rudiment) 

StodJeu  Q.  il.  Jjäqtltut  d.  6QMellicli«ft  Jesu  otc  0 
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durch  den  Vortrag  der  einzelnen  Lehrer  nicht  verwischt 
werden. 

Ihm  ist  auch  die  Aufnahme  neuer  Schüler  an- 
vertraut: Er  nehme  so  viel  als  möglich  keinen  in  die  Zahl 
der  Schüler  auf,  welcher  nicht  von  den  Eltern  oder  dein 
Vormünder  etc.  gebracht  wird,  welchen  er  nicht  geprüft  und 
als  tüchtig  unterrichtet,  gesittet  und  mit  guten  Anlagen  aus- 
gerüstet erkannt  hat;  aber  er  schliesse  keinen  aus,  weil  er 
nicht  adelig  oder  weil  er  arm  ist.  Der  Aufzunehmenden 
Vor-  und  Zunamen,  Heimath,  Alter,  Eltern  oder  Pfleger 
und  welcher  der  Schüler  ihre  Häuser  kenne,  schreibe 
er  in  ein  Buch  und  bemerke  sich  den  Tag  und  das  Jahr,  in 
welchem  jeder  aufgenommen  worden  ist,  den  einzelnen  Zu- 
hörern weise  er  sodann  die  Bänke  und  die  Nebensitzenden  an. 
Er  wende  ferner  sein  Augenmerk  auf  das  Privatstudium  der 
Schüler,  auf  deren  Disputationen  und  monatliche  Deklama- 
tionen; auch  bestelle  er  zu  seinem  Berichterstatter  in  jeder 
Klasse  einen  öffentlichen  Censor  oder  Oberdecurio  (Prätor); 
überdies  beaufsichtige  er  selbst  so  viel  möglich  die  Schüler 
im  Hof,  in  den  Schulen  und  im  Tempel;  die  fehlenden  er- 
mahne er,  oder  bestrafe  sie  durch  die  Hand  des  Correktors, 
oder  überweise  sie  in  gravirenden  Fällen  dem  Rektor  zur 
Bestrafung. '^^) 

Der  Praefectus  atrii  als  Gehülfe  des  Vorstehenden 
hat  besonders  die  Sittenzucht  zu  handhaben,  die  Inspection 
in  den  Freizeiten  zu  führen  und  auch  die  Prüfung  der  neu 
sich  Anmeldenden  zu  vollziehen.  ^2) 

Die  eigentlichen  Pädagogen  sind  selbstverständlich  die 
Studienlehrer:  die  Professoren  und  Magister;  erstere 
ertheilen  Unterricht  in  den  höheren  Studien  und  übernehmen 
auch  öfters  den  der  Rhetorik,  letztere  lehren  die  Grammatik 
und  Humanität.  Alle  aber  sind  in  Sachen  der  Studien  und 
der  Schuldisciplin  den  Studienpräfekten  untergeben.  Ihre 
gemeinsame  Aufgabe  ist  es,  bei  und  ausser  den  Vorlesungen 
dahin  zu  streben,  die  Zuhörer  zur  Tugend  und  Liebe  Gottes 
zu  bestimmen,  durch  häufiges  Gebet  und  frommen  Wandel 
zu  unterstützen,  die  Vorlesungen  mit  Gebet  zu  beginnen,  sie 
hie  und  da  zum  Gebet,  zur  Erforschung  des  Gewissens  am 
Abend,   zum   häufigen   und  würdigen  Empfang  des  Sakra- 
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ments  der  Busse  und  des  Abeudmalils,  zmn  täglichen  Hören 
der  Messe  und  der  Predigt  an  Sonn-  und  Festtagen,  zur 
Meidung  sclilecbtcr  Gewohnheiten  ^  zur  Verahscbeuung  der 
Lasiier  und  zui'  Pflege  der  christliclien  Tugenden  zu  ermalinen. 
Mit  keinem  Scliüler  soll  der  Lelirer  mehr  als  niit  dem  andern 
vertraut  sein ;  er  soll  keinen  verachten,  sorgend  für  die  Studien 
der  Armen,  wie  der  Reichen,  und  den  Fortgang  eines  jeden 
seiner  Schüler  im  Einzelnen  bedenken.  Zur  Gewissensptlicht 
ist  iLnen  der  umtasseudste  Gebrauch  von  Coucertationen  und 
Disputationen  gemacht,  damit  ein  ehrenhafter  Wetteifer,  der 
ein  grosser  Ani'eiz  7ai  den -Studien  ist,  gepflegt  werde.  Die 
Hauptsorge  der  Lehrer  bleibe  aber  immer,  dass  die  Schüler 
so^'ohl  daSj  was  in  ihren  Regeln  steht,  beobachten,  als  auch 
^,  was  über  die  Studien  doi-t  gesagt  ist,  vollziehen, ^^) 
lo  Bezug  auf  die  Zumessung  von  Strafen  endlich  ist  nach 
^^tn  Landshuter  Lehrplan  dem  Magister  ans  Herz  gelegt, 
^^Ixl  zu  erv^^ägen,  dass  „diejenigeUj  deren  Alter  und  Zustand 
^^  jetzt  schwach  und  unbedeutend  und  vielleicht  verächtlich 
siölit^  in  kui'zem  Jünglinge  und  Mann  er  werden  und  (wie  es 
^^s  Schicksal  der  menschlichen  Dinge  ist)  vielleicht  zu  Will*- 
den,  Gütern  und  Macht  gelangen,  so  dass  man  ihre  Gunst 
^örde  suchen  und  von  ihrem  Winke  und  Willen  abhängen 
^Ussen:  daher  also  ermesse  man  auch,  welche  Weise  in  Wort 

^  un^  That  anzuwenden  sich  schicke."  ^*)  Nach  den  Yorschriften 
^^  die  süddeutsche  Provinz^^)  haben  die  Lelo'er  während 
d&r-   Vacanz  ihre  jäbriichen  Exercitien  abzulegen;  auch  legen 

f  oei  ^ßjr  Wiedereröflfnuug  der  Studien  alle  Professoren,  auch 
uio     der   niedern  Klassen  „und  unsere  eigenen  Lehrer"  das 

I**ff5eintliche  Glaubensbekenntniss  nach  der  Yorscbrift  des  Tri- 
"^xzitinisehen  ConcUs  ab. 

Selbstverständlich  wendete  die   Societät  eine  besondere 

^^^sorge  auf  die  Bildung  zum  Loh  r  a m  t.    Die  Beschaffung 

^'^Itiger  Professoren  ist  (vergl,  p.  12G)  eine  Hauptsorge  des 

*  ^Ovinzials.     Den  Bessern  unter  den  Scholastikern  der  Theo- 

.10^^  ist  zur  Privatwiederholung  der  Theologie  und  zur  Hai- 

F^^^g  der  Akte    nach  Ermessen   der  Obern  zwei  Jahre    ein 

^^^liiges  Pxivatstudium  gewährt,  aus  welchen  nachErmächtigung 

"^^^  Generals  erst  eiaige  zu   den  Graden  des  Doctorats  oder 

<^^5  Magisteriums  betordert   werden.^®]    Diese  Repetenten 

9* 
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haben  in  der  yom  Präfekten  vorgeschriebenen  Studienweisc 
ein  fleissiges  und  genaues  Studium  jener  Materien  zu  pflegen 
welche  sie  entweder  gar  nicht  oder  nur  compendiarisch  ge- 
hört haben.  Das  Feld  der  Disputationen  ist  ihnen  besondere 
empfohlen;  sie  sollen  nicht  bloss  unter  sich  durch  Disputa- 
tionen sich  üben,  sondern  auch  an  denen  der  Philosopher 
und  Theologen  und  an  den  CoUationen  der  Fälle  und  aller 
Akten  theilnehmen.  Sie  sollen  femer  selbständig  nach 
Art  der  Vorlesungen  und  in  scholastischer  Manier  während 
ihrer  Repetitionszeit  einige  Fragen  behandeln,  indem  sie  die 
Fundamente  feststellen,  auf  dieConclusionen  übergehen  und 
endlich  die  Einwürfe  lösen:  sie  sollen  zuweilen  auch  solche 
Vorlesungen  entweder  privat  vor  den  Doctoren  des  CoUegs 
oder  in  den  Repetitionen  der  Theologen  halten.  Es  ist  ihnen 
freigestellt,  von  den  Meinungen  ihrer  Lehrer  abzugehen,  wenr 
sie  sich  nur  in  keiner  Weise  von  der  Lehre  des 
heiligen  Thomas  abwenden;  wer  aber  das  will,  ist  ver- 
pfliclitet,  sich  nicht  bloss  über  die  Sentenzen  selbst,  sondern 
auch  über  die  Fundamente  und  Prinzipien,  durch  welche  ei 
dieselben  vortheidigen  will,  zeitig  mit  dem  Präfekten  und 
jcuumi,  welcher  präsidiren  soll,  zu  verständigen.  Darübe: 
aber  »ollen  sie  nicht  vergessen,  täglich  eine  gewisse  Zeit  zu_ 
genauen  Lesung  der  heiligen  Schrift,  der  Ooncilien,  de^ 
Controversen  und  Canones  zu  verwenden  und  auch  hierübe 
Vorlesungen  im  Speisesaal  oder  auch  anderswo  zu  halter 
Endlich  sollen  sie  sich  am  meisten  nach  Rücksprache  m* 
dem  Obern  auf  jenes  Studium  verlegen,  zu  welchem  sie  sicn 
mehr  hingezogen  erkennen,  ohne  das  andere  VorgeschriebeM: 
zu  vernachlässigen.^^) 

Nicht  so  streng  wurde  es  bezüglich  der  Magister  d» 
niedern  Studien  genommen.  Wenn  einige  —  heisst  es 
der  Ratio  Studiorum '^®)  —  im  Verlauf  der  Studien  sich  a 
unfähig  zur  Philosophie  oder  Theologie  erwiesen  hab^ 
so  sollen  sie  nach  Ermessen  des  Provinzials  zu  den  Studio 
der  Fälle  (also  zur  Ausbildung  für  die  Seelsorge)  o  d  ^ 
zum  Lehren  bestimmt  werden.  Die  Grescheidesten  warer 
diese  „Gut  genug"  jedenfalls  nicht.  Auch  ist  das  charakte- 
ristiscli.  was  Regel (26)  dem Provinzial  anbefiehlt:  „  ...  Jene, 
weldie  seltene  Talente  zum  Predigen  haben,  sollen  nicht  zu 
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lange  im  Lehramt  der  Humamtäten,    der  Philosophie   und 
Theologie  festgelialteu  werden. 

Um  mehr  ständige  Lebi*er  zu  gewinnen,  \^Tirden  einige 
schon  beim  Eintritt  unter  der  Bedingung  von  der  Gesell- 
scliaft  aulgenommeEy  das^s  sie  ihr  Lehen  dem  Le!u*amt  in  den 
iintcrn  Schulen  widmen/^)  Zwar  sollen  sie  etwas  von  den 
Gewissensflülen  hören  und  Priester  werden  dürfen,  aber  sie 
sollen  sodann  wieder  zum  Lehramt  zui*ückkehren,  von  welchem 
sie  nur  aus  gewichtigen  Ursachen  entfernt  werden  sollen, 
^ur  hie  und  da  wurden  für  die  TheoUvgie  Auserkorne  — 
nach  Vollendung  der  Studien  im  dritten  Probejahr  —  zum 
Lehramt  der  Grammatik  oder  der  Humauitätsstudien  ver- 
^vendet.  Als  Regel  galt^  den  Schulen  dm'chaus  keine  vorzu- 
setzeuy  welche  die  Philosophie  noch  nicht  gehört  haben.  Unter 
diesen  Umständen  bleibt  es  aber  ganz  unbegreiflicli,  wenn 
"beigefügt  wh'd:  „Die  Unsrigen  sollen  den  Anfang  des 
Jjehrens  von  jener  Schule  an  machen,  über  welche 
sie  durch  Wissenschaft  hinausgerückt  sind,  so  dass 
sie  alljährlich  mit  dem  grössteu  Theil  ihrer  Zu- 
liörer  aufsteigen  können. ^'^) 

Weiterer  Zuzug  von  Lehrern  ist  der  Gesellschaft  da- 
durch gesichert,  dass  sich  kein  Mitglied  dem  Lehramt  ent- 
ziehen kann.  Durchschnittlich  waren  die  Novizen  freilich 
Solche,  welche  die  zur  Aufnahme  der  gewohnten  Verbindlich- 
keiten erforderhche Tüchtigkeit  hatten®^};  mitunter  schlichen 
sicli  aber  auch  Arme  am  Geiste  an  der  Hand  der  Frömmelei 
eiüy  oder  dadurch,  dass  der  Provinzial,  vom  äussern  Schein 
^J'i'i gezogen,  nach  Kopf  und  Sitten  zu  fragen  vergass.**)  Da 
üi3  Professur  eine  sittliche  Bildungsschule  junger  Jesuiten 
^^r,  gewann  freilich  die  Societät  selbst  durch  dies  Gesetz 
i^r  allgemeinen  Verbindlichkeit  zum  Lehren^  aber  —  eut- 
^^^'net  Coruova®^)  —  der  daraus  Riessende  Vortheil  für  den 
^i^den  sprach  ihn  nicht  von  der  Pflicht  los,  die  er  bei  der 
UeJj^i'nahme  der  nffcntlichen  Schulen  auf  sich  genommen 
^^tte,  für  das  Beste  der  ihm  anvertrauten  Jugend  nach  allen 
Kräften  zu  sorgen.  Die  Zeit,  welche  der  Jesuite  mit 
^elix'en  verbracht e,  liiess  er  die  Eegenzzeit. 

Um  diese  allgemeine  Verpflicbtung  besser  ausnützen  zu 
I    ^»äen,  verpflichtet  schon   die  Ratio  Studiorum  vom  Jahi*^ 


—    134    — 

1591  die  Provinziale ,  in  ihren  Provinzen  auf  Normakchulen 
Bedacht  zu  nehmen.  „Zum  Schutz  des  Ansehens  der  Hu- 
manitäten und  gleichsam  zur  Pflege  einer  Pflanzschule  der 
Lehrer,  soll  er  sich  bemühen,  in  der  Provinz  zum  mindesten 
zwei  oder  auch  drei  durch  Literatur  und  Beredtsamkeit  aus- 
gezeichnete zu  haben."  *^)  Solche  erfahrene  Lehrer  mussten 
alljährlich  gegen  das  Ende  des  Studienjahres  einen  Vorbe- 
reitungscurs  aufs  neue  Magisterium  halten,  und  von  dieser 
Uebung,  so^  oft  sie  auch  wiederkehren  mochte,  war  niemand, 
der  derselben  bedurfte  und  für  sie  freie  Zeit  hatte,  ausge- 
nommen: nicht  die  ßhetoren,  nicht  die  Casuisten,  nicht  die 
Philosophen  und  Theologen,  wenn  sie  zum  Lehramt  bestimmt 
waren.®*)  Cornova  erzählt  von  einer  besondem  Bildungs- 
anstalt der  Lehrer  der  untern  Schulen  an  den  grösseren 
CoUegien,  nämlich  der  sogenannten  Repetitio  humaniorum, 
deren  Lehrer  auf  viele,  auf  tägliche  Uebungen  des  Styls 
bedacht  waren.  Die  Zöglinge  lieferten  innerhalb  zwei  Jahren 
nach  und  nach  aUe  rhetorischen  und  poetischen  Kunstpro- 
dukte, als  von  den  erstem:  Briefe,  Gespräche,  historische 
Beschreibungen,  kleinere  und  grössere  Reden;  von  den  letz- 
tem: Epigramme,  Fabeln,  Elegien,  Idyllen,  Satyren,  epische 
und  dramatische  Gedichte.  Ohne  Gnade  mussten  die  Repe- 
tenten sonst,  fahrt  Cornova  fort,  etwa  binnen  des  letzten 
Halbjahres  eine  Comödie,  eine  Tragödie  und  noch  dazu  eine 
Epopee  zu  Markte  bringen.  Zu  seiner  Zeit  brachten  die 
Zöglinge  ausser  der  Anlage  nur  einige  Scenen  in  die  jeder 
dieser  Dichtarten  eigenen  Verse.  Nicht  die  Idee  der  Dich- 
tung, nur  die  Form,  der  Styl  wurde  bekritelt. 

Die  griechische  Literatur,  deren  ernstliche  Betrei- 
bung für  künftige  Gymnasiallehrer  unumgänglich  nöthig  ge- 
wesen wäre,  wurde  als  Nebensache  betrachtet  und  behandelt. 
Von  Griechenlands  Rednern  und  Dichtem  war  fast  keine 
Rede:  ihre  Stelle  sollte  das  Evangelium  Johannis  vertreten, 
aus  welchem  aber  auch  nur  ein  paar  Capitel  analysirt  wur- 
den. Noch  schlimmer  erging  es  der  deutschen  Literatur, 
welche  —  wie  Cornova  behauptet  —  gänzlich  und  allem  An- 
sehen nach  vorsätzlich  vernachlässigt  wurde.  Mit  dieser  Be- 
hauptung hat  es  zweifelsohne  seine  volle  Richtigkeit.  Die 
Antipathie  wurzelte   nämlich  in   einem   doppelten  Grunde ; 
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erstens  ging  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatui*  im 
vorigen  JahrliuJidert  fast  ausschliesslicli  vom  protestantischen 
Deutscliland  aus!  Und  zweitens  war  es  statutarisch  den 
Jesuiten  verboten,  einen  akitthoüscheu  Schriftsteller,  auch 
wenn  er  Unverfängliches  geschriehen  haben  sollte,  eben  weil 
er  Ketzer  war,  in  die  Schulen  einzuführen.^^) 

Während  der  Philosophie  und  Theologie  gab  es  keine 
Vorlesungen  über  klassische  Literatur.  Der  philologische 
Cursus  schliesst  mit  der  Klasse  der  Rlietoren  und  beziehungs- 
weise mit  dem  Repetentencurse  ab*  Während  des  pliüoso- 
phischen  und  theolo^iisclien  Curses  wird  Pliilologie  nicht  mehr 
getrieben.  Es  ist  dies  plötzliche  iVbbrecben  in  dem  jesuiti- 
schen System  strengster  Scheidung  und  IsoUruug  aller  Lehr- 
lacher genügend  begründet;  es  tritt  aber  auch  das  pädago- 
gisch Schädliche  eines  solchen  Systems  gerade  hier  aufs 
eclatanteste  hervor.  Man  hielt  die  Schuler  fast  von  dem  ab, 
was  sie  nach  drei  Jaliren  doch  lehren  sollten;  und  nur  die 
^Erbärmlichkeit  der  jesuitischen  Philosophie"  ver- 
hinderte,  dass  die  Schiller  während  des  pbilosoijhischen  und 
theologischen  Cxirses  den  humanistischen  Studien  untreu 
wurden;  denn  obwolü  diese  Studien,  als  absolvirte,  ganz  dem 
Privatstudium  überlassen  waren,  so  mag  es  doch  oft  geschehen 
lein,  dass  sie  mit  mehr  Eifer,  als  es  den  Obern  und  den  Leh- 
der  pliilosophisclien  und  theologischen  Wissenschaften 
eb  war/^)  betrieben  wurden,  —  wenn  sich  nämlich  die  Zög- 
linge für  eine  „Abhandlung  über  emen  trockenen  Gregenstand, 
besonders  wenn  die  Einkleidung  auch  nicht  die  reizendste 
war"  ' —  eben  gar  nicht  begeistern  konnten.^*) 

Bis  zur  Auflösung  der  Gesellschaft  blieben  —  wie  durch 
Herkommen  geheiligt  —  die  Grebrechen  bestehen,  welche  der 
Jesuite  Mariana,  ein  Spauier,  in  seinem  Werke  „Üe  erroribus, 
quae  in  forma  S.  J,  incurrunt"  schon  zu  Anfang  des  XVII. 
Jahrhunderts  so  offen  aufdeckte:  „Die  Jesuiten  haben  es 
übernommen,  der  Jugend  in  Humanioren  Unterricht  zu  geben. 
Aber  die,  so  hier  zwei,  drei  Jahre  lang  als  Lehrer  auftreten, 
sind  meistens  salche,  die  selbst  weder  Humanorien  verstehen, 
noch  Lust  haben  zu  lernen.  Ihre  Schüler  lassen  also  nur 
Solöcismen  und  Barbarismen  bei  ihnen  auf,  die  sie  nachher 
nicht  mehr  ablegen  können»   Dass  in  Spanien  eine  so  grosse 
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Barbarei  herrschtj  davon  liegt  die  Scliuld  an  der  jesuitischen 
Lelirart;  wüssten  die  Leute  recht,  welch  ein  grosser  Schaden 
dadurch  verursacht  werde,  man  würde  iius  Jesuiten  durch 
ein  eigentliches  Gesetz  des  Staates  aus  den  Schulen  jagen." 

Bezüglich  der  Schüler  (Scholastici)  sind  drei  Grattnngen 
zu  unterscheiden:  solche,  welche  in  den  Collegien  wohnen 
und  dem  Verband  der  Societät  angehören  (Scliolastici 
Societatis);  solche,  welche  als  Hospitanten  im  Colleg 
oder  wenigstens  in  einein  zum  Colleg  gebörigen  Gebäude 
wohnen  (Alumnij  Convictores)  und  worüber  das  Nähere 
aus  Hptst  m  des  IV.  Theils  der  Constitutionen  (vgl  p.  124) 
XU  ersehen  ist;  endhch  solche,  welche  aiisserhalb  des  CoUegs 
Wohnung  und  Kost  haben  und  nur  die  Schule  besuchen 
{Scholastici  externi). 

Die  Convictoren  und  Alumnen  sind  selbstverständlich 
wie  die  Scbohistikcr  der  Gesellschaft  den  Gesetzen  des  Collegs 
unterworfen.  Für  diese  aber  besagen  die  Kegeln  der  Ratio 
Studiorum:  Die  Einzelnen  sollen  sich  jenen  Fakultäten  zu- 
wenden und  jene  Lehrer  hören,  welche  der  Obere  anweisen 
wird;  alle  sollen  die  vom  Präfekt  oder  vom  Lehrer  vorge- 
schriebene Zeiteintbcilung  und  Weise  zu  studiren  fleissig 
befolgen  und  keine  andern  als  die  vom  Präfekt  ihnen  über- 
gebenen  Bücher  gebrauchen.  Sie  sollen  den  verordneten 
Repetitionen  und  Disputationen  anwohnen  und  bei  den  öffent- 
lichen sich  bemühen,  einen  ausgezeichneten  Beweis  ihrer  Port- 
schritte in  der  Lehre  zu  geben.  ^^)  Die  Gespräche  mit  den 
externen  Schülern  seien,  wenn  sie  gestattet  sind,  nur  über 
\\nssenschafthche  und  die  grössere  Ehre  Gottes  fördernde 
Gegenstände.  Zusammenhängend  soll  keiner  über  zwei  Stun- 
den hinaus  dem  Studium  obhegen,  ohne  eine  kurze  Pause 
zu  machen-  Endlich  soll  sich  das  Privatstudium 
nur  auf  das  in  der  Klasse  Gehörte  beziehen,  um, 
was  sie  nicht  lösen  können,  zum  Fragen  oder 
D  i  s  p  u  t  i  r  e  n  a  nz  u  m  e  r k  e  n.  ^^) 

Wie  bereits  erwähnt  (pag.  124  sq.  nebst  Anm.),  gedachten 
schon  die  Constitutionen  im  VIL  Hptst.  des  IV.  Theils  der 
Scholastici  externi;  selbstverständhch  sind  sie  auch  in 
der  Eatio  Studiorum  nicht  vergessen.  Jene,  welche  des  Ler- 
nens halber  —  sagt  diese  —  die  Gymnasien  der  Gesellschaft 
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Jesu  besuchen,  sollen  erkennen,  dass  mit  Hülfe  Gottes  nicht 
minder  nach  Kräften  werde  gesorgt  werden,  dass  sie  in  der 
Frömmigkeit  und  in  den  übrigen  Tugenden,  als  auch  in  den 
ft*eien  Künsten  unterwiesen  werden.  Täglicher  Besuch  der 
Messe,  Besuch  der  sonn-  und  festtägigen  Predigt,  niouiitliche 
Beichte,  Ehrbarkeit  in  den  Sitten,  gehoröame  und  tteissige 
Befolgung  des  vom  Lehrer  Yorgeschriebenen,  ernstes  und  an- 
dauerndes Studium,  Ruhe  und  Bescheidenlieit  in  und  ausser 
der  Schidet  endlich  ein  Sichfernhalten  von  solchen,  welche 
schlimme  oder  auch  nur  verdächtige  Gewohnheiten  pflegen, 
desgleichen  von  verderblichen  und  unnützen  Büchern.  End- 
lich sollen  sie  weder  zu  öffentlichen  Schaustellungen,  ComÖ- 
dien^  Schauspielen,  noch  zu  Hinrichtungen,  ausser  etwa 
der  Häretiker,  gehen;  noch  irgend  eine  Rolle  in  den 
Schauspielen  der  Externen  übernehmen  ^  ausser  nach  vor- 
gängiger Erlaubniss  der  Lehrer  oder  des  Präfekten,^')  Sie 
nahmen  in  den  Lehi^zinmiern  gesonderte  Plätze  ein,^) 

Die  Studien  gliederten  sich  in  akademische 
(stndia  superiora)  und  gymnasiale  (studia  inferiora).  Er- 
stere  ^vurden  entweder  von  den  Jesuiten  in  ihren  eigenen 
CoUegien  mit  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  oder 
auf  den  Universitäten  betrieben,  und  zerfielen  wieder  in  die 
philosophischen  (Artes)  und  in  die  theologischen  Fakultäts- 
studien. Medicin  und  Jurisprudenz  wurden  auf  den  Univer- 
sitäten der  Gesellschaft  entweder  gar  nicht  oder  doch  ausser- 
halb des  Kreises  ihrer  Fürsorge  gelehrt.^^)  Die  Gymnasial- 
studien fügten  sie  als  linguistische  Fakultät  der  philoso- 
i)liischen  und  theologischen  an.  Erst  alle  drei  zusammen 
bildeten  die  jesuitische  Universität ^"^J.  Es  waren  diese 
Fakultäten  keine  coordinirtenj  sondern  sub  o  r  d  i  n  i  r t  e  Theilo 
des  Gesammtstudiums  —  Stufen g an ge,  von  denen  die 
Jesuiten  behaupten,  dass  sie  besser  der  Geistesentwieklung 
des  Menschen  nicht  angepasst  werden  könnten.  Die  Klassen 
der  Gramm atik  (R u d i m e n tj  G r a m m  a t i k,  S y n t ax)^  denen 
in  neuerer  Zeit  noch  die  Klasse  der  Prinzipien  vorhergeht, 
erzielen  die  Üehnng  des  Gedächtnisses;  die  Klassen  der 
Humanität  und  Rhetorik  ki'äftigen  die  Einbildungskraft, 
während  der  philosophische  Oursus  als  die  Schule  der 
Dialektik  den  Yerstand  und   die  Urtlieilskraft  bildet.     Da* 
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mit  hat  das  menscliliche  Individuum  seine  formale  Aus- 
bildung vollendet;  nun  kann  es  erst  das  Reale  richtig 
erfassen  und  verstehen;  nun  ist  es  erst  eigentlich  reif,  nicht 
nur  für  die  walire  Wissenschaft,  die  „in  höherer  und 
engster  Bedeutung  ein  Ijibegriff  gleichai*tiger  Kenntnisse  ist, 
zu  einem  organischen  Ganzen  geordnet  und  aitf  wählte  Prin- 
zipien gegründet  und  gebaut,"  —  sondern  auch  für  manchen 
dabei  ntHhigen  Syllogismus y  wie:  Der  Wissenschaft  eigent- 
liches Gebiet  oder  Object  ist  die  Wahrheit.  Gott  ist  die 
höchste  und  gewisseste  Wahrheit,  darum  die  Theologie, 
die  Fürstin  der  Wissenschaften.  „Die  Philosophie 
hat  nur  die  Ehre,  der  Theologie  Dienerin  zu  sein."  In 
der  Theologie,  in  der  Lehre  oder  Doctrin  „von  Gott"  culi- 
niren  die  gesammten  Wissenschaften.^**)  Das  Fundament 
der  Theologie  aber  ist  die  Dogmatik.  *'®)  Also  dachten  sich 
die  Jesuiten  den  Bildungs-  und  Unterrichtsgang  auf  ihren 
sogen.  Universitäten.  Nach  dem  Hervortreten  der  Mittel- 
schxden  zerfiel  dieser  Begriff;  während  die  Studia  inferiora 
(den  Gymnasien  entsprechend)  den  kleineren  Collegien  blie- 
ben, bildeten  die  Studia  Superiora  getrennt  von  jenen  oder 
als  obere  Abtheilung  eine  Art  theologisch -philosophische 
Akademie. 

Ueber  der  Eingangspforte  der  jesuitischen  Schulen  steht 
als  oberstes  und  unumstossh dies  Gesetz:  „Alle  sollen  das- 
selbe denken  und  sagen.  Abweichende  Meinungen  sollen 
nicht  zugelassen  werden.®^)  Bei  jenen  Fragen  aber,  bei 
welchen  die  Gesellschaft  frei  lässt,  jeder  Meinung  zu  folgen, 
werde  die  eine  Meinung  so  vertheidigi  dass  die  Achtung  vor 
dem  andern  Theil  geschont  bleibe.  Niemand  führe  —  auch 
bei  dem,  wo  keine  Gefahr  für  den  Glauben  und  Frömmig- 
keit besteht,  —  bei  einigermaassen  wichtigen  Dingen  neue 
Fragen  ein  oder  irgend  eine  Meinung,  welche  keinem  tüch- 
tigen Autor  angehört,  ohne  die  Vorsteller  berathen  zu  haben, 
viehnehr  sollen  alle  den  erprobtesten  Doctoren  und  dem  zur 
Zeit  uü  den  katholischen  Akademien  Angenommenen  folgen.®*) 
Der  Lehrer  bleibe  bei  der  Sache,  schweife  nicht  ab  und  be- 
rücksichtige keine  veraltc^ten  Meinungen  u.  s.  w.;  er  führe 
auch  keinen  Autor  an,  den  er  nicht  selbst  gelesen;  überhaupt 
sei  er  in  der  Anführung  der  Belegstellen  aus  den  Doctoren 
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nicht  zu    freigebig.     Wenn    einer    ohne    Dictireii    so    lehren 
kami,   dass  alles  zu  Schreibende  bequem  vom  Zuhörer   auf- 

kgefasst werden  kann,  so  soll  er  nicht  dictiren:  jedenfalls  aber' 
sollen  die  Lehrer  so  dictiren,  dass  sie  nicht  Wort  füi'  Wort 
mit  Zwischenzeit y  sondern  gleichsam  in  einem  Äthem  aus- 
sprechen und  nötliigenfalls  es  mit  ebenso  rielen  Worten  me- 
v     derholen.   Nach  -  der  Vorlesung  bleibe  der  Lehrer  noch  wenig- 
Bstens  eine  Tiei-telstunde  in  oder  bei  der  Schule,    damit  die 
^  Zuhörer  ihn  befragen   kennen,^®)     Wer  sein  Pensum  in  der 
ihm  zugemessenen  Zeit  nicht  vollenden  kann,   soll  den  Best 
lieber  auslassen,  als  ins  andere  Jahr  hinübernehmen,  die  Zu- 
hörer auf  einen  sicheren  Autor  verweisend,*"") 

Als  oberste  Fakultät  galt  die  Theolog ie^   die  von  den 
Jestdten,    ganz  ihrem  Verhältniss  zur  Kirche  entsprechend, 
als  die  Rüstkammer  der  Polemiker  und  Seelsorger  im  Dienst 
der  römisch-katholischen  Kirche   aufgefasst  und    behandelt 
wurde*     Nie    darf   die    Erörterung  —  sagt    F.    J*  Buss  — 
bloss  bei  den  allgemeinen,   grundlegenden  Prinzipien  stehen 
bleiben,    sondern  sie   rauss    zum  Zweck  praktischer  Brauch- 
barkeit i)is  in  die    einzelnsten  Folgerungen    fortgehen.     Die 
Theologie  erschien  den  Jesuiten  darum  auch  als  das  eigent- 
hebe  Mittel,  die  Menschen  zur  Erkenntniss  ujid  Liebe  Gottes, 
i     zum  Heile  ihrer  Seelen  zu  führen.    Der  Lehrgang  der  Theo- 
H  logie  wurde  (exclus.  der  zweijährigen  Repetition  für  die  künf- 
tigen Professoren  —  vergl.  p.  131)  von  zwei  oder  drei  ordent- 
(  lieben  Professoren  vollendet,  worauf  der  Reigen  von  neuem 
begann.^**^)    Nach    der  Ratio  Studionim  waren  die  theologi- 
schen Disciplinen:    Schriftkunde  nebst  Hebräisch,    Scho- 
lastik und  Casuistik. 
Die  Vorlesungen  über  die  heilige  Schrift  sollen  die 
Theologen  zwei  iJahre,  d.  h.  im  zweiten  und  dritten  Jahr  der 
-P^eologie  täglich  ungefäkt*  ^/4  Stunden  hören,   wo  zwei  Pro- 
zessoren der  TlH^dogie  sind,  wo  aber  di'ei  sind,  da  sollen  sie 
^*lii  Tage  eine  kürzere  oder  abwechselnd  eine  längere  hören.  *^'^) 
O^j.  Professor  aber  soll  die  heil  Schrift  nach  dem  wörtlichen 
^i^xia,  resp.  der  von  der  Kirche  approbiiten  TJebersetzung  ge- 
^^^ss  auslegen.     Dazu  benutze   er  aus  dem  hebräischen  und 
^^"iechischen  Text  ganz  kurz  das  Gehörige,  und  nur  dann, 
^'^^an  irgend   ein  Abweichen  derselben  und  der  hiteinischea 
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Yulgata  der  Ausgleichung  bedarf.  Wenn  er  Etwas  aus  den 
Kabbinern  der  Hebräer,  beiziebt,  so  tliue  er  es  80,  dass  er 
'  iliüen  deswegen  keine  Autorität  verschaffej  damit  nicht  einige 
zu  ihnen  Neigung  fassen;  überhaupt  verweile  er  bei  diesen 
Scriptoren  nicht  lange.  Die  eigentUchen  Fragen  der  heil. 
Schrift  behandle  er  nicht  auf  scholastische  Weise.  Wenn  er 
auf  eine  Stelle  stösst,  die  entweder  zwischen  den  katholischen 
Theolügen  und  Häretikern  streitig  ist,  oder  in  theologischen 
Streitigkeiten  auf  beide  Seiten  gedeutet  wird,  so  bezeichne 
er  bloss  schlagend^  wie  viel  Gewicht  die  Stelle  zur  Entschei- 
dung jener  Frage  habe,  das  Andere  lasse  er.^^^) 

Die  hebräische  Sprache  lehre  wo  niöghch  der  Pro- 
fessor der  heil.  Schrift  oder  doch  ein  Theologe;  es  wird  als 
wiinschenswerth  erachtet,  dass  der  Professor  auch  der  grie- 
chischen, chaldäischen  und  syrischen  Sprache  kundig  sei.  Er 
lege  vor  Allem  die  Worte  der  heih  Schrift  mit  durchaus 
vollem  Glauben  im  Sinne  der  Kirche  aus;  bei  der  Auslegung 
aber  verweile  er  nicht  so  sein*  bei  den  Sachen  und  Lehren, 
als  bei  der  Bedeutung  der  Worte  und  bei  der  Beobachtung 
der  Idiotismen  der  Sprache  und  den  Kegeln  der  Grammatik* 
Von  der  einjährigen  Hörung  dieser  Vorlesung  im  zweiten 
oder  dritten  Jahr  der  Theologie  sollen  die  Theologen  nicht 
ausgenommen  sein,  ausser  die  durchweg  untauglichen;  die 
fähigsten  aber  sollen  noch  überdies  in  einer  privaten  Aka- 
demie wenigstens  in  den  Vacanzen,  wenn  es  möghch  ist, 
unterstützt  werden.^*^^) 

Als  bei  weitem  wichtigste  theologische  DiscipHn  galt 
und  gilt  die  Dogmatik^  deren  Professor  die  gediegene  Fein- 
heit des  Disputirens  so  mit  dem  orthodoxen  Glauben  und 
mit  der  Frömmigkeit  verbinden  soU,  dass  jene  diesen  diene,  ■ 
Autorität  und  Richtschnur  bietet  die  Lelire  des  heiligen 
Thomas  dar  (aut  defendendus  S.  Thomas  aut  quaestio  *»mit- 
tenda);  in  Fragen,  welche  der  heilige  Thomas  eigens  nicht  I 
behandelt,  entscheiden  selbstverständlich  die  Ansicht  der 
Kii'che  und  che  angenommenen  Ueberlieferungen,  Uebrigens 
ist  der  Orden  fern  davon,  sich  —  wie  es  aus  dem  eben  Ge- 
sagten doch  scheinen  möchte  —  in  a^len  theologischen  Streit- 
fragen sclavisch  der  Deduction  des  S.  Thomas  unterzuord- 
nen, ^^^)    Jene  Ansichten  auch  jedweden  Autors,  welche 
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in    irgend  einer  Provinz  odvr  Akademie  die  Katholiken  an- 
^i'kaiint  schwer  verletzen  würden,  darf  der  Jesuit  dort  selbst 
flicht  leliren    oder   vertheidigen,     Anch  in    manchen   andern 
Prägen,  wie  über  die  Empfdngniss  der  heilipjeii  Maria,  in  der 
^nadenlehre,  über  die  Feierlichkeit  der  Gelübde  u.  «.  w.  ver- 
theidi^rt  der  Orden  seine  von  Tlinmas  abweicliende  Meinnng* 
Der  Vortrag  der  scholastischen  Theohigio  umfasste  nach 
der  Kaiio  Studiorum   ausser   einem  vollständigen  Lehi^gange 
^^^   Anschluss  an  des  heil,  Thomas  Summa  theologiae  auch 
Al>S€hnitte  ans  der  sogenannten  positiven  Theologie,  wie  z.  B. 
*^^s   canonische  Recht  und  die  Concilien.    Er  wurde  von  drei 
<>cle.r  mindestens    zwei  Professoren  in  je  einem    vierjährigen 
^Urs   besorgt.     Als  Vorlesehücher    dienen    in   der   Tiieologie 
**^s    alte    und    das    neue    Testament    und    die    scholastische 
-*--*ehTe  des  heiUgen  Thomas,  auch  der  Magister  sententiarum» 
^^enn   aber  —   sagen    die  Constitutionen  ^^^)  —  im  Verlauf 
'i^r  Zeit  em   anderer  Auetor  als   für  die  Studenten    brauch- 
t^^rer     erscheinen    würde,     so    konnte    nach    ernster   Ueher- 
^*^^izng    und    nach    Beratlmng    der    falligsten     Männer    der 

■  ^-=^e  Seilschaft  und  mit  Grenehraigung  des  Generals  darnach 
S'^lesen  werden,  üeber  die  Lehrmethode  aber  schreibt 
derselbe  Lehrphm  vor:  Zuerst  soll  der  Titel  des  x\rtikels 
^i'klärt  werden,  wenn  er  einige  Dunkelheit  hat;  dann  werde 
^ie  Distinction  dargelegt,  wenn  eine  da  ist,  aus  deren  Glie* 
^ern  ConcUisionen  entstehen;  sofort  soll  die  primäre  Con- 
^lusion  di*s  heiligen  Thomas  gesetzt  werden  und  sodann  die 
^^dem;  und  den  übrigen  Oonclusionen  soll,  wenn  sie  nicht 
^^iitlich  sind,  irgend  ein  Grund  dersellien  beigefügt  werden; 
^^ch  dieser  soll  so  erklärt  werden,  dass  die  Zuhörer  an  den 
^istinctionen  und  Gründen  erkennen,  es  wohne  dem  heiligen 
Thonms  eine  grossere  Kraft  bei,  als  auf  den  ersten  AnhHck 
l'isweilen  erscheint.*"^)  Bei  leichten  Artikeln  genügt  es  schon, 
tiach  Vorlesung  der  Frage  kürz  zu  Irenierken:  Der  heilige 
-'^'lomas  antwortet  verneinend  oder  bejahend. 

An  jenen  CoUegien,  denen  ein  Seminar  der  Gewissens- 
^^Ue  beigegehen  ist,  konnnen  noch  Frofessoreo  der  Fälle 
l^^^^^u,  welche  alle  derartigen  Stoffe,  unter  sich  vertheilt/'*'»} 
^^  Zwei  Jahren  erklären  sollen,  oder  einer,  welcher  tsiglich 
^^Wei  Vorlesimgen  hält  Der  Hauptzweck  dieser  Vorträge  ist 
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die  Bildung  fähiger  Pfarrer  oder  Verwalter  der  Sakramente. 
Ohne  scholastischen  Apparat  werde  eine  jede  Schwierigkeit 
durch  Dubitationen  und  Conclusionen  entwickelt,  und  die 
eignen  Meinungen  so  bekräftigt,  dass,  wenn  etwa  eine  andre 
probabel  wäre,  er  sie  auch  als  probabel  bezeichne.*^®)  — 

Die  Studirenden  der  Theologie  hörten  also  in  jedem 
der  vier  Studienjahre  je  nach  der  Grösse  des  Collegs  täglich 
2—3  Stunden  Vorlesungen  über  Scholastik  und  ausserdem 
im  ersten  Bienrüum  noch  täglich  eine  Vorlesung  über  heilige 
Schrift  resp.,  noch  eine  Stunde  Hebräisch,  im  zweiten  Bien- 
nium  ausser  der  Scholastik  noch  zwei  Stunden  casuistische 
Moral,  im  Ganzen  also  3—4,  resp.  5  tägliche  Vorlesungen, 
Von  liistorischer  Theologie  ist  in  der  Ratio  Studiorum  nir- 
gends die  Eede.^^^j  Das  System  strenger  Scheidung  der 
Fächer  wird  nicht  bloss  bezüglich  der  Fakultäten  und  Stufen, 
sondern  auch  innerhalb  derselben  festgehalten.  Der  Hebräer 
hat  sich  lediglich  an  Wortbedeutung  und  Sprachgebrauch  zu. 
halten,  sachliche  Erklärungen  liegen  ausser  seiner  Sphäre; 
der  Professor  der  heiligen  Schrift  hat  sich  von  scho- 
lastischer Methode,  der  Scholastiker  hingegen  von  Com- 
mentationen  der  heiligen  Scln-ift,  von  historischer  Methode, 
von  Materien  der  Philosophie  und  Casuistik  (a  quaestionibus 
aut  Commentationibiis  divinarum  Scripturarum  propriis;  a 
controversis ;  a  philosophicis;  a  casibus  conscientiae),  derCa- 
suist  endlich  von  aller  theologischen  Begründung  fem  zu 
halten J^i)  Die  Trennung  der  Pensa  hat  gewiss  ihre  Be- 
rechtigung insofern,  dass  der  Vortragende  keine  von  seinem 
Stoff  unabhängigen  Excurse  machen  darf,  dass  er  jede  der- 
artige Abschweifung  nur  unter  immerwährender  Beziehung 
auf  den  Hauptgegenstand  macht;  aber  die  Scheidung  darf 
nicht  so  peinhch  vollzogen  wertlen,  dass  darüber  —  vielleicht 
mit  Absicht  —  der  GesaniDitorganismus  der  Wissenschaften 
in  Brüche  geht 

Was  die  Aneignung  der  Lehre  betrifft,  so  war  es 
der  Scholastiker  heihge  Pflicht,  sie  tleissig  zu  hören  ^  das 
Gehörte  zu  notiren  und  später  zu  repetiren.  Solche,  welche 
mehr  Gelehr samkeit,  Geist  und  Urtheil  haben,  dürfen  sodann 
während  der  Privatwiederholung  der  Fakultät  (nach  vollen- 
detem philosophischen    oder  theolgischen  Cursua)    über    das, 
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was  zu  dieser  Fakultät  gehört  (wenn  es  dem  Eektor  zweck- 
mässiger ersclieiiit)  kürzer,  bestimmter  und  genauer  das  sctirift' 
licli  fassen,    was  man  IVülier  im  Verlauf'  der  Ijectiooen    mit 
geriDgerer  Grelelirsamkeit  niedergesclirieben    liatte*     Die  an- 
dern känneu  dann  deren  Arbeiten  l>euut2en,    nachdem  der 
Lehrer  sie  approbirt  hat.^^^)     Desgleiclien    sind   zur  bessern 
Aneignimg  der  .Lehre  Repetitionen  und  Disputationen 
angeordnet* 

Zu  Hause  ist  täglich  ausser  an  den  Somiahenden,  Va- 
canz-  und  Festtagen    eine  Stunde  bestimmt,    in  welcher    die 
Internen  repetiren  und  disputiren  sollen.  Es  wii'd  Einer  oder 
der  Andere    aufgerufen .  um  ( nicht  über  eine  Viertelstunde) 
i^üäwendig   zu   repetu'en ;    hierauf   argumentirt    wieder  Einer 
oder  der  Andere,  wobei  ebenso  viele  respoudiren;  erübrigt  noch 
Zeit,  so  sollen  Zweifel  vorgetragen  werden ;    der  Lclu\^r  hat 
aber  auf   strenge  Einhaltung    der  Form    des  Arguiuentirens 
zw    sehen,    und    wenn    nichts  Neues    vorgebracht   Avird,    das 
Argument  abznschliessen.     Gegen  Ende    des  Jahres  werden 
diese  Repetitionen   %on   der   Beschränkung    auf   die  tägbche 
I^^ction  befreit  und  auf  das  ganze  rJabrespensuni  ausgedehnt,"^) 
ß^n   täglichen   reihen  sich  wöchentliche  (zweistündige)  Dis- 
putationen am    Desgleichen  sollen,  wo  das  Herkommen    der 
AJcademie  nicht  entgegensteht,  mit  Ausnahme  der  drei  letzten 
Soinmermonate  alle  zwei  Monate  an  einem  bestimmten  Tage 
^^sputationeu,  sowohl  Vor-  als  Nachmittags,  gehalten  werden; 
^^    viele   Lehrer   es  sind,  so  vieh^  Zuhörer   sollen  defemtiren, 
jeder  die  Fragen   der  einzelnen  Lehren    Den  Disputationen 
soU^ij  auch  andere  Doktoren   und  nicht  betheiligte  Professo- 
ren  der  Gesellschaft  anwohnen;  auch  externe  Doctoren  sollen 
^^geladen  werden.     In  der  Hitze   der  Concertation    erprobt 
s^^^li  die  Kraft  der  Argumente.   0  öffentlich  dürfen  von  den 
^^liörern    bloss   die  gelehrtesten    disputiren;    privat    sollen 
a^öer  auch  die  übrigen  würdigen  geprüft  werden.     Dem  Stu- 
^<?i)präfekten  fällt   dabei  namentlich  die  Aufgabe   zu,  nicht 
^^  dulden,  dass  iigend  eine  Schwierigkeit,  welche  zur  Dispu- 
^tion  kommt,  beiderseits  so  betrieben  werde,  dass  sie  nach- 
li^r,  wie  vorher,  gleich  unverstanden  bleibe.^  ^'*)  Die  Vorschriften 
fiir  die  süddeutsche  Provinz ^^*)    besagen:    Die   theologischen 
Sätze  (bei  öflentlicben  Disputationen)  können  etwas  weitläu- 
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figer  sein  (als  die  der  Philosoplien),  besonders  wenn  sie 
gegen  die  Ketzer  gerichtet  sind,  Behaiidela  sie  aber 
einen  andern  Gegenstand,  so  müssen  sie  zuerst  der  Censur 
der  in  der  Provinz  aufgestellten  Correktoren  unterworfen  und 
deren  Urtheil  nach  Rom  einhefördert  werden. 

Es  ist  durch  die  i)raktiscbe  Natur  des  Instituts  begründet 
dass  es  einer  derartigen  Uehung  der  Moraltheologie  besonderes 
Augenmerk  schenkte.  Die  Neigung  des  Ordens  zur  Proba- 
biKtätslehre  auf  dem  (Tcbiet  der  Moral  gebot  dieses  Verfahren 
ebenso  sehr,  wie  der  Beruf  des  Beichtvaters  überhaupt,  den 
ja  die  Jesuiten  in  den  verschiedensten  Lebenslagen  auszu- 
üben hatten.  Die  Ratio  Studiormn  bestimmt  darum,  dass 
in  den  Professhäusern  zweimal  in  der  Woche,  in  den  Golle- 
gien  zwei  oder  ein  Mal  die  Priester  zu  einer  Collation  über 
die  Fälle  zusammenkommen,  dass  in  den  vorzüghchsten 
Collegieu  für  alle  Zuhörer  der  Theologie  gleiclifalls  all- 
wöcheuthch  eine  solche  Collation  gehalten  werde,  und  dass 
von  diesen  Collationen  ausser  den  Professoren  der  Theologie 
und  Philosophie  keine  weitern  Casuisten  und  keine  Priester, 
welche  eigens  Beicht  hören  sollen ,  zu  befreien  sind.^^^) 

Die  Repetitionen  und  Disputationen  der  Scholastiker  recht 
in  Aufschwung  zu  bringen,  wurden  eigne  Akademien  unter 
den   Zöglingen    eingerichtet.      Es    ist    dies    eine    aus    allen 
Scholastikern  auserwählte  Versammlung  von  Studenten,  welche 
unter  einem  Präfekten   (P,  Soc.  Jesu)  zusaramenkonimen, 
um  gewisse  besondere  zu  den  Studien  gehörige  Liebungen  zu 
halten.   Die  Ratio  Studiorum  hat  auch  für  sie  eigfene  Gesetze 
festgestellt.      Zu   dieser   Zahl    gehörig,    heisst   es    daselbst, 
werden  alle^   welche  ans  der  Congregation  B.   M.  V.  sind, 
schon   deswegen  angesehen,    weil    sie  in  jene  aufgenommen 
sindj  und  die  ReligioseUj  wenn  sie  unsere  Schulen  besuchen* 
Wo  es  übrigens  das  Herkoramen  mit  sich  bringt  und  es  dem 
Rektor  als  zweckmässig  erscheint,    dürfen  auch  andere  zu- 
gelassen werden  j    welche  nicht  aus    der   Congregation^    und 
Selbst  solche,    welche  nicht  aus  unsem   Scholastikern    sind. 
In  eine  Akademie  können  etwa  Theologen  ujid  Philosophen 
zusammen  eintreten;  in  eine  andere  die  Zuhörer  der  Rhetorik 
und  Humanität;  in  eine   ckitte  alle  (irammaÜker,  wenn  si& 
weder  zu  viele  noch  im  Wissen  zu  ungleich  sind;  widrigen— 
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falls  dürfen  die  einzelnen  Schulen  iliro  Akademien  baten. 
Die  Akademiker  selbst  wählen  sich  durcti  geheimes  Stimmen- 
melir  alle  drei  oder  vier  Monate  ilu^e  Magistrate:  einen  Rektor, 
ZTvei  Räthe  und  einen  Seki^etär  u.  s.  w.'^^)  Es  gab  auch 
A^lademien  für  specielle  Fächer.  Die  Ratio  Stndiornm  ge- 
denkt einer  Akademie  für  hebräische  und  griecliische  Sprache, 
deren  Mitglieder  zu  privaten  und  ilfFentlichen  Vertretern  der 
Wisäenschaft    und    Würde    dieser    Sprachen    herangebildet 

(Werden  sollen, '^^)  Am  Collegium  gemianicum  bestanden 
solche  für  italienische,  französische  und  griechisclie  Sprache/ *^) 
Den  Abschluss  all  der  genannten  Repetitofien,  Dispu- 
tatorien  und  Akademien  bilden  aber  die  Actus  generales^ 
'Welche  eben  so  sehr  gepflegt,  als  geelirt  sind.  Die  Aula 
^wird  festlich  geschmückt;  fremde  Doktoren  und  Personen  von 
Distinction  werden  geladen;  nur  die  tüchtigsten  internen 
^irnd  externen  Scholastiker  dürfen  auftreten,  besonders  die. 
I^'^elche  im  Biennium  sich  befinden.  Diese  Akte  umfassen 
fast  die  ganze  Theologie  und  nehmen  die  Zeit  des  Vor-  und 
Nachmittags  ein;  und  während  die  Zahl  der  Thesen  bei  den 
"Wöchentlichen  Disputationen  8  oder  0,  bei  den  monatlichen 
12  öder  15,  bei  den  besondem  Akten  nicht  mehr  als  20  sein 
*l&fen,  dehnt  sie  die  Ratio  Studiorum  bei  solchen  feicrhchen 
Grelegenheiten  schon  bis  auf  50  aus.*^^)  Die  Fähigkeit  der  Zu- 
*5^>rer  wird  natürlicli  nicht  bloss  nach  den  Disputationen  und 
^«Petitionen  bemessen.  Die  Studirenden  der  Philosophie 
^^rden  erst  nach  strengem  Examen  zum  Studiuni  der  Theo- 
"^gie  zugelassen,  die  Theologen  selbst  aber  jedes  Jahr  einen 
"j^omotionsexamen  und  gegen  Ende  des  vierten  Jahres  der 
"Ideologie  einem  letzten  Examen  Ton  wenigstens  zwei  Stunden 
^^  jedem  Fachj  der  Profession  wegen,  unterworfen.^^^) 

Die  zweite  Fakultät  der  jesuitischen  Studia  superiofa 
ist  die  Facultas  Artium,  welche  die  Philosophie  und  das 
^^asst,  was  die  Jesuiten  Scientiae  naturales  nennen.  Sie 
Mfasst  nach  den  Constitutionen  ^^^)  die  Logik,  Physik, 
Metaphysik,  Moral,  auch  die  mathematischen  Wissenschaften 
fquatenus  tarnen  ad  ünem  nobis  propnsitum  conveniunt). 
Die  PMosophie  wird  als  das  Praeanibulum  tidei^  als  Vor- 
bßreitungswissenschaft  für  die  Theologie  betrachtet.**^)    Zur 
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Förderung  dieses  Zweckes  ist  darum  auch  festgesetzt,  dal 
die  Professoren  der  Philosophie  nicht  nur  den  Cursus  d 
Philosophie  absolvirt,  souderii  dieselbe  auch  zwei  Jak 
wiederholt  haben.  Von  den  Studirenden  über  soll  keinj 
zum  Studium  der  Philosophie  zugelassen  worden,  der  nid 
zwei  Jahre  auf  die  Rhetorik  verwandt  habe;  und  keiner  sq 
vom  ersten  Jahr  der^Philosophie  ins  zweite  u.  s.  w.  zugelas» 
werden,  welcher  nicht  in  einem  strengen  Jahi-esexamen  si 
mehr  als  mittelmässig  hcfiihigt  einwiesen  habe.^*^)  Der  0 
in  dieser  Fakultät  dauerte  drei  Jahre,  woran  sich  noch 
lialbes  Jahr  zur  Vorbereitung  auf  das  Magisterium  anschl 
Alljährlich  ist  ein  Cursus  anzufangen  und  ein  anderer  zu  vol 
enden.  ^2**)  Das  Studium  gliederte  sich  in  drei  Jahrespena 
von  denen  im  Allgemeinen  das  erste  die  Logik,  das  zweite  d 
Physik,  das  dritte  die  Metaphysik  umfusste.  Dazu  wurd 
'/4  oder  ^/ä  Stunde  täglich,  Moralphilosophie  und  gleichfaJ 
in  täglichen  ^/^  Stunden  Mathematica  gelehrt.  Die  Etfc 
wurde  den  Metaphysikern  vorgetragen,  den  Physikern  bM 
die  Mathematik,  resp,  die  Elemente  des  Euklid  und  e1 
aus  der  Geographie  oder  Sphäre,  oder  von  dem,  was  g 
gehört  zu  werden  pflegt J^®)  Für  besonders  Begabte 
nach  dem  Cursus  noch  eiiie  specielle  Vorlesung  festgesei 
lim  die  nöthige  Qimlification  für  ein  späteres  Lehramt  si 
zu  erwerben, '^^)  Vergebens  sucht  man  nach  einem  Vortaü 
der  Weltgeschichte  und  anderer  Dinge,  die  zu  grössei 
Erudition  gehören.  Wie  es  mit  der  Philologie  stände  ist  ber^ 
bemerkt  worden  (p,  135).  Man  kann  sich  wohl  nichts  ei 
förmigeres  denken ^  als  solch  eine  Jesuiten -Facultas  Ai*tiid 
die  in  unseren  Tagen  einen  solchen  Umfang  gewonnen,  dn^ 
die  Zeit  noch  kommen  wird,  wo  deren  Unterabtheilunge 
sich  als  selbständige  Fakultäten  constituireu  werden.  D^ 
Hauptgegenständen  war  täglich  zwei  Stunden  Vortrag  g 
widmet;  1*-^®)  rechnet  man  die  kurz  gemessenen  Stunden  fl 
die  eben  so  magern  Nebengegenständo  dazu,  so  ist  leicht  i 
ersehen,  dass  die  Studirenden  sich  über  Ueberanstrengut 
nicht  zu  beklagen  hatten.  Auch  war  der  Bedarf  an  Fi 
tessoren  nöthigenfalls  ein  anspruchsloser.  Zur  Noth  thal 
für  die  Hauptgegenstände  Ein  ordentlicher  Professor;'^ 
übrigens  ist  das  wohl  selten  vorgekommen,  namentlich  ak 
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an  Universitäten,  an  welchen  in  der  Regel  die  Zahl  der  Pro- 
fessoren cnntractmässig  festgesetzt  war. 

Wie  in  der  Theologie  Thomas,  so  ist  in  der  Philosophie 
A^ristoteles  entscheidende  Autorität,  von  welcher  der  Pro- 
fessor in  etwas  wichtigen  Dingen  nicht  ahgehen  darf,  ausser 
f'Wenn  etwas  vorkömmt,  was  von  der  Lehre,  die  die  Akade- 
mien überall  hilligen,  entfernt  ist;  noch  weit  mehr,  wenn 
Bes  dem  ortliodoxen  Glauhen  widerstreitet.  Von  den  Aus- 
"legem  des  Aristoteles  sind  nnr  solche  zu  henützenj  die  sich 
Tim  die  christliche  Religion  verdient  gemacht 
li  abeny  also  nicht  des  Averrhoes  Digressionen  u,  a.  m,,  deren 
Ansehen  er  so  viel  als  moghch  herabzndrücken  strebe;    da- 

k  gegen  sei  der  heilige  Thomas  nur  ehrenvoll  genannt.  ^^^) 
Die  Philosophie  stand  —  der  Natur  des  Instituts  völlig  ent- 
sprechend» in  Unterordnung  unter  die  Kirche;  sie  war  aber 
der  Theologie  nicht  bk>ss  untergeordnet,  sondern  auch  als 
^in  gesondertes  Fach  betrachtet.  Der  Philosoph  soll  keinen 
m  Theologen  spielen.  Wenn  es  anging,  wurden  überhaupt 
H  theologisch  gefiirbte Fragen  gar  nicht  berührt,  sondern  niir 

■  Dialektik  um  der  dialektischen  Uebung  willen,  also 
"  ia  rein  formeller  Weise,  betrieben. ^^*)  Kam  dem 
i  Professor  aber  einmal  bei  seiner  Erklärung  des  Aiistoteles 
B  ßtwas  der  Orthodoxie  Widerstreitendes  unter  die  Hände,  so 
H  hatte  er  die  Pflicht,  dies  scharf,  gemäss  dem  laterani- 
^  Sehen  Concil  (also  nicht  aus  Yernunftgründen),  zu  wider- 
I       legen.132) 

■  Die  Einrichtungen,  welche  die  A  n  e  i  g n  u  n  g  und  Uebung 
H  üer  Philosophie  seitens  der  Studirenden  sichern  sollten, 
H  ^aren  wesentUch  dieselben  wie  bei  den  Theologen.  Die 
H  Akademie  war  den  Philosophen  mit  den  Theologen  gemein- 
^  SfMn.  In  der  Philosophie  fanden  täghclie  halbstündige  Eepe- 
„  ^Hionen  in  Zii^keln  von  je  zehn  unter  einem  Decurio  statt. 
fe  M^onatliche  Disputationen  fehlten  ebenfalls  nicht,  bei  wel- 
r    ^^^^  auch  die  Theologen  sich  einfanden,  so  dass  nicht  bloss 

4ie  Stufengenossen  mit  einander  concertirten,   sondern   auch 

^tglieder  verschiedener  Cui^se,    z,  B,    ein    Theologe    gegen 

^lUeu  Metaphysiker ,   ein  Metaphysiter  gegen  einen  Physiker 

^*  8.  w.    Den  Fragen  aus  der  Ethik  war  hier  ein  besonderer 

^Üieil  reservirt.    Die  Mathematiker   aber   liessen  in   einer 
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grossen  Tersammlung  der  Philosophen  und  Theologen  jeden 
oder  doch  jeden  andern  Monat  von  einem  der  üirigen  ein 
berühmtes  mathematisches  Problem  losen,  worüber 
hernach  argumentirt  wurde.  *^^)  Auch  in  dieser  Fakultät 
erreichte  die  Schaustellung  des  Wissens  erst  ihren  Gipfel  in 
den  „Actus  solennes/*  welche  drei-  bis  viermal  im  Jahr 
veranstaltet  wurden.  ^^)  Heinr.  Schreiber  schildert  in  seiner 
Geschichte  der  Universität  Preiburg^^^)  den  Vorgang  einer 
feierlichen  Promotion:  Prh.  v.  Tannenberg  vcrtheidigte  Sätze 
aus  der  Philosophie,  welche  man  dem  Kaiser  widmen  Hess. 
Sofort  wurde  Prh.  y.  Sicldngen  als  dessen  Commissär  be- 
stellt, der  nun  am  25.  Juni  1727  Morgens  sechsspännig  von 
einer  Garde  Grenadiers  und  vielen  Chaisen  begleitet,  am 
Münster  vorfuhr;  daselbst  von  dem  versammelten  Senat  mit 
Anrede  begiülsst  und  zu  seinem  Lehrstuhl  im  Chor  geführt 
wurde.  Ihm  gegenüber  stand  hier  auf  einem  verzierten  Ca- 
theder  der  Defendens^  der  jetzt  herabstieg,  mit  dreimaliger 
Knieheugung  seine  Thesen  vor  dem  seitwärts  unter  Balda- 
chin aufgehängten  Bild  des  Kaisers  niederlegte  und  sich  so- 
dann auf  die  Angriffe  seiner  Opponenten  —  zuerst  des 
P.  Präses  und  sodann  des  Commissärs  selbst  —  gefasst 
machte.  Dasselbe  Schauspiel  widerholte  sich  mit  Gegnern 
in  absteigender  Linie  Nachmittags,  worauf  der  Sieger  im 
Triumph  zu  eiuera  „Tractament  auf  dem  Kaufliause  der 
Stadt ^^  geführt  und  daselbst,  versteht  sich  auf  seine  Kosten, 
unter  Trompeten-  und  Paukenschall  bis  in  die  Nacht  hinein 
bewirthet  wurde. 

Mit  Ausnahme  eines  humanistischen  Autors  belogen 
sich  natürlich  die  zum  Privatstudium  bestmimten  Bücher 
ausscliliesslich  auf  die  Vorträge  selbst.  „Vielerlei  Bücher 
zu  studiren,  —  berichtet  der  Verf.  der  „Erinueruugen  etc.** 
vom  deutschen  Gollegium,  —  galt  als  nicht  ratlisam,  beson- 
ders nicht  fUr  die  Philosophen;  am  Uebsten  sah  man 
es,  wenn  wir  ausser  unserem  Handbuch  und  den  etwa  in  der 
Vorlesung   gemachten   Notizen    nichts    anderes   vornahmen.'* 

Die  Studia  inferiora  werden  in  5  Cursen  absolvirt, 
von  denen  drei  der  Grammatik  und  je  einer  der  Humanität 
und  Rhetorik  gehören.  Sie  dürfen  in  keiner  Weise  vermischt 
oder  vermehrt  werden.    Diese  fünf  Stufen  sollen  selbst  dann 
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nicht  verändert  werden^  wenn  es  weniger  Schulen  sind,  oder 
wenn  die  Jlenge  der  Schüler  so  gross  wäre,  dass  ihr  ein 
Lehrer  nicht  mehr  genügen  könnte.  Im  erstem  Falle  werden 
nach  Erlbrderniss  zwei  Stufen  als  Ordnungen  einer  Klasse 
behandelt,  im  letztern  Faüe  Parallelklassen  gebildet. ^^'^J 
Der  Cursns  ist  in  den  einzelnen  Klassen  jährig,  nur  in  der 
Khetorik  gewöhnlich  zweijährig;  aber  das  Pensum  vni'd  stets 
in  je  halber  Zeit  absolvii't.  Dadurch  ist  die  Zeit  zur  Wie- 
derholuug  gewonnen,  deren  Nutzen  ein  doppelter  ist:  1)  Das 
öfters  Wiederholte  haftet  tiefer;  2)  die  besser  Begabten 
kommen  schneller  voran,  da  sie  in  jedem  Semester  aufsteigen 
karmen.  ^*^) 

Die  Obliegenheiten    dieser  Schulen  —  sagt  der  Lands- 
huter  Lohrplan  ^^^)  —  bestehen  in  verachiedenen  theils  Unter- 
weisungen,   theils  üehungen,    deren  einige    das  Gedächtniss 
pflegen  sollen,  andere  durch  die  Lehre  den  Verstand;  deren 
einige  den  Styl  bilden,  andere  die  Sprache  in  Uebuug  bringen 
sollen;   endlich  sollen  einige   ganz   besonders  die  Erudition 
tordern,  andere  die  Frömmigkeit  und  die  Disciplin  der  Sitten. 
Zu  den  täglichen  Obliegenheiten  der  Schule  gehören: 
Pflege  der  Frömmigkeit  und  der  Sitten;  die  Vorlesung  und 
Erklärung   des  Magisters;    Uebung    des  Gedächtnisses  und 
ßecitation  des  Vorgelesenen;  die  Eepetition  der  Vorlesungen 
oder   die  ExpMcation    derselben,    welche    von    den  Schülern 
wiederholt  werden  soll;   die  Scription  oder  Compositionj  die 
^usbessernng    des  Geschriebenen;    Sorge    für  die  Oilihogra- 
phie;  ^^^)    ständige  Uebung   im  Lateinreden;    Bemühung  um 
öiannichfacbe     Eruditionen     (lüstorische    Uebung);  '^^^)    der 
'Wettstreit  oder    cUe  %vechselweise  Uebung;   Dui'ch^cht    der 
^'Oten  der Decnriouen.   Wöchentlich  mW  sich  wiederholen: 
*^iri  Freitag    die   Erklärung    des  Katechismus;    am  Samstag 
^^üe    fromme    Ermahnung    in    der    Schule;    desgleichen   am 
^^mstag  eine  allgemeine  Bepetition   des  in  der  Woche  Vor- 
getragenen; endlich  eine  ausserordentliche  Uebmig  (seis  eine 
^^fentliche  oder  Privatdeclamation).    Zu  den    monatlichen 
--Obliegenheiten  zählen:    am  Anfange  eines  jeden  Monats  die 
'^^rlesung  der  Verhaltungsregeln  für  che  Schüler;  die  gesetz- 
^Ussige  Scription  zur  Erwählung  der  Magistrate;  Anordnung 
^r  Akademien*     (Von  den  rehgiösen  Obliegenheiten    wurde 
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bereits  gesprochen.)  Weitere  BestimBiungeii  verordnen: 
öffentliche  Declamationen  der  Hhetoren  und  Humanisten  an 
einigen  höheren  Festen,  feierliche  Anheftung  von  Gedichten, 
feierhche  Disputationen,  specielle  Einpauknng  der  Schüler 
zum  Examen  fiir  den  Preis  und  zum  Aufsteigen  (wofilr 
eigene  Regeln  bestehen}, *^^)  die  Art  der  Uebungen  in  der  Zeit 
von  den  Examinen  bis  zur  Preisevertheilung,  die  öffentliche 
Preisevertheilung,  endhch  die  feierliche  Promotion  und  Wie" 
dereröf&iung  des  Unterrichts  nach  den  Vacanzen. 

Den  Stufengang  des  Unterrichts  charakterisirt  die  Rati^, 
Studiorum  fiir  die  studia  iuferiora  durch  die  je  erste  Regel 
der    einzelnen    Professoren.     Der    Grad    der    niedersten 
Klasse  der  Grammatik  ist  der  Rudhuenta  vollkommene,  der 
Syntax  angefangene  Kenntiiiss;  denn  sie  fängt  von  den  De- 
clinationen   an  und  geht  bis  zur  gemeinen  Constrnction   der 
Verba.    Der  Grad  der  mittleren  Klasse  der  Grammatik 
ist  der  gan2:en  Grammatik  aber  minder  vollständige  Kennt- 
niss,    denn  sie   erklärt   von  der   gemeinen  Construction    der 
Verba  bis  zui'  figurirten  mit  Beigabe  der  leichteren  Anhänge. 
Die  oberste  Klasse  der  Grammatik  bezielt  die  vollendete 
Kenutniss  der  Grammatik;    denn  sie  wiederholt  von  Anfang 
an  die  Syntax  so,    dass  sie  alle  Anhänge  beifügt;    dann  die 
Construction  mit  Figuren  und  die  Metrik  erklärt.  Der  Grad 
der   Humanität   aber   ist,    nachdem    die   Schule    aus    den 
Grammatiken  ausgetreten,  gleichsam  den  Boden  der  Eeredt- 
samkeit  zu  bereiten,  was  auf  eine  dreifache  Weise  geschieht, 
durch  Kenntniss    der   Sprache,    durch    einige    Erudition 
und  duxch   eine   knrjae  Information   über   die  zur  Rhetorik 
gehörenden  Regeln.    Die  Erudition  werde  massig  ge- 
braucht,   damit    sie  den  Geist    zuweilen  errege  und  ertreue, 
jedoch  so,    dass  sie  nicht  die  Beobachtung  der  Sprache  be- 
hindere.    Die  Rhetorik  endlich  informirt  zur  vollkommenen 
Beredtsamkeit,  welche  die  zwei  grössten  Eakultäten,  die  ora- 
torische    und   poetische,    befasst;   unter  diesen  beiden  wird 
aber  jederzeit  der  VoiTang    der  oratorischen  gegeben.    Die 
Gelehrsamkeit  (Erudition)    ist    aus  der  Geschichte   und  den 
Sitten  der  Völker^   aus  der  Autorität  der  Schriftsteller  und 
aus  aller  Lehre,  aber  sparsamer   nach  der  Fassungs- 
kraft der  Schüler  aufzubieten. 
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Bezüglich  des  Griechi sehen  befasst  sich  —  nach  den- 
selben Abschnitten  der  Eatio  Studiorurn  ^**)  —  die  unterste 
Klasse  mit   dem  Lesen,    Schreiben  nud   der  Erlernung  der 
eirfachen  Nennwörter,    des    substantivischen    und  barytonen 
Terbums.     Zu  der  folgenden  Scluile  geliören  die  zusammen- 
gezogenen Nennwörter  und  Zeitwörter,  die  Verba  auf  iki  und 
die  leichtern  Formationen ;  zui'  obersten  Klasse  der  Grammatik 
aber  die  acht  Eedetheile,  oder  Alles,  was  unter  dem  Namen 
der  liudinienta    befasst  ist^    mit  Ausschluss   der  Dialecte 
^üd  schwereren  Ausnahmen  und  Anhänge,     Die  Humanitäts- 
fclasse  befasst  sich  mit  der  Syntax  und  dem  Verhältniss 
der  Accente.    „Es  ist  überdies  zu  sorgen,   heisst  es,   dass 
die    Humanisten    mittelmässig    die    Schriftsteller    verstehen 
^^^d   etwas    griechisch    zu   schreiben   wissen.**     Zur 
Rhetorik  endlich    gelitirt  die  Messung   der  Sylben  und  eine 
'^ollere  Kenntniss  der  Autoren  und  Mundarten. 

Die  Disciplin    der  humanistischen  Wissenschaften  be- 
steht   bei  den  Jesuiten    vorzüglich    in   zwei  Dingen ;    in  der 
-Kunst    und  im    Style.     Die  Vorlesung  wird  daher  immer 
©lue  doppelte    sein  müssen;    die  eine    gehört  zur  Kunst,    in 
"Welcher    die  Regeln,    die    andere    zum  Styl,    in  welclier  die 
^klassischen  Beispiele  erklärt  werden.    Dem  entsprechend  sind 
^Uch  die  Schulbücher  entweder  solche,  welche  Vorschriften, 
oder  solche,  welclie  Beispiele  enthaltend  *^),     Von  erster  er 
A-x*t  empfiehlt  die  Ratio  Studiorum  und  selbst  noch  der  Lands- 
li^ter  Lehrplan  für  die  granm^ntikalischen  Klassen  die  latei- 
^sche    Grammatik    des    P.  Emanuel    Alvarus  ^^)    und    die 
S^^^chische  Grammatik   des  P.  Jac.  Oretser;  fiir  die  Huma- 
Mtüt  sind  die  Rhetorik  Cyprians  und  der  Theil  des  Alvarus 
bestimmt,  welcher  von  der  Metrik  handelt,    (Der  Landshutcr 
^^lirplan  bezeichi^et  die  poetischen  Institutionen  des  P.  Jos. 
JiAYentius  j    In   der  Klasse  der  Rhetorik   endlich  sollen  die 
ßücher  Cicero's    über    die    Rhetorik    und   die  Rhetorik   von 
Aristoteles,  und  wenn  es  zweckmässig  erscheint,  dessen  Poetik 
^i*Wärt  werden.     Zu  deren  ErkUirung    gebrauchte  man  viel- 
^^ch  die  Bibliothek  des  P,  Jayus  und  zwar  jenen  Theil,  der 
^^  Dichtkunst  behandelt.    Von  zweiter  Art  —  stylbildend 
"^  sind    ,,die  Schriften   der  Autoren,   deren  jeder  in  seiner 
^t   eminirt,    in   welchen    sich   nämlich    sowohl    die   Kunst 
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selbst  offenbart,  als  auch  der  ktinstlerisclie  Styl  glänzt  ;"^*"J 
doch  soll  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  „Bücher  von 
Dichtern  oder  was  immer  für  andere,  welche  der  Sittlichkeit 
.schaden j  nicht  gebraucht  werden  dürfen,  wenn  sie  nicht 
vorher  gereinigt  sind,  und  jene,  welche  sich  gar  nicht  reini- 
gen lassen,  wie  Terenz,  heber  gar  nicht  gelesen  werden 
soUen.^^^*«) 

Für  die  Explication  sowohl  des  Grammatikalifichen  als 
des  Stylistischen  im  Lateinischen  dient,  wie  auf  dem  Strass- 
bnrger  Gymnasium  unter  Sturm  (vergL  p.  96  sq.),  so  auf 
den  jesuitischen  Gymnasien  von  der  untersten  bis  zur  ober- 
sten Blasse  fast  ausschliesslich  Cicero,  ^*^  dem  üvid  und 
Virgil  als  Dichter  zur  Seite  stehen.  Für  die  unterste  Klasse 
u.  s,  1  bis  zur  Rhetorik  bestimmt  die  Batio  Studiornm  als 
Autoren:  Ausgewählte  Briefe  Cicero's;  —  Cicero's  Epistolae 
ad  FamiUares,  leichte  Gedichte  Ovid's  und,  wenn's  angeht, 
den  griechischen  Katechismus;  —  Cicero's  Epiatolae  ad  Fa- 
miliäres, ad  Atticum,  ad  Quinctum  fratrem,  ferner  das  Buch 
de  Amicitia,  de  Senectute,  Paradoxa  u,  a,  m.,  auserwählte 
und  bereiüigte  Elegien  und  Episteln  Ovid's,  desgleichen  Aus- 
erwähltes und  Bereinigtes  aus  Catull,  Properz,  Virgü 
(Eklogen  oder  auch  einige  leichtere  Bücher,  wie  das  4.  der 
Georgica,  das  5.  und  7.  der  Aneidej  von  den  Griechen  den 
heiligen  Chrysostomus ,  Asopus,  Agapet  u.  dgL  (ausserdem 
waren  noch  —  wie  aus  dem  Landshuter  Lehrplan  leicht  zu 
ersehen  ist  —  in  den  grammatischen  Klassen  die  Pro- 
gymnasmata  des  P,  Pontanus  in  Uebung) ;  —  Cicero 's  Bücher, 
welche  die  Moralphilosophie  enthalten,  dessen  leichtere  Re- 
den, wie  pro  lege  Maniha,  pro  Archia,  pro  Marcello  u.  s.  w., 
dann  Caesar,  SaDust,  Livius,  Curtius,  ferner  Virgil  (mit  [ 
Ausnahme  der  Eklogen  und  des  4»  Buches  der  Aneide),  i 
Horaz*  Oden,  von  den  Griechen  Isocrates,  sanct.  Chrysosto^ 
mns  und  Basüius  (Eeden),  Plato,  Synesius  (Briefe),  Plutarch 
(Auserlesenes),  Phokyhdes,  Theognis,  sanct.  Gregor  v.  Na- 
2!ian2  u.  dgl.  (Gedichte);  —  Cicero  (Reden),  Demosthenes, 
Piaton,  Thukydides,  Homer,  Hesoid,  Pindar  u.  a.  m.,  unter 
welche  mit  bestem  Recht  die  Heiligen  Gregor  v.  Nazianz, 
Basilius,  Chi7sostomus  zu  setzen  sind.  ^*®) 
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Aber  mit   dieser  AufKälilung  der  Autoren  begnügt  sich 
die  Ratio  Studiorum  nicht;  sie  sclu'eibt  auch  den  Professoren 
im  Allgemeinen  und  für  die  einzelnen  Stufen  besonders  die 
Explicationsweise  vor,  an  welche  sich  der  Professor  aus- 
nahmslos halten  mnss.     Für   alle   Professoren  gilt  als  Ke- 
gel (jeder  einzelnen  Lehrstufe   ist   sie  noch  besonders  ange- 
passt):    Ij  es  sei  die  Vorlesung  fortlaiifend ,    wenn  sie  nicht 
zuweilen  in  der  Rhetorik  und  in  der  Humanität  länger  sein 
muss;  2)  der  Professor  lege  das  Argument  und  nötliigeiifalls 
den  Verband    mit    dem  Vorangegangenen    kurz  dar;    3)  er 
erkläre,   wenn  er  lateinisch  auslegt,   indem  er  jede  Periode 
vorHest,    die  dunkleren;    verbinde  die  eine  mit   der  andern 
und  lege  den  Sinn  dar,  nicht  indem  er  in  einer  ungeschick- 
ten  Metaphi'ase    ein   lateinisches  Wort    durch   ein   anderes 
wiedergibt,     sondern    indem    er    denselben    Sinn,    wenn   er 
dunkler  ist,  in  offenem  Redensarten    erklärt;   wenn  er  aber 
in  der  Volkssprache   es   erklärt,    behalte   er  möghchst   die 
Stellung  der  Worte  bei,  weil  sich  so  die  Ohren  an  den  Nu- 
merus gewöhnen;  wenn  endlich  die  Muttersprache   das  nicht 
duldet,   erkläre  er  zuerst  fast  Alles  wörtlich,  nachher  nach 
der  Gewohnheit   des  Volkes;   4)  er  trage  die  jeder  Schule 
angepassten  Bemerkungen  vor  und  dictire  diejenigen,  welche 
er  aufnehmen  zu  sollen  glaubt  (deren  nicht  viele  sein  düi'- 
fen),  entweder  abgebrochen  untei'  dem  Erklären,  oder  beson- 
ders nach  schon  gehaltener  Vorlesung;   nützlich   aber  pflegt 
Zu  sein,  dass  die  Grammatiker  nichts  schreiben,  ausser  wenn 
es  ihnen  beibhlen  wird,  ^*®)    ^   Davon  steht   nichts  in  dem 
Ijehi^plan  der  Jesuiten  (und  würde  auch  nicht  hineinpassen), 
dass  der  Lehrer  rede  vom  Geist  jener  Zeit,  vom  Geist  des 
Schriftstellers  selbst,  vom  Einfluss,  unter  dem  er  geschrieben. 
Kicht    das  Ganze,   nur  die  Theile,   nicht  die  Idee,   nm^  die 
Phrasen   werden  beachtet*    Den  Klassenlehrern    der  Gram- 
matik  möchte  das   zu    verzeihen  sein,    wenn   wenigstens  in 
den   Humanitätsklassen    auf  das    Humane    Rücksicht 
genommen   würde;   aber   man   höre   die  Vorschrift   für   die 
höchste  Stufe! 

Die  Vorschrift  für  den  Professor  der  Ehetorik  lautet: 
jyWenn  eine  Rede  oder  ein  Gedicht  erklärt  wird,  so  soll 
1)  der  Sinn  dargelegt  werden,  wenn  er  dunkel  ist,  und  die 
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verschiedenen  Auslegungen  sollen  beurtheilt  werden.  2)  Der 
ganze  Grund  der  künstlerischen  Anlage,  nämlich  der  Ei*- 
tindungj  der  Disposition  und  Elocution  ist  zu  erforschen,  wie 
fähig  der  ßcdner  sich  insinuii^e,  wie  geschickt  er  spreche, 
oder  aus  welchen  Stellen  er  die  Argumente  zum  üeberreden, 
zum  Ausschmücken,  zum  Küliren  nehme;  wie  viele  Regeln 
er  oft  an  einer  und  derselben  Stelle  vermische,  wie  er  den 
Grund  zum  Ueberzeugen  in  die  Figiuren  der  Sentenzen  ein- 
scbliesse,  und  wieder  die  Figuren  der  Sentenzen  in  die  Fi- 
guren der  Worte  venvebc.  3)  Es  sollen  einige  sowohl  in 
der  Sache  als  in  den  Worten  ähnliche  Stellen  beigebracht 
und  andere  Redner  oder  Dichter,  welche  dieselbe  Regel,  um 
zu  etwas  Aehnlicheni  zu  überretlen  oder  etwas  Aehnliches 
zu  erzählen,  gebraucht  haben,  angeführt  werden.  4)  Die 
Sachen  selbst  sind  durch  Aussprüche  von  Weisen  ^  wenn  es 
die  Sache  erträgt,  zu  bestätigen.  5)  Ans  der  Geschichte, 
aus  Pabehij  aus  aller  Erudition  soU  das,  was  ziu*  Ausschmiict- 
ung  der  Stelle  beiträgt,  zusammengesucht  werden.  Endlich 
sind  die  Worte  zu  erwägen,  ihre  Eigenthünilichkeit,  Zierde, 
Eiille,  Wohlklang  zu  beobachten.  Das  wurde  aber  nicht 
deswegen  angefülu-t,  dass  der  Lehrer  jederzeit  alles  zu  er- 
langen suche,  sondern  damit  er  aus  demjenigen  auswähle, 
was  ihm  als  das  Zweckmässigste  erscheinen  wird/'^'*") 

Lege,  scribe,  loquere!  Kunst  und  Styl  —  das  ist  die 
Hauptsache ;  das  ist  die  Bildung  zur  Humanität,  zur  geistigen 
Selbständigkeit!  Pln-asen  aus  Cicero  und  andern  Classikern 
auszulesen,  niederzuschreiben,  wiederzukäuen  —  nicht  im 
Geiste  des  Autors,  sondern  als  Bekleidung  eines  diesen  Au- 
toren abgesehenen  oratorischen  und  poetischen  Mechanismus 
—  das  ist  das  Resultat,  das  ist  ein  Ciceronianismus,  den  Eras- 
nius  schon  verächtlicher  fand,  als  das  gi^äulichste,  von  leben- 
digen Gedanken  getragene  Latein  des  Mittelalters.  ^^*)  Die 
Jesuiten  selbst  machen  kein  Hehl  aus  dieser  Stellung  zur 
Kunst  und  Wissenschaft  der  antiken  Welt.  Im  Landshuter 
Lehi'plan  heisst's  wörtlich:  „Die  heidnischen  Schriftsteller  des 
classischen  Alterthums  können  nur  einen  untergeordneten 
Zweck  haben.,*.  Durch  sie  soll  nur  die  Sprache  der 
Hellenen y  besonders  aber  der  Römer  gewonnen,  der  Styl 
gebildet  werden  und  nichts  weiter,  nichts  Anderes.... 
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Die  Väter  der  Soc.  Jesu  priesen  nur  die  Diction,  den  Styl, 
die  Schreibart  xmd  Darstellungsweise  in  den  Scktüften  der 
Griechen  und  Römer»  und  iudeni  sie  selbst  überall  und  alle- 
zeit nur  auf  die  schöne  Form  einen  Werth  legten, 
flÖssten  sie  auch  der  Jugend  den  Siini  nur  für  diese  ein*'*^) 
Zu  diesen  eigentlichen  Schulbiicnerny  sagt  der  Lands- 
huter  Lehrplanj  kommen  noch  einige  andere  Bücher,  welche 
entweder  zur  Andacht  und  Religionsiibung  gehören,  oder 
welche  zur  Erudition  dienen,  und  um  eine  copiam  verborum 
und  das  Eigenthümliche  der  Sprache  zu  gewinnen.  Die  Lehre 
der  christlichen  Religion  wurde  für  die  beiden  obern  Klassen 
nach  der  Simima  doctrinae  ehristianae  des  P.  Petrus  Cani- 
aitiSi  für  die  Klassen  der  Grammatik  nach  einem  Auszug 
dieser  Summe  vorgetragen,  resp.  die  verschiedenen  Abschnitte 
End  §§  auswendig  gelernt, ^^^}  Als  hieher  gehörige  Lese- 
bücher bezeichnet  der  Landshuter  Lelirplan  das  lateinische 
und  griechische  Evangelium ^  die  Apostelgeschichte,  das 
Buch  Panegyiici  des  heiligen  Chysostomus.^**)  Doch  finden 
wir  eigentlichen  Religionsunterricht  auffallend  wenig. 
„Wöchentlich  einmal ,  am  Freitag  nämlich,  wird  christliche 
Lehi'e  tradirt,  und  da  nicht  einmal  eine  Stunde,  und  an 
Samstagen  wird  eine  halbe  Stunde  lang  das  lateinische  oder 
griechische  Evangelium  expHcirf  So  der  Verfasser  des 
Landshuter  Lehrplans.  Die  Ratio  StuJiorum  wendet  dem 
Eeligionsunterricht  noch  weniger  Zeit  zu.  „Darüber  —  fährt 
der  Verfasser  des  Landshuter  Lehi^plans  fort  —  mögen  sich 
jene  wohl  wundern,  welche  in  neuerer  Zeit  mehrere  Stunden 
für  den  Eeligionsunterricht  festzusetzen  vorschlagen,  meinend, 
dass  es  am  stundenmässigcn  Lesen  und  Lehren  des  Kate- 
chismus läge.  Das  hilft  uns  nicht  auf^  meine  Edeln!  Die 
Religion  ist  kein  Fach,  wie  Schreiben,  Zeichnen,  Geographie 
u,  dergh,  Religion  ist  Element,  ist  jenes  geistige  Salz,  jenes 
himmlische  Licht,  das  nicht  nur  alle  Fächer,  sondern  auch 
dBS  ganze  Leben  und  Leiben  der  Jugend,  folglich  die  ganze 
ynstalt,  folglich  alle  Lehre,  XTebung,  Erziehung  durchdringen 
muss,*'  Einübung  soll  die  Stelle  der  Erkenn tniss  ver- 
treten; aber  eine  Religitmj  welcher  die  Vernunft  nicht  das 
Maass  gibt,  ist  immer  die  Mutter  des  Fanatismus  und  Aber- 
glaubens, hat  immer  den  Unglauben  im  Gefolge, 
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Zur  Erleichterung  der  Scliüler  bezüglich  der  Erlangung 
einer  copia  verborum  und  Kenntnissnahme  verschiedener 
SpracheigcnthiUnlichkeiten  wiuxlen  gleichfalls  Bücher  gefer- 
tigt, darunter  üanientlich  eine  sogen.  Amalthea  (des  P.  Franz 
Pomey),  welche  vorzüglich  in  den  Klassen  der  Grammatik 
im  Gebrauch  war,  und  welche  der  Verfasser  des  Landshuter 
Lehrplans  —  als  wäre  seitdem  die  Welt  stille  gestanden  — 
anpreisst,  skizzirt^**)  und  wieder  eingeführt  wissen  will.  Es 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  Buch  der  Jesuitischen 
Methode  ,,lege,  scribcj  loquere*^  dienlich  ist,  denn  es  verschafft 
dem  Gedächtniss  eine  möglichst  kunterbunte  Menge  von 
Wortern  und  Phrasen,  welche  der  nie  entbehren  kann,  der 
statt  der  Mutterlaute  fremde  Laute  im  Umgang  gebraucht. 

Aber  auch  noch  auf  andre  positive  Kenntnisse,  als  die 
Summe  des  Peter  Canisius  und  die  Amalthea^  des  P.  Pomey 
in  iliren  Wörtern  und  Phrasen  bot,  war  die  Ratio  Studiorum 
bedacht,  und  sie  fasste  diese  realen  Kenntnisse  unter  den 
Begriff  „Erudition"  zusammen,  welchen  Buss  mit  „Gelehr- 
samkeit'' übersetzt  —  Gesammelt  wird  sie  in  den  Schulen 
ans  der  Geschichte  und  den  Sitten  der  Volker,  aus  der  Au- 
torität der  Schriftsteller  und  aus  der  gesanimten  Doctrin? 
aber  wohl  sparsam,  nach  der  Fassungskraft  der 
Schüler  erholt;  und  es  muss  nnissiger  Gebrauch  davon 
gemacht  werden,  damit  sie  dem  Studium  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  kein  Hinderniss  setzt.  Enthalten 
aber  soll  sie  Fabeln,  Gescliicliten,  Altert  Immer,  Orakel, 
Sprüche  von  Weisen,  pythagoreische  Symbole,  Apophthegmata, 
Beispiele  von  Kriegslist,  berühmte  ThateUj  Erfindungen,  wie 
irgend  etwas  entstanden,  Sitten  und  Einrichtungen  der  Völker, 
Tugendbeispiele  u,  s,  L  Auch  darf  man  der  Erudition  wegen 
an  einem  Vacanztage  zuweilen  anderes  mehr  Verborgenes 
vorbringen,  wie  Hieroglyphisches,  Embleme,  xur  poetischen 
Kunst  gehörige  Fragen  über  das  Epigramm,  das  Epitaphium, 
die  Ode,  Elegie,  Epopöe,  Tragödie;  wie  über  den  röndschen, 
athenischen  Senat,  über  das  Kriegswesen  beider  Völker^  über 
den  Gartenbau,  über  das  Kleidungswesen,  über  das  Trikli- 
nium,  über  den  Triumph,  über  die  Sibyllen  u,  a.  derart.  Je- 
doch massig.  ^**J  Der  Verfasser  des  Landshuter  Lehrplans 
glaubt,   dass  auf  diese  Weise  „die  Jugend  in  den  Jesuiten- 
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schixlen  mittelbar  und  ich  möclite  sagen,  nebenher  iinzählige 
Dinge  kennen  lernte  —  mit  dem  wenigsten  Zeitaufwand  und 
gleichsam  wie  nur  zum  Vergnügen/^  ^^^) 

Geschichten  werden  in  der  Eniditio  mit  erwähnt,  von 
einem  geschichtlichen  Unterricht  im  eigentlichen  Sinne 
des    Wortes   ist   in    der   Ratio  Studiorum    keine  Eede   und 
ebenso  wonig  von  Erlernung  der  Geographie,     Auch  dieses 
findet  der  Verfasser  des  Landshuter  Lehrplans  nicht  hloss 
durch  die  damalige  Zeitrichtung  entschuldbar,  sondeni  sogar 
sehr   weise;    denn    das    Geschieht sstudinm    „führte    u n d 
bringt   wahrlich   zum    Verderben."^**®)     Dies  ist  frei- 
lich nicht  zu  fürchten    durcli    den  Vortrag    des   im   vorigen 
Jahrhundert    ühUchen  Geschichtswerkes,    welches  nach  dem 
Landshuter  Lelirplan    heutzutage  wieder  eingeführt  werden 
sollte.     Ein  EinhHck  in  diese  „historischen  Rudimente" 
(iii  sechs  Werkchen,  enthaltend:   die  heilige  Geschichte,  die 
^er  Monarchien,  die  römisch-cliristlichen  Kaiser,   die  Beiche 
"nd   Staaten    des    Erdkreises,     die    Epitome    der   Kirchen- 
göschichte)   l(>st  bezüglich   der  Ursache   dieser  Bevorzugung 
alsbald  jeden  Zweifel     Darin   heisst   es   beispielsweise :  ^*^) 
jjIuli  Jahre  1521  hat  Kaiser  Carolus  V.    auf  dem  Reichstag 
i      zu  AVorms,  um  das  vom  Papst  gefällte  Urtheil  zu  vollziehen, 
^J"^t  Beistimmung    der  übrigen  Heichsstände   den  Luther  als 
^^Vi^en,  der  kein  Mensch,   sondern  der  Teufel  in  menschlicher 
^^^'©stalt,  welcher  zum  Verderben  des  menscbUchen  Geschlechts 
"^H  Unflat  und  Kehi^rath  der  vorlängst  veiivorfenen  Ketze- 
^^i^n  gleichsam  in  ein  Schindgrub    zusammengeschüttet  und 
°^t«r  dem  Namen  der  evangelischen  Bekenntniss  allen  Prie- 
^^Ti  und   evangelische  Liebe    zu  zerstören    und    gänzlich  zu 
^^irtilgen  sich  bemüht,  in  die  Reichsacht  erklärt,  und  dessen 
^1^  eines  verstocktesten  Ketzers  pestilenzische  Schriften  und 
^lieber  öfifentlich  zu  verbrennen  befohlen/'  ^^^)    Es  verbietet 
^^T  Anstand,  weitere  dies  Citat  überbietende  Stellen  anzu- 
^^^tren.    Und  eine  solche  Geschichtsauffassung ,  ia  man  darf 
B^<^lion  sagen,    solche  Goscliichtsverfälschung  nennt  der  Ver- 
■  *^^er  des  Landshuter  Lehrplans  einen  rühmlichen  Unter- 
teilt!   Werden  wirklich  auf  diese  Weise  jungen  Leuten  die 
S^ossen  Thaten  der  Weltgeschichte,  an  welchen  sich  Gottes 
Allmacht  und  Herrlichkeit  und  seine  weise  Vorsicht  ennnent 
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kiiiid  gibt,  erzählt?  werden  sie  also  ziun  Lob  und  Preis,  ja 
zur  Anbetimg  des  Herrn  vermocht?  ^*^) 

Anch  von  der  Arithmetik  spricht  der  Landshut  er 
Lehrplan;  aber  wie!  Wenn  die  Zeit  eintritt,  welche  von  dem 
Examen  bis  zur  Preisevertheilung  und  dann  bis  znr  General- 
promotion hingeht,  muss  man  die  Schüler,  sowohl  in  der 
Schule,  als  auch  zu  Hause  mit  einigen  Uebungen  beschäf- 
tigen, die  den  Fortgang  in  den  Wissenschaften  und  edel: 
Künsten  so  befördern ,  dass  sie  den  Jünglingen,  welche 
schon  der  Ruhe  entgegensehen,  durch  einige  Varietät 
und  auch  Loichtigkeit  Vergnügen  machen,"  dergleichen  die 

sind,  welche  zur  Polyniathie  oder  Philologie,  zur  Arith-   - 

metik,    zur  Orthographie,  und  zu  jeder  Gattung  von  Em 

dition  geboren/*     Im  Folgenden  wird  sodann   bezüglich   de.^ 
Arithmetiknnterrichts    das  Nähere    angegeben.     Es    „sollen 
einige  leichtere  Hauptstücke   der  Rechnungskunst,    w^elch»- 
von  den  Meisten  gemeiniglich  und  aus  Grewohnhei  _^it 
gelernt   zu    werden    pflegen,    nach    und    nach   gegebe^^s^^n 
werden;  und  zwar  sollen  sie  allererst  wörtlich  dictirt,    dan.«crziB 
auch  erklärt  und  repetirtj  endlich  wrklich  auf  der  Tafel  ni  ^  ijf 
Ansetzung  der  Zahlzeichen  eingeübt  werden,  wesshalben  me: 
auch   verschiedene  Eechnniigsbeispiele  aufgibt,  welche  the: 
zu  Hause,    theils  in  der  Schule  von  den  Schülern   gemaci^i^^ 
nufl  von  dem  Präceptor  corrigirt  werden,  und  das  dessweg^^u 
auf  diese  Weise,    damit,  was  also  in   einem  Jahre  gegel^  en 
worden  ist,  das  Nämliche  im  andern  Jahi^e  wiederkehre,  xun 
jeghches  Jahr  zugleich  weiter  vorwärts  zu  rücken,   bis  nacA 
Verlauf'  von  4  oder  5  Jahren  Alles  erschöpft  oder  angeeignet 
ist«  i«s^) 

Mit  welchem  Eifer  die  Jesuiten  das  Studium  vater- 
ländischer Sprache  und  Literatur  betrieben  haben*  ist 
bereits  (p.  134  sq.)  bemerkt  worden.  L.  Westenrieder,  dieser 
besonnene  CTeschichtschi^eiber,  bemerkt  als  er  den  Zustand 
der  Wissenscbaft  um  1750  in  Süddeutschland  berührt:  „Die 
Cnltur  der*  deutschen  Sprache  hatte  sich  sogar  bis  auf  die 
Schön-  und  RechtscluxnbeknnBt  verloren."  ^^^)  Und  honibile 
dictn  —  aber  der  Exjesuit  Cornova  erzählt  es^^*):  Li  seiner 
Jugendzeit  nahmen  noch  „absolvirte  Humanisten,  unter 
ihnen  selbst  Hausiuformatoren,  wenn  sie  ihren  El- 
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tern  einen  Brief  schreiben  wollten,  zu  Kaufmanns- 
dienern ihre  Zuflucht."  Man  fangt  an,  diese  Nachliissig- 
teit  zu  begreifen,  wenn  noch  1854  der  General  P.  Beckx 
(ich  werde  in  der  VIL  Studie  das  hier  benutzte  Schreiben 
einer  tiefer  eingehenden  Würdigung  unterziehen  müssen)  es 
für  ein  Unglück  erklären  kann,  dass  die  deutsche  Sprache 
fast  überall  die  hiteinische  im  Gebrauch  verdrängt  habe. 

Die    völlige    Vernaclilässigung     der    Realien    und    der 
Muttersprache  gegenüber  dem  Studium  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache    und    die    entschiedene  Zurücksetzung 
BT  letzteren   wieder  gegenüber    der  erstem    ist  aufs   ecla- 
anteste    durch    eine  Einsicht    der  in    der  Ratio  Studiorum 
a-tifgestellten  Lektionspläne  dargelegt.     Um  diese  Absicht  zu 
^rreicheBj  genügt  es  schon,  den  Stundenplan  der  Grammatik 
iitfima  und  den  der  Rhetorik  vorzulegen.     Die  Schulzeit  be- 
trug  für    die  Klasse    der    Rhetorik  Vormittags    uüd  Nach- 
^nuttags  je  zwei,   für  die   übrigen  Klassen  je  2V2;   a^n  den 
"w^ÖchenUchen  Vacanztagen  aber  wenigstens  zwei  Stunden,^**) 
Die    Verwendung    dieser    Lehrzeit    war    dem  Professor    der 
tirammatik  infima  also  vorgeschrieben:  Vormittags  I.  Stunde: 
Ueberhörnng    des    aus    der    hiteinischen    Grammatik    und 
Gicero's  Briefen  Memorirten,  imd  extemporale  Uebungen»^*^*) 
während  der  Lehrer  die   von    den  Decurionen  gesammelten 
Aiilsätze  corrigirt,  *®^)     IT.  Stunde:    Repetition   der   letzten 
^ud  Erklärung    der    neuen  Vorlesung   über    Cicero;    Dictat 
^ixies  Themas.     HI.  (halbe)  Stunde:    Erklärung   der  Gram- 
matik und  Concertation.     Nachmittags  I.  Stunde:  Recitation 
i^r  lateinischen  und  griechischen   Grammatik ,  während  der 
Leiirer   die  Noten  der  Decurionen   nachsieht  und  die  Auf- 
^tze,  oder  was  in  der  Frühe  aufgegeben  worden,  oder  was 
^on  dem  von  Hause  Mitgebrachten  noch  eriilirigt,  höchstens 
^i3ie  halbe  Stunde  hindurch  corrigirt.     Repetition  der  letzten 
Vorlesung  über  die  Grammatik*    ü,  Stunde:  Erklärung  der 
latein.  und  griech.  Gramm,  (dem  Griecbiscben  werde  etwas  mehr 
^Is  eine  Viertelstunde  gewidmet).    III.  (halbe)  Stunde:   Con- 
^^rtatio  oder  Erwägung  eines  Dictats  nach  den  Gesetzen  der 
'irammatik.     Im  Unterschied  von   den  fünf  ersten  Wochen- 
^gen  ist  der  Samstag   zu  einer  allgemeinen  Repetition  des 
durchlaufenden  Wochenpensums  bestimmt.    Nur  werde  in  der 
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letzten  halben  Stunde  Morgens  concertirtj  die  letzte  halbe 
Stunde  Nachmittags  auf  die  Erklärung  des  Katechismus  oder 
auf  eine  fromme  Ermahnung  verwandt »  wenn  sie  nicht  am 
Freitag  schon  gehalten  worden  ist.     Auch  die  Eecitation  des 
Pensums  aus  dem  Katecliismus  beansprucht  eine  kurze  Spanne 
Zeit.  ^®^)    —    Für   die   Klasse    der   Rhetorik   aber  gelten 
folgende  Bestimmungen:    Vormittags    I.   Stunde:    Correktur 
der  vom  Decuiio  gesammelten  Aufsätze  durch  den  Lehrer,'**) 
während  er  den  Schülern  verschiedene  extemporale  TJebungen 
auferlegt;  *^^)    Wiederholung   der   gestrigen   Vorlesung,     IL 
Stunde:   Vorlesung   über    die    Regeln    der   Rhetorik    (nach 
Cicero  und  Aristoteles).    Es   folge  dann  die  Wiederholung, 
und  wenn  es  nothig  ist,  werde  als  Argument  die  Abfassung 
einer  Rede  oder  Dichtujig  gegeben;  Ooncertatio  oder  Durch- 
sicht dessen,  was  die  Schüler  in  der  ersten  Stunde  geschrie- 
ben.   Nachmittags  I.  Stunde:  Wiederholung  der  letzten  und 
Vornahme  der  neuen  Vorlesung  über  eine  Rede  Cicero's  mit 
daran  angefugter  Wiederholung  durch  die  Schüler,  11,  Stunde: 
Vornahme  des  griecliischen  Autors  in  der  eben  bezeichneten 
Weise;  Correktur  der  griechischen  Aufsätze,  oder  griechische 
Sfntax   und   Metrik,    oder    griechische    Concertation,      Am 
Vacanztag   ist  ein  Historiker  oder  Dichter,    oder  etwas  zur 
Gelehrsamkeit  Gehöriges   zu    erklären   und   zu  wiederholen. 
Am  Samstag  werde  nach  einer  ktirzen  Repetition  der  ganzen 
Woche  in  der  ersten  Frühstunde  ein  Historiker  oder  Dich- 
ter erklärt.    In  der    letzten  Stunde   aber  werde   von  einem 
der  Schüler   eine   Declamation    oder   ein  Vortrag    gehalten, 
oder  man  gehe  zur  Anhörung  der  Humanisten  oder  es  werde 
concertirt.    Naclunittags   werde  ein  Dichter  oder  Historiker 
erklärt;  das  Griechische  wiederholt  Weil  die  tägliche  üebung 
des  Gedächtnisses  dem  Zuhörer  der  Rhetorik  nöthig  ist  und 
weil  in  dieser  Klasse   die  Vorlesungen  oft  länger  ausfallen, 
als  sie  bequem  auswendig   gelernt  werden  können,    so  soll 
der  Lehrer  selbst   bestimmen,    was  und  wie  viel  auswendig 
gelernt  und  wie,  wenn  er  es  will,  es  recitirt  werden  soll.    Ja 
es  sollte  Gebrauch  sein,  dass  zuweilen  einer  von  der  Kanzel 
recitirtej  was  er  aus  den  besten  Autoren  erlernt,  zum  Zwecke 
die  Uebung  des  Gedächtnisses  zugleich  mit  der  Action    zu 
verbinden.  ^^^) 
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Vas  alsbald  in  die  Augen  fällt,  ist  eine  entschiedene 
Vorliebe  für  das  Latein.  Auf  das  Griechische  fällt  tägli(^h 
in  den  untern  Klassen  circa  eine  halbe,  in  der  Klasse  der 
HuHiöiiität  dreiviertel  Stunden  (bei  5  Stunden  Schulzeit),  in 
der  Ehetorik  eine  Stunde  (bei  4  Stunden).  ^^^^^  ^[^^  geist- 
liche Exhortation  und  das  Abhören  des  IJiiterrichtspensums 
erhsüten  wöchentlich  ungefähr  eine  weitere  halbe  Stunde. 
Bestimmtes  ist  für  RealieUj  resp,  für  Erudition  oder  Gelehr- 
samteit  gar  nicht  festgesetzt.  Um  Latein  und  immer  um 
Latein  dreht  sich  der  Unterricht.  Durch  diese  ^Concen- 
tration  des  Unterrichts"  erleichterten  und  vereinfachten 
die  Jesuiten  von  vornbereiu  den  Unterricht.  Indem  sie  dabei 
nicht  vergassen,  durch  massig  eingestreute^  aber  wohl  ein- 
gelernte Erudition  ihrer  Unterrichtsweise  den  Schein  der 
Misdtigkeit  zu  geben  und  bei  passender  Gelegenheit  damit 
z^i  prunken:  riefen  sie  den  Glauben  wach,  als  könnten  sie 
fast  mühelos  Kinder  zu  Gelehrten  bilden.  Indem  sie  end* 
lieh  nicht  bloss  ein  gelehrtes,  sondern  auch  durch  Disputa- 
tioneo,  Concertationen,  Declamationen  und  mimische  Dar- 
stellungen ein  redefertiges  und  in  HöÜdikeitsfonnen  bewan- 
fcrtes  Völklein  heranbildeten,  machten  sie  sich  die  höheren 
Stande  geneigt. 

Neben  dieser  Concentration  ist  für  den  jesuitischen 
üaterticht  die  Mechanisirung  desselben  charakteristisch^ 
i  li.  jenes  Vorherrschen  oder  vielmehr  jene  Alleinherrschaft 
«ler  Hebung  und  Einübungj  jene  ausschliessliche  Inanspruch- 
DÄbne  und  Ausbildung  des  Gedäditnisses.  Nur  die  recep- 
tiven  und  reproductivcn  Seclenkräfte  %vurden  beansprucht; 
nur  das  Nachdenken  des  Vorgedachten  wurde  gefordert  und 
Wohnt.  Die  Vorschrift:  Magister  praelegit,  discipuli  repe- 
tant  —  TivTirdG  auf  die  Spitze  getrieben  ;  die  Concerta- 
tionen, Disputationen,  Akademien  waren  fast  nur  eine  Varia- 
tion des  Vordocirten  und  Eingelernten  —  „  ein  schönes  mili- 
tärisches Exercitium  nach  vorgeschyebenem  Eeglement."  ^^^J 
Die  Weckung  und  Stärkung  eines  selbständigen  ürtheils 
inirde  dagegen  absichtlich  fem  gehalten.  Auf  keiner  Stufe 
\nrird  im  Schüler/ um  zum  Verständniss  des  ihm  vorliegenden 
Schriftstellers  zu  gelangen,  selbsteigene  Thätigkeit  wach- 
ferufen,      Kurz,    es   wii-d   nicht    gebildet    und    untenichtetj 

StniUea  ü,  ä,  Imtjtut  d.  GeseUiclun  Jean  eto. 


^t^'\}if.:.\:..v^*  VrV/j-'J^j^    f-r:r*'_i:T::i ::*•*.   z:i    Lii-er..  das  w 
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f.uMM^tt^..  *{jx'':'.  \m  \\iz,^Ax  .yribst  .ii-?.  Was  Säche  däs  Tff- 
*xy.ui\*z*  ijij/j  d^r  L'rih^il-.kraft  i.^t.  zur  Gedächtniäade 
i//utiiu:hi  wlnlr  A'iu-.s'.Tlich':  .Sjinichfertijrkeit  ist  das  EiJ- 
/i'J  d«;-.  j'rr.uitisdjOfi  Gyuiiiasial Unterrichts:  memoriren  ml 
'jz'rr':in;ii  Kind  da»  Mittel  zum  Zweck:  selbst  die  Gegenstänüe 
d^:r  Kruditiofi,  sowie  der  Kutechismus  und  der  geisÜkk 
Vortra^^  iiiiIhhcu  uehenhei  deinsellieii  Zweck  dienen.***) 

Mitt^d  '/Mtii  Yjyiiyi'M  ist  endlich  die  ausgebildetste  AcBi- 
lat.io  f  Wettstreit j.  Keine  Minute  des  ganzen  Schuljah» 
i=d  der  »Schüler  von  der  Agitation  des  Ehrgeizes  fireL  Zir 
K'W'deriing  der  Ac;njulation  räth  scliun  die  Ratio  StudioriDn; 
\fi'\}i'.\\  H(;hon  AwsvmWwh  und  Sacchinus  nähere  Anleituo^^'') 
lind  der  VerfasHer  des  Landshuter  Lehrijlans  rühmt  ÜB 
ii/mjIi;  „Wahrhaftig,  wer  die  Aemulation  geschickt  zuritt 
weiHH,  d<;r  hat  dunih  sie  das  bewährteste  Hülfsmittd  itt 
L<!hranite,  und  weleh(;s  beinahe  einzig  hinreichend 
IhI.,   die  .lugend  aufs  beste  zu  unterrichten."  j 

\)\i\  Klassen  sind  in  zwei  Parteien  getheilt,  undwiedenm 
Jn  zwei  der  Mehiiler  als  specielle  lüvalen  gegen  einander  gfr  ; 
slrllt.  Dir  Parteien  selbst  haben  ihre  Feldherm  und  TJntö^ 
leidhiTm  (Mjigistrjite,  .Dccuriouen,  Censoren),  welche  voran-  . 
Minuten  und  aUe  Monate  der  Wahl  (Resultat  einer  eigen«  j 
ung(»ordnel.en  Seription)  unterliegen.  ^^*'*)  Der  Wettkampf  ab« 
heslehl.  djirin,  dass  der  Nebenbuhler  die-  Antworten  seintf 
UivaliM»  jiuf  die  Fragen  des  Magisters  wenn  möglich  coro* 
r.irt.  ja  dass  er  ilieseu  Autworten  zuvorzukommen  sucht 
«»der  es  iVagtM»  sieli  wechselseitig  die  Nebenbuhler  selbst  aui 
uuloiu  sieei!\ander  lierau^'ordern  in  Gruppen  oder  einzeln. "v 
IMul  iliese  Wettkäuipte  tindeu  auch  zwischen  zwei  verschie- 
dene!! Klassen  statt,  die  sich  zunächst  geordnet  und  gewisser 
!nasso!i  ihirch  genieins;uue  Studieuweise  mit  Viminder  verbun- 
den sind.*'*)  lu  gleicher  Absicht  wird,  dei.  Schülern  gegeö- 
nber,  der  Werih  der  mit  dem  Sieg  verbundenen  Privat-  uud 


1G3 


Jahi'espreise,  Bäüdcben  imd  Ehrenkreiizej  üffentliclier  Yor- 
I  träge  und  feierlicher  Anheftung  von  den  besten  Gedichten, 
Sinnsprüclten  u.  s,  w.  Ijetont.  Stete  Anfstaclielung  des  Ehr- 
geizes ist  des  Lehrers  heiligste  Pflicht.  Es  gibt  verscliie- 
dene  Kunstgriffe  der  Magister,  heisst  es  ini  Landshuter 
Lelirplan  *  deren  sie  sich,  um  Aeniiihition  zu  wecken,  oft  mit 
Glück  bedienen,  entweder  um  den  Sporn  der  Ehre  einzu- 
I  setzen  oder  das  Gefühl  von  Schimpf  zu  erregen.  Die  besten 
Arbeiten  können  an  öffentlichen  Tafeki  aufgezeichnet  werden, 
damit  das  Andenken  einer  gelungenen  Sache  zum 
ewigen  Ruhme  des  Namens  im  Reiche  der  Wissen- 
schaft erbalten  werde.  *'^^)    Wenigstens  einmal  im  Jahre 

—  besagen  die  Vorschriften  fiii*  die  süddeutsche  Provinz  ^®") 
' —  werden   in    den  Gängen    der  Schulltäuser    Gedichte    auf* 

gehängt;   in  einigen  Gymnasien    kann  dies  auch  am  Prohn- 
I  leichnamsfest  geschehen,  wo  ohnelnin  Gemälde  und  Inscln^iften 
[von   den  vornehmeren  Schülern,   jedoch   auf  ihre  so  viel  als 
I  möglich  zu  beschränkenden  Kosten  zur  Schau  gestellt  wer- 
den.    Auch    die  Gedichte   müssen,    ehe  sie    öffentlich  ange- 
*  schlagen  werden,    unter  die  Oensur  des  Präfecten    kommen. 
Was  aber  das  Verwerfliche  bei  der  Sache  war,  war  das,  dass 
sich  gar  bald  die  Lehrer  von  der  Eitelkeitj  in  ihren  Schülern 
,  glänzen  zu  wollen,  binreissen  Hessen,  die  zu  veröffentlichende 
^  Scliülerarbeit  zu  verlalschen.    „Sie  feilten  sie  nicht  etwa  nur 

—  sagt  Coraova^*^^)  — ,   nein!   sie  überarbeiteten  ganz   die 
[Producte  derselben.'*' 

I         Ingleicben  kann  aber  auch  in  die  Mitte  der  Schule  oder 
in  irgend  einen  Winkel  eine  Unglücksbank  gestellt  und  mit 
.einem  Schmachnamen,    z.  B.  die  Höllenleiter ^    benannt  wer- 
Iden  u,  s.  w.     Sogar  die  Spionage  wird  herbeigezogen.    Wer 
[Strafe   bekommen,    weü  er  etwas   in  der  Muttersprache   ge- 
iet  hat,  soll  dieselbe  dadurch  von  sich  abwälzen,  wenn  er 
ch   am    nämlichen   Tage   einen    Condiscipel    zm"   Anzeige 
bringen  kann,    der,  sei^s  in  der  Schulej    sei's  auf  der  Gasse, 
ebenfalls    die   gemeine  Sprache    geredet,    und  wenn  er  seine 
Bekauptuug    nur  diu^cb  einen   tauglichen  Zeugen    begründen 
tarrn»  Diese  schöne  AemulatioEj  besagt  der  Lehrplan  weiter, 
soll  sowohl  unter  den  Mitschülern  als  auch  unter  den  Schu- 
len selbst  geweckt  werden.  ^^^} 
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Nicht  auf  die  ideale,  sondern  auf  die  natürliche  Be- 
schaffenheit hegründet  die  Soc.  den  Unterricht  und  die  reli- 
giöse Erziehung  ^®')  (siehe  Studie  I,  pag.  42  ff.) ;  wie^  könnte 
sonst  trotz  solcher  Aemulation  die  ganze  Anstalt  „Schöpfung 
des  religiösen  Prinzipes  sein!  Es  ist  wahr:  Die  Jesuiten 
begannen  jede  Lehrstunde  mit  Gebet  (d.  h.  mit  Hersagnng 
von  Gebetformeln  oder  mit  blosser  Bekreuzung) ;  sie  hielten  die 
Zöglinge  streng  zum  Besuch  des  Gottesdienstes  und  zum  öftem 
Empfang  der  Sacramente  an;  auch  Hessen  sie  es  an  geist- 
lichen Ermahnungen .  nicht  fehlen.  Vor  allem  bemühten  sie 
sich,  der  Congregation  von  Maria  Verkündigung  in  den 
Schulen  Eingang  zu  verschaffen  (siehe  Studie  I.  pag.  47  ft) 
Aber,  frage  ich,  genügt  es  schon,  dass  dies  geübt  wird? 
Wird  nicht  allzu  oft  eine  äusserlich  an  uns  herantretende 
Forderung  —  und  wenn  sie  noch  so  sehr  auf  göttliche  Auto- 
rität pocht  —  nur  allzu  äusserlich  erfüllt?  Und  ich  frage 
weiter:  Haben  die  Jesuiten  nach  besten  Kräften  gevüt 
und  vermochten  sie  es,,  dass  immer  die  Ausübung  des 
religiösen  Cultus  durch  eine  wahrhaft  sittliclie 
Erhebung  des  ganzen  Menschen  getragen  war, 
ohne  welche  die  Religion  Afterreligion,  der  Gottes- 
dienst Götzendienst  genannt  werden  muss!  Die  Ge- 
schichte hat  genug  bewiesen,  dass  das  Institut  nur  zu  bald 
und  zu  oft  Verirrungen  erlagen  und  ihre  Schulen  sich  den- 
selben nicht  zu  entziehen  vermochten.  Und  dies  geschah  um  so 
leichter,  als  die  Erziehung,  trotz  aller  gegentheiligen  Be- 
hauptung, eigentlich  in  gar  keinem  wesentlichen 
Zusammenhang  mit  dem  Unterricht  stand  und 
steht.  Nicht  der  Unterricht,  sondern  die  Uebung  der  con- 
fessionellen  Gebräuche  ist  das  fundamentale  Mittel  der  je- 
suitischen Erziehung.  Was  will  der  Unterricht  der  Huma- 
nitätsklassen ?  Durch  Memoriren,  Repetiren  und  Exerciren 
des  vom  Lehrer  Vorgetragenen  eine  Redefertigkeit  in  Kunst, 
Stil  und  Laut  des  canonisirten  Cicero  bezielen  —  weiter 
nichts ,  ja  nicht  selbständiges  Denken.  Ist .  es  doch  sogar 
dem  Eifer  für  Obedienz  angemessen,  Cicero  nachzuahmen- 
Und  diese  Methode  des  Wiederkauens  aus  dem  Gedächsniss- 
magen  sollte  das  Mittel  sein,  die  Schüler  „zur  Erkenntniss 
und  Liebe  des  Schöpfers  und  Erlösers"  zu  erziehen! 
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Es    sind    den    BilduDgsanstalten   der    Gesellschaft  Jesu 
mancherlei  sittliche  Missbräiiche  uod  mancher  sittliche  Schlen- 
drian vorgeworfen  worden.     Beiypiele  lassen  sich  finden; '8^) 
aber  Beispiele,  resp.  vereinzelte  Uebelstände  kommen  überall 
vor.    Dem  Institut   seihst    deshalb    einen  Vorwurf    machen, 
hiesse  parteiisch  sein.    In   der  neuem  Zeit    haben  alle  die- 
jenigen, welclien  Grelegenheit  zur  Beohaciituiig  geboten   war, 
nur  das  G-egentheil   zu    behaupten  vermocht.     Es  liegt  das 
sogar   im  Vor t heil    des  Instituts  selber.    Auch  lassen  die 
Institutionen  sittUche  Strenge  eher,  als  Laxheit  folgern.    Die 
Kniiben  sind  unter  fortwährender  Aufsicht:   die  Patres  Bpei- 
sen   mit    ihnen,    und    abwechselnd    hat   beständig   einer  die 
Nachtwache  in  den  Schlalsälen,  wo  die  Betten  von  einander 
diu*ch   eine  etwa    8  Fuss   hohe   Scheidewand   getrennt   sind. 
Zur  Aufrechterhaltung    guter    Disciphn    hilft   ührigens    den 
Jesuiten    vor  den  sonstigen   geistlichen  Alumnaten  (in  Bel- 
gien) auch  der  Umstand^  dass  bei  ihnen  alle,  auch  der  letzte 
Diener,    zuni  Orden   gehören  und   dmxh    das  Gelübde   zur 
Anzeige   alles  im  Guten    wie  im  Ueheln  Bemerkens werthen 
verpflichtet  sind  ^**^J 

Da  die  Jesuiten  wussten,  welche  Vortheile  dem  Jiing- 
linge,  er  mag  sicli  der  Kirche  oder  dem  Staate  widmen,  ein 
gebildetes  SprachorgaUj  eine  deutliche  Aussprache,  ein  schö- 
ner Vortrag  mit  einer  anständigen  Stellung  und  ausdrucks- 
vollen  Geberden  verbunden  bringen:  wendeten  sie  dieser 
Seite  der  Erziehung  ein  nicht  geringes  Augenmerk  zu.  Schon 
die  Katio  Studiorum  in  der  Ausgabe  vom  Jahi^e  1591  führt 
theatralische  Uebungen  unter  den  Mitteln  der  Aneiferung 
zum  Studium  au;  denn  Poesie  schlafe  ein  ohne  Theater.  ^*'^) 
Doch  soll  der  Stoff  der  Tragödien  und  Comödien,  welche 
nur  lateinisch  und  ganz  selten  sein  dürfen^  hedig  und  fromm 
sein;  auch  darf  nichts  zwischen  die  Akte  eingeschoben  wer- 
den, was  nicht  lateiuisch  und  anständig  isty  —  keine  weib- 
liche Person  oder  Kleidung  eingeführt  werden.  ^®^)  Durch 
Aufführung  von  Theaterstücken  —  sagt  Cornova  ^^^)  lernte 
die  Jugend  körperlichen  Anstand ,  dessen  Mangel  in  der 
Folge    sehr  oft  der  Mangel    der    ausgehendsten  Empfehlung 

■  ist,  und  sie  verlor   jene  Schüchternlieit,    die   manchem  noch 

■  als  Mann  anklebt,   so  dass  er  bei  öffentlichen  Gelegenheiten 
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oder  vor  einem  Grossen  koiue  Sylbe  vorzubringen  weiss;**  — 
freiEcli  fiigt  derselbe  Verfasser  die  Bemerkung  an ,  das-s 
sicli  alle  diese  Vortheile  diu^cli  monologisclie  und  dialugisclie 
Vorträge  in  den  Akademien  und  zwar  ohne  die  Zugabe  der 
unvermeidlich  dem  Theater  anklebenden  Nachtbeile  gewinnen 
liessen* 

Man  scheint  von  vornhei*ein  das  Einreissen  der  unver- 
racidlicb  dem  Theater  anklebenden  Nachtheile  nicht  verkanüt 
zu  haben  und  setzte  daher  den  Aufführungen  von  Dramen 
monologiacbe  und  dialogische  Vorträge  in  den  Aktidemieu 
an  die  Seite;  überdies  war  längst  in  den  pädagoglsclien  Re- 
geln^®*)  alle  nur  wiinschenswerthe  Mässigong  bei  theatrali- 
schen Darstellungen  empfohlen.  Aber  die  Wii^kung  blieb  aus, 
und  sie  musste  es;  —  denn  das  Scbanstellen  des  Wissens 
und  Könnens  lag  zu  sehr  im  Charakter  des  Instituts.  Ln 
Laufe  der  Zeit  kam  es  wirklich  dahin,  dass  man  „um  auch 
Piuuen  den  Zutritt  zu  ermöglichen "  von  lateinischen 
Dramen  Umgang  nabm  und  (was  den  jesuitischen  Päda- 
gogen keinen  geringen  Kampf  gekostet  haben  mag)  in  den 
Mutterlauten  dialogisirte.  Man  betrachtete  diese  öffentlichen 
Darstellungen  gar  bald  als  eine  Huldigung,  die  mau 
der  Volksgunst  zum  Opfer  brachte.^®-*) 

Schon  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  begann  das 
Schauspiel  die  Bahnen  des  Einfachen  zu  verlassen  und  dem 
Glanz  und  Spektakel  —  freilich  ad  majorem  Dei  gloriam  — 
sich  zuzuwenden.  Bei  der  Einweihung  der  Jesuitenkirche 
zu  München  (29.  Sept.  1591)  flibrten  die  Zöglinge  auf  — 
„in  grossem  Gesangspiel  des  Erzengels  Michael  Kampf  mit 
Luzifer,  in  unerhörter  Pracht."  Georg  Victorin,  Vorsteher 
der  Musik  bei  den  JesuiteD,  hatte  das  Stück  gesetzt.  Die 
Schaubühne  ^tand  auf  oifeuem  Platz  vor  allem  Volk;  das 
ganze  Gemälde  täuschend,  der  Eeichthum  der  Gewänder 
blendend;  der  Gesang  berauschend  und  ei schüttern d.  9(K) 
Stimmen  schollen  oft  zugleich  im  Chor,  Mt  Schauder  und 
Entzücken  sah  die  Menge  den  Herabsturz  der  Engel  in  die 
aufwallenden  Flammen  des  Höllengnindes,  ^^^)  —  Das  XVIL 
Jahrhundert  war  natürlich  am  allerwenigsten  dazu  angetban, 
Yon  solchen  Bahnen  abzulenken-  ^^^)  Von  der  im  XVIIL 
Jahrhundert  noch  beiTschenden   gräulichen  Geschmacklosig- 
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^^\i  weiss  V,  Biicher  in  seinen  Beiträgen  zu  einer  Schul-  und 
Eniohungsgeschiclite  in  Bayern  Haarsträubendes  zu  exzälilen* 
Schon  Titel  und  kurze  Inhaltsanzeige,  welche  immer  am 
Theaterzettel  beigesetzt  worden  ist,  —  genügen  tiir  wohl- 
|,§pbüdete  Leser.  So  heisst  u.  a.  ein  Sclniustück:  „Fervor 
mcer  Juventiitis  PanMiuariensiSj  oder  eine  Aufmunterung  fiir 
die  Jugend  nach  dem  Beispiel  der  jungen  Wilden  in  Para- 
guay, welche  einen  aus  üirer  Gesellsdiaft  wegen  versäumter 
heiliger  Messe  als  ein  Kind  des  Teufels  und  der  Schande 
der  Nation  auf  ewig  aus  ihrer  (Gemeinschaft  ausgeschlossen 
haben,  gegen  Irrende  und  Fehlende  hartherzig  und  unver- 
söhnlich 20  bleiben,  aufgeiühi*t  von  M.  Jnnker  1763."  Ein 
anderes :  „Die  büssende  Seele,  vorgestellt  in  einer  Betrachtung 
über  das  Klagelied  des  Propheten  Jeremias  in  theatralischer 
Handlung"  (v*  Ferd.  Eeinner)*  Die  darin  vorkommenden 
Akteurs  sind:  1)  Glaube,  2)  der  Geist ^  3)  der  Leib,  4)  Ge- 
wissensbangigkeit^  5)  Jerusalem,  (T)  die  Liebe  des  Heilands, 
7)  die  Busse,  8)  Jeremias,  iJ)  Kosmus,  10)  die  schnöde  Liebe, 
11)  die  beim  Kreuz  ruhende  Hoffnung.  Ein  drittes:  Sodalis 
scrupulosus  oder  der  Jihiglingj  dem  der  Teufel  in  Gestalt 
eines  elirwürfligen  Priestei's  erschien  imd  einen  Strick  erbot. 
dass  er  mit  selben  seinen  Gewissensängstlichkeiten  ein  Ende 
machen  sollte,  aufgeführt  von  der  IL  Congregation  1759.  etc.; 
denn  man  muss  des  Guten  nicht  zu  viel  auf  einmal  bieten. 
V.  Bucher  bemerkt  biezu:  „Wenn  ich  zuweilen  (v.  Bücher 
hat  nämlich  jene  Zeiten  mit  erlebt)  bei  solchen  Spielen  saas, 
und  alles  das  sah,  was  man  sehen  konnte,  und  wenn  ich 
empfand,  der  Schauspieler  empfinde  nicht,  was  er  declamii'e, 
und  wenn  ich  dann  dachte,  die  Nation  empfinde  auch  nicht, 
was  er  declaoiire,  so  schlug  ich  mich,  wenn  ich  nach  Hause 
ging»  in  meinen  Mantel  ein,  und  schämte  mi<'li,  weil  ich  doch 
glaubte,  es  müsse  Jemand  gewesen  sein,  der  es  mit  lieber- 
Zeugung  gemerkt  und  empfunden  hat,  dass  man  da  öifentlicb 
eine  Sat}Te  auf  den  Geschmack  und  den  empfindungslosen 
Geist  der  meisteu  Zuhörer  gegeben  hat."  ^^^)  Das  Trau- 
rigste an  der  Sache  war  nicht,  dass  es  so  war,  sondern 
dass  man,  als  ringimi  die  Geister  erwachten,  mit  solchen 
Geschmackscaricaturen  noch  Concurrenz  machen  zu  können 
glaubte. 


Mr;  iUs'xz  T^ir-^^i  &  jT*-r:&  iiiäL  dsr  Pflege  des 
Jför>*r%  :1j  Aixr^uz.-^k  z-i.   ^:i3>ä!irz->r  Eihohmg*  da 

fr.r  i?.-  y^-^lxii  ::=.i  t..::  aH-rn  inzTiTe-'fc^  Wäin  sie  dihff 
?^rrir.7*t.,  ii^»a  i-^r.  rrtri?  s:!:^«!^  «i-l-er  €tw»5  anderes  in 
feiif «^  der  K>%iL  d^r  KLeid::^.  der  Wii- nae.  des  MeDSto 
vfcr  d^  M^iß-^a  'Akt  5.->  bei  ändein  Dingten  nodiwendig  sei, 
V/  V/IL*?:  •->  -fill^  da«  di^ni  Ohrem  c-der  dem  daza  tob  dieaffl 

l>ÄV:l>».eT-  sjrjKizeTi Und  wie  man  idcht  mit  so  fider 

krSTj^T.i.chi^T  ArV>rit  JeTnaüd  belasten  k-II.  dass  dadmch  te 
G^-t  b^TTälti^*  w:rd  ar.d  der  Körper  Schaden  nimmt,  ■ 
yiHt\fr.u\  v>;h  eiLi^e  körperliche  Uebnng.  welche  b^des  imtf* 
*triX2/iTi  v>!L  g^^rieins^m  für  alle -.'**) 

Wft  CoUegien  tind  Pensionate  zeichnen  sich  meist  dani 
g*?«niride  Läge.  Geräumigkeit  und  Reinlichkeit,  nicht  seil» 
Vigar  durch  einen  in  die  Augen  fallenden,  oft  rerscta»'  [ 
derwchen  Luxas  und  Beichthum  der  innem  und  a»*ß 
Aij^tvtattnng  aus:  namentlich  bekundet  sich  in  den  Sp* 
Ordnungen  alle  nur  wünschenswerthe  Kücksicht  auf  to 
äuJMiem  Comfort.^**j 

Eg  war  ausdrücklich  verboten,  um  der  Arbeit  willen  siA 
den  Schlaf  zu  entziehen  oder  über  zwei  Stunden  hinaus  otoe 
Unterbrechung  zu  studiren.^**)  Selbst  Spiele,  welche  den 
Geist  anstrengen,  mussten  bei  allzulanger  Dauer  unt€^ 
brwhen  werden.  Besonders  wurden  die  Vacanztage  n^d 
Ferien  ^•^)  häufig  zu  Landpartien  nach  den  Villen  des  Ordens 
oder  zu  weiteren  Ausflügen  benutzt.  Es  gab  Gelegenheit 
zu  mancherlei  Jugendspielen  im  Freien,  besonders  zu  Ball- 
und  Ballonspiel,  zum  Stossfechten  i»»)  und  Reiten,  zu  Schlitten- 
fahrt und  Schlittschuhlauf  im  AVinter,  zum  Baden  und 
Schwimmen  im  Sommer.  Hauptsächlich  bevorzugt  war  das 
Billardspiel  „das  Lieblingsspiel  des  heiligen  Ignatius."  ^*') 
Auch  fehlte  es  nicht  an  Pflege  der  Musik.  In  Preiburg 
bildeten  nach  den  „Erinnerungen"  die  Musiklehrer  mit  ihren 
b(»-Hten  Zöglingen  ein  Orchester,  das  mehr  als  Gewöhnliches 
Icjistcte;  vom  Münchener  CoUeg  habe  ich  bereits  (p.  166)  die 
Auffülirung    eines    grossen   Gesangspiels   berichtet;    ebenso 
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'    mxim  die  Jesuitenzöglinge  Augsburgs  musikalische  Zwisclieu- 
^nek  auf.     Selbst  iu   der  Villa    dos  deutscheu   Collegs   in 
fiom  fehlte  der  Chorgesang  uicht,^*^*')    Ursprünglich  kannten 
die   Gesetze    der    Collegien    keine    noblen    Passionen;     sie 
drangen  erst  mit  dem  wachsenden  Zufluss  reicher  und  vor- 
nehmer Schüler  u.  s.  w»  liinein.     Und  das  geschah  natürlich 
nicht  bloss  aus  Sanitätsrücksichten;  man  kam  damit  zugleich 
den   pädagogischen  Anschauungen    der  höhern  Stände   ent^ 
gegen  —  eine  Gefälligkeit^  die  wenig  kostete  und  vielen  Ge- 
winn eintrug. 

Das  ist  der  Inhalt  der  Ratio  Studiorum  unter  Mitberück- 
sichtigung der  bis  zur  Aufliebung  des  Ordens  gemachten 
ModiJikationen-  Mit  Recht  legen  die  Jesuiten  auf  folgende 
Momente  im  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ein 
Hauptgewicht: 

1)  Der  UnteiTicht,  wenn  er  dem  ganzen  Menschen  und 
nicht  bloss  dem  Verstände  zu  gute  kommen  soll»  muss  eine 
sittlich -religiöse  Grundlage  haben* 

2)  Die  Autorität  hat  bei  der  Bildung  des  Charakters 
und  der  IntelHgenz,  wie  der  Pfahl,  der  dem  jungen  Bäumchen 
Schutz  und  Richtung  gewährt,  ihre  nicht  zu  unterschätzende 
Berechtigung. 

3)  Der  Unterricht  muss  dem  Alter  und  der  geistigen 
Kraft  des  zu  erziehenden  Individuums  angepasst  sein* 

4)  UeberfüUe  und  Zerfahrenheit  des  Unterrichtsstoßes 
schaden;  Concentration  im  Sinne  von  Einlieit  ist  nothwendig. 

5)  Es  ist  eine  unabweisbare  Pflicht  der  Scliule^  das  Ge- 
dächtniss  zu  stärken,  die  Phantasie  zu  erregen,  den  Verstand 
gelenk  zu  machen,  —  und  hiezu  sind: 

6j  Memoriren,  Declamiren  und  Disputii-en  unvei-werfliche 
Mittel, 

Diesen  Momenten  sind  jedoch  unbedingt  beizutugen: 

7)  Die  ibnnale  Bildung  veredelt  nui%  wenn  durch  sie 
das  menscliliche  Erkenjitnissvermögen  seine  Schule  erhält. 

8)  Mit  der  Aushildnog  der  intellectuellen  Älittel  muss 
^^riim  Mehrung  des  Wissens  (sogenanntes  reales   Wissen) 

Hand  in  Uand  gehen. 
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9)  Erziehung  und  Unterricht  sind  beide  nur  Mittel  zur 
Zweck  —  zur  Ausbildung  sittlicher  und  intellektueller  Selbs 
ständigkeit. 

Wenn  indessen  die  Jesuiten  obige  Momente  mit  ihm 
Ratio  Studiorum  in  einen  wesentlichen  Zusammenhaa 
bringen,*®^)  so  muss  gegen  die  Berechtigung  eine  entschiede! 
Verwahrung  eingelegt  werden;  denn  die  Ratio  Studionu 
scheint  nur  die  einen  von  diesen  Momenten  zu  besitzen 
nimmt  anderen  in  Folge  einer  einseitigen  Erfassung  ihre 
Berechtigung;  die  übrigen  endlich  weist  sie  sogar  entschiedeu 
zurück.  Ein  summarischer  Ueberblick  über  die  charakteris- 
tischen Züge  der  jesuitischen  Pädagogik  legt  dies  ebenso 
klar  als  unparteiisch  (so  weit  natürlich  in  solchen  prinft- 
piellen  Fragen  von  Unparteilichkeit  überhaupt  die  Rede  8« 
kann)  dar: 

1)  Unterricht  und  Erziehung  laufen  bei  den  Jesuiten 
parallel  nebeneinander,  ohne  sich  gegenseitig  zu  durchdriflgeß; 
der  Lehrer  erzieht  und  unterrichtet,  aber  derUnterricM 
selbst  ist  nicht  das  erziehende  Mittel.  Der  Unterricht  adkst 
ist  so  indifferent  wie  das  mechanische  Erlernen  der  modernßn 
Sprachen  in  unseren  Tagen. 

2)  Begründet  ist  dieser  Parallelismus  durch  jenes  weseEt- 
liche,  dem  Institut  eigenthümliche  System  der  Scheidung, 
welches  die  Jesuiten  im  Stufengang  der  Lehre  und  an 
einzelnen  Fächern  bis  zur  Durchschneidung 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Zusammen- 
hanges zu  verwirklichen  streben,  und  das  sich  auch  bei 
der  Durchführung  von  Erziehung  und  Unterricht  nirgendwo 
verleugnet. 

3)  Der  Unterricht  entbehrt  jeglicher  idealer  Natur;  eine 
„geistige  Mechanik  ist  Anfang  und  Ende  desselben.  Magister 
praelegit,  disoipuli  repetunt  —  dieser  Grundsatz  der  Eatio 
Studiorum  gilt  für  sämmtliche  Stufen  der  jesuitischen  Univer- 
sitas.  Mechanisches  Einlernen  grammatischer,  poetischer  und 
oratorischer  Regeln,  sowie  leerer  Begriffe  — Wörter  und  Phrasen 
—  und  oftmalige  Wiedergabe  (Repetition)  des  Angesammelten 
stärken  das  Gedächtniss  (ingens  enim  est  vis  oratoriorum 
praeceptorum);  charakterlose  Nachahmung  von  Kunst  und 
Stil  alter  Autoren  sind  die  Arbeit  des  Phantasievermögens 
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OompositioD  leerer  AVorte  iinrl  Phrasen  ku  ebenso  leeren 
Sätzen  und  SatzyerbindungeTi  und  iianientlich  Aufsucbinig 
aller  luebei  mnglicbeii  Yariationeri  in  tägliclien  sclurittlichen 
und  exteniporaleu  Uobmigeii^  in  Concertationen  und  Dis- 
putationen, bereiten  den  Verstand  für  eine  ebenso  gebaltlose 
und  unfruchtbare  Dialeldik  vor;  denn  me  die  Humanitäts- 
studien nur  Rodefertigkeit  bezielen ,  so  Ijezielt  die  pbilo- 
sophische  Fakultät  die  Kunst  der  Polemik  (Scldagfertigkeit), 
welcher  die  Theologie  erst  das  Material  liefert. 

4)  Ein    ans    nothwendiger    Wechselwirkung    von  Iidialt 
und  Form  sich  ergebendes  Wissen  kennt  die  Ratio  Stndiorum 
flicht;    sie  sucht  es  sogar  auf  alle  mrigliche  Weise  unmöglich 
zu  machen.     (Die  Aut<iren   sind   nur  da  als  Muster  für  den 
Stil).     Die  Gymnasien   sind  die  Stätten   für   Gymnastik   des 
Gedächtnisses    und    combinirenden    Verstandes;     die    philo- 
SA>phi$clien  Fakultäten  Schulen  der  Dialektik.     Die  Regula 
Prof.  pbih  11,  §  2  bestimmt  sehr  bezeichnend:  „In  der  Me- 
tapbysik    sollen   die  Fragen   von    Gott    und    den    Intelli- 
pfenzen.  welche  tlurcbaus  oder  doch  sehr  vou  den  durch  den 
göttlichen  Glauben  überlieferten  Wahrheiten  abhängen,  über- 
gangen werden." 

Das  beigezogene  Reale  ist  hiebei  nur  Mittel  zum  Zweck 
fzur  Gymnastik  des  Geistes)  und  hat  durchaus  keine  direkte, 
«ondern  nur  eine  indirekte  Bedeutung  für  den  TJntemcht. 
Es  irird  nur  auf  die  beste  Braucbhi^rkeit  des  Mittels  als 
Jlittel  gesehen.  Dass  reales  Wissen  (auser  dem  katecld- 
"Schen)  auch  für  die  Erziehung  eine  direkte  Bedeutung 
^^^beu  könne,  davon  haben  die  Jesuiten  entweder  keine  Kenut- 

I^^^s,  oder  sie  wollen  keine  haben. 
5)  Das  Recht   der   Autorität   iu   Sachen   der  Pädagogik 
J'^^tl    ebenso    einseitig    als   geistig   tyrannisirend    aufgestellt. 
J**^lit    bloss    die    Nachfolge    Christi     resp.     die     Erfüllung 
^^^1*    kirchlichen    Vorschriften,    sondern    auch    die   Nachfolge 
l^^^^ro's   wird    zu    einer   Obliegenlieit    der    Obedieuz.     Eine 
^'ch    das  Recht  der  Ki'itik»   ohne  welches   der  Mensch   in 
'  ^^Uer  Denkkraft   und  Erkenutniss  nicht  wachsen  kann^   be- 
^tiaränkte  Autorität  kennt  die  Ratio  Studiorum  nicht»  Auch 
^    der  Philosophie   haben   die  Beschlüsse  des  Lateranischen 
^^ncils,^**^)    sowie  die  scholastische  Denkweise  dogmatische 
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Kraft, ^^'^J     Für  die  kritische  Pliilosopliio  habeü  die  Jesuiten 
uur  Missverständnisse. 

G)  Nach  der  Anschauung  der  Jesuiten  ist  dem  Mensckn 
niit  seiner  Vernunft  nicht  die  Aufgabe  mitgegeben  worden, 
des  wii'klicheij  Seins  waliren  Begriff  zu  schaffen,  sondern 
die  auf  anderweitigem  Wege  festgestellten  Begriffe  zu  recep* 
tii'en  und  deductiv  zu  subsumniireu ,  zu  expliciren  und  m 
syllogistischer  Weise  darüber  zu  disputii^eu. 

Was  darum  die  Jesuiten  an  Wissenschaft  bestehen 
lassen,  ist  der  oberfläcldichste  Scholasticisnius;  denn  die 
eigenthche  Schoh^stik  erkennt  noch  das  Recht  auf  seMr 
ständige  Erklärung  an,  die  Jesuiten  aber  duldeu  nur  Iniitatioii. 
Eine  Wissenschaft,  welche  in  der  Kritik  der  Thatsacheu 
lebendig  fortwächst  und  Wohlthaten  spendend  ins  Lebtiu 
der  Völker  und  Individuen  eingreift,  kennen  sie  nicht  tmd 
leliren  sie  nicht.  Ihre  Wissenschaft  schafft  nicht  ^Wissen 
und  ist  nicht  die  Seele,  welche  Theorie  und  Praxis  eint,si! 
ist  nicht  Wahrlieit  erzeugend,  sondern  nur  gegebene  Be- 
griffe über-  und  nnteroi'dnend,'^"'*) 

7)  Die  Iiöchsten  Waln^heiten,  dui^ch  welche  das  menscb 
hche  Denken  erst  Halt,  Riclitung  und  Zweck  empfängt,  mi 
einzig  dem  Menschengeschlecht  dui'ch  die  positive  Ofe 
barung  auigeschlossen ;  sie  sind  darum  auch  dogmatischer 
Natur  und  können  vom  menschlichen  Geist  nur  recipirt 
werden. 

8)  Einzig  autorishte  V^crniittlerin  dieser  Wahrheiton  irt 
die  Kirchcj  d,  h.  der  sensus  communis  der  Concilien  oder 
der  inlallible  Ausspruch  des  Paijstes. 

9)  Der  Untemcht  und  die  Erziehung  gehören  daruiu 
nicht  dem  denkenden  und  erkennenden  Geiste  zu,  soudera 
sind  das  Eigcnthum  der  Kirche^^^isj 

10)  Es  ist  eine  vom  heiligen  Geiste  gelehrte,  von  dci^ 
Apostel  ausgesprochene    Wahrheit,     dass    die    Wissenschaft 
dem  Gemüthe  sehr  gefährlich  ist,   indem  sie  den  Mensche^ 
„aufldäht"  und  von  Gott  abfallen  macht,    davor  nur  ein  i^ 
Gott  (resi>*    in  der    Kirche)  lebendes    und    sich  bewegend^^ 
Gemüth  bewalii't  bleibt.^****) 

11)  Die    verderbhche    Wirkung    der   Wissenschaft    vet^ 
schwindet   also   in    der   Hand    eines   Reügiusen,      ReUgiosö 


aren  von  Anfang  der  Welt   an  die   wahren  Erzieher  der 
lenschen,^**^) 

12)  Die  Erziehung  ist  nicht  Zucht  zur  geistigen  und 
ittlichen  Selbständigkeit,  sondern  Zucht  in  Ansühung  der 
lorchlicheTi  Vorschriften, 

13)  Die  Religion  ist  nicht  Ineinswerden  mit  Gott,  sondern 

mit  der  Kirche  und  den  Zwecken   des  Instituts.     Das  der 

Hienscldichen  Natur  eingeborene  sittlicli-rcligiöse  Prinzip  wird 

Tiicht  seiner  Natur  gemäss  erzogen,  sondern    für  den  Dienst 

Üemrchischer  Zwecke  di-essirt* 

14)  Die  Stelhmg,  wekhe  die  Moral  zum  G-ewissen  hat, 
wird  völlig  verschoben.  Die  Tugend  wird  ins  praktische 
Gebiet  der  Kirche  verlegt  —  so  sehr,  dass  die  Jesuiten  in 
kt  Moral theologie  zu  einem  tadelnswerthen  Eudänionisnins 
vA  Probabilismus  geführt  wurden»  welche  jederzeit  von 
lÄmnaster  Wirkung  auf  den  zu  erzielienden  Geist  sein 
fßfden,  indem  derselbe  verleitet  w^ird,  die  Sittlichkeit  des 
Charakters  in  mechamscher  Werkheiligkeit  zu  suchen  und 
za  finden. 

15)  An  die  Stelle  ächten  Cliristentlumis  wird  fanatische 
Unduldsamkeit  gesetzt,  und  innere  Heiligung  durch  eine  bis 
ins  Öeberniaass  das  ceremonielle  und  anthroi)ologische  Element 
hervorhebende  Ascese  zu  erreichen  gesucht.  Nach  Commando 
^d  gebetet,  gebeichtet^  mortificirt  u.  s.  w,  Art,  Maass,  Zeit 
»nd  Ort  sind  nothwendige  Ingredienzien.  Selbst  Sünden 
werden  addirt  und  subtrahirt. 

16)  Diese  Uebungen  sind  das  Wesen  der  Religion;  die 
Erkenntniss  hat  geringe  Bedeutung;  darum  ist  aber  auch 
ausser  der  Confession,  welche  tliesc  Hebungen  allein  dar- 
hietetj  die  Religion  zu  Ende* 

17)  Eine  derartige  sittliche  und  inteOectuelle  Disciplin 
fördert  kein  „mannszücbtiges"  Denken,  sondern  ist  eine  inif 
J^ixirung  geistiger  Unmündigkeit  zugerichtete  Dressur. 

18)  Der  Geist  soll  sich  nie  in  sich  finden,  nie  Recht 
^ö  sich  haben.  Nach  der  Lehre  des  Instituts  findet  der 
^^ist  des  Individuums,  der  Geist  der  Wissenschaft  j  sobald 
^^  sich  selbst  durch  sich  selbst  genügen  will,  keinen  festen 
fl^lt  für  sein  Denken  und  Wollen.  Die  Stütze  des  Geistes 
^  die  Blirche;  der  Kirchengeist  Gottes  Geist,  wobei  jedoch 
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nicht  an  die  Trägerin  des  christlichen  Bewusstseins  der  Zeit, 
sondern  an  die  mittelalterliche,    nun  vielfach  zum  Anachro- 
nismus gewordene  Gestaltung  gedacht  werden  muss.     Eine 
Frucht  dieser  Gestaltung  ist  der  Jesuitenorden  selbst; 
dieser  Kirchenordnung  und  Kirchensatzung  hängt  sein  Leben 
Was  Wunder!    wenn  nur  durch  diese  Kirche  der  Weg  zn 
Gott  führen  soll. 

Ob  wohl  diese  Tendenzen  und  die  vorgenannten  Mo- 
mente einer  wahren  Pädagogik  dieselben  sind?  „An  ihren 
Früchten  wirst  du  sie  erkennen." 


^ 
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^d  worauf  alle  BemQlningen  uml  Bestrebungen  —  nach  dem  Maass  der 
^rkcnntnias,  die  in  dem  Büdungszuatand  des  Volkes  vorhanden  ist,  — 
abzielen;  vorzugsweise  ist  es  also  die  Bildung  und  Pflege  des  Geistes  an 
%ich,  die  in  Betracht  kommt;  die  besonderen  Verhallnisse  des  Berufs,  in 
denen  der  zu  Bildende  sich  dereinst  bewegen  u.  seine  Wirksamkeit  lindeu 
wd,  in  Rechnung  zu  ziehen,  scheint  nicht  nuth wendig, . . ," 
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10)  Hcmann  v,  d.  Busche  (1468-1534)  wanderte  von  Stadt  zu  Stadt, 
überall  nur  kurz  verweilend^  überall  aber  in  den  Schulen  oder  sonst  in 
öffentlichen  Gebäuden  classische  Schriften  vorlesend  und  erklärend  — 
^ein  fahrender  Ritter  des  Humamsmus^    (Kaemmel,  h  c,  p.  460,) 

11)  In  England  nnd  Frankreich  wurden  die  Collegien  als  gemein- 
same Wohnhäuaer  zur  Aufnahme  von  Schülern  derselben  Provinz,  de^ 
selben  Kation  oder  auch  derselben  Diöcese  beBtimmt»  Das  berühmteste 
unter  ihnen  wurde  das  Collegium  der  Sorbonne.  Diese  Collegien 
wurden  bald  so  allgemein,  dags  die  englischen  und  französischen  üniverd- 
täten  endlich  nichts  mehr  als  ahgcschlosaene  Collegienhauser  waren-  In 
Deutschland  herrachten  die  Barsen  vor:  Privatanstalten,  in  denen  gegt^fi 
Vergütung  Studirende  unter  Aufsicht  eines  Eector  bursae  zuaamfflca- 
lebten,  wohnten,  assen  und  gelehrte  üebungen  trieben.  Jeder  Bnraariöl 
musste  bei  seiner  Aufnahme  ein  schriftliches  Versprechen  abgeben»  das» 
er  dem  Rektor  in  allen  Stücken  gehorchen,  keine  Meutereien  anfange», 
nichts  am  Haus  oder  Geräthe  verderben  oder  den  zugefügten  Schadw 
ersetzen  wolle.    (K.  Sclimidt,  l.  c,  n,  329,  5320 

12)  Vergl  Dr.  F.  W.  Kampschulte,   Die  Universität  Erfurt  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Humanismus  u.   der  Reformation.    II,  18£ 
Auch  in  Italien  war  ein  geistiger  Kampf  ausgebrochen.    Petrus  Pompth 
natius  hatte  soeben  durch  seine  bedenklichen  Sätze  über  die  UnsteMcfc- 
keit  der  Seele  die  ganze  gelehrte  Welt  in  Bewegung  gesetzt    HiertW 
schreibt  mit  sichtlicher   Freude   Crotus  aus  Bologna  1518  an  HeiniM^ 
ürban:  „....Die  öffentliche  Meinung  sagt^  dass  er  (Pomponatius)  e«  «i* 
ganz  Italien  in  der  peripate tischen  Philosophie  aufnehmen  könne.    Auch 
in  der  heil*  Schrift  ist  er  bewandert,  will  sie  aber  anders  gelesen  wissen, 
als  jene,   die  sie  mit  sophistischen  Possen  besudeln.    Gegen  ihn  stellt 
vereinigt  das  ganze  Heer  der  Mönche,  Franziskaner,  Dominikaner,  8e^ 
vilen,  Carmeliten,   und  was  sonst  noch  in  Klöstern  über  Albernheiten 
disputirt.   Mit  Spannung  sehe  ich  dem  Verlaufe  dieses  Streites  entgegen.' 
Doch  die  Rolle,   die  Crotus   dem   italienischen  Philosophen  zugedacht 
sollte  der  deutsche  Mönch  übernehmen.    Crotus  vergass  in  Kurzem  defi 
Pomponatius ,  wurde  Bundesgenosse  des  Augustinerbruders  und  der  eif- 
rigste Beförderer  seines  Werkes.    (1.  c.) 

13}  Die  Schule  ward  von  Trotzendorf  in  sechs  Klassen,  jede  Klasse 
in  Tribus  getheilt.  Die  Schüler  selbst  zog  er  ins  Regiment,  indem  er 
die  einen  zn  Oekonomen,  andere  zu  Ephoren,  noch  andere  zu  Quastorca 
ernannte.  Die  Oekonomen  mussten  für  die  Ordnung  im  Hausü  sorgeD« 
die  Ephoren  für  gute  Ordnung  bei  Tische  die  Quästoren,  welche  ihren 
Oberquästor  hatten,  hatten  über  den  fleissigen  Besuch  der  Lectionen  lö 
wachen,  die  Faulen  anzuzeigen,  Themata  zu  geben ,  welche  während  def 
halben  Stunde  nach  dem  Essen  lateinisch  besprochen  wurden  a.  b.  % 
Ausserdem  setzte  Trotzendörf  einen  Schülermagiatrat  ein,  der  Übut 
Schülervergehen  zu  Gericht  saßs.  Mit  grossem  Ernste  wiederholte  Tr- 
den  Ausspruch  des  Senats  und  hielt  streng  auf  dessen  VoUzicbuag. 
(Raum er,  1.  c.  I,  215,  21ßJ 
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14)  Kaum  er,  1.  c.  I,  272:  Den  Cicero  Tor  allem.  Schon  der  acht- 
j&krige  Knabe  liest  die  epistolae  selectae;  von  Oclava  bis  Prima  ist  keine 
Klasse  (des  Strassbnrger  Gymnasiiims) ,  iu  welclier  Cicero  nicht  gelesen 
wird.  Den  TereD^  empfiehlt  Sturm  am  meisten  nächst  Cicero.  Jeden 
römischen  Schriftsteller,  der  sich,  mit  ckeroniscbem  Maasse  gemessen, 
nicht  als  normal  classisch  bewährte^  scheint  Stnrm  beseitigt  zu  haben. 
Tacitufi  fehlt,  selbst  Livius  ist  nicht  aufgeführt 

15)  Näheres  hierüber  bei  Räumer,  L  c.  I,  235  ff« 

16)  J,  B.  Hutter,  Die  Hauptmomente  der  Schulgeschichte  des  alten 
Gymnasiums  zu  München  1859/60,  p*  6«  —  Eine  der  vornehmsten  Sorgen 
der  Reformatoren,  sagt  Gieaeler  (1.  c.  III,  L  p.  424  B(i)  war  die,  dass 
die  gewonnene  religiöse  Erkenntniss  durch  Predigt,  Katechismuslehre  und 
Seelaorge  verbreitet  und  befestigt,  und  dass  eine  Geistlichkeit  gebildet 
würde,  welche  diesen  Aufgäben  gewachsen  wäre.  Darum  wurden  auf 
Luthers  dringende  Ermahnung  in  allen  der  Reformation  zugewandten 
Städten  Schulen  gegründet  In  Sacliseu  und  Wörttemberg  wurden  zur 
Anlegung  derselben  Klöster  verwendet  Auch  neue  Uuiyersitaten  und 
Akademien  wurden  gestiftet:  Marburg  (1527),  Slrassburg  (1538),  Königs* 
lierg  in  Preussen  (1544),  Jena  (1557),  Zürich  (CoUe^um  Carolinum  1531) 
u.  s*  w.  In  allen  diesen  Anstalten  war  theologische  und  religiöse  Bildung 
ins  Auge  gefa^st  und  die  Heranbildung  von  Geistlichen  ihr  wichtigster 
Zweck. 

17)  Ueher  die  Entwicklung  der  humanistischen  Studien  vor  und  zur 
Zeit  der  Reformation  vergl.  R  a  u  m  e  r,  1,  c,  i  K.  Schmidt,  1-  c,  i  G  e  f  f  e  ri 
1  c.  UI,  589  sqq.  u,  a.  sn. 

18)  Auch  in  Harlesa'  Zeitschr.    für  Protestantismua   und  Kirche, 

ßd.  I.  1838  sagt  der  Verf.  des  Artikels:  «Das  Bewusstsein  der  protestan- 

tischen  Kirche  Über   die  Nothwendigkeit  und  Methodik  des   classischen 

Unterrichts"  (1.  c.  p,  84):  „Was  in  unsern  (prot^tautischen)  Schulen  hin 

und  wieder  eingedrungen  ist  durch  Depravation,   durch  ein  Herauafalleu 

aus  dem  geistigen  Leben  der  Kirche,  dieses  Nichteingehcn  in  die  Sache 

f  ^^bst,  dieses  Fernhalten  aller  Berührung  des  Geistes  mit  dem  Geiste,  das 

i^t  Zum  Prinzip  des  classischen  Unterrichts  gemacht  worden  ....  von 

"p*i  Jesuiten."  —  Ich  bitte  die  Verüieidiger  der  protestantisch eu  Schulen 

^^ht  zu  vergessen,  dass  der  Protestantismus  des  XVL  Jahrhunderts  nicht 

^^  i* rotes tantisraus  des  XIX.  Jahrhunderts  ist     Der  Geist   der  Into- 

^''a.nz  (und  des  Dogma tisirens)  war  anfangs  in  der  Kirche  Roms 
J^^  in  den  reformirten  Kirchen  gleich  stark.    Nichts  würde  die  Gerech- 

ßkeit  und  Wahrheit  gröblicher  verletzen,  als  wenn  man  die  Verfolgung 

**  ^inen  nur  der   römischen  Kirche  eigenthünüichen  Schau  du  ecken  an- 

.  ^^u  wollte.    Erst  in  der  Folge  haben  sich  die  Kirchen  der  Reformation 

^  'fielen  Fallen  mit  dem  Geiste  der  Xulcrauz  inniger  vereint  -^  Jetzt  frei- 

J^*^  ist  es  bereits  so  weit  gekommen,  dass  der  Protestantismus  als  ein 

^Eniatiscbes  System  keine  Proseljlon  mehr  macht  (Vergl.  W.  E-Hart- 
\^^^^  Lecky*8  Gesch.  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Aufklärung  iu 
**^opa.    Uebers.  aus  d.  Engl.  v.  Dr.  iL  Jolowicz  1868,  II,  31  u. 

y  Sätudlen  ü,  d,  Imstitut  d.  aoseUBcluift  Juan  %tc,  12 
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19)  Ich  TPnreisp  hier  anf  den  Artikel  ^n  abeniiali|erB&ikkfie| 
J«>«Biv*nschiileii    (Harless*  Zehschr.  f.   Prot   etc.    Nene  Folge  ttfl,  j 
y.  16  ff./*  Der  Verfasser  weiss  dem  Jesnitisiiiiu  nor  den  Protestu 
•'litfegenzuBetzen  and  sieht  Jesnitismiis  fftr  EatholicismuB  »xr  l^ai'J 

290)  Zeitschr.  f.  Prottrstanüsmos  und  Kirche  ▼.  Harlesi  ISIB^^^ 

21/  Der  Soc.  Jesn  Lehr-  und  £rnehungsplan,  LandfihiitlSS^lil 

22;  Zeitschr.  f.  Prot  u.  K.    1,  b5. 

23y  PL  Braun  nahm  diese  Vorschläge  in  seiner  „QeadiidkiM 
<loJlegiam8  der  Jesuiten  in  Augsburg'   p.  146  sq.)  aus  den  OripuUb:  ] 
aal    VergL  auch  Anti  -  Mangoldus  sive  Vindiciae  historiae  eccte 
Uaudii  Fleury.  1784,  11,  87  ff. 

24  <  Vergl.  Anti-Mangoldus  II,  92  f. 

25)  Anti -Mangoldus  II,  91:   JSunc  mediocre  etiam  in  )mW^ 
malam  est,  quod  Superiores  in  his  studiis  non  plus  curent    Qu  ■fei  , 
mimm?    Eruditi  tunc,  sicut  modo  erudinntur  fratres,  bibenmtt 
canes  e  Nilo,  ut  est  in  proverbio,  in  cursibus  literas  graecas,  ^i^^\ 
primoribus  labris  degustarunt,   easdem  plnrimi  nunquam  doduniL'i 
Cum  ergo  Superiores  ipsimet  eruditi  in  his  non  sint,  Praefecti  ii€fMf 
excellent,  fratres  ante  tempus  avellentar,  qui  curricnla  absolvaä^*'] 
docendum  non  mittentur,   aut  valetudinarii ,  aut  nullis  praeditÜ^vj 
mittentur,  meliores  semper  reserventur^  cum  ipsi  PraeceptoiH«**J 
uno  gradu  superiores  sua  schola,  ut  regula  jubet,  sed  Ml^\ 

aut  tribus  inferiores  sint** „In  hac  Provincia,  crcdoü^*! 

aliis  praeter  duos  forte  Rectores,  nullus  in  scholam  inferiorem;  utd«*fc! 
pedem  intulit,  et  nihilominus  illis  difficultates,  et  cau.sae  scholaöifi*  *  ■] 
literariae  proponuntur**  (1.  c.  II,  93). 

26)  Anti -Mangoldus  II,  89:  *  „Praeceptores  plerique  carent  ingfl«*] 
male  perdunt  tempus,  ab  exercitationibus  abhorrent,  Student,  quantsm'^l 
quomodo  voiunt,  diu  docere  nolunt  Quod  siquis  etiam  ex  animo  f^P"] 
ficere  et  diutius  docere  cupiat,  abripitur,  in  singuios  annos  novi  PraecejiJ*  | 

res  submittuntur ,  post  theologiam  nemo  ad  vos  vadit Haec  (MW*  j 

et  ratioui  studiorum  et  communi  sensui  adversantur,  et  est  imposfl"  i 
bile,  statum  scholarum,  et  literarum  nostrarnm,  ne  di«l* 
Societatis  totins,  non  fieri  quotidie  pejorem,  dum  ad  istaett^ 
nivimus ,  et  ad  omnes  querimonias  nii  aliud  respondemus ,  quam  ^^^ 
possumus **  ! 

27)  Es  scheint,  dass  die  Vorstellungen  dieses  Mannes  bei  den  Oben 
Gehör  gefunden  und  sie  zur  Verbesserung  der  Lehranstalten  bewog» 
haben,  wenigstens   Hessen  sie  bald  von  Augsburg  ans    eine  kurze  Afr 
leitung  fflr   die  Lehrer  der  Humanität  an   die  Collegien   in    Dillingen, 
München,   Innsbruck,  Hall,  Kegensburg  und  Ingolstadt    ergehen.    Der 
Eingang  besagt:  „Die Lehrer  sollen  wohl  bedenken,  es  sei  der  emsüiche 
Wille  ihrer  Vorgesetzten,  dass  sie  nicht  nur  die  Jugend  gut  unterrichten, 
sondern  auch  (was  zuvor  geschehen  müsse)  sich  selbst  nach  und  nach  ii 
allen  Gegenständen  der  Humanität,   in  der  lateinischen  Sprache,  in  de 
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Bsir,  in  der  griecliischeß  Sprache,  in  den  ÄltertliQmorü  Kenntnisse  ver- 
laffen  und  auf  solche  Art  zu  den  höheren  Studien  licfähigen*'* 

28)  Nicht  die  Tendenz,  aher  der  Bnu  der  Batio  Stndiormn,  wie  aie 
IIb  das  Institutwn  S.  J.  Pragae  1757  aufgenommen  worden  ist,  hatModifi- 

Ätionen  erlitten.     Namentlich  sind  durch  die  Einfügung  von  ^Regulae 

fcommunes**   die    vielen  Wiederholungen  der  ersten  Ausgabe  yennieden 

worden.    Die  folgenden  Citate  beziehen  sich  immer  auf  die  in  das  Inst 

Aufgenommene  Ratio  Stadiorum.    Die  Abweichung   wird  stets  besonders 

I  bemerkt  werden. 

29)  Const.  P,  IIL  c.  1,  18. 

30)  Rat  Stud.  Reg-  Praef.  3  u.  4;  R.  Prof  cum.  sup.  fac.  4. 

31)  ,Cf.  Decr.  Congr.  YII,  26,  33,  37,  92,  95—97;  Prooemium  zur 
Ausgabe  der  Ratio  Studiorum  v.  J.  Iöl6;  ein  Abdruck  davon  ist  die 
Aatwerpener  Ausgabe  v.  J,  1635;  desgL  die  K.  St  im  Inslitutum  S.  .1. 
Fragae  1757.    VoL  II,  167—237. 

32)  Corpus  Institut,  S,  J.  Voll  II.  (Antw.  1702.  4^:  I,  133(>  ff. 

33)  §  1  dieser  Verordnung  lautet:  y, Wiewohl  Gemeinschaftlichkeit 
ll&d  Einförmigkeit  der  Lehre   und  eine  geregelte  Methode,   sie    in  den 

►Jfchulen  zn  überliefern,  der  Societät  immer  am  Herzen  gelegen  hat,  und 

fin  unsere  Professoren  sich  sehr  ausgezeichnet  haben,  so  hat  es  nichts 

weniger  sowohl  in  der  VIII.  als  besonders  in  der  IX.  Congregation 

mehreren  Provinzen  nicht  an  schweren  Klagen   gefehlt  über  einige 

Lehrer  der  Theologie  und  Philosophie:    erstens,    dass  sie  den  in  der 

I  Ratio  Studiorum  vorgeschriehenen  Lehrgang  verkehrten,  indem  sie  Meta- 

I  phisicÄ  und  Auimastica  (Psychologisches  ?)  in  der  Logik,   Theologisches 

in  der  Philosophie  und  Philosophisches   in  der  Theologie   behandelten, 

ftuch  die  Jahrespensa  zum  grossen  Nachtheil  der  Zuhörer  vermengten  * . . . 

Me  und  da  neuen  Meinungen   nachhingen   oder  veraltete  wieder  in  der 

S^chule  aufbrächten/     Da  dies  natürlich  gegen  den  Geist  des  Instituts 

ww,  wurde  eine  Conunission  im  Lehramt  erfahrner  Mamuer  aufgestellt, 

Welche  den  Grund  solcher  Klagen  einsehen  und  auf  passende  Heilmittel 

liedacht  sein  aolUte.   (§  2.)  Und  diese  Commiaaion  kam  nach  eingehender 

ßerathung   zu  dem  charakteristischen,   aber  keineswegs  überraschenden 

Bes<:hluss:  das  beste  Heilmittel  gegen  Neuerer  sei  und  bleibe  die  genaue 

^Beobachtung  der  Vorschriften  der  Ratio  Studiorum.  (§  3.)  Diese  Ordinatio 

natürlich  nur  als  Quelle  einer  authentischen  Interpretation  einzelner 

itimmungen  der  Ratio  Studiorum  Bedeutung  und  Werth. 

34)  Juventius,  De  ratioue  discendi  etc.  c.  2,  art.  3. 

35)  Die  Scientia  media  ist  der  Knotenpunkt  einer  Gnadenlehre,  wie 
HC  der  Portugiese  Peter  de  Fouseca  zuerst  aufstellte.  Sein  Schüler  aher, 
der  Jesuite    Molina^   gab  der  genannten    scientia  zuerst  diesen   Namen, 

_^Das  bezügliche  Buch  Molina's  „Liberi  arbitrii  cum  gratiao  donis,  divina 
lescientia,  Providentia,  praedestinatione  et  reprobatione  concordia"  er- 
bien  zuerst  in  Lissabon  15Bb.  Durch  diese  scientia  soll  uilinlich  die 
göttliche  Allwissenheit  und  die  menschliche  Frdheit  in  Einklang  gebracht 
werden.  Es  besitzt  Gott  —  nach  Molina  —  drei  Erkenutuissarten:  l)eine 
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ganz  natürliche,   wodurch  er  die  Dinge  sieht,   wie  sie  durch  ihn  im* 
mittelbar  oder  mittelbar  hervorgebracht  sind,   scientin  Simplex;   2)  eine 
gan2  freie,  libera^  da  er  uneingeschräoltt  erkennt,  was  nach  seinem  nlh 
mächtigen  Willen   geschehen  wird;    endlich  S)  eine   scientia  media,  da 
Gott   aus  der  höchsten    unerforschUchen   üebersicht   eines  jedon  freit^ii 
Willens  in  seinem  Wesen  eingesehen  bat^  was  derselbe  nach  seiner  Frt'i- 
heit  tbiin  würde,  wenn  er  in  irgend  welcher  menschlichen  Ordnung  äpf 
Dinge  seine  Stelle  bekäme,  obgleich  er,  wenn  er  wollte,  das  Gegentbei!   . 
thnn  könnte.    Gott  wirkt  daher  ex  consensu  hominis  praeviao:  er  hcsellgi 
oder  verdammt  die  Menschen,  jt;  nachdem  er  weiss,  dass  sie  unter  »lim 
Umständen  treu  und  fromm  (»der  widerspenstig  und  böse  sein  würden. 

36)  Vergl.  bezüglich  der  Beschlüsse  der  XX.  n.  XXI.  Congregatioa 
BusB,  1.  c.  p.  1474r-1495. 

B7)  Landsh,  Lehrpl  1833  I,  20.  21:  „Daran  denn,  als  an  die  gjinze 
und  organische  Darstellung  alles  dessen,  was  in  den  untern  Schulen  Jer 
So ci etat  Jesu  und  wie  in  denselben  gelehrt  und  wie  die  Jugend  erz«g<?ii 
worden  iat,  halten  wir  uns  in  gegenwärtiger  Schrift,  nicht  aber  ohne 
Berücksichtigung  der  übrigen  berührten  Quellen/ 

38)  Landsh.  Lehrpl.  I,  320  ff. 

39)  Landsh.  LehrpL  I,  31. 

40)  Weicker,  das  Schulwesen  der  Jesuiten  1863,  p.  46  sq. 

41)  Im  Examen  generale   ist  bezüglich  der  Scholastiker  (c6)l«* 
stimmt:  Er  soll  „befragt  werden,  wo  er  studirt  habe,  in  welcher  FakÄ 
welchen  Auetoren  und  welcher  Lelire  ergeben,  wie  viele  Zeit  er  auf  di' 
Stitdien  verwandt,  und  wie  weit  er  nach  seinem  Enneasen  vorgeschrittfii 
und  namentlich,  wie  weit  ibni  die  lateinische  Si>rache  geläutig  sei.   Ob 
er  KU  den  Graden  der  freien  Künste  oder   der  Tbeologie  oder  des  cmQ- 
nischen  Rechts  oder  jeder  andern  Fakultät  befördert  worden  sei.    Ob  ^ 
glaube^  er  sei  mit  einem  Gcdäcbtuiss  begabt,  um  das  wohl  zu  fassen  Vid 
zu  behalten,  was  er  gelernt.   Ob  er  sich  an  Verstand  so  mächtig  erachte, 
daas  er  rasch  und  richtig  das  durchdringe,    wa?  er  studiren  würde.    Ob 
er  in  sich   eine  natürliche  und  willige  Neigung  zum  Studiren   verspüfe* 
Oh  er  glaube,  die  Studien  haben  der  Gesundheit  seines  Körpers  einigo^ 
Schaden  gebracht.     Ob  er  finde,   dass  ihn  die  leiblichen   und   geistige^ 
Kräfte  zur  Ertragung  der  Arbeiten  zureichen,  welche  in  der  Gesellschi^^^ 
gefordert  werden  . ., ." 

42)  Die  ursprüngliche  Stellung,  welche  der  Orden  gegenüber  d^^ 
Universitäten  einualim,  ist  für  das  Verständui.S3  und  die  W'ürdigung  hp^' 
tejjer  Studien  bedeutungsvoll.  Unterm  Titel  VI  bescbliesst  die  L  Gener^*" 
congregatian   v.  J.  1559:    Oeffentliche  Lehrstühle  an  Universitäten  o^^i 
anderswo  mit  der  gewöhnlichen  Opposition  (schon  1559)  sollen v^^* 
der  Gesellschaft  nicht  angenommen  werden;  wenn  sie  aber  willig  v*-^ 
den  Universitiiten  oder  deren  Rektoren  angeboten  werden,  wenn  unet*- 
geltlich  vorgelesen  wird  und  wenn  sich  niemand  widersetzt,  so  dürfen  s^ 
mit  Berathung  des  Generals  angenommen  werden.  —  Es  gehört  nänilicr?  ' 
eine  besondere  Deklaration  dazu,  um  diese  Bestimmung  mit  verschiedene  ^ 
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Üjatsilchlicheii  VerliältniaaeE  üicbt  im  Wiiiersprucli  zu  finden.  Ich  werde 
gegebenen  Falls  darauf  zurückkommen. 

48)  Die  Constitutionen  bestimmen  hierüber  (P.  IV*  c.  7,  1)  noch: 
, . . . .  In  den  schwierigern  DiBciplinen  aber  können  Schulea  nach  den 
Terhältnissen  der  Orte,  an  welchen  Collegien  sind,  eröffnet  werden,  auch 
mit  Rücksicht  darauf,  ob  die  Gesellschaft  es  bequem  kann ;  in  der  Rege! 
Bollen  aber  ia  den  Collegien  die  Hiimanitäten  und  Sprachen  und  die 
Christenlehre,  und  wenn  es  nöthig  wäre^  auch  Einiges  über  die  Gewissens* 
lalle  vorgetragen  werden.  Auch  suH  dort  ein  Prediger  oder  Beichtiger 
sein.  Von  den  höheren  Wissenschaften  soll  aber  nicht  gehandelt  werden, 
sondern  zu  deren  Erlernung  sollen  jene^  welche  in  den  Humanitäten  fort- 

■  geschritten  sind,  an  die  Universitäten  geschickt  werden. 
^^m     U)  Inst  S,  J.  llp  ai  sq. 

^H  45)  Inst.  S«  J.  II,  40. 
^H  46)  Inst  B.  J.  II,  m. 
^^     47)  Vergl  Const.  S.  J.  R  I,  c.  3,  2—7. 

■  48)  Const.  S.  J.  P.  IV,  c,  17,  3  u.  D,;  u.  c.  7,  2.  L  c.  heiaat  esi  In 
H  solchen  Schulen  soll  jene  Art  eingehalten  werden,  durch  welche  die  ex- 
H  temen  Scholastiker  in  dem,  was  zur  Christenlehre  gebort,  gut  unterwiesen 
H  werden :  sie  sollen  allmonatlich  zur  Beicht  gehen,  das  Wort  Gottes  häufig 
"  liören  und  überhaupt  mit  den  Wiaaenachaften  auch  christliche  Sitten  ge- 
winnen. 

■  49)  Ant  Steichele,  Domcapitular  in  Augsburg,  führt  in  seinem 
Archiv  td.  Gesck  d.  Bistk  Äugsb.  I,  494  „ein  anparteiisches  ürtheil 
über  die  Jeauitenschulen  ku  Dillingen  an**.  Ea  sprach  dasaelbe  Fortunat 
von  Juvulta.^  Laiidvogt  des  bündncriscben  Gerichte  Fürste na u,  helvet  Conf. 
(t  1654),  der  in  den  Jahren  1586  u,  1567  die  Jesuiten -Schulen  zuDilHn- 
gen  besucht  hatte,  in  seinen  Denkwürdigkeiten  (Fortuuati  a  Juvaltia  Raeü 
commentarii  rila  •  etselccta  peemata,  Curiae  Ruetorum  1823  4^,  p.  4)aus: 
^tllic  vereodum  non  est,  ne  juvenes  contagione  vitiorum  inficiantur  aut 
corrumpaolur :  disciplina  enim  arcta  et  severa  coercentur  omoes  *  * .  * . 
lUorum  ego  in  doceudo  methudum,  induatiiam  et  diligenliani  laudo  et 
probo:  nemini  tarnen  religionem  reformatam  profitenti 
suaderem,  lU  liberos  auos  illuc  instituendoa  mitteret:  assi- 
due  enim  totis  viribus  laborant,  ut  juvenibus  papisticas 
corruptelae  et  superstitiones  inculcent  et  imprimant,  quae, 
tibi  alliores  radices  egerint,    haud  facile  evelli  et  exstirpari  posaunt" 

50)  Coüst.  S.  J.  P.  IV.  c.  16,  4  u,  C, ;  vergl.  auch  K  Stud.  R*  comm. 
Prof.  8up.  2  u.  R.  comm.  Prof.  inl  2, 

51)  Inst  S.  J.  VoL  II,  125  ff. 

52}  Formula  scrib.  n.  7-13,  20,  26,  27,  32  sq.;  deagl.  ConstS.J.P* 
IV.  c.  17,  7  u.  L.;  P.  IX.  c.  6,  3.  —  Der  General  beantwurtete  diese 
regelmassigen  Berichte  der  Provinzialen  alle  2  Monate,  die  der  Rektoren 
alle  Halbjahre  u.  s,  w. 
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53)  Die   Obern  der  Professhäascr  und  die  Bektoren  der  CoUegi^^fi 
sind  verpflichtet,   an  den  Provinzial  einmal  in  der  Woche   zu  8chreil^^»2i 
de  statu  personarum   et  rerum  omnium.    Hiebci   sollen  sie  sich  M(hJlie 
geben,  ut  omnia  tamquam  praesentia  Provincialis  cemat  (Form,  scrib.    2 
u.  3).    Auch  sollen  dem  Provinzial  von  Zeit  zu  Zeit  Probearbeiten  der 
Scholastiker   zugesendet  werden  (Const.  S.  J.  P.  IV.  c.  6,  13).    Der  ^ro-    J 
vinzial  hat  in  der  vierfachen  Frist  zu  antworten  (Form,  scrib.  Q. 

54)  Inst  S.  J.  VoL  II,"  p.  88:    K.  Prov.  118  sqq. 

55)  Inst.  S.  J.  Vol.  II,  p.  88:  R.  Prov.  122-125;  1.  c.  p.  90,  51: 
Instructio  de  iis,  quae  in  visitatione  interroganda  sunt  n.  18,  19.  as. 
Quod  ad  alios  attinet,  interrogetur,  quomodo  tractetur  a  Superioribns,  k 
quid  sentiat  de  illis,  tarn  de  personis,  quam  de  officiis  eorum  (n.  1^  An 
aliquis  Superior  impedierit  libertatem  subditorum  scribendi  ad  Superiores 
mediatos,  aut  quovis  modo  significaverit  sibi  non  placere,  ut  Noßtride 
ipso,  aut  ejus  gubematione,  ad  eosque  scribant  (n.  19.).  An  noveriteztia 
Confessionem  aliquid  de  quavis  persona,  quod  non  ei  probetur,  ntde 
obedientia,  murmuratione ,  conspirationibus  praesertim  contra  Superio- 
res.. .  (n.  20) 

56)  R.  Stud.  R.  Prov.  4,  5,  9. 

57)  Vergl.  1.  c.  R.  Prov.  19.  §4;  l.c.§  8u9;  ferner  1.  c.  R.  Piw.& 

58)  L*  c.  Reg.  Rect.  24:  „Endlich  berathe  der  Rektor  in  Betraf  *f 
Vacanzen,  der  Grade,  derünsrigen,  welchen  zwei  Jahre  zur  WiederiAH 
der  Theologie  verstattet  werden  sollen,  und  über  airderes  den  ProTOÄ 
und  vollziehe  pünktlich  dessen  Befehle." 

59)  Const.  S.  J.  P.  IV.  c.  2,  5:  Den  Besitz  der  Collegien  erluto 
und  verwalten  die  Rektoren ;  sie  sorgen  für  die  Bedürfnisse  sowohl  d« 
materiellen  Gebäudes  als  auch  der  Schüler,  die  in  den  Collegien  leben, 
sowie  für  die,  welche  sich  rüsten ,  um  in  die  Collegien  aufgenommen  w 
werden,  d.  h.  für  jene,  welche  in  den  Probehäusem  verweilen  und  welche 
aus  den  Häusern  der  Professgesellschaft  oder  den  Probehäusem  za  den 
Studien  entsendet  werden.  Auch  soll  *für  jene  gesorgt  werden,  welche 
ausserhalb  der  Collegien  deren  Geschäfte  besorgen  u.  s.  w. 

60)  R.  Stud.  R.  Rect.  1.  —  Der  Rector  setzt  die  Ordnung  in  den 
Studien,  Gebeten,  Messen,  Lektionen,  im  Speisen,  Schlafen  und  im 
Uebrigen  fest;  er  kann  sie  auch  ändern.    (Const  P.  IV.  c.  10,  9.) 

61)  Const.  S.  J.  P.  IV.  c.  10,  2  u.  3. 

62)  Const.  S.  J.  P.  IV.  c.  10,  6  u.  7. 

63)  Inst.  S.  J.  vol.  II,  101:  R.  Rect  48:  „Syndicum  domi  constituat^ 
ubi  Ministri  aut  Subministri  opera  ad  id  non  uteretur;  cujus  officiuiU' 
erit  observare  in  omnibus,  quod  ad  honestatem  &  decentiam  extemar«'^ 
pertinet,  Ecclesiam  &  domum  in  locis  publicis  perlustrando ,  &  si  qui(J^ 
quod  non  conveniat,  annotaverit,  Superiori  referendo.  Praeter  hunc  alias 
particulares  Syndicos  in  classibus  singulis  habeat,  qui  quantum  fieri  po- 
terit,  ex  prudentioribus  et  maturioribus  deligantur. 

64)  V.  Lang  in  seiner  Geschichte  der  Jesuiten  in  Bayern  1819  er- 
wähnt  p.  65.  66:    Der  Minister  oder  Vicerector   hatte  besonders  dia 
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jKi^titores  unter  sich.    Der  Praefectus  rerum  spiritualium  war 

er  geistliche  Eathgebcr  und  Lehrer  der  Jüngern  Geistlichen  udc!  ihr  or- 

enüicber  Beichtvater,   der  Leiter   der  ascetischen   Üehnngen    imd   der 

jftiuiat    der   Gesellschaft.     Er  war   in  dem  Amt   eines    Novizenmeisters 

inM  bewandert    Die  Officiales  des  College  waren;  Der  Friycnrator 

Solle gii  oder  der  Bechnnngs-  und  KasseDraann,  der  ötfentliche  Syndiciis 

toA  Agent ,  Direktor  der  Kanzlei  und  des  Archivs.    Der  C  ü  n  c i  o  n a  to  r. 

DerPraefectus  ecclesiae  oder  der  Dirigent  des  Kircbenkultus.  Der 

Praefectua  bibliothecae.    DerPraefectus  lectorum  ad  men- 

sum.   Der  Praefectus  sanitatis.    Die  Institution eUj  wo  sie  von  deu 

leainteii  uod  Dienern  der  Universität  spreelien  (P.  IV.  c.  17),    nennen: 

CDttsiliarii   (Consultores)^    Rathe    oder  Ässisteuten   des  Rektors;   den 

KnüÄler  (Cancellariös)  oder  das  „generale  instrunieotum  Rectoris  adstu- 

tfi»  rfrdijiauda'*    (oft  der  Rcctor  selbst) i    den    Secretärj   den    Notar; 

<'ip  fäcaltatsdecnue;  den   Goneralsyndicns;   die    Pedelle.     (Vergl 

mh  Weicker  1.  c.  p.  84  sq.l 

Ö5)  H.  Stud.  R.  liect.  2,  3,  Ö,  LS,  20,  2E. 
66)  Inst.  S.  J*  II,  98  sq.  R.  Reet.  4,  13,  35,  36,  7Ü,  75. 
t>7)  L.  c.  R.  Rt;ct.  9:  Ordinarias  tantum  poeniteiitias  imponat,  ipuileH 
>uat  parva  men»a,  publica  reprehensio,  conclusio  in  cirtulo,  ndere 
Ibmeusa,  osculari  aliorumpedes,  urareinRefeett>rio  (also 
Äcli  Gebet  wird  als  Strafe  benutzt !),  dicere  ciilpam  siiam,  subtractio  cibi 
Ipe  ad  panem  &  aquam,  si  res  postulaverit,  disciplina  in  Refectorio, 
alift  exercitia  humilia  &  domestica. 

B8)  Ctmst.  S,  J.  P.  IV.  c.  10,  10;  «ine  weitergehende  Erleichterung 
nüiilt  noch  R.  Rect.  3  [InsL  S.  J.  Vol.  II,  98),  welche  diest;  Verpdich- 
tüg  überhaupt  auf  das  Antrittsjabr  des  Rektorats  beschränkl. 
6*?})  R,  Stud,  R.  Praef.  stud.  2. 

70)  L,  c  1,  3-6,  17,  21,  21), 

71)  L.  c.  R.  Praef.  stud.  inf.  1—11,  27—33,  37-40,  43-46. 

72)  L.  c.  R.  Rect.  22;  R.  Praef.  stud.  inf.  2,  9-13,  37  tJ. 

73f  L.  0.  R.  comm.  Prof.  suy.  1—4,  18,20;  R.Prof,  inf.  1, 2, 5, 10, 11, 
I  39,  47,  50.  —  Vergl  auch,  was  p.  112,  113  aus  den  Vorschriften  des 
Javentius  augemerkt  worden  ist. 
74)  Landsli.  Lehrpl.  I,  30L 
I      75)  A.  V.  Bücher,  s.  W.  I,  200. 

7*>)  R.  Stud.  R.  Prov.  10. 
L      77)  L.  c.  Institutio  eomm  qui  per  biennium  privato  studio  theologiam 

78)  L.  c.  R.  Prov.  19,  §  4.    Damit  durfte  R.  24,  welche  Rücksicht- 
^^Q  auf  standiy;^  Lehrer  emptiehlt,  in  Einklang  zu  bringen  sein. 

79)  BezugHcb  „Magistrurum  delectus  &  institutio"  bestinunt  die  Ratio 
^diorum  v.  J.  15^1  p.  20,  21  (R.  Prov.  Ö2):    „Omni  ope  conteudant,  ut 

^tcimque  potcst  peri>etuos  haheat  Magistros:  bi  oanque  &  utilius  do- 
üt,  &  plus  babent  auctoritatis ;  &  liberant  nun  ab  iacommudis,  quae  a 
i  ilagistiis  oriuntur."  Und  (R,  Prov,  64):  Ex  iis,,.  qui  per  aetatem  et  iü- 
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geniuHi  non  magnos  in  gravioribus  studiis  viderentur,  eos  prioaqtiftn 
Societatem  admittat,  benigne  &  comiter  adbortetnr,  tit  yelint  &  apud 
statuant  perpetuo,  aut  quoad  Superioribus  videatur,  pueros  docere...^| 
ÖO)  Rat.  Stud.  R.  Prov.  25-29, 

81)  Vergl.  Esaer,  Fr.  v.  Pörstonberg  1842,  p.  206. 

82)  Cornova,  1.  c,  p,  22,  23. 
8S)  Curnova,  L  c.  p.  94  f, 

84)  R.  Stud.  V,  J.  1591.    E.  Prov.  69. 

85)  L.  c.  R,  Prov.  67,  68. 

86)  Diese  Vernachlässigung  der  deutseben  Literatur  scheint  ausdd 
gleicben  Grunde,  trotz  aller  guten  Vorsätze  der  neuesten  Revisoren  d« 
Ratio  Studiomm,  unbeObar  —  weil  ein  Natnrfehler  des  Instituts  —  i 
sein.    (YergL  „Erinnerungen  etc.**  p.  121,  u.  „Hiat-pol.  Blätter  f.  d*  ; 
D.**  VI,  211J    üebcr  die  angefahrten   und  andere  Gebrechen  verw« 
ich  auf  Cornova,  1.  c.  p.  46-55  u.  p.  64 — 83. 

87)  Das  ist  wob!  der  richtige  Commentar  zurR.  Praef,^  super,  stuil 
der  R,  Stud,:  „Femer  vertheile  er  an  die  Theologen  und  an  alle  Philo 
sophen  irgend  ein  zu  den  Humanitätsatudien  gehöriges  Werk  und  e^ 
mahne  sie,  es  zu  gewissen  Zeiten  zn  durchlesen.** 

88)  Cornova,  L  c,  p.  89,  90.  —  Doch  scheinen  die  Jesuiten) 
überall  so  schlechte  Pädagogen  gewesen  zu  sein,  z.  B.  nicht  die  J^ 
in  Münster.  Krabbe  nämlich  behauptet  in  seinen  „Gescbichtl.  Na 
hohem   Lehranstalten   zu   Münster  1852,  p.   108,   dass  daselbst 
philosophischen  Cursus   ein  philologischer  Unterricht  ertheilt  wurde, 
waren  nämlich  zw  ei  Professoren  mit  der  Erklärung  der  Heden  und  Brid 
Cicero'fl  und  einer  mit  dem  Griechischen  beschäftigt    Doch  fügt  er  iilß- 
bald  bei?   „Reiffenberg  (Hist  provinc.  infer.  Rheni   S.  J.)  sagt,  j 
habe  diese  Einrichtung  anderswo  nicht  gefunden." 

89)  Cornova,  1.  c.  p.  133  klagt:   „Freilich  musste,  wenn  die  j 
demien  der  Schuljugend  frommen  sollten,  ein  hässlicher  MissbraiKJ 
beseitigt  werden.     Das  war  die   Gewohnheit,   den  Schülern  Fragen 
allen  Lehrgegenständen,  die  auf  der  Akademie  vorkommen  würden, 
her  in  die  Feder  zu  dictiren.    Was  war  natürlicher,  als  dass  die  Schöl 
die   Antworten    darauf    ebenfalls    schriftlich    entwarfen,    sie   ausweii 
lernten**  u.  s.  w. 

90)  R.  Stud.  R.  Schob  nostr.  3-lL 

91)  L.  c.  R.  Scbol.  ext.  1—15. 

92)  In  den  „Erinnerungen  etc.**  p.  122  heisst  es:  „Die  Schüler: 
fielen  (im  Freihurger  Institut)  in  zwei  Abtheilungen:  die  Pensionfl 
und  die  Externen.  Die  Sitze  beider  Abtheilungen  waren  von  einander 
getrennt  und  der  gegenseitige  Verkehr  streng  verboten.  Gegen  die  E^t* 
teruen,  welche  grösstentlieils  den  armen  Ständen  angehörten,  zeigteu  di'' 
Jesuiten  grössere  Strenge^  besonders  was  ihr  Leben  ausserhalb  der 
Schule  betraf.**  _ 

IV.  c,  12,  4. 

1.  c  P.  IV.  c.  17,  4—6. 


93)  Const.  S.  J.  P. 

94)  Siehe  hierüber; 
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95)  Siehe  Landsli.  Lehrplan  1836.  DI,  60,  61,  —  Ich  gestehe  gern 
ZE,  daas  für  eine  derartige  „Löcliste  Wissenschaft"  die  jesuitische  Art  der 
bumanietischen  und  philosophischen  Auahildung  genügt,  —  aber  wohl 
gemerkt,  nur  für  diese  Wissenschaft,  weil  diese  keiner  anders  gehildcten 
JadiTiduen  bedarf*    Ist  aber  das  WlBaenschaft? 

96)  L.  c.  m,  71^ 

97)  Const,  P.  HI.  c.  1,  18.  Bezüglich  der  Schule  hat  der  Studien- 
präfekt  (R.  Stud*  R,  Praef.  28)  die  oberste  Controle :  Er  lasse  nichts  offeuU 
üch  zu  Haus  oder  auswäila  recitiren,  seis  bei  Doctorpromotionen  oder 
andern  hesondera  Akten,  was  er  nicht  selbst  zeitig  durchgesehen  and 
genehmigt  hat. 

98)  Die  Methode  —  sagt  Buas,  l  c.  p.  518  —  ist  bei  den  hohem 
FÄktiltäten,  zumal  hei  der  Theülogie;»  die  strengste  Ehrfurcht  vor 
dem  Positiven.  Nichts  darf  iu  der  Theologie  und  Philosophie  gelehrt 
werden,  was  der  Kirchenlehre  unmittelbar  oder  mittelbar  widerstreitet. 
Für  alle  Fächer  sind  durch  alle  Schulen  der  Gesellschaft  hin  approbirte 
Lehrbücher  bestimmt:  iu  der  Theologie  ist  Führer  der  heilige  Thomas, 
in  der  Philosophie  Aristoteles  für  das  Formale.  Die  Scholastiker  sollen 
keinen  Mangel  an  nützlichen  und  keinen  üeberfluss  an  unnützen  Büchern, 
die  Zuhörer  der  Theologie  aber  nur  gewisse  Bücher  mit  Wissen  des 
Bektora  haben.  Die  R,  Stud.  R.  Praef.  stud.  38  bestimmte  Das  Concil 
von  Trient  sollen  alle  Theologen  haben  und  ebenso  die  Bibel.  Ob  sie 
auch  einen  von  den  Kirchenvätern  haben  sollen,  das  erwäge  er  mit  dem 
,  Bektor. 

99)  R.  Stud.  E.  Prot  stud.  snp.  5—11. 

100)  L.  c.  K.  Prof,  fichoL  8;  R.  Prof.  sacr*  acr.  18.  Einen  hieher 
gehörenden  Fall  erzählt  auch  der  Verf.  der  „Erinnerungen  etc."  p.  258; 
„Die  Erledigung  (der  Logik)  erforderte  den  vollen  Zeitraum  des  ersten 
Jahres,  so  dass  der  tradirende  Professor  über  die  zum  ersten  Theil  der 
Philosophie  gehörige  Psychologie  und  Kosmologie  zu  lesen  keine  Zeit 
übrig  behielt.  Es  blieb  uns  überlassen,  soviel  wir  vermochten, 
den  Leitfaden  Über  diese  Gegenstände  nachzulesen,**  Vergl.  auch 
Weicker,  1.  c,  p,  132>  133.  Schon  die  Constitutionen  erlauben  iP.  IV, 
5,  1  DekL)  dies  Aushülfsmittel:  „Wenn  in  den  Collegien  die  Zeit  nicht 
ausreicht,  die  Concilien,  die  Dekrete,  die  Kirchenväter  und  die  andern 
moralischen  Dinge  zu  lesen,  so  aollen  die  Scholastiker  nach  ihrem  Aus- 
tritt  durch Privatstudium  mit  Genehmigung  ihrer  Obern  das  nach- 
holen, zumEd  wenn  sie  in  der  scholastischen  Lehre  festen  Grund  ge- 
fasst  haben." 

101)  L.  c.  R.  Prov,  9  u.  10. 

102)  L.  c  R.  Prov.  6. 

103)  L.  c.  R.  Prof.  Script,  sacr.  1,  %  4,  6,  9,  10,  13,  16. 

104)  L.  c.  R.  Prov.  7,  8j  und  R.  Prof.  ling.  Hehr, 

105)  Cum  illi  ipsi,  qni  se  Thomistas  maxime  profitentur,  aUquando 
ab  eo  recedant;  nee  arctius  Nostros  S.  Thomae  aHigari  parsit,  quam  Tlio- 
sÜBtas  ipsos.    (R.  Stud.  R.  Prof.  schol.  theol.  2.) 
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106)  Const.  P.  IV.  c.  14,  1  u.  Decl. 

107)  R.  Stud.  R.  Prof.  schol.  theol.  1-7,  11. 

108)  L.  c.  R.  Prof.  cas.  2:  „Einer  der  Professoren  erWftre  in  2  Jahren 
alle  Sakramente  und  Censaren  und  überdiess  die  Stände  und  Pflichten 
der  Menschen;  der  andere  ebenfalls  in  zwei  Jahren  den  Dekalog,  bei 
dessen  siebentem  Gebote  er  von  den  Verträgen  handle ** 

109)  L.  c.  R.  Prov.  12;  R.  Prof.  cas.  1,  4,  5. 

110)  L.  c.  R.  Prof.  schol.  theol.  9,  §2  befiehlt  sogar:  in  der  Behant 
lung  der  Centroversen  gegen  die  Häretiker  eher  die  scholastische  als  die 
historische  Weise  einzuhalten.  In  Deutschland,  wo  die  JeßwSm 
Mann  gegen  Mann  standen,  weist  die  theologische  Fakultät  bald  beson- 
dere Lehrer  des  Kirchenrechts  und  der  Polemik  auf.  Zur  eigent- 
lichen Theologie  gehörig  betrachteten  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Jesuiten 
nur  Dogmatik,  Moral  und  wenigstens  das  allgemeine  Eirchenrecht  first 
was  noch  an  Zeit  abfällt ,  soll  den  exegetischen,  historischen  and  praktir 
sehen  Disciplinen  zugemessen  werden.  (J.  W.  Karl  über  die  alten  vd 
neuen  Schulen  1846,  p.  76  f.)  Lass  die  Kirchengeschichte  als  ein  he«»- 
deres  Lehrfach  in  den  Unterricht  nicht  aufgenommen  war,  wollen  fff 
freilich  nicht  für  einen  Vorzug  der  alten  Schulen  ausgeben ;  jedoch  darf 
man  desshalb  auch  nicht  glauben,  dass  sie  ganz  und  gar  bei  Seite f^ 
setzt  worden  wäre.  Alle  jene  historischen  Fragen,  welche  mit  d«i«^ 
fassung  des  Lehrbegriffs  in  Verbindung  standen ,  wurden  zugleid  Vi 
diesem  (aber  wie?)  behandelt.  Das  Weitere  überliess  man  dem  FM- 
fleiss.  (1.  c.  p.  74,  75.)  —  Und  die  Bibliothek?  Die  Bücher?  DieM 
für  Privatstudium? 

111)  L.  c.  R.  Prof.  Hebr.  4;  Prof.  Sacr.  Scr.  13;  Prof.  SchoL  9; 
Prof.  cas.  3,  4.  —  Ebenso  ist  dem  Professor  der  Moralphilosophie  ▼er- 
boten, zu  theologischen  Fragen  abzuschweifen  (1.  c.  R.  1),  und  dtf 
Studienpräfekt  hat  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Stufen  der  Humaniora  nicht 
vermengt  werden.  (1.  c.  R.  8,  §  1.) 

112)  Const  S.  J.  P.IV.  c.  6,  8.  H.J.;  16.  0. 

113)  Rat  Stud.  R.  Prof.  com.  stud.  sup.  12,  13.  üeber  den  Wertb 
und  die  Weise  der  Disputationen,  resp.:  wie  sich  der  Lehrer  den  Di* 
putirenden  gegenüber  zu  benehmen  habe,  sieh  R.  18. 

114)  Const  S.  J.  P.  IV.  c.  6,  10  sq.;  R.  Stud.  R.  Praef.  stud.  6; 
R.  Prof.  comm.  11  -  17 ;  R.  Prof.  Schol.  14.  Auch  der  Rektor  hat  den 
Disputationen  der  Theologen  und  Philosophen  thunlichst  anzuwohnen 
(R.  Rect  3). 

115)  A.  V.  Buclier  s.  W.  I,  195. 

116)  R.  Stud.  R.  Prov.  13-15;  R.  Prof.  cas.  6-10. 

117)  L.  c.  R.  Acad.  1,  2,  5,  7.  Des  Rektors  Pflicht  ist  es,  seine 
Akademie  zu  fördern,  die  übrigen  an  Tugend  und  Fleiss  zu  übertreffen 
und  irgend  einen  Akt  aus  den  Hauptgegenständen  der  Akademie  ent- 
weder am  Anfang  oder  am  Ende  des  Rektorats  zu  halten.  Der  Sekretär 
aber  iiat  die  .Namen  der  Magistrate,  der  Vortragenden  und  Vorträge, 
desgl.  die  Namen   der  Eintretenden   in  Bücher   einzutragen   und  diese 
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fleissig  aufzubewalireD  u,  s.  w.    Drei  oder  viermal  Im  Jahr  werden  Ct>ii- 
sultationen  gehalten  und  die  Regeln  verlesen,  (l.  c.  ^  sqq.) 

118)  L.  c.  a  Rnci  7. 

119)  Erinnerungen  etc.  p.  278. 

120)  H.  Stud.  R.  Praef.  atud.  7,  %  12,  14;  InsdtQtiu  eorum,  qiii 
tlieolügiam  repetunt  R,  9 ;  R.  Bidelli  6.  ^  Bei  einer  tlieolugischen  Düktoi- 
prrtmotion,  welcher  der  Ver£  der  ^Erinnerungen  etc.**  im  Collegium  Ko- 
manum  zu  Rom  angewohnt  ^  hatte  der  junge  Promovendna  nicht  wt  niger 
als  197  Thesen  aufgestellt.  Intravi  in  silvam  tiiarum  thesinm^  et  statim 
m  prima  arbore  haesi  —  begann  scherzend  der  erste  Opponent  ^^S.  2(>9  if.) 

121)  R.  Stud*  R.  Prov.  19,  §  3  u.  11.  Die  Prüfungen,  welche  ent- 
scheiden, ob  die  Studirenden  der  Philosophie  und  Theologie  zu  den 
folgenden  Jahren  fortschreiten  sollen ^  sollen  durch  geheime  Abstimmungen 
geschehen;  die  letzte  Prüfung,  der  Profession  wegen,  soll  aber  nicht 
durch  geheime  Abstimmung  statthaben,  sondern  die  Examinatoren  sollen 
mr  Geheimhaltung  ihrer  Abstimmung  und  zur  wahrhaften  Beurthcilung 
der  Gelehrsanikeit  und  Befähigung  der  zu  Examinirenden  eidhch  gehalten 
sein.  (1.  c,  19,  §  7  a.  12.)  — 

122)  P.  IV.  c.  12,  3  a  C. 

123)  Erinnerungen  etc.  255.  —  B.  Stui  R.  Prof.  phil.  1:  „Der 
Lehrer  behandle  die  PhüoEophie  so,  dass  er  seine  Zuhörer  und  haupt- 
sichlich  die  ünsrigen  zur  Theologie  vorbereite  und  hauptsächlich  zur 
Erkenntnisa  ihres  Schöpfers  errege." 

124)  R.  Stud.  R.  Prov.  lö.  Neuerungssöchtige  stdlen  überhaupt 
vom  Lehramt  entfernt  werden  (ib.)^  L  c.  R.  Proy.  18  n.  19^  §  1. 

125J  L.  c.  K  Pro¥.  17. 

126)  L.  c,  R.  Prof.  phil.  9^11;  R  Prof.  eth.  2;  R.  Prof.  Math.  1, — 
Die  Ordinatio  pro  stud.  sup,  in  InBt.  S.  J.  Vol.  II,  226  bestimmt  bezüg- 
lich der  philosophischen  Vorträge:  Secutumm  nempe  inde,  ut  logicus 
tractat  materiaa  illas,  quag  traditPorphyrius  in  sua  Isagoge,  &  Aristoteles 
in  Praedicamentis,  in  libris  de  Interprctatione,  Priorum  et  Posteriorum, 
cum  Cautionibus  in  Ratione  Btudiorum  expressis;  ul  Physicus  cxplicet 
eas,   quas  Aristoteles  in  octo  libris  Pbyaicorum,   in  libris  de  Caclo^  in 

*Metorologicis,  &  primo  lihro   de  Generatione;  denique  ut  Metaphysicus 
eas,  quas  in  secando  libro  de  Generatione,  in  libris  de  anima,  &  Meta- 
l  physicorum,  disputat  Aristoteles^  cuni  similibns  cautionibus. . . . 

127)  R.  Stud.  R.  Prov,  20. 

128)  L.  c.  R.  Prof.  phü,  7. 

129)  Vergl  1:  c.  R.  Prof.  phil.  19. 

130)  L.  c.  R.  Prof.  phil.  2—6. 

131)  O.  Schreiber  io  seiner  Geschiebte  der  Universität  Freiburg 
im  Breisgau  1^59,  2.  Theil  p.  421  sq.  sagt:  Was  die  Jesuiten  zu  Frei- 
burg als  Philosophie  lehrten,  kann  man  an  den  Fragen  für  das  Bacca- 
iaureat  und  Magisterium  ersehen.  Am  17*  Sept.  1621  bei  der  ersten  Er- 
theilung  der  Magisterwürdc  durch  die  Väter  der  Soc.  wurden  folgende 
Fragen  vorgelegt:    Wie  konnte  dem  Arianischen  König  Theodoricb  iX^ 
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von  ihm  miBcluiIdjg  Eingerichteten  Symmachiit  Haupt  im  Kopf  cineB  ge* 
kochten  Fisches  erscheinen?  —  Durch  welche  Kraft  oder  Gnade  riyr 
moclite  es  Boethias>  sein  von  demselben  König  abgeschlagenes  Hairpt, 
damit  noch  sprechend,  in  seinen  Händen  ztir  nächsten  Kirche  zu  tragen? 
u.  s.  w,  —  Am  12.  Juni  1623  stritten  sich  36  Magistranden  darüber:  Ol» 
nnd  wo  ein  Niedergang  zur  Hölle  sei?  —  Ob  es  probabel  sei,  das9  Tum 
Höllenfeuer  Quellen  erwärmt  und  die  Metalle  gekocht  würden,  wie  dur 
heilige  Priester  und  Märtyrer  Pionius  versichere?  u,  s.  w*  —  Am  4.  Juli 
1657:  Welcher  Promotor  bat  der  Jungfrau  Maria  die  Magisterwürd<i  cr- 
theilt?  —  Am  13.  Juli  1711:  Ist  der  Philoeoph  oder  der  Dichter  k 
grösserer  Gefakr  zu  lügen?  u.  s*  w. 
132)  L.  c,  E.  Prof,  pbil.  2, 

138)  L.  c,  R.  Prof,  phil.  IC,  17;  R.  Prof.  eth.  3i  R.  Prof  math.  t 

134)  L.  c.  R.  Prof.  phil.  19  —  idque  eo  splendore  atque  appaniW 
invitatiB  etiam  rcligiosis  aliiGf^ue  Doctoribua,  ut  ex  ea  re  studiis  noa  ift 
fnictuosus  aüquis  fervor  accedat, 

135)  L.  c.  Theil  III,  p.  87, 

136)  R.  Stud.  R.  Prov.  21,  §  1—6;  E.  Praef.  inf.  8,  §  1  ü.  Sl 
§§  6  aq*  —  Leitendes  Prinzip  bei  diesen  Anordnungen  war,   dass 
die  hohem,  wo  möglich,  beibehalten,  und  die  niedersten  aufgehob« 
den.  (R-  Prov.  21,  §  4).     Doch   wurde   bei   3  Klaaaen   die  Rhetnr . 
oberste  Ordnunt?  der   ei-sten  Klasse   nur  festgehalten >    wenn   be.S'i'i^ 
fähige  Schüler  vorhanden  waren;  bei  zwei  Klaaaen  aber  fiel  die  Uhetonk 
stets  weg,  (l  c.  E.  Prael  inf.  8,  §  7  u.  8.) 

137)  L.  c.  R.  Praef.  inf  8,  §  4. 
138  Landsh.  Lehrpl.  I,  42  ff. 

139)  Die  R.  Stud.  führt  unter  den  Pflichten  des  Professors  der  Hn- 
manität  iE,  3)  bei  Gelegenheit  tier  Correktur  von  Aufsätzen  an, 
geben    „wenn    etwas   in   der   Rechtsekreibung   oder   sonst    gefel 
worden." 

140)  „Mit  Maass"  besagt  noch  in  der  E.  Stud,  die  Vorschrift  für  i 
Prof,  der  Rhetorik.  (H.  15). 

141)  Die  Leges  scribendi  ad  Examen  sind  den  RR.  Prae£  stud»  ifl 
angefügt* 

142)  E.  Stud,  R.  Prof.  inf.  stud.  comm.  13;  ferner  die  je  erste  Regrf" 
für  die  einzelnen  Professoren. 

143)  E.  Stud-  E.  Rhet.  6;    Landsh.  LehrpL  I,  54  S(i. 

144)  Eine  andere  ebenfalls  oftmals  aufgelegte  Grammatik  der  lai 
Sprache  ist  die  des  P.  Pomey,  des  Verfassers  der  später  anzuführend eii 
Amalthea,  „Flus  latinitatis,  zu  deutsch:  Gruud-Regein  der  Lateiniächen 
Spracli  (Augsburg  1727).**  Dieses  Buches  I.  Theil  enthält  „die  leichtere 
Purticulas  in  eben  derjenigen  Ordnung,  welche  man  halten  soll,  WJinu 
dieselbe  denen  Anfangenden  erklärt  werden."  CM.  Von  der  Veränderung 
des  Activi  in  das  Piissivum  und  des  Paasivi  in  das  Activum,  C.  2-  Von 
dem  Qui^  als  einem  Eelativo  und  Demonstrativo.  C.  3.  Von  dem  So  als 
einem  Relativo*    C.  4.  Von  der  Conjunction  das,   und  denen  Adverbiis 
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als,  biss,  oll  und  andern  tTprgleichen.  C.  5.  Von  dem  Ablativo  Absoluto. 
C.  6.  Von  dem  Müfisen  oder  Sollf^n  ik  s.  w.  Der  andere*  Theil  „in 
sich  entbaltend  viele  Rede-Arten^  welche  sehr  zierlich,  aber  schwer  seynd, 
und  in  diesem  Theil  durch  die  Teutscbe  Wörter  nach  der  Ordnnng  des 
Älphabctfi  erklärt  werden,"  Theil  III.  enthält  „einen  kurtzen  Innhalt 
darGpnemm,  Declinationum,  H e te r o clito r um  ii.  Praetor itor um.**  Theil  IV. 
„in  sich  hegreiffend  einen  kurtzen  Inhalt  des  gantzeo  Syntnxeos,"  dessen 
Schltisskapitel  lantctJ  „Dass  man  sich  könne  gebrancheu  des  Tndicativi 
und  Conjiinctivi  ohne  Unterschied,  eines  nemlich  für  das  andere,*^  —  Soll 
ich  noch  Paradigmata  des  ßuchea  citiren?  „Der  Antonius  proglet  sich. 
—  Der  Caesar  thut  ihme  Selbsten  genug.  —  Ich  glaub,  daas  Maria  liebun 
"wiirde,  —  Meynest  DU|  dass  ich  zu  Nacht  asse,  da  du  gekommen  bist 
u.  B.  w.  u.  I.  w," 

145)  Landah.  LehrpL  I,  55. 

146)  H  Smd.  E.  Pro¥.  34. 

147)  L.  a  R.  Prof.  Rhet  1 :  „Der  Styl  soll  (wenn  auch  die  erprobte- 
sten Historiker  und  Dichter  gekostet  werden)  fast  lediglich  aus  Cicero 
genommen  werden,  und  zwar  sind  dessen  sämmtliche  Bticher  zum  Styl 
ganz  tauglich  . . « .*^ 

148)  L.  c.  R.  Prof  Rhet  1  u.  13  j  E.  Prof.  Hum»  1  u.  9;  R.  Prof.  supr. 
Gramm.  Ij  R,  Prof.  med.  Gramm.  1;  R  Prof.  inf.  Gramm.  1.  Vgl  Landsh. 
Lehrpl.  I.  p.  56  ff.  Noch  andere  Autoren,  welche  in  den  Scliulen  nützlich  ge- 
braucht werden  können,  zü-hlt  P.  JuTentius  1.  c.  c.  2 art.  7  auf .  Es  genüge, 
die  anzuführen,  welche  er  den  Rhetoren  empfiehlt  —  „In  der  Rhetorik  — 
sagt  er  daselbst  —  werden  Cicero*s  auserlesene  Reden,  dea  Pliniua  oder 
Pacati  Panegyricus,  Titua  Livius,  Cornelius  Tacitus,  VellejuB  Patercukis, 
Valerius  Maximus,  Suetonius,  Virgilius,  Horatius,  Seueca  der  Tragiker, 
Claudian,  Juvenal,  Persius  und  Martial  gelesen.  Diese  Dichter  aber  sollen 
von  aller  Obscönität  gereinigt  in  den  Hunden  der  Schüler  sein;  die 
übrigen  wie  Pest  und  Gift  fern  von  den  Schulen  gehalten  werden.  Von 
den  griechischen  Auetoren  erkläre  man  den  Demosthenes,  einige  Werk- 
chen Luciaus,  wie  auch  die  Betrachtenden  (Contemplantes)  i  Timon,  das 
Somnium,  Toxaris ;  ferner  die  Leben  und  Werkchen  Plutarchs,  Herodians, 
Horaeros,  Sophokles  oder  Euripides." 

149)  L.  c.  R.  com,  Prof.  class.  inf.  27, 
150J  L,  c.  R.  Prof,  Rhet-  8. 

151)  Zeitschr.  i  Prot  u,  Kirche  v.  Harlesa  1838,  I,  8Ö.  Von 
der  drittoberaten  Klasse  an  bis  herab  zur  alleruntersten  werden  als 
ÖÄUiJtbuch  die  Briefe  Cicero's  an  die  Freunde  (mit  den  kleinsten  Schülern 
ÄÜerdings  die  sprachlich  leichtesten)  gelesen,  die  Briefe  Cicero*s  also, 
^<*n  denen  Luther  sagt  (Walch  XXII,  2282):  „Die  Episteln  Ciceronis  ver- 
steht niemand  recht,  er  sei  denn  20  Jahre  in  einem  fürtrefflichen  Regi- 
ment gewesen.*'  Wenn  dies  nicht  ein  Verzichten  auf  aLlea  wirkliche  und 
Wesentliche  Verstehen,  ein  ganz  unbegreifliches  Absehen  von  allem  In b alt 
^^^1  so  bekennen  wir,  selbst  allea  Denkens  uod  Begreifens  unfühig  zu 
®^'«.«    (L  c.  p,  86.) 


—    190    — 


152)  Landsh.  Lehrpl.  1,  74,  75, 

153)  P,  Canisius  verfaBSte  dieso  Summa  im  Auftrag  des  Kaisera 
mit  Genehmigung  des  Genorala,  um  den  in  kürzester  Zeit  zum  Lieblii 
Imch  der  üeutachen  Kation  gewordenen  Katechismus  Luthers  (vgL  p.  95> 
aus  den  Schulen  und  selbst  aua  den  Händen  katholischer  Geistlichen  zu 
verdrängcD-  —  Der  Katechismus  d.  P.  Canisius,  sagt  Vogel  (Die  Scbol- 
ordüung  des  Hochstifts  Münster  etc,  18B7.  S,  LXV),  hä!t  in  Absicht  aiil 
seine  Toleranz  wenigstflna  den  Vergleich  mit  den  Katechismen  andener 
Confessiouen  damaliger  Zeit  aus. 

154)  Landsh.  Lehrpl.  I,  59,  Öl,  63,  64,  67, 

155)  L.  c.  I,  69:  I.  Theih  Redensarten,  welche  allererst  denAtt- 
föngern  der  Latinität  vorzulegen  sind.  C,  L  Formeln  zu  fnigen  ond  xft 
antworten.  C.  II.  Die  Partikeln  der  Rede.  C.  IIL  V<in  literarischen 
Sachen.  II.  Theil;  Die  Welt.  C.  L  Von  Gott  und  der  EeUgicm- 
C.  II.  Von  den  Gestirnen  und  Zeiten.  C.  III,  Die  Elemente.  C.  IT 
Die  Landthiere.  C.  V.  Die  Vögel  und  Fische,  C.  VI.  Die  Geviichw 
der  Erde,  IIL  Tbeil:  Der  Mensch.  C,  L  unterschied  des  Geschlechö 
und  des  menschlichen    Altera*     C.  IL  Blutsverwandtschaft  u.  s,  w,    D<fr 

IV.  Theil,  vom  gemeinen  V^esen   handelnd,   enthält   Abschnitte  Aber 
Kirche,  Reich,  Hof^  Verwaltung  des  Staats,  Gericht,  Militair,  Stadt;  ili'r 

V,  Thoil  behandelt  das  Hauswesen  (Zimmer,  Tisch,  Bett,  Kflc^i 
Keller  etc.);  der  VI.  Theil  die  Künste,  resp.  die  Ärznciknnst,  Oii- 
rurgie,  Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Buchdrücke rkunst,  Künste,  dadaiA 
der  Lehensunterhalt  dem  Menschen  bereitet  wird,  Künste,  die  zurKleidong 
des  Menschen  gehören,  Kunstspielc  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Das  Schlusekapn^ 
handelt:  Da  Dinge  zu  Grunde  gehen. 

15G)  K.  Smd.  R.  Prof,  RheL  L  u.  15;  Landh,  LehrpL  I,  136,  236. 

157)  Landsh.  LehrpL  I,  135,  137. 

158)  Landsh.  LehrpL  I,  235. 

159)  Rudimenta  historica  VI,  8.  179,  §  3,  Der  vollständige  Tiwl 
lautet  (es  gibt  natürlich  verschiedene  Auflagen):  „Historischer  Ab- 
fang  oder  kurze  und  leichte  Weise,  die  Catholiache  Jugend 
in  der  Historie  zu  unterrichten,  für  die  Schulen  der  Gesellschatf'^ 
Jesu  in  der  Ober-Te utachen  Provinz,  verfasset  von  einem  Priester  det 
erwehuten  Gesellschaüt,  6.  Wercklein,  Kurzer  Begriff  der  Kirchef^' 
Historie.    Cum  Gratia  et  privilegio  Auatriaco.    Costanz  Anno  1761.' 

160)  Nach  dem  Verf.  der  „Beiträge  etc.  p.  75  (v.  Bücher)^  lernt* 
man  bei  dem  Geschichtsunterricht  nur  die  chronologische  Reihenfolg' 
der  Könige  von  Israel,  der  alten  Richter,  der  römischen  Kaiser  und  d^^ 
Papste,  ausserdem  einige  Cunosa  aus  der  römischen,  griechischcD  un*^ 
hihlischen  Geacbichte  und  verschiedene  Mährcbeu  aus  den  Lehrbücher^ 
des  P.  Dufrene, 

161)  Vorgl.  Landsh.  Lthrpl  HI,  92,  93, 

162)  L.  c  I,  125,  126.    Der  Münchener  Ausgabe  der  Gramm.  Er»* 
manuelis  Alvari  (deutsche  Uebcrsetzung)  v.  J.  1726  ist  eine  kurze  Intro 
duction  ad  Arithmeticam  beigegeben.    Dieselbe  enthält:   1)  das  Eins  f« 
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Kids;  2)  das  Eins  von  Eins;  3i  das  kleine  Ein  mal  Eins;  4)  das  Ein  in 
Ein;  5)  den  Gebraucli  der  römiscben  und  anibisc!if*n  Zablzeifhen;  6)  die 
Lehre  der  Addition,  Snlitraction,  Multipliciition  und  Division»  „nebst  einer 
künstlichen  Beschiusaaufgabe  oder  Wortreclmting."  —  „Ich  habe  schon 
offlmabls  wahrgenommen  —  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede  —  dass  vilc 
Disci]*el  vermeinen,  das  Recbneu  seye  ohne  ans  Ein  mal  Eins,  zu  lernen 
nnd  begehre  man  sie  mit  Memorirung  desselben  nur  zu  bescb wären.  Es 
wird  aber  ein  jeder  Eecbnuugs-Vers tändiger  bekennen^  daas  keiner  weder 
gründlich  noch  geschwind  operiren  könne,  der  nicht  zuvor  das  Ein  mal 
.i'ins  gantz  fertig  nnd  wohl,  für  sieb ^  und  hinter  aiGh,  memorirt  habe.../ 
Ilst  das  nicht  geistreich?  „Arithmetica  ist  eine  Kunst»  welche  die  Zahlen, 
öder  Figuren^  recht  erkennen,  aussprechen,  schreiben  und  gehrauchen 
lehret/  Die  Ausgabe  von  1753  fügt  bereits  eine  „kurze  Anweisung,  einige 
gemeine  Regeln  der  Rechenkunst,  in  verschiedenen  Zufällen,  zu  ge- 
llirauchen**  —  hinzu:  Ij  Von  der  Regula  Detri;  2)  von  der  Kegnla  com* 
[posita;  3)  von  der  Regula  Societiitis;  4)  von  den  gebrochenen  Zahlen. 

163)  Westenrieder,  Gesch.  d.  bayr  Akad.  etc.  1764,  1,  8. 

164)  Corno¥a  L  c.  p.  166,  Änm. 

165)  B.  Stud.  R,  Prof.  inf,  c(tmm.  14, 

166)  Näheres  hierüber:  R.  Stud.  R.  Prof,  tul  gramm.  4. 

167)  L.  c,  R.  3:  „Bei  der  Corroktiir  des  Aufsatzes  gebe  er  an,  wenn 
etwas  gegen  die  Regeln  der  Grammatik,  der  Orthographie,  der  Inter- 
punktion gefehlt,  wenn  Schwierigkeiten  ausgewichen  worden;  er  erwäge 
lües  naob  der  Norm  der  grammatischen  Regeln. . , ." 

168}  L.  c.  R.  2. 

169)  L.  c.  R.  Prof.  Rhct.  4:  „Bei  der  Correktur  des  Aufsatzes  gebe 
t't  an,  wenn  etwas  in  der  oraturischen  oder  poetischen  Kunst,  an  der 
Eleganz  und  Feinheit  des  Ausdrucks,  in  der  Verbindung  der  Rede,  in 
der  Setzung  der  Verse,  in  der  Rechtschreibung  oder  sonst  gefehlt 
Würden ,  wenn  irgend  eine  Stelle  unrichtig,  wenn  sie  dunkel,  wenn  sie 
gemein  bebandelt,    wenn    der  Anstand    gar    nicht    beobachtet 

worden,  wenn  irgend  eine  Digression  zu  lang  geworden  u.  a.  dgl " 

nO)  L.  c,  R.  5:   „I'ie  üebungen  der  Schüler  sollen,  während  der 
"Lehrer  die  Aufsätze  corrigirt,  z.  B,  sein,  irgi-nd  eine  Stelle  eines  Dich- 
ters oder  Redners  nachzubilden^  irgend  eine  liescbreibung  wie  von  Gärten, 
^6mpebi,   einem  Gewitter   u.  dergl.  zu  machen;  dieselbe  Phrase   in 
mehreren  Arten  umzubilden^  eine  griechische  Rede  ins  Laleiniscb e 
<^der  umgekehrt  zu  übersetzen,  die  Verse  eines  Dichters  sowohl  biteiniscb 
jus   griechisch  in  ungebundenem  Styl  aufzufassen;  eine  Dichtart  in 
pitie  andere  zu  verwandeln;  Epigramme,  Aufschriften,  Epitaphien 
'^  entwerfeui   Phrasen  aus  guten  Rednern  und  Dichtern,   ent- 
We^er  griechische  oder  lateinische ,  a  u s  z  u z  i  e  h  e  n  j  rednerische   Fi- 
Stiren    an    gewisse    Stoffe    anzupassen;     aus    rhetorischen    und 
^^*l>i8chen  Stellen  möglich  viele  Argumente  z\i  irgend  einer  Sache  beraus- 
^**^iiolunen  u,  a.  m.** 

171)  L.  c-  R.  2  u.  3. 
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172)  Und  dies  Yerbaitniss  ist  im  Lanfe  der  Zeit  nicht  besser  ge- 
worden, Cornova  wenigstens  (1.  c.  p*  G4)  klagte  noch  bitter  Über  (tie 
Vemaciii&asigung  der  griechischen  Sprache,  welche  an  Tagen  gelehrt 
wurde,  die  sonst  zur  Erholung  bestimmt  waren.  Wrb  difi 
Vernachlässigung  des  griechischen  Sprachstudium  betrifft,  stimmen  >^ 
Äüglich  des  Freiburger  CoUega  die  „  Erinnr^rungen  etc.*  p,  121  ^  nnd  die 
„Hist-pol.  Blätter  f.  d.  kath.  Dentschl.  VI,  211  ßberein, 

1731  Vcrgl  Landsh.  LehrpL  I,  190;  Harleas,  Zeitschr.  IProtn^JL 
1838.    I,  90. 

174)  Wagenmann   in  Schmidts  EucycL    des    ges.  Erz»-  n.  Unt- 
Weseus  III  ^  778  sq.    Und  curioae  Dinge  weisa  hierüber  der  Verf.  kt 
^Beiträge  etc.**  p,  64s(i.  zu  berichten:  „Der  Schtler  musate  seinen  Kate- 
cbiamus  so  zu  recitiren  wissen,  daas  er  nach  jeden  drei  Wörtchen,  die 
man  mitten  aus   einer  Zeile  ohne  Zusamincnhang   und  Sinn  beranslm, 
fortfaJircn  konnte.    Er  durfte  auch  nicht  ein  Wort  zweimal  sngen,  keines 
weglassen,  ausser  wenn   man  es  befohlen  hatte,  wie  ea  denn  auch  kb- 
weilen  geschah,  dass  er  alle  einsilbigen  Wörter  in,  ab,  ex,  de,  oder  nur 
eines,  non  zum  Exempel,  so  oft  es  vorkam,  verschlingen  mueste,  olioß 
den  Cf>ntext  zu  verlieren.    Das,  sage  ich,  geschah   aber  in  letzter  Zeil 
nicht  mehrj  man  ging  vernünftiger  darein.     Oft  gab  man  eine  halbe  Zeile 
von  dem  Ende  eines  Absatzes,    und    eine   halbe    von  dem  Anfang  ilfs 
folgenden,  z*  B.  vitam  aeternam  amen,  quid  sibi,  als  eine  Frage  her,  itul 
da  durfte  der  Schüler  nur  fortfahren*  vult  primus  tidei  Articulns  —B*- 
praesentat  &c. ,   und  dann  so  lange  recitiren,  als  man  es  verlangte,  ^ 
man  konnte  ein  Praemium  bekommen,  wenn  man  nur  accurat  und  flinl! 
vom  Maul  weg  recitirte.    Dies  alles  geschah,  um  das    Gedächtnis«  ilef 
Schüler  zu  üben  und  demselben  fortzuhelfen*" 

175)  E.  Stud.  E.  comm.  Prof.  31,  35,^  R.  Fraef.  inf.  stud.  36;  Ju- 
ventius  1.  c,  c.  2  art.  1;  Sacchinus  1.  c.  c,  6,  n.  4j  c.  10  n.  2,  3  etc. 

176)  Yergh  Landsh.  LehrpL  I,  116 j  R.  Stud.  E.  coram.  Prof.  iii 
35.  flDie  Creirung  solcher  Würden  ^  bemerkt  Wagenmaim  (1.  c.  lU, 
776)  —  diente  also  bei  den  Jesuiten  nicht  wie  bei  Sturm  und  Trotzen- 
dorf  (vergL  Anm,  13)  zur  Organisation  der  Schule,  und  zur  ünterstütiSUDg 
des  Lehrers,  sondern  vorzugsweise  zur  Äemulation." 

177J  Landsh.  Lehrpl  I,  239. 

178)  L.  c.  I,  122. 

179)  L.  c.  I,  283.  und  derselbe  Lehrpl.  behauptet  (I,  346);  «Die 
Bibliotheken  der  S.  J»  weisen  Werke,  von  Jesuiten  verfasst,  auf,... 
derfen  Verfasser,  nach  dem  Ausdruck  und  der  Kunst,  ganz  würdig  neben 
Demosthenes  und  Cicero,  neben  Thukydides  und  Livius  oder  Tacitus, 
neben  Homer  und  Virgil  stehen.**  —  Weiter,  bemerkt  Räume r  (L  c  I, 
304)  dazu,  kann  man  wohl,  um  Wolfs  Ausdruck  zu  brauchen,  daa 
Maul  nicht  aufthun,  starker  nicht  darthun,  dass  man  kein  Urtheil  über 
clasßische  Bildung  hat,  wie  dieser  Jesuitenfreund,  welcher  alle  Welt  ein- 
ladet^ sich  als  Schüler  zu  den  Füssen  der  Jesuiten  zu  setzen  i  während 
er  seihst  nicht  einmal  deutsch  schreiben  kann. 
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180)  Ä.  V.  Ell  Chor,  s.  W.  I,  197. 

181)  Cnrnova  L  c.  p.  189, 
1B2J  Landsh.  LehrpL  I,  232,  233. 

183)  L.  c.  I,  243:  ^ Siehe  da,  wie  Alles  auf  die  natürliche  Be- 
ll äff  enli  ei  t  des  Menschen  überhaupt  uod  der  Jugend  insbesondere 

berechnet  ist" 

184)  Im  Verlauf  der  Zeiten  kamen  nicht  selten  die  gröbsten  Aus* 
schreitungen  der  JesnitenschÜler  vor^ala  Fracht  der  änaserlichen  Werk- 
Leiligkeit  und  des  religiösen  Fanatismua,  in  deren  Förderung  die  Jesuiten 
ihre  Meister  suchen.  Die  folgenden  Studien  werden  diese  Behauptung 
rechtfertigen.  Der  Jesuitenpater  Skarga,  der  die  Zerstörung  der  prote- 
stantischen Kirche  in  Krakan  nicht  nur  entschuldigte,  sondern  sogar  „auf 
Eingebung  des  göttlichen  Geistes"  höchlich  billigte  und  von  der  Kanzel 
herab  zur  Ausrottung  der  Ketzerei  aufforderte  (Krasinski^  Gesch. 
d*  Reformation  in  Polen  1841,  p.  202,  238  u,  a.  m*)  steht  nicht  vereinzelt 
da*  und   nicht  vereinzelt    die   fanatischen  Excesae   der  also  präparirten 

L  Jesuitenzuglinga 

B  185)  Yergl   Wiese,  Deutsche  Briefe  tlber  englische  Erziehung  p. 

198;   femer  über  die  Einrichtungen   in  Freiburg  „Erinnerungen  eines 

ehemaligen  Jesuitenzöglings/  p.  115  f.  u.  s.  w 

186)  R.  Stud*  (1591)  R.  Prov,  84 j „nee  Dramata  aequo  diutius 

intermittantur;  friget  enira  Poesis  sine  theatro,  modo  ne  labor  ille  mul- 
tiplex in  erudiendls  actoribus,  in  varia  vesta,  sumpluque  conquirendo  in 
exstruendo  Theatro^  uliisque  scenicis  a^tionibus,  ferme  totua  incumhatin 
Poetam,  cum  aequissiraum  sit  illum  aliorum,  qui  ab  ipso  dirigantur,  opera 
levari,  Neque  vero  quo  loco  dramata  exhibentur,  aditua  sit  mulieribus: 
neque  uUus  muliebria  habitus,  aut  si  fort«  necosse  sit ,  non  niei  decorus 
&  graris  introducatur  in  ßcenam." 

187)  R.  Stud.  R-  Rect  13.  -^  Im  Lchrplan  der  süddeutschen  Provinz 
heisst  es;  Dramata  solenmiora  in  Rhetorica  et  Poeai  ultra  horam  cum 
dimida  non  extendantur» . .  *  Accommodentur  dein  actiones  oranes  ad 
fiiiem  a  Societate  intentum,  ad  motum  animorum,  in  detestationem  malo- 
rum  monim,  pravarum  consuetudinum,  ad  fugam  occasionem  peccandi, 
ad  Studium  majus  virtutnm^  ad  imitationem  Sanctorum  etc. . , .  Caveatur, 
ne,  quod  justam  reprehensionem  habet^  in  omni  actione  producantur  doe- 
mones,  mendicij  potatores,  blaaphemi,  queri  levicnli,  chorae  noctualcs^ 
ignes  artificialea  ^  explosiones  fistularum  etc.  (Lipowsky,  Qesch,  d. 
Jes.  in  Schwaben  I,  112.  Anm.)  Nach  dem  Landsh,  Lehi-plan  I,  p.  245 
(per  ordin.  Prov.  §  8  n,  35)  ist  es  Grundgesetz  für  die  theatrali sehen 
Darstellungen,  „dass  alle  Handlung  (actio)  auf  jenen  obersten 
Zweckj  den  unsere  Societät  bezielt.  bezogen  werde,"  Vergl. 
auch  PL  Braun,  Gesch.  d.  CoU.  d.  Jes.  in  Äugsb.  p*  168  f.  —  Ge- 
schmacklosigkeit und  Ausartung  blieben  natürlich  nicht  aus;  denn  Bühne 
und  Kanzel   fassen   Wahrheit  und  Schönheit  gar  verschieden  auf  und 

IL  vertragen  sich  nicht  mitsamen* 
■  188)  Cornova  1.  c,  p.  118. 

H  8t«idi«i]  iL  ih  Institut  cU  GoBC^Uachnft  Jean  eto*  IB 
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189)  Vergl.  R.  Stud.  R,  Prof.  Hum.  VX  Ucber  don  NutÄen  des 
öffentlichen  und  privaten  Declirniirens  und  der  sctmisclien  Action  handelt 
auch  ausführlich  der  Laudsli.  Lehrpl,  I,  244  Ü\ 

190)  Vergl.  Landah.  Lehrpl.  I,  25L 

191)  Lipowsky,  NaL  Gard.  Älmiinach  v.  1814/S/ll;  Zschokke, 
Bayrische  Geschichten  III,  148  sq. 

192)  Kink,  Gesch.  d.  k.  k.  Univ.  z,  Wien  I,  412.  Anm.: Auch 

an  Spektakel haftem  fehlte  es  nicht  und  mochte  mit  der  Zeit  eine  sehr 
hohe  Höhe  eingenommen  haben:  Im  ersten  Akt  der  1659  aufgefükrten 
Tragödie  rtPietas  Victrix,  aive  Flaviua  ConaUntinus  Magnus  do  Maren- 
tio  Tyranno  Victor"  kamen  vor:  Chorus  in  nube  pensilia.  Angelus  in 
columna  ignia.  Apparent  cadavcra,  terrae  motus,  fulraina,  gladii  volaates, 
nlülae  audiuntur,  Tiheris  sangtiineus,  aerpentea  volantes,  latratus  canum, 
draco  ignem  vomaus;  subsilientia  ex  infero  monstra  u.  h*  w.  Im  IIL 
Akte:  Sol  exoritur,  Phaeton  involat  in  currum,  equi  in  avia  currura  tra- 
hunt;  rapitnr  curru3>  coelum  incenditur.  Im  IV*  Akt:  Prodit  cometa; 
videntur  ex  aqua  flammae  emicare  » . . . 

19B)  V.  Bücher  in  seinen  ^Beitragen  etc."  c*  59,  60. 

194)  Coußt,  S.  J.  P.  ni.  c.  2,  1  u.  4, 

195)  Inst,  S.  J.  Vol.  11,159.  f.  R.  Praef,  Eefectorii ;  Ennnerungen  etc. 
S.  113  u,  245  tf.;  Wagen  mann  1.  c,  p.  784;  vergL  auch  Prcuss.  Jahrb. 
V.  J,  1861,  Heft  6. ;  „Ein  Gang  durch  1  Jesuitenschnle."  Wiese  (deutsche 
Briefe  aber  englische  Erziehung  1852,  p.  197  E)  über  die  belgischen  Id- 
stitute  der  Jesuiten. 

196)  Conat  S.  J.  P.  IV.  c,  4,  1\  R,  Stud.  K  Schol.  10. 

197)  Bezüglich  der  allgemeinen  Jahr  es  vakanten  differiren  der  Landah. 
Lehrpl.  und  die  Ratio  Studinrum.  Letztere  bestimmt  (R.  Prov.  37  §  1): 
die  allgemeinen  Jahresvakanssen  der  höhern  Klasaen  sollen  nicht  kürz^T 
als  einen  Monat  und  nickt  länger  als  zwei  sein^  Die  Rhetorik  habe  einen 
Monat  Vakanz,  die  Humanität  drei  Wochen,  die  oberste  Grammatik  zwei, 
die  übrigen  nur  eine.  (Vergl.  Rat.  Stud.  R.  Prov.  85  u.  f.)  Diese  Be- 
stimmung war  aber  völlig  dem  Gebrauch  der  Provinzen  untergeordnet; 
die  Provinziale  hatten  freie  Hand.  So  war  es  in  Deutschland  längst  Usus, 
dass  die  grossere  Vakanz  von  der  Generalpromotion  (am  Fest  Maria  Ge- 
burt) bis  zum  18.  October  währte.  (Consuet.  Prov.  c.  ^>  n.  21,  Landsh. 
Lehrpl.  I,  129).  Auch  für  die  Fastnachts-,  Ostern-,  Ptingst-  u.  Weil»- 
nachtaferiea  u.  a.  enthält  die  Ratio  Studiorum  1.  c.  ähnliche  genaue  Be- 
stimmungen.   Vergl.  Weicher  1,  c.  P.  116. 

198)  Dem  entgegen  besagt  K.  Rect.  36  (Inst.  S.  J,  Vol.  II,  lOOJ 
Non  sint  in  coUegio  arma,  nee  instrumenta  rausica,  nee  libri  lascivi  aat 
vani  nee  novae  uUae  recreationes  introducantur. 

199)  Erinnerungen  etc.  S.  126  sq.;  S.  134.  Der  Verfasser  des  Ar- 
tikels „Ueber  die  Jesuitenschulen  und  namentlich  die  zu  Freiburg  in  der 
Schweiz*'  (Histor.  poUt.  Blätter  f.  d.  kath.  Deutsckl.  ßd.  VI.  1840  p.  43.J 
sagt!  „Wachsam,  ernst  und  streng  in  der  Kirche,  in  der  Schule  und 
wlihrend  der  Stndirzeit,  gewähren  sie  ihren  Zöglingen  jede  Freiheit  und 
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anständige  Loslbnrkeit  in  den  Spiel-  und  Erholungsstunden,  Da  ist  kein 
YergEÜgcn,  welches  fQr  das  jugendliche  Aller  passt,  wofür  nicht  gesorgt 
wäre;  keine  leibliche  Uebung,  keine  geistliche  Unterhaitang |  die  erhiubt 
werden  kann  und  versiigt  würde.  Heiter  und  launig  mischen  sie  Eich 
selbst  in  die  Spiele  und  führen  sie  wohl  mitunter  an  und  die  wildesten 
und  an9ge1a:9sensten  Knaben  sind  ihnen  dann  gewöhnlich  die  liebsten. 
Wer  sie  um  Eath  oder  Hülfe  in  Anspruch  nimmt,  findet  sie  stets  auf  das 
freundlichste  bereit  und  indem  sie  jeden  nach  seinem  Alter  und  Charak- 
ter behandeln^  Lob  und  Belohnung  mit  Gerechtigkeit  austheilen  und  nur 
selten  und  nie  ohne  Noth  strafen,  halten  sie  Achtung  und  Vertrauen 
unerschütterlich  aufrecht'*  —  Würfel  -  und  Kartenspiel  jeder  Art  sind 
verboten.  (Yorschriftcn  t  d.  süddeutsche  ProT*  vergL  A.  y.  Bucher  s. 
W,  I,  199). 

200)  Erinnerungen  etc.  p.  128  u.  274;  Lipowsky,  Geschichte  der 
Schulen  in  Bayern  p.  194  i  PL  Braun  1.  c.  p.  173  Anm.;  Palmer^  ev. 
Pädagogik  S,  151;  Weicker  1.  c.  p.  257  sc^q;* 

201)  BuBs  (I.e.  p,  422)  charakterisirt  die  Ratio Studiorum  folgender- 
massen:  „Die  Gesellschaft  Jesu  verband  mit  ihrem  Unterricht  die  Er* 
Ziehung  und  nicht  bloss  die  moralische  und  religiöse,  sondern  auch  die 
intellektuelle,  indem  sie  den  individuellen  Geist  ihrer  Schüler  nicht  bloss 
auf  den  Grundlagen  des  Positiven  vertiefend  festhiidt,  sondern  auch  durch 
Hebungen,  Repetitionen,  Disputationen  und  Akademien  durch  und  durch 
übte*  Allerdings  kam  dabei  manches  Individuelle  nicht  zur  Blüthe,  da 
das  Maass  jede  überschüssige  Selbstent Wicklung  niederhielt:  aber  sie  lieferte 

B  ein  gesundes  mannszüchtigea  Denken.**    (Yergl.  Anm.  170  u.  174)« 

■  202}  R.  Stud.  R.  Prof.  phiL  2. 

W  203)  J.  W.  Karl  (Kleutgen)   fällt  aber  alte  und  neue  Philosophie 

fnlgendes  Urtheil:  „Die' Philosophie,  die  ihre  Form  von  dem  grossen 
Denker  Griechenlands,  ihre  Ideen  von  dem  grösaten  Lichte  der  Christen- 
heit, ihre  Ausbildung  von  Thoraas  v.  Aquin,  den  die  Kirche  als  ihren 
Lehrer  verehrt,  einem  Mann,  der  den  Scharfsinn  des  Griechen  mit  der 
Erhabenheit  des  Kirchenvaters  verband  und  es  darum  wie  kein  Anderer 
verstand,  die  höchsten  Wahrheiten  in  einfacher  und  strenger  Form  zu 
lehren;  diese  Philosophie,  welche  fort  und  fort  nicht  bloss  von  den  Je* 
Suiten,  sondern  überhaupt  von  jenen  Männern,  denen  die  Kirche,  was 
Wissenschaft  und  Kampf  gegen  die  Irrlehre  betrifft,  alles  verdankt,  festr 
gehalten  und  vervollkommnet  wurde  ^  die  zu  allen  Zeiten  in  allen  katho- 
lischen LSindern  als  die  eigentlich  kirchliche  betrachtet^  gelehrt  und  ver- 
theidigt  wurde:  diese  Philosophie  ist  es,  welche  Deutschland  auf  das 
Wort  eines  Protestanten,  oder  vielmehr  eines  durch  und  durch  ungläubigen 
und  das  Christt^nthura,  ja  alle  Religion,  insofern  sie  etwas  mehr  als 
Rechts cliaffenheit  istj  mit  allen  WatTen  bekämpfenden  Menschen  zuerst 
verworfen,  dann  aber  durch  die  auf  Kant  folgenden  Schulen  in  Vergessen- 
heit hat  bringen  lassen.'*  (Ueber  die  alten  und  die  neuen  Schulen  1846, 
p.  lOö). 

204)  V,  S pittler  behauptet:   ^Man  hat  wohl  bemerkt,  dass  der 
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Orden  zwar   grosse  Dogmatikcr   und   Polemiker,    aber    nicht    eineü 
grossen  Exegeten  hervorgebracht  habe,  dass  er  zwar  tiefsinnige  Geom^t.^^ 
und  gelehrte  Historiker   gehabt,   aber   sieben   Menschenalter   hindii-r^iVi, 
innerhalb  welcher  er  blühte,  auch  nicht  einen  grossen  Schriftsteller    -vc»u 
gesunder  richtiger  Lebensphilosophie  erzeugt  habe.** 
205'  Landsh.  Lehrpl.  I,  359. 

206)  L.  c.  I,  357. 

207)  L.  c. 


Studie  ni 


Zui'  Wiederherstellung  der  verlorenen  Ordnung  iu  der 
Kirche  und  in  der  Welt  schien  dem  Igiiatius  die  Erneuerung 
der  iilten  kireliliehen  Bildungsanstalten  das  sicherste  Mittel 
zu  sein*  Ans  diesem  Geiste  heraus  construirte  er  seine 
Pläne  für  jesuitische  Seminarien  und  Cijüerifien.  Das  Colle- 
giiun  gernuinienm  in  Rom  ist  das  Musterbihl  aller  jesuitischen 
und  vieler  anderer  Seininarien,  das  CoUegium  Rcunanum  das 
Musterbild  aller  jesuitischen  Cullegien  geworden.  Dass  Ig- 
natins  bei  dieser  seiner  SeminariciiHtiftung  zuerst  an  Deutsch- 
land dachte*  lag  sehr  nahe.  Deutschland,  diesem  Feuerherd 
der  Reformation,  that  es  am  meisten  Noth,  dass  ihm  solche 
Ai'heiter  im  Weiidjerge  des  Hemi  zueilten ,  welclie  kräftig 
dem  Eindringen  nnkirchlicher  Lekren  in  die  Christerdieit  der 
damaligen  Zeit  zu  hege,£,nien  vermochten.  Zwar  hatten  bereits 
Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  ihre  gegenreformatorischen 
Bestrebungen  in  Deutschland  begonnen;  aber  Igiiatius  sah 
alsbald  ein,  diiss  diese  wenigen  für  ein  so  grosses  Operations- 
feld nicht  bloBS  an  Zahl  ungenügend  seien ^  sondern  dass 
ihnen  auch  noch  in  Folge  der  Unkeuntniss  der  Landessprache 
und  der  Landessitten  ein  uimiittelbarer  Ehifluss  aufs  Volk 
nicht  zukommen  könne. 

Der  Orden  konnte  in  seiner  anfänghchen  Ausdehnung 
nur  unvollkommen  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  genügen; 
Qs  war  aber  bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  „Gefahr  auf 
Verzug",  und  so  mut^ste  die  arbeiterbednrftige  Situation  von 
selbst  auf  den  folgenschweren  Gedanken  leiten,  duixh  römiscli- 
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geBÜmte  und  im  Geiste  des  Ordens  erzogene  Deutsche  auf 
Deutsche  zu  wirken.  Darum  war  es  auch  der  Jesuisen  erstes 
Bestreben  in  Deutschland,  deutsche  Jünghnge  für  den  Orden 
zu  gewinnen,  und  Lefehvre's  Acquisition  des  Peter  Canisius 
zählte  nicht  zu  deu  unglückhchen.  Dieser  Gedanke  reifte 
aber  auch  in  Loyola  noch  eiaeu  andern  Entschluss,  der  ein- 
fach dahin  abzielte j  in  Rom  eine  Anstalt  zu  gründen,  um 
darin  deutsche  Jünglinge  unter  der  Aufsicht  der  PP.  Socie- 
tatis  Jesu  in  den  Grundsätzen  des  allein  wahren  Glaubens 
zu  erziehen  und  dann  als  Weltpriester  in  die  Heimath 
zurückzuschicken,  den  Getreuen  zur  Stütze  und  Stärkung, 
den  Schifibrüchigen  aber  als  kundige  Lootsen  in  den  Hafen 
des  Heils  und  der  Barmherzigkeit,  Der  Cardinal  Joh.  Moro- 
nus,  welcher  als  päpstHcher  Legat  in  Deutschland  gewesen 
war  und  die  traurigen  Zustände  der  Kirche  daselbst  kennen 
gelernt  hatte,  ging  voll  freudiger  Begeisterung  auf  diesen 
Gedanken  Loyola's  ein;  als  sehr  zweckmässig  erschien  ihm 
das  von  Loyola  vorgeschlagene  Mittel,  um  das  (freilich  nicht 
ohne  schweres  Selbstverschulden  von  Seite  der  immer  geld- 
bedürftigen römischen  Prälaten)  daselbst  in  die  augenschein- 
lichste Gefahr  der  Schmälerung  gerathene  päpstliche  An- 
sehen wieder  herzustellen»  In  seinen  Augen  hatte  nament- 
hch  das  grosses  Gewicht,  dasa  auf  diese  Weise  eine  nniglichst 
grosse  Anzahl  von  Priestern  für  Deutschland  in  Rom 
gebildet  würden,  die  den  Papst  im  Glänze  seiner  Herrhch- 
keit  und  Macht  kennen  lernten.  Wenn  diese  dann  —  meinte 
er  —  nach  Deutscldand  zurückgekehrt  wären,  so  könne  ihi* 
Einfluss  daselbst  bedeutend,  jedenfalls  aber  nicht  gcliindert 
werden;  denn,  setzte  er  hinzu,  —  „das  Volk  in  Deutsch- 
land ist  dumm  und  abergläubig,  es  hängt  an  seinen 
Priestern,  die  eine  unumschränkte  Gewalt  über 
die  Gemüther  haben,  und  so  kann  es  nicht  felden,  dass, 
indem  man  den  Schein  offener  Mittel  zur  Zurückführung  in 
die  Arme  der  Mutterkirche  vermeidet,  ein  unvermerktes 
Dahin  wirken  den  besten  Ei^folg  zeigen  werde.  Zudem  ist 
es  leichter,  hundert  Jünglinge  für  einen  Zweck 
abzurichten,  als  einen  Greis  zu  bekehren;  wir  müssen 
nicht  für  die  Gegenwart  arbeiten,  sondern  für  die  Zukunft 
säen. . .  ,**  1) 
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Das  sind  die  Gedanken  von  Roms  Priesterschaft  ge- 
i^esen,  mit  welchen  die  der  Jesuiten  so  sehr  harmonirten. 
„ixleich  hatten  —  sagt  F.  JBuss^)  —  die  Jesuiten  erkannt, 
dass  es  der  Generatiun  an  Hingehuiig  und  Ueberzengnng 
bezüglich  der  Lehi^e  der  Kirche  ichlte.  In  dieser  Erkennt- 
^ss  gaben  sie  zwar  die  erwachsene  Generation  nicht  auf, 
hofften  aber  auf  ihre  Bekeliruug  niclit  zuversichtlich.  Sic 
warfen  die  Hauptkraft  auf  die  Generation  der  Zukunft  Und 
so  war  das  Hauptziel  der  Gesellsclnift  die  Gliederung 
einer  Propaganda  der  Erziehung.  Sie  sollte  der 
Haupthebel  der  Gegenreformation  werden.  Mochten  dann  die 
Selctirer  die  Massen  durch  das  Evangelium  der  Licenz 
(sie!!)  auch  nach  sich  ziehen;  die  Jesuiten  nahmen  die 
Jugend  in  die  Hand,  an  das  Herz,  in  die  Schule;  sie  zogen 
^^^  die  Eroberung  der  Zukunft  aus.  Von  dem  germani- 
schen CoUeginm  in  Rom  aus  streckte  die  Gesell- 
Sf^haft  Jesu,  ein  geistiger  Polyp,  tausend  Arme 
'  ^tirch  die  Menge  der  Collegieny^  die  sie  durch 
'—  ^^ntschland  hin  gründete;  dazu  bedurfte  sie  der 
■  l^^terstützung  der  Fürsten  und  der  Grossen,  vor  allem  aber 
tier  Verehrung  des  Vcdkes.  Sie  errang  beides  durch  ihre 
"^ispiellose  Aufopferung  und  durch  ihre  unermüdlichen 
klugen  Arbeiten,'' 

Papst  Julius  III,  erfasste  mit  ganzer  Seele  den  Gre- 
'«^nken  des  Ignatins,  mit  welchem  ihn  die  Cardinäle  Moronus 
^l^d  Cervinus  bekannt  nmchten ,  und  wünschte  sehnlichst 
"^^  JVtittcl  zur  Verwii'klicliung  desselben  beschaffen  zu  können, 
^mtius  übernahm  vor  allem  die  Miilie,  soviel  als  thunlich 
^^  vorzüglichem  Cardiniüe  für  den  Plan  zu  gewinnen.  Wo 
f**  Vortheil  so  handgreiflich  nahe  lag.  wu'd  wohl  die  Mühe 
}^\xt  gross  gewesen  sein.  Als  Papst  Juhiis  III.  dem  Con- 
sistorium  den  Plan  des  Ignatius  zur  Errichtung  des  Collegium 
^^^'^f^anicum  vorlegte,  und  den  schmähligen  Zerfall  der  Dis- 
^'H>Hi\  und  der  Wissenschaftlichkeit  in  der  deutschen  Geist- 
^lil^eit  als  die  Ursachen  des  Uebels  darstellte,  als  Moronus 
^  Cervinus  die  Ausführung  des  Planes  dringendst  bevor- 
^i^teten:  herrschte  in  jenem  nur  eine  Stimme.  Man  war 
^^'^gemein  von  der  Nothwendigkeit  der  Verwirklichung  des 
^^i'gelegten  Planes  überzeugt.    Die  33  anwesenden  Cai^dinäle 
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unterzeichneten  sogleich  für  einen  Geldbeitrag  von  3065  Zg- 
chinen,  zn  deren  jährlicher  Entrichtimg  sie  sich  ferner  noch 
verpflichteten. 

Am  13>  August  1552  verkündete  Julius  Ht.  die  Errich- 
tung des  CoUeginni  und  sandte  die  betreflfende  Bulle  um 
der  grossem  Verbreitung  willen  in  vielen  gedruckten  Exem- 
plaren nach  Deutschland.  Darin  heisst  es  u«  a.:  Zum  Lub 
und  Preis  des  allmächtigen  Gottes  und  zur  Erhebung  seiner 
streitenden  Kiixhe  und  zur  geistUchcn  HüKe  Deuts  chlands 
sei  kraft  apostohscher  Autorität  und  nach  dem  Inhalt  des 
Gegenwärtigen  die  Errichtung  dieses  Collegiuma  von  Scholaren 
geschehen.  In  ihm  solle  eine  Zahl  geleluiger  Jünglinge  von 
guten  Anlagen  und  wo  möghch  schon  iin  Besitz  der  Grund- 
lagen der  Wissenschaften  und  der  reinen  Lehre,  voll  Gottes- 
furcht und  Feuer  für  Religion,  aus  Gegenden,  Provinzen  und 
Orten  Deutschlands  zu  ihi"er  Erziehung  unterrichtet  und  er- 
halten und  in  guten  und  heiHgen  Sitten  erzogen  werden  — 
unter  Magistern  oder  Präceptoren,  welche  ihnen  durch  Unsere 
geliehten  Söhne,  die  Gesellschaft  Jesu  genannt,  in  bestellen 
sind,  welche  die  philologische  Wissenschaft  der  di'ei  Sprachen, 
der  lateinisclien,  griechischen  und  hebräi.schen,  Logik,  Physik 
und  endlich  die  heilige  Theologie  öifcntlich  lesen  und  lehren 
und  sonst  die  Sergej  Leitung  und  Regierung  für  die  Scho- 
laren selbst  übernehmen  in  denjenigen  Dingen,  welche  die 
Sittenreiuheit,  die  Predigt  des  gotthchen  Wortes  und  dessen 
Erklärung  und  den  Dienst  eines  cliristüchen  Seelenhirten, 
sowie  das  gute  und  rechtschaffene  Leben  betreffen  und  an- 
geheuj  und  sicli  auf  solche  Weise  gegen  dieselben  Scholaren 
zeigen,  dass  sie  endlich  voll  des  gotthchen  Gesetzes,  sowie 
nicht  minder  an  Alter,  Lelu^e  und  RechtschaÖeidieit  reii^ 
nachdem  sie  mit  den  kn'chlichen  Würden  hinreichend  vor- 
sehen sind,  gleichsam  als  unerschrockene  Glaubenshelden  zur 
Herbei^iehung  anderer  zu  Christo,  sowie  zur  Entdeckung 
des  verborgenen  Giftes  der  Ketzerei  und  Besiegung 
und  Vernichtung  der  offenen  Irrthümer  und  endiicli  zur 
Vertheidigung  des  Glaubens  selbst  mit  allen  Kräften  und 
Förderung  desselben  durch  Wort  und  That,  und  wo  er  aus- 
gerottet ist,  zur  neuen  Pflanzung  desselben  zum  Heil  der 
Seelen   —   zui'ückgesendet    und    bestimmt    werden    können. 
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Desgleichen  sollen  —  fäln^t  die  Bulle  fortj  nachdem  sie  im 
2.  Ab&chiiitt  zui*  Unterstützung  des  Gollegs  und  seiner  Wirk- 
samkeit Cardinal*Protektüren  aufgestelltj  —  bemeldetes  CoUe- 
gium  und  seme  Scholaren  und  Priiceptorenj  Rektoren  und 
Gubernatoren,  die  jedesmal  vorhanden  sind^  und  ilire  beweg- 
lichen und  unbeweglichen  Güter  von  jeglicher  Beschaffenheit 
und  Grösse  in  besagter  Stadt  und  irgend  sonst  wo  von  aller 
Gerichtsbarkeit,  Bestrafung,  Untersuchung  u,  8.  w.  (wie  sie 
für  andre  gewöhnliche  Menschenkinder  angeordnet)  und  nicht 
bloss  das  Colleg  und  dessen  Angehörige,  sondern  auch  die 
in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  und  Gütern  mit  ihnen  in 
Verbindung  kommenden^  von  einer  jeglichen  sowohl  ordent- 
lichen als  ausserordenthchen  Bestenerungslast  (Weggeld, 
Zehent  etc.),  die  in  besagter  Stadt  und  sonst  h^gendwo  auf- 
gelegt ist  aus  irgend  einem  Grunde  und  noch  aufgelegt  wird, 
ausgenommen  und  befreit  sein.  Wh*  nehmen  sie  auf  unter 
den  Schutz  des  heiligen  Petrus  und  des  apostohschen  Stuhles, 
unterwerfen  sie  Uns  und  besagtem  Stuhle  unmittelbar  und 
erklären  sie  für  frei,  steuerfrei,  eximirt,  aufgenommen  und 
unterworfen,  unantastbar  und  entüoben  für  Gegenwart  und 
Zukunl't.  Und  überdies  gestatten  Wir  den  Kegenten  und 
jedesmaligen  Obern  besagter  CoUegii  jene,  welche  in  besag- 
tem Collegium  oder  sonst  wo  die  gehörige  Zeit  studirt  haben 
und  an  Keuntnissen  und  Sitten  tüchtig  befunden  sind,  in 
vorbenannten  Fakultäten  (Philosophie  und  Theologie)  zu  den 
Graden  des  Baccalaureats ,  der  Licentiatur,  des  Doctorats 
und  der  Magisterwürde,  nach  der  Gewöhnung  der  Universität 
von  Wien  oder  andern  ku  pronioviren  und  die  gewöhnlichen 
Iiisignien  derselben  Grade  ihnen  zu  geben;  und  diese  sollen 
und  können  alle  und  jede  Privilegien,  Gnaden  ii.  s.  w,  ge- 
niessen,  als  ob  sie  die  bemeldeten  Grade  auf  einer  Univer- 
sität sell)st  nach  den  Bräuchen  und  bemeldeten  Sitten  er- 
Wir  gestatten,  heisst  es  xum  Schluss^ 
und  Anordnungen  zweckmässig  und  den 
nicht  zuwider  zu  treffen  und  zu  erlassen, 
und  zu  T\iderrufenj  um  zu  ändern^  zu  verbessern  und  wegen 
ihrer  Beobachtung  jegliche  Strafen  aufzulegen;  weshalb  sie, 
nachdem  sie  geschehen,  erlassen,  widerrufen,  lungeändort  und 
verbessert  worden  sind,    von   selbst  duixh    die  vorbenannte 


halten  hätten*  ^) 
jegliche  Statuten 
hedigen  Canonen 
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Gewalt  gebilligt  imd  bestätigt  sein  und  dafür  gehalten  wer- 
den sollen.*)  Man  sieht:  In  Folge  dieser  Stiftungsbulle 
stellt  das  Collegimn  unter  dem  unmittelbaren  Scliutze  des 
Papstes ;  sind  Cardinäle  seine  Scliutzherren ;  erheben  es 
Exemtionen  und  Privilegien  über  alle  andern  Institute;  ist 
es  erhoben  zur  Fakultät^  welche  zu  aUen  theologischen  Gra- 
den zu  promoviren  vermag;  ist  ihm  endlich  die  Macht  ein- 
geräumt, die  Statuten  zu  moditiciron  oder  zu  ändern,  —  was 
auch  unter  Gregor  XIII.  ein  Jahrdreissig  später  und  zwar 
in  Folge  von  Vorstellungen  des  P.  Peter  Cauisias  wii*kUcli 
sich  hegeben  hat. 

Nachdem  die  Sache  soweit  gediehen,  schrieb  Ignaz  un- 
verzüglich nach  Coln,  nach  Prag  und  Wien,  wo  seine  Jünger 
bereits  für  die  Sache  des  katholischen  Kirch enthums  wirkten, 
und  forderte  sie  auf,  talentvolle  Jünglinge  für  seine  Anstalt 
nach  Rom  zu  schicken.  Sodann  verfasste  er  die  Gesetze  der 
Anstalt.*)  Er  brachte  sie  unter  drei  Eubriten,  indem  er  sie 
in  die  Gesetze  bezüglich  des  Eintritts  in  das  Collegiimi, 
des  Aufenthalts  in  demselben  und  des  Austritts  am 
demselben  schied.  Endticli  setzte  er  diesem  Colleg  als 
ersten  Rektor  den  Franzosen  P.  Andi^eas  Frusius  vor,  der 
den  Geist  des  Collegs  in  den  Zöglingen  zu  wecken  und  den 
Fleiss  zu  spornen  wusste ,  indem  er  den  Jünglingen  eüie 
glänzende  Zukunft  als  Siegespreis  vor  Augen  liielt,^) 

Noch  in  der  Mitte  des  Decembers  1552  trafen  22  Jüng- 
linge für  das  Colleginm  aus  Deutschland  ein;  im  nächst- 
folgenden J«ahre  mehrte  sich  die  Anzahl  schon  auf  55.  Wie 
sehr  selbst  Kaiser  Ferdinand  I,  von  der  Nothwendigkeit  der 
Heranbildung  tauglicherer  katholischer  Priester  überzeugt 
war,  dafür  zeugt,  dass  derselbe  auf  eigne  Kosten  eine  An- 
zahl talentvoller  Theologieaspiranten  aus  Deutschland  dem 
neuen  Colleg  zusandte.  Sehr  viele  der  sich  meldenden  muss- 
ten  zurückgewiesen  werden.  Gleichzeitig  mit  den  Zöglingen 
kamen  andere  deutsche  Jünglinge  an,  welche  das  Hecht  der 
Gastfreundschaft  anflehten  und  mit  iliren  Landsleuten  unter 
gleicher  Leitung  ihre  theologischen  Studien  zu  vollenden 
wünschten.  Diese  gaben  zum  Institut  der  Convictoren  An- 
lass,  welches  in  der  Folge  nicht  wenig  beitrug,  den  Ruf  des 
CoUegs  zu  erhöhen. 
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Die  Zöglinge  mussten  bei  ihi'em  Eintritt  ins  CoUeg 
einen  doppelten  Eid  in  die  Hund  des  Rektors  scliwören : 
den  Satzungen  und  Forderungen  des  Collegs  gemäss  zu  leben 
und  die  Reinheit  des  Glaubens  der  Kircbe,  wie  solcher  von 
der  heiligen  römiscb-katholisclien  und  apostolischen  Kirche 
unter  der  imunt erbrochenen  Kcibenfolge  der  Nachfolger  des 
heiligen  Petrus  gelehrt  worden,  treu  zu  bekennen  und  gegen 
anders  Denkende  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  erste  Eides- 
leistung fand  den  2L  Nov.  1552  statt  ^) 

Aber  mit  der  wachsenden  Zahl  von  Zöglingen  Avollteii 
sich  nicht  in  gleichem  Maasse  die  Geldmittel  meliren.  Mög- 
lichste Einschränkung  und  Einfachheit  that  noth  —  um  so 
melu'j  als  die  Subsistenzmittel  vielfach  vom  Zufall  abliingen. 
Noch  Bch^vieriger  ^vurde  die  Lage  des  Collegs^  als  der  &ieg 

i  zwischen  Papst  Paul  IV.  und  dem  König  PbiHpp  von  Spa- 
nien ausbrach  und  Herzog  Alba  in  Folge  dessen  bis  vor 
Rom  rückte,  um  es  zu  belagern.  Unter  diesen  Umständen 
horte  Niemand  mehr  auf  Bitten.  Ignaz  sah  sich  genöthigt, 
die  meisten  seiner  Zöglinge  —  um  sie  nicht  gänzlich  aus 
den  Händen  geben  zu  müssen  j  in  die  verschiedenen  Ordens- 
häuser der  Provinzen  Italiens  zu  vertbeilen.  Weder  der 
Papst  noch  die  Cardinäle  wollten  fernerhin  etwas  zur  Unter- 
haltung des  OoUegs  beisteuern.  Selbst  der  eifrigste  Gönner 
des  Collegs,  Cardinal  Truchsess  Otto,  Bischof  von  Augsbui^g 
und  Trier,  hielt  dafür,  dass  unter  solchen  Umständen  das- 
selbe aufzulösen  sei ;  d^nn  die  Kosten  seien  allzu  gross  und 

I  unerschwingban  So  befand  sich,  als  Ignaz  (31.  Juli  1556) 
starb,  die  Anstalt  in  der  misslichsten  Lage;  sie  schwankte 
zwischen  Auflösung  und  Fortbestand.  An  Stelle  des  Igna- 
tius  trat  Lainez,  der  längst  die  rechte  Hand  Loyola's  ge- 
wesen war  und  den  schwärmerischen  Geist  des  Stifters  und 
die  Geheimnisse  seiner  Entwüife  mit  kalt  berechnendem 
Verstand  aufgriff  und  zu  jenem  Kirche  und  Staaten  uni- 
bpannenden  und  bestimmenden,  mit  Klugheit  und  Geschmei- 
digkeit agith'enden  Institut  ausbaute.  Selbstverständlich  lag 
der  Fall  des  deutschen  CoUegiums,  in  dem  ein  ilann  wie  er, 
die  kraftvollste  Stütze  seines  Instituts  und  seiüer  Kirche 
nicht  verkennen  konnte,  nicht  in  der  Absicht  des  neuen 
Generals.    Er  hielt  das  Colleg,   indem  er  einmal  die  Gar- 
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dinäle  zu  einer  jälirliGhen  Beisteuer  von  etwas  mehr  als 
400  Zechinen  bewog,  sodann  dem  Externat  eine  grössere 
(internationale)  Ausdehnung  gab.  In  diesem  Externat  (dem 
ersten  Muster  zu  den  später  in  ganz  Europa  sehr  üblich  ge- 
wordenen Pensionsanstalten)  ^)  sammelten  sich  (bald  mehr 
als  2(X))  die  Söhne  der  ältesten  adeligen  FamiUen  Deutsch- 
landsj  Frankreichs  und  Italiens.  Dadurch,  dass  die  Pen- 
sionen der  Convietoren  in  die  gemeinschaftliche  Kasse  flössen^ 
kam  der  Ertrag  auch  den  nichts  bezahlenden  Alumnen  mit 
zu  Nutzen,  die  Laiuez,  als  endlich  zwischen  dem  Papst  und 
König  Philipp  Frieden  geschlossen  wurde,  aus  ihren  der- 
zeitigen Zufluchtsorten  zurückgerufen  hatte. 

Mit  Pias  IV.  (seit  1560)  begann  für  das  Institut  eine 
neue  Epoche.  Dieser  Papst  anerkannte  nicht  nui*  die  Tu- 
gend und  den  Werth  des  CoUegs;  er  bethätigte  sich  auch 
auf  eine  viel  reellere  Weise  an  dem  Unternebmcn,  uändicli 
durch  ein  jähidicbes  Stipendium  von  600  Ducaten,  ^)  Nicht 
minder  geneigt  zeigte  sich  dem  CoUeg  Pins  V.  (seit  1565); 
auch  er  schenkte  ihm  seine  ganze  Aufmerksamkeit  and  ver- 
mehrte dessen  Fonds  sehr  bedeutend.  Aber  erst  von  Gre- 
gor Xin.  an  (seit  1572)  kann  die  eigentliche  gesicherte 
Existenz  des  neuen  Collegium  datirt  werden. 

In  Rom  waren  die  höhern  iBtgHcder  der  Gresellschaft 
Jesu  zusammengekommen  j  am  über  die  Wahl  eines  neuen 
Generals  (1573)  zu  berathen.  Unter  diesen  befand  sich  auch 
der  deutsche  P.  Peter  Canisius,  der  ^^  bei  (Telegenkeit  einer 
Audienz  —  dein  Papste  mit  hinrcissender  Eedekrait  ein 
treues  Gemälde  von  der  Lage  Deutschlands  entwarf  und 
weislich  beifugte,  dass  jenem  traurigen  Zustande  nur  durch 
Errichtung  von  Bildungsanstalten  für  den  Clerus  im  Sinne 
der  Yäter  des  Concils  von  Trient  abgeholfen  werden  könne, 
und  dass,  bevor  solche  in  diesem  Lande  ins  Leben  treten 
wiirdenj  es  vor  allem  Noth  thue^  fähige  deutsche  Jünglinge 
in  dem  von  Julius  III.  angelegten  deutschen  Colleg  zu 
erziehen  und  alsdann,  ausgerüstet  mit  aller  Zierde  der 
Wissenschaft  und  der  Sitten,  nach  Deutscldand  zurück* 
zusenden,  um  hier  die  Reinheit  des  Glaubens  aufrecht  zu  er- 
halten und  für  Errichtung  ähnlicher  Leliranstalten  tbätig  zu 
seinJ*^)   Diese  Eede  des  P.  Canisius  bestimmte  Gregor  XITT^ 


—    205    — 


I 


niclit  blos?^  das  CoUeg  für  alle  Falgezeit  aiisreichenrl  zu  do- 
tiren.  sondern  auch  die  Einrichtung  desselben  den  bislu^rigen 
Erfahrungen  gemäss  zu  reformii'en.  Der  dainah*^e  Rektor 
P.  Lanretanusi  umftst(*  die  Satzungen  des  Collegs  imiarheiten 
und  den  Zcitverliältnissen  anpassen;  auf  Fonds  der  aposto- 
lischen Kammer  aber  wurde  für  1(X)  Zöglinge  die  jährhche 
Summe  von  lOOOO  Zechinen  fiindirt.  (Bulle  v.  C.  Aug.  1573.) 
Gregor  sendete  einen  eigenen  Gresandten  nach  Deutschland^ 
der  alle  kathoh sehen  Höfe  hesuelien  musstej  um  deutsche 
Jünglinge  in  fortwährender  genügender  Wieder- 
holung zu  beschaffen  und  die  Sanctionirung  des 
Collegs  in  den  deutschen  Staaten  zu  erwirken/^ 

Des  Papstes  Machtspruch  entfernte  wieder  die  Con- 
victorenanstalt  aus  dem  CoUeg»  ^^)  Die  Rektoren  hatten 
bereits  genügende  Erfalu'ung  von  dem  widerspenstigen  Geiste 
dieser  reichen  und  adeligen  Jünglinge  gemacht; i^)  die  üble 
Rückwirkung  auf  die  mit  ihnen  zusammenlebenden  und  in 
unbedingtem  Gehorsam  zu  erziehenden  Alumnen  lag  nur  zu 
offen  da.  Als  der  erste  Trupp  von  Aspiranten  aus  Deutsch- 
land eintraf,  mussten  die  Con Victoren  zu  ihrem  und  auch  zu 
der  deuscben  Alumnen  grossem  Leide  das  Golleg  verlassen. 
Die  deutschen  Jünglinge  kamen  bald  so  zahlreich  an,  dass 
in  kurzem  das  Ma^dmum  erreiciit  war* 

Um  diese  Zeit  erhielt  das  deutsche  CoUegt  nachdem  es 
seit  seiDem  Bestand  schon  melu^mals  den  Platz  gewechselt,  ^^) 
von  Gregor  XIII,  den  Appolinarischen  Palast  für  alle  Zeit 
zugewiesen.  Dadurch  kam  das  CoUeg  in  den  Besitz  eines 
der  grossten  und  schönsten  Gebäude  Roms  (1775),^*)  Auch 
auf  die  nöthige  Erholung  der  Zöghnge  nahm  Gregor  Be- 
dacht. Er  kaufte  vor  dem  Flaminischen  Thore  eine  an- 
muthige  Villa  mit  gutem  fruchtbaren  Erdreiche,  in  gesunder 
Gegend  gelegen  und  mit  einer  schönen  Aussicht  versehen 
und  schenkte  sie  dem  Collegium.  Ausserdem  empfing  das 
CoUeg  noch  mancherlei  Privilegien,  Freiheiten  u,  dergl.  aus 
des  Papstes  fi^eiera  Antrielje,  Als  ein  besonderes  Vorrecht, 
welches  Gregor  dem  Collegium  ertheüte»  bleibt  noch  die  Ab- 
lassverleihung zu  erwähnen.  Es  ist  das  ausgedehnteste  Pri- 
vilegium, welches  je  in  der  Kirche  hinsichtlich  des  Ablasses 
gegeben  worden  ist.  ^^j 
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Wie  in  Deutsclüand,   herrschte  auch   in   Ungarn ,    für 
dessen    ursprünglichen    Glaubensstand    ausserdem    noch  die 

türkischen  Einbrüche  bedrohlich  waren»  Glanbenszwiespalt. 
Diesem  ebenso  tapfem  als  bedrängten  Volke  stiftete  der  Papst 
1577  ein  Colleginm,  welches  er  —  wie  das  deutsche  —  den 
Jesuiten  übergab.  Die  angekoniraenen  Ungarn  wurden  einst- 
weilen im  deutschen  Collegiuni  untergebracht.  Zwei  Jahre  lang 
blieb  dieser  Interimszustand,  und  da  man  sah,  dass  die  ver- 
schiedenen Nationen  sehi*  gut  mit  einander  lebten,  erliess 
Gregor  den  Bescheid,  dass  die  Ungarn  gänzlich  bei  den 
Deutschen  verbleiben  sollten  (1580).  Die  Gesetze  waren  für 
beide  Nationen  dieselben. 

Mit  Gregor  dem  XIII.  schliesst  die  Entwicklung  des 
deutschen  Collegium.  Seine  folgende  Geschichte  ist  die 
eines  jeden  unwandelbar  bestellten  Instituts.  Es  empfing 
Zöglinge  aus  Deutschland  und  sandte  sie  dahin  zurück.  *^3 
Selbstverstäudlich  feUte  es  auch  fernerhin  nicht  an  Päpsteiiy 
welche  das  nunmelirige  Collegium  germanicum  et  hungaricui*^ 
durch  Privilegien  in  ihren  Schutz  nahmen;  so  Gregor  XIV^- 
(Privilegien  v^  X  1591),  Alexander  VII.  (v.  J.  1662)  und  Cte- 
mens  X.  (v,  J.  1676),  Benedict  XUI.  war  für  dasselbe  der- 
art eingenommen,  dass  er  es  wegen  der  hier  bei  den  Zöf 
lingen  obwaltenden  bewunderungswürdigen  Disci-" 
plin  nicht  alleinden  übrigen  Collegien^  sondern  aucl^ 
dem  ^csammten  Clerus  alsMuster  vorstellte.^^  Nacl» 
der  AulTiebung  des  Jesuitenordens  (1773)  wurde  die  Leitung 
des  Collegium  den  Dominikanern  überantwortet.  Doch  fiii^ 
eine  geistige  Dressur  ist  kein  anderer  Orden  so  geeignet,  wie? 
der  der  Jesuiten,  Augenblicklich  erschlaffte  die  bisherige 
strenge  Disciplin.  Die  französische  Usurpation  führte  di^ 
Einziehung  aller  geistUchen  Güter  und  auch  die  des  Oolle- 
giiim  germaDicum  herbei.  Das  Institut  wurde  gänzlich  auf-' 
gelöst.  Nach  der  Wiederherstellung  des  Jesuitenorden* 
(1814)  nahmen  die  ftnihcren  Leiter  des  CoUegs  sogleich  wie- 
der Bedacht  auf  die  Restitution  desselben.  Dies  geschah  in- 
Boicrn  sogleicli,  dass  die  Jesuiten  einige  Zöglinge  in  ihr  Pro- 
f csshaus  aufnahmen,  wo  dieselben  ganz  den  Jesuiten  gleich 
gekleidet  und  gehalten  wurden.  Eine  förmliche  Bestätigung 
war  vom  damaligen  Papste  nicht  zu  erlangen.  Erst  Leo  XII. 
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fuhr    den    drängenden    Bitten    der   Zöglinge.      Am    Tag 
xiä  Eeinigung   1826  erschienen  die  Zöglinge  zum  ersten 
aXe  wieder  im  hergehraehten   rothen  Kleide.     Dem  inneren 
TfV^^sen  nach  ist  das  Collegimn  das  alte  gehlieben,  doch  nidit 

t  seinem  äussern  Besitz.    Das  Colleg  hlieb  bei  den  Jesuiten, 
es  sich  in  dem  Profcssliaus  —  casa  professa,  genannt  al 
^esü   —   befindet    und    den    4   Stock    einnimmt;    denn  den 
X>C)iUnarisdien  Palast  hatten  bereits  die  Zöglinge  des  römi- 
jli^n  Seminars  und  ein  Cardinal  bezogen.     Ancli  von  seinen 
tiljeren  reichen  Besitzungen  sind  manche  verlorengegangen, 
^nso  hat  das  Protektorat    der  Cardinäle  aufgehört;    das 

olleg  steht  unmittelbar  unter  dem  Generalate  der 

^Seilschaft   Jesu.*^) 

Die  Organisation  nach  der  BuUe  (jrregor*s  XIII.  (vom 
•a-lire  1Ö84)  ist  folgende:      Es    sollen   an    gelegenen  Orten 

oiitschlanda  einige  fromme  und  verständige  Männer  aul- 
-^tellt  werden,  welche  Jünghnge  von  vortrefilicher  Ge- 
Xithsart  suchen,  prüfen  und  dem  Collegium  vorstellen,  aus 
*^lchen  dann  die  Obern  des  Collcgs  die  besten  auswählen. 
*i^  Jünglinge  aber  sollen  aus  dem  obern  Deutschland,  dem 
ilsass,  dem  Eh  eingebiete,  Bayern,  Scliwaben,  Franken, 
'Osterreich,  Tirol,  aus  Westphalen,  Sachsen,  Preussen,  Schle- 
Len  und  dem  Königreich  Ungarn  sein.  Bleiben  einige  Plätze 
^^s  Collegs  leer,  so  können  sie  mit  Jünghngen  aus  den  nörd- 
iiclien  Provinzen,  welche  auch  von  der  Häresie  angesteckt 
Bind,  ausgefüllt  werden;  nur  müssen  Jünglinge  aus  diesen 
Provinzen  sehr  taughch  sein. 

Die  Hauptljedingungen  bezüglich  der  Aufnahme  ins 
'^olleg  sind:  Alle  sollen  in  gesetzmässiger  Ehe  gezeugt  sein, 
dtirch  guten  Ruf  eTupfohlcn,  überdies  gesund  von  Körper, 
^on  unbehinderter  Sprache,  nicht  von  ungestaltetem  Ansehen, 
^^**^ier  Religion  abtrünnig»  der  lateimschen  und  deutschen 
°Pi'ache  knnilig,  zu  Rom  kein  Geschäft,  noch  Prozesse  habend. 

l^    seien    auch    von    reifem  Alter,    ungeßihr  20  Jahre  alt 
^^nn   sie  von  Adel  sind,    wie  sie   an   den  Cathedralkirchen 

"^^rdeutschlands  zugelassen  zu    werden    pflegen,    sollen    sie 

*^i^igstens  das  16,  Jahr  erreicht  haben  und   die  Grammatik 

^^stehen;   die   ül  rigen  seien  zur  Theologie  und  Pliilosophie 
^^ehtig.    Die  Aufnahme  geschieht  durch  den  Praepositus  Ge- 
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neralis,  dessen  väterliche  Sorge  sich  darin  am  meisten  zeigen 
wird,    dass    alle    Diöcesen   Deutschlands    nach    deoL 


ßedürfni 


id  der  Gi 


stützt:^ 
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Sedurlniss  und  der  brrosse  einer  jeden  unterstütz 
und  ans  ihnen  so  viele  wie  möglich  in  die  Stelle 
des  Colleginm  vertheilt  werden,  —  welche  Ver 
thcilung  geändert  werden  kann,  wie  sich  Deutsch 
lands  Zustand  ändern  und  das  Seelenheil  es  ver 
langen  wird. 

Bevor  jemand  ini  Colleg  zugelassen  wird,  oder  am  EnA« 
der  ersten    6  Monate,    soll    er   in   die  Hand    des  Superiom:^s 
einen  Eid  leisten.     Derselbe  lautet  in  jetziger  Form:    „Ics^li 
N,  N.,    Sohn  N.  N.,   aus  der   Diöcese  N*,    von   Nation  J^., 
volle  Kenntniss  dieses  Colleginm  habend,    unterwerfe   mic;i 
freiwillig  dessen  Gesetzen   und  Einrichtungen^   welcfci  e 
ich  der  Interpretation  der  Superioren  gemäss  an- 
nehme, ^^)  und    verspreche  vor    Gott  und  Euch,    dieselbcD 
nach  Kräften    zu  halten.     Ich  schwöre,    dass  ich  mich  dem 
kirchlichen  Stande   widmen   und  alle  die  heiligen  geiatlicheü 
Weihen,  auch   des  Presbyteriats,    annehmen  will;    dass  ich 
das  Studimn  des  Imrgerlichen  Rechts  und  der  Medicin  niclit 
ergreifen   und   eine   andere  Lebensweise,    sonderlich    keinen 
Hofdienst,  suchen  werde;  sondern  sogleich,  wenn  ich  aus  dem 
OoUeg   entlassen  sein   werde  ^    ins  Vaterland    zur  Hülfe  der 
Seelen   zui'iickkehren   und  seihst  vor  dem    festgesetzten  ge- 
wöhnlichen Ende    der  Studien,   wenn  es  so  zum  Seelenheil, 
oder  zum  Nutzen  des  Collegs  den  Superioren  desselben  gut 
scheint,  abreisen  wiU;  die  Einrichtungen  des  CbUegium  nach 
der  Erklärung    der    Superioren    beobachten    und    nicht  von 
der  gemeinsamen  Lebensweise   abweichen  werde.     Ueberdies 
schwöre  ich,  dass,  wenn  ich  ins  Vaterland'j  aus  dem  Collegiuni 
scheidend,    zurückgekehrt   sein    werde,    von    da,    wenigstens 
während  dreier  Jahre    vom  Tage    meiner  Rückkehr  an,  un- 
ter keinem  gesuchten  Vorwand    weggehen  werde,    um   nach 
Italien  und  viel  weniger  nach  Rom  zurückzukehren,   ausser 
unter  Einholung  einer  Erlauhniss,  nach  Yorschrift  des  eige- 
nen Ordinarius    und  mit  Ausdriickung    der  dringenden  TJr* 
Sache  darin,  welche  von  ihren  Eminenzen,  den  zeitigen  Pro- 
tektoren dieses  Collegs,  genehmigt  werden  muss\     Ucbei'dies 
gelobe  und  schwöre  ich,   dass,  ao  lange  ich  im  CoUeg  bleibe 
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und  nacHdem  icü  aus  deaiselben  oacli  vollendeten  oc 
vollendeten  Studien  weggegangen  sein  werde,  vor  Ablauf  des 
Termins  von  drei  Jahren  olme  Erlaubniss  des  apostoliscben 
Stuhls  oder  nach  den  drei  Jahren  ohn^  Erlaubniss  ihi'er 
Eminenzen,  der  CardinahProtektoren ,  in  keinen  Orden, 
Societät  oder  geordnete  Congregation  trete,  noch 
in  einer  derselben  ein  Gelübde  ablegen  wilL  Wenn 
ich  mit  benannter  Erlaubniss  in  einen  Orden,  eine  Societät 
oder  Congregation  eingetreten  sein  werde,  so  gelobe  und 
schwöre  ich,  ins  Vaterland  sogleich  zur  Rettung  der  Seelen 
zurückzukehren,^^)  So  helfe  mit*  Gott  und  diese  heiligen 
Evangelien  Gottes." 

Die  also  Aufgenommenen  sollen  die  Messe  lesen  lernen 

und   das  Himmhsche    bedenken;    den  Katechismus  studh'en; 

an   daSj    was   the  Geisthchen    im  Gotteahause  und  aaf  dem 

Chore  zu  thun  haben,  sorgfaltig  gewöhnt  werden  u.  dgh  ni. 

Auf  die  Erlernung  des  Chordienstes  müssen  die  neuen  Alum- 

x^eu  wenigstens   40  Tage  verweuden,  und  nicht  eher,  als  bis 

sie  dai'in  gehörig    geübt  sind,    sollen   sie  das  Alumnenkleid 

aathun   oder  zu   den  Fachstudien  zugelassen  werden,    selbst 

wenn  sie  von  Adel   oder  Ordensgeistliche  oder  Weltpriester 

sein  sollen.    Desgleichen  sollen  den  Eintretenden  sechs  Mo- 

^'late  zugestanden  werden,  in  denen  sie  übeiiegen  können^  ob 

sie  ini  OoUeg  bleiben^  einen  derartigen  Unterricht  annelimen 

'^Ucä  den  Vorsatz  zum  Endzweck  führen  wollen,  und  sie  sollen 

so     yißi  Geld    bei    den  Dienern    des   Collegs   dejjoniren,    als 

^'^iX^n  zur  Eückkehr   ins  Vaterland    genügt     Doch  soll   auf 

^x*xne  Rücksicht  genommen  werden. 

Ein  frommer  und  anhaltender  Gebrauch  der  Saki^amente 

^^     zu  beobachten;   täghch  die  Messe  zu  hören,  fromme  Be- 

^^cihtungen  und  Gewssenserforschung  anzustellen.   An  Fest- 

,^^en  sollen  die  Zöglinge  zu  Hause  bleiben,  sich  mit  Hede, 

^^^xumer    Lektüre,     Gottesdienst    und    der   Erlernung    und 

.^^Ijung  der  heihgen  Ceremonien   beschäftigen;   während  der 

r^^rbstferien  sich,   nach  Gutdünken  der  Obern,  besonders  in 

^^lernung  und  Absingung  des  Gottesdienstes  üben;  zu  dieser 

^^d  anderer  Vacanzzeit   sich  darin  unterrichten  lassen,   was 

z\Xt  Feier  des  Messopfers  passt  —  wie  die  Zubereitung  der 

*Iostien  und  Corporalieu  m  s.  w-    Wer  sich   von  den   Zög- 
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lingen  nach  dein  Urtheil  der  Superioren  im  Studium  der 
Frömmigkeit  und  bei  den  kirchlichen  Funktionen  gut  be- 
nommen hat,  soll  zu  allen  Weihen,  auch  des  Presbyteriats, 
promovirt  werden  —  auch  ohne  schriftliche  Erlaubniss 
seiner  Obern  und  ohne  den  Titel  eines  Benefizium. 
oder  Patrimonium,  selbst  ausser  der  gesetz- 
mässigen  Zeit  der  Ordinationen.  Bevor  sie  aber  die 
heiligen  "Weihen  bekommen,  sollen  sie  sich  wenigstens  14 
Tage  mit  geistlichen  TJebungen  und  frommen  Betrachtungen 
beschäftigen. 

Kein  Zögling  darf  ohne  einen  vom  Superior  bestimmten 
Begleiter  aus  dem  Oolleg  zu  gehen  wagen.  "Wer  sich  ausser- 
halb des  Collegs  betrinkt,  ist  ausgeschlossen;  desgleichen 
wem  dies  im  CoUeg  nicht  einmal  und  zufallig  passirt. 
Die  Briefe  der  Zöglinge,  sowie  ihre  Bücher  sollen  sorgfältig 
durchgesehen  werden;  wer  Unsittliches,  Verleumderisches, 
Aufrührisches  etc.  schreibt,  soll  sogleich  aus  dem  Oolleg 
entfernt  werden;  desgleichen  diejenigen,  welche  die  auf- 
erlegte Strafe  zu  dulden  verweigern,  heimlich  Geld  zurück- 
behalten u.  s.  w.*^^).  Keiner  darf  andere  Studien  betreiben, 
andre  Bücher  haben,  als  die,  welche  der  Rektor  für  gut 
findet;  anderswo  die  Erklärung  der  Classiker  hören,  als  im 
Gymnasium  des  Jesuitencollegiums.  Zu  den  theologischen 
Studien  sind  vier  Jahre,  zu  den  philosophischen  drei  und 
ebenso  viele  zur  Erlernung  der  Oasuistik  bestimmt. 

Nach  Vollendung  der  Studien  sind  den  Zöglingen  noch 
30  Tage  im  Oolleg  verstattet;  doch  sollen  die  Obern  die 
Erlaubniss  haben,  einige  Zöglinge  von  vorzüglicher  Tugend 
auch  nach  vollendeten  Studien  im  Oolleg  zu  behalten.  Biß 
Stelle  der  abgehenden  Zöglinge  soll  nicht  über  ein  Jahr 
unbesetzt  sein.  Auch  die  Abgegangenen  verbleiben  in  der 
Fürsorge  des  Instituts.  Gegen  die  abwesenden  und  ifl 
Deutschland  verweilenden  Zöglinge  soll  der  Rektor  des 
OoUegs  väterlich  Sorge  tragen  durch  Erkunden  ihrer  Ar- 
beiten und  Tröstung  mit  der  geziemenden  Liebe. 

Der  Rektor  sei  für  den  Gottesdienst,  den  kirchlichen 
Dienst,  die  heiligen  Oeremonien,  den  römischen  Ritus  sehr 
besorgt;  er  liebe  die  Zierden  des  Gotteshauses;  dennoch  aber 
bewahre  er  hier  nicht  die  nicht  nothwendigen  Gewohnheiten  seines 
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W^ns,  noch  suche  er  sie  ms  Colleg  einzuführen,  sondern 
jr  frommen  Bildung  so  vieler  Zöghnge  ahme  er  den  Ritus 
ir  Weltgeistlichen  nach,  so  dass  die  Zöglinge  nicht  allein 
Ine  Erinnerungen  hören,  sondern  ihn  auch  seihst  tliun  sehen, 

^8  ihnen  zu  thiin  auferlegt  wd ^*) 

Wie  bereits    hemerkt,  befindet  sich  z.  Z»  das  deutsche 

lieg   im    vierten  Stockwerk    des    alten   Palazzo    al    Gesü. 

selbst   besitzt  jeder  Zöghng    seine    geräumige   besondere 

lUe,  deren  Fenster  gleich  jenen  der  untern  Stockwerke  so 

fcit  Brettern   umzäunt    sind,    dass  nm*   die  Aussicht  in  den 

EEminel   ofieu  bleibt.     Ein   Bett,   ein  Betstuhl,   ein  Crucilix 

d  einige  Sjicnhole   des  Todes,   4 — ^6  Heiligenbilder ,   dann 

Tisch  mit  Tintenzeug  und  ein  Stuhl,  endlich   einige  Be- 

chtungsbücher  bilden  den  Inhalt  der  übrigens  freundliclien 

lelle.     Das  Studienmaterial    erhält    er   in   lithographischen 

Bogen  nach  und  nach,  sowie  es  die  Vorträge  im  Verhiuf  des 

ahres  ergeben.      Das  Colleg  selbst  ist   in  zwei  streng  ge- 

Sihiedene  Räume  getheilt;  den  einen  bewohnt  die  philosophi- 

he  Kammer  (camera   philosophorum    oder   Stanislai),    den 

dem  die  theologische  (camera  theologorum  oder  SS.  Petri 

PanU),      Jede  Kammer    hat  ihren  Präfekten   und   ihren 

ed^D,      ZT;vnschen    diesen  heterogenen  Theilcn    (den   Philo- 

plien  und  Theologen!)  ist  jeghche  Unterredung  durch  einen 

ionderen  Paragraph  der  piae  constitutiones  streng  verboten, 

G-ang   jeder  Kammer   befindet   sich   ein  Haiisaltar;    im 

Hitern  Stockwerk  hat  jede  Kannner  ihren  besondern  Speise- 

s-iil  (Eefectorium);  in  der  Mitte  des  Professhauses  befindet 

teh  die  Aula.    Ausserdem  ist  noch  eine  Hauskapelle  zum 

IgÜchen  Gottesdienst  Yorhanden.^^J 

Den  Unterricht  besuchen  die  Deutschen  nu  benachbarten 
ollegium  romanum,  welches  die  geistUche  Universität 
•otüs  ist,  —  im  Gegensatz  zur  Sapienza^  in  welcher  grössten- 
s'iils  nur  Laien  studiren.  Der  Anfang  dieses  CoUegs  datirt 
*ö  der  aoi  16.  Hornung  1550  stattgefundenen  Uebersiedelung 
'n  13  Scholastikern  unter  der  Fülirung  des  Jesuiten  P. 
filetier  aus  dem  Professhans  in  ein  kleines  Jliethhaus  am 
sss  des  Kapitels.  Schon  1553  übernahm  das  OoUegium 
w^manum  den  Unterricht  in  der  scholastischen  Theologie^ 
^  der  heiligen  Schi'ilty  Moraltheologie  u.  s.  w.,  zwei  Jahre 
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später  ergossen  sich  die  ersten  liuiidert  Zöglinge  in  die  Welt; 
zweiliuüdert  traten  an  ihre  Stelle.  1556  gab  Paul  IV.  dem 
Colleg  alle  Privilegien  der  Universitäten.  Im  nächsten  Jahr 
bezog  dasselbe  den  Palast  Salviati,  späterhin  ein  angi*enzen- 
des  Nomienklüster,  das  die  Jesuiten  in  7  Jahren  YöUig  imi- 
bauten.  Der  Bestand  des  Collegs,  in  dem  übrigens  Schüler 
aller  Völker  Eniopa's  nnter  derselben  Regel  leben,  war  aber 
noch  immer  von  den  iiiessenden  Unterstützungen  abhängig. 
Dauerhaftere  Grundlagen  schuf  erst  der  unermüdliche  Gre- 
gor Xin,  Das  Verzeichniss  der  Zöglinge  für  1584  zeigt 
schon  die  Ziffer  2107.*-^*)  Das  Colleg  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt enthält  flie  Wohnungen  einiger  hundert  Jesuiten,  eine 
grosse  Bihliotheky  vollständig  eingerichtete  chemiscie 
und  physikalische  Laboratorien^  eine  Sternwarte,  eine 
gute  Apotheke^  Räumlichkeiten  für  ein  von  mehreren  lumdtirt 
Schülern  besuchtes  Grjninasiuni,^'')  Hörsäle  für  Theologe 
und  Philosophie,  die  Auhi  niaxima,  Versanimlnngssäle,  Ka- 
pellen und  ist  mit  einer  grossen  im  Rokokostyl  ausgeschmückten 
Kirclie  verbunden,  in  welcher  sich  das  (jrrabnial  des  hcihgen 
Aloysius  von  Gonzaga  bohndet  Das  Lehrpersonal  besteht 
nur  aus  Jesuiten.  Die  philosophischen  und  theologischen 
Vorlesungen  werden  von  den  Scholastid  (studirenden  Jesuitcnl 
mit  einer  grossen  Anzahl  Zöglinge  der  verschiedensten  Colle- 
gien ,  des  deutschen  Collegs,  des  der  Adeligen,  der  Academitv 
ecclesiastica,  des  engiichen,  schottischen^  iilschen  Collegs  otc* 
besucht.  Es  finden  sich  daselbst  die  Vertreter  der  verschie- 
densten Nationen  zusammen  und  ein  buntes  Durcheinander 
von  Physiognomien  und  Trachten  herrscht,  welches  uiiwäl- 
kürhch  an  die  Zuhörerschaft  der  am  ersten  Ptingsttag  pre^ 
digenden  Apostel  erinnern  dürite.^*^) 

Die  Tagesordnung  im  deutschen  Colleg  ist  nach  den 
Aufeeichnungen  eines  Jesuitenzöglings  aus  den  40er  Jahren^^) 
folgende:  Ungefähr  ura  5  Uhr  in  der  Frühe  nach  deutsclier 
Rechnung  wird  in  des  Zöglings  Zelle  gerufen:  „Laudetur 
Jesus  et  Maria!''  —  ,^Nunc  et  semper.  Amen!"  ist  die 
Antwort  des  Zöglings,  Eine  Viertelstunde  nachher  muss  er 
angekleidet  sein  und  sich  zu  ehiem  stillen  Morgengebet  iitt 
Sacellum  (Kapelle)  eingefunden  haben,  worauf  er  in  seine 
ZeUe  zurückltehili  j    hier   ün  Eetstuld    niederkniet    und   eine 
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halbe  Stunde  lang  in  geistliche  Betrachtungen  versinkt.  Der 
grelle  Ton  einer  Oampanella  zeigt  das  Ende  derselben  an. 
ffierauf  ziehen  die  Zöghnge  stumm,  gesenkten  Blicks  und 
paarweise  zur  Messe  in  die  Hauskapelle  und  von  da  in  den 
Speisesaal  zum  Früstück  (Kaffee  und  Weissbrod).  Nach 
einer  kurzen  Adoratio  Mariens  zieht  sich  jeder  Zögling  in 
seine  Zelle  zurück,  um  sein  Bett  selbst  zu  ordnen,  Zimmer, 
Sclixihe  und  Kleider  zu  reinigen,  und  die  noch  freie  Zeit  bis 
zum  Schulanfang  (selten  über  eine  halbe  Stunde)  dem  treffen- 
den Lehrgegenstande  zu  widmen.  Der  Klang  der  Campa- 
nella ruft  die  Zöglinge  zum  G-ang  ins  OoUegium  romanum. 
Vor  der  Pforte  besprengt  sich  jeder  mit  Weihwasser,  zieht 
einen  Rosenkranz  aus  der  Tasche  und  hat  denselben  bis 
zum  Collegio  Romano  still  für  sich  abzubeten.  Hier  setzt 
er  sich  auf  den  ihm  angewiesenen  Platz  und  erwartet  schwei- 
gend die  Ankunft  des  docirenden  Paters.  Die  Vorlesungen 
^  syllogistischer  Form  und  lateinischer  Sprache,  stets  pole- 
löisirend,  dauern  l^/g  bis  2  Stunden.  Eine  Ausnahme  in 
Form  und  Sprache  macht  allein  die  Physik,  welche  italienisch 
vorgetragen  wird. 

Die  Philosophie  gilt  den  Jesuiten  als  das  Praeambulum 
fidei,  die  Vorbereitungswissenschaft  für  die  Theologie.    Der 
Cursus  ist  jetzt  auf  zwei  Jahre  beschränkt  (die  Bulle  Gre- 
gorys XIII.  bestimmte  drei  Jahre).    Zu  den  Zeiten  des  Ver- 
fassers  der  Erinnerungen  2®)    (in  den   40er  Jahren)   las  im 
ersten   Jahr   Morgens   und   Nachmittags    ein   und   derselbe 
Professor  nach  einem   in  den  Händen    der  Zuhörer   befind- 
lichen Leitfaden    (Institutiones    philosophicae   auctore   Jos. 
-^oys  Dmowsky  e.  S.  J.  Romae  1843)    über  formale  Logik 
^nd  über  Metaphysik  —  lateinisch,  aber  in  keineswegs  cicero- 
i^chem  Ausdrucke.     Es   fehlte   dabei   nicht   an  Invectiven 
g^gen  die  deut schön  Philosophen,    namentlich   gegen  Kant, 
sowie  gegen  Lamenais,  Malebranche,  Hume,  Rousseau  u.  s.  w. 
^  der  Metaphysik   wurden  die   zwei  Theile  Ontologia   und 
•fheologia   naturalis   unterschieden.     Die   Erledigung   dieses 
^tofies  erforderte   den  vollen  Zeitraum   des   ersten  Jahres, 
^0  dass  der  tradirende  Professor    über  die  zum  ersten  Theil 
^ßr  Philosophie   gehörige   Psychologie   und   Kosmologie   zu 
lesen  keine  Zeit  übrig  behielt.   Es  wurde  uns  überlassen. 
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—  bemerkt  derselbe  Verfasser  —  soviel  wir  verm*ocliten, 
den  Leitfaden  über  diese  Gegenstände  nachzu- 
lesen. Vielerlei  Bücher  zu  studiren  gilt  als  nicht  rath- 
sam,  besonders  nicht  für  die  Philosophen, *•)  Man 
sieht  es  am  liebsten,  wenn  der  Zögling  ausser  dem  Hand- 
Ijucli  und  den  etwa  in  der  Vorlesung  gemachten  Notizen 
nichts  anderes  vornimmt.  Ein  zweiter  Professor  trug  ia 
einer  Xachmittagsstunde  die  Elementarmathematik  nach. 
einem  vom  P.  Caraffa  herausgegebenen  Compendimn  vor. 
Im  zweiten  Jahr  wurde  die  Philosophia  moralis  oder 
ethica  tradirt;  ausserdem  noch  Chemie  und  Physik.  Wer 
ein  drittes  Jahr  die  Philosophie  durchzumachen,  resp.  das 
Bisherige  zu  repetiren  hatte,  war  für  die  Doctorwürde  be- 
stimmt.   Auch  etwas  Astronomie  wurde  getrieben. 

Auf  die  Theologie  wurden  vier  Jahre  verwendet  Den 
Kern  der  ganzen  jesuitischen  Theologie  bildet  die  Dogmatil, 
deren  Cursus  in  je  zwei  Stunden  täglich  durch  alle  4  Jahre 
sich  hinzieht.  Die  Grrundprinzipien  der  Ethik  waren  schon 
im  2.  Jahr  des  philosophischen  Cursus  vorgetragen  worden; 
jetzt  galt  es  die  Anwendung  derselben  auf  die  verschieden- 
sten in  der  Praxis  vorkommenden  Fälle.  Dabei  bot  die 
Lehre  vom  Probabilismus  den  weitesten  Spielraum. 
Alle  übrigen  bei  «uns  in  Deutschland  gewohnten  theologischen 
Lehrgegenstände  werden  entweder  gar  nicht  oder  völlig  un- 
zureichend behandelt.  Nach  dem  Verfasser  der  Erinnerungen 
wurden  zu  seiner  Zeit  im  dritten  Jahr  des  theologischen 
Cursus  in  wöchentlich  zwei  Stunden  die  Exegese  ein- 
zelner Abschnitte  der  heiligen  Schrift  und  das  Studium  der 
hebräischen  Sprache  vorgenommen  (und  zwar  nur  während 
dieses  einen  Jahres).  Es  ist  demselben  Verfasser  nicht  mehr  ge- 
nau erinnerlich,  ob  etwas  Kirchengeschichte  (äusserst  lang- 
weilige Vorträge  über  die  Streitigkeiten  zwischen  der  Abend- 
und  Morgenländischen  Kirche)  in  einer  oder  zwei  Stunden 
wöchentlich  vorgetragen  wurde. 

Auch  im  CoUegium  romanum  bilden  neben  den  Vor- 
trägen die  Repetitorien  und  Disputatorien  einen  Haupttheü 
der  Schule;  ja  es  ist  für  selbe  in  diesem  CoUeg  die  Hälfte 
jedes  Hörsaals  eigens  bestimmt  und  eingerichtet  worden. 
"Wenn  Repetitionscirkel  gehalten  werden^  ziehen  siph  die  Zu' 
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hörer  in   diesen  Theil  des  Hörsaales  zui'ück  und  vertheUen 

■  eich  in  Gmppen  oder  circidi  zu  je  zehn  und  zehn.  Jedem  sol- 
chen circulus  steht  einer  der  tüchtigeren  Schüler  vor,  unter 
dessen    Leitung   wiederholt    werden    muss,   was  der  Lehrer 

■vorgetragen  hat.   Dieser  selbst  w^andelt  ab  und  zu^  bald  nach 
■diesem,   bald  nach  jenem  CnkeL  zuhörendj  ermunternd  oder 
Verbessernd j  wie  es  die  Umstände  erfordern.     Die  strengste 
Irsjllogistische  Form  ist  bei  der  Opposition  und  Defension  ge- 
fordert.    Fiii"  die  Niederlage  der  Opponenten  hat  der  Präses 
zu  sorgen,  w^enn  der  aufgeforderte  Defensor  sich  nicht  mehr 
selbst  zurechtfindet;  denn  dieser   darf  niemals  im  Stich  ge- 

^ lassen  werdeu.^^)  Ernsterer  und  wichtigerer  Natur  sind  die 
monatlichen  Disputationen  (menstrnae)»  wobei  der  den  Gegen- 
stand docirende  Pater  selbst  präsidirt.  Halbjäln'ig  w^erden  von 
den  Professoren  examina  specifica  abgehalten.  Am  Schluss 
des  Schuljahres  findet  in  der  Aula  masima  ein  öfiFentlicher 
Akt  statt  mit  Doctordisputationen  in  der  Philosophie  und 
^Theologie. 

■  Nach    Beendigung    des    vormittägigen    "Unterrichts    im 
pCollegium  romanum  begeben  sich  die  Zöglinge  des  deutschen 

Collegs  wieder  in  ihr  Gebäude  al  Gesü  zurück.  Bis  an  die 
Pforte  des  Klosters  dürfen  sie  cUesmal  leise  unter  sich  spre- 
chen. Die  Zeit  bis  zum  Mittagstisch  ist  entweder  Repeti- 
feionen  oder  der  Erlernung  des  gregorianischen  Ejrchen- 
gesaiiges  oder  auch  der  Geschichte  gewidmet.  Letztere 
besteht  füi^  die  philosophische  Kammer  aus  kurzen  Bio- 
graphien der  Päpste  nach  einem  lateinischen  Compen- 
diuni.  Eine  allgemeine  Weltgeschichte  gibt  es  hierorts  nicht. 
Die  bekannte  Campaneila  ruft  nun  zu  Tisch.  Das  Essen  ist 
gut  und  reichhch.  An  Festtagen  mit  doppelten  Ceremonien 
ist  sogar  auch  in  Speisen  und  Wein  ,, duplex*"  An  ge- 
WülmUchen  Tagen  (nur  an  Festtagen  darf  gesprochen  wer- 
den) wHrd  liber  Tisch  vorgelesen,  meistentheils  aus  lateini- 
schen oder  italienischen  Büchern,  (erbaidiche  Lebensbeschrei- 
bungen der  Heiligen  oder  der  Kirchenväter  sind  das  gang- 
barste Lesematerial);  —  „jctloch  bekamen  wir  auch  — 
bemerkt  der  Verf.  der  Erinnerungen  —  Stolberg's  „Reli- 
gionsgeschichte," fortgesetzt  von  Kerz^  dann  Voigdt's  „Grre- 
gor  yil.y"  Hurter's  „Geburt  und  Wiedergebuil"  und  ähnliche 


-    216    — 

zu  hören."    Dem  Dankgebet  im  Sacellum  folgt   eine  halb- 
stündige Unterhaltung,  je  zwei  und  zwei,  wie  der  Gang  aus 
der   Kapelle    nach    dem  Porticus   die   Zöglinge   zusammen- 
würfelt.     Sie    haben   sich   zu   unterhalten  von   Schtdgegen- 
ständen  oder  heiligen  Sachen   des  ascetischen  Lebens,  nach. 
Vorschrift  in    deutscher  oder   lateinischer  oder  italienisAer 
Sprache.    Berührung  eines   andern  Thema's  wird  streng  ge- 
tadelt.   Die  Unterhaltung  schliesst  mit  einem  gemeinsamen 
und  laut  gesprochenen  Grebete ,  worauf  sich  jeder  Zögling  in 
seine  Zelle   begibt  und  die  nächste  halbe  Stunde  entweder 
einem  in  Rom  sehr  üblichen  Mittagsschläfchen  oder  der  Wie- 
derholung bereits  vorgetragener  Lehrgegenstände  widmet.*^) 

Die  Campanella  verkündigt  den   Beginn    des    nachmit- 
tägigen Unterrichts ;  die  Zöglinge  gelangen  ganz  auf  dieselbe 
Art,  wie  Vormittags,  wieder  ins  römische  Oolleg.   Nach  dem 
Schluss  der  Vorlesung  oder  des  Circels  kehren  die  Zögling« 
wie  Vormittags  nach  Hause  zurück,  verrichten  wie  Yonai^ 
tags  im  Sacellum  ihr  Dankgebet  und   legen  in   ihrer  Zell^ 
die  Theka  ab,  worauf  unmittelbar  entweder  eine  Lectio  Sp^" 
ritualis  in  der  Aula  folgt  oder  (ein  bis  zweimal  in  der  Wodi^) 
ein  kurzer  Spaziergang  ins  Freie  gemacht  worden  darf.  D^^ 
Abendessen  und  die  darauf  folgende  Unterhaltung  hat  gai^ 
den  mittägigen  Charakter.    Nach  diesem  folgt  die  halbstütx- 
dige  Vorbereitung  zur  Ascetik  des  folgenden  Tages,  hieraw 
eine  Viertelstunde  Gewissenserforschung  mit  Keu  und  Leid? 
dann   zum  Schluss   ein   viertelstündiges  Nachtgebet.     Fünf 
Minuten   nachher  müssen   die  Lichter   ausgelöscht   und  die 
Zöglinge  zu  Bett  sein. 

Ausser  den  täglichen  zwei  Unterhaltungen  (recreationes) 
im   Porticus,    herrscht   im    Colleg    das   ganze  Jahr   tiefstes 
Stillschweigen.    Jede  Privatfreundschaft  im  Linem  und  jeder 
Umgang  mit  der  Aussenwelt,  selbst  mit  der  geistlichen,  is^ 
abgeschnitten.   Njir  im  dringendsten  Nothfall  öffnet  sich  dein 
Alumnen  die  Klosterpforte.  ^^)  Der  Donnerstag  als  der  „dies 
academicus"  bringt  Abwechselung  in  diese  Tagesordnung.   Es 
wird    nämlich   an    diesem  Tage   gewöhnlich   eine    Villa  des 
deutschen  Collegs  besucht  und  der  Recreation  grössere  Aus- 
dehnung gewährt.     Die   besuchteste  ist  die  Villa  San  Saba 
auf  dem  aventinischen  Hügel.    Es  wird  nach  dem  Frühstück 


—    217    — 


.schon  dahin  abgegangen ,  um  erst  gegen  Abend  wieder 
zurückzukehren.^^)  Während  der  Herbstferien  werden  solche 
Villen   zu    einem   längern  Landaufenthalt   für  die  Zöglinge 

»benützt.  Der  Verf.  der  Erinnerungen  schildert  mit  innigem 
Behagen  eine  solche  Villeggiatur  auf  San-Pastore,  von  dessen 
hoher  Terrasse  aus  die  Zöglinge  die  herrlichste  Landschaft 
vor  Augen  sahen.  „Eine  weite  freie  Aussicht  nach  allen 
Seiten  hin  —  erzählt  derselbe  —  eröffnete  sich  uns;  die  um- 
liegenden Dorfschaften  GallicanOj  Zaccarola  u.  ß.  w.  lagen 
vor  uns,  in  weiterer  Ferne  Palestrina,  das  alte  Praeneste, 
Compatri  u.  a.  Oerter;  rechts  erblickten  wir  den  Gipfel  der 
Soracte  und  im  Hintergrund  den  Apennin.  Ueber  Campagna 
hinweg  dehnte  sich  die  Rundschau  bis  an  die  Gestade  des 
Meeres  aus;  dieses  selbst  mit  den  darauf  segelnden  Schiffen 

■  deutlich  zu  erkennen,  vermochten  wir  mittelst  des  aufgestellten 
grossen  Feriu'ohres ,  dasa  die  Jesuiten  liir  uns  aus  München 
hatten  kommen  lassen.*^  Nach  demselben  Verfasser  herrschte 
daselbst  die  ungezwungenste,  heiterste  Recreation  in  den 
Sälen  oder  Corridoren,  auf  der  Loggia  im  Hofraum,  in  dem 
schonen  scliattigen  Lorbeergang,  in  den  Weingärten,  welche 

■  die  ersten  reifen  Trauben  boten,  —  nirgendwo  Misston  oder 
Zwang,   überall  die  freieste  Bewegung.     Selbst  Musik  fehlte 

^  nicht.  34) 

■  Den  Zöghngen  mögen  durchschnittHch  etwa  zwei  Stun- 
den xum  Privatstudium  bleiben,  die  übrige  Zeit  ist  ander- 
weit besetzt.  Da  gab  es  ^^  erzählt  der  Verf.  der  Erinner- 
ungen —  Repctitiones  logicae  et  ethicae  oder  chimicae  et 
matheseos  elementaris  oder  niatheseos  physicae^   dann   hatte 

_  man  in  des  Akademie  der  itahenischen ,   französischen  oder 
f  griechischen  Sprache  zu  erscheinen.      Unter  den  Theologen 
de3  3.  und  4.  Jahres  bestand    auch    eine  Academia  linguae 
hebraicae.      Desgleichen    fanden    alle    Sonn-    und    Festtage 
Predigtübungen  statt.    An  solchen  Tagen  musste  iimner  einer 
^aus  den  Theologen  in  der  Aula  des  Hauses  vom  Katheder 
'herab    vor    dem    versammelten    CoUegium    eine    selbst    vor- 
fertigte   deutsche   Predigt   halten,   welche    nachher    vom 
pBektor  oder  von  andern   Studii^enden    critisirt    wurde.     Die 
Philosophen    aber    trugen  darauf  ein  memorirtes  Stück  aus 
irgend  einer  gedi'uckten  Predigt  vor,    da  es  bei  ihnen  zu- 
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iiächst  darauf  ankam,  sich  die  gehörige  Haltung  und  den 
äussern  Anstand  eines  Kanzelredners  anzueignen-  Alle  Sodd- 
tage  bekam  einer  der  Theologie-Studirenden  eine  halbe  Stimdo 
vor  dem  Mittagessen  einen  vom  P.  Rektor  bestimmten  Text 
dex  heiligen  Schrift,  worüber  er  im  Speisesaal  extemporirei 
musste,  während  die  andern  assen,^^) 

Das  Privatstudium  ist  aber  nicht  bloss  der  Zeit,  es  ist 
auch  seinem  Inhalt  nach  in  die  engsten  Schranken  gewiesea 

—  auf  ein    unausgesetztes   Bepetiren    der    „sehr    einfachen 
Kost"  des  Fachstudiums.  Alle  andern  Zweige  der  Literatiur 
sind  den  Zöghngen  verschlossen.    Weder  deutsch e,  nochitii.— 
lienische  Classiker  fanden  sich  vor.     Es  war  ein  Erei^iss, 
wenn  die  Augshurger  Postzeitung^   die  historisch -politisclia^Ä^ 
Blätter    oder    das    Miitister*sche  Sonntagsblatt  während  des^-^: 
Recreationszeit   dann   und  wann  in  einem  Exenipbr  heruii-^*' 
gegeben    wurden.     Die    geistUche    Lektüre    —    nicht   selt(^^ 
crass  anthropomoi*|jhistischer  Art     -  war  durchweg  vorher:^^ 
sehend.    Die  wunderlichsten  Heiligenlegenden  bekamen  iS^e 
Zöglinge  in  Menge  zu  lesen;  auch  das  Buch  über  die  Herrlicl:^" 
keiten  Maria's  von  Alplions  Maria  de  Liguori.  ^^3 

Damit  die  Obern  sich  fortwährend  ia  genauer  Kenntni^^ 
der  Stiniinung  eines  jeden  erhalten^  nuiss  sich  jeder  Zöglir».^ 

—  in  der  Noviziatszeit  aUe  14  Tage,  und  später  alle  Monat:* 

—  zu  einer  festgesetzten  Stunde  beim  Pater  spiritualis  eixa- 
finden.  um  sich  mit  ihm  über  seine  verschiedenöX3 
Herzensangelegenheiten  zu  unterhalten.  Der  Besuch 
ist  streng  obligatorisch  und  man  muss  selbst  dann  zu  deo^ 
Pater,  wenn  man  nichts  zu  sagen  weiss*  Niu*  die  Theologen 
des  letzton  Jahi^es  sind  von  der  oft  peinlichen  Verpflichtuug 
entbunden.^*)  Auch  das  dem  jesuitischen  Institut  so  eigen- 
thünilirbe  Delationswesen  fehlt  nicht.  Wie  im  Orden  selbst 
jeder  Jesuit,  so  ist  auch  im  deutschen  Colleg  jeder  Zögling 
auf  Eid  imd  Gewissensstrenge  veipflichtet,  nach  bestimm teu 
Tenuiuen  alles  niederzuschreiben,  was  er  an  seiner  Umgeh 
lobensworthes  und  tadellmftes  bemerkt.  Jeder  ist  auf  diese  Wei 
für  seine  Umgebung  eine  beeidete  geheime  PolizeL  Das  coli«- 
ginle  Verhältniss  bedarf  wold  keiner  weitern  Charakteristik,  '*) 

Der  Geist  der  Societät  durchdringt  die  religiös-sitthchö 
Entit*huug;  sie  ist  durchweg  auf  genaue  Erfüllung  der  kircli- 
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liehen  Satzimgen'^)  und  auf  das  Präparatioesmittel  der  Exer- 
citia  spiritualia  S.  P*  Ignatii  gegriindct.  Durch  diese  Exer- 
citien  enipfiingt  der  Zögling  jedesmal  die  gehörige  Weihung 
für  die  Studienzeit;  durch  sie  bereitet  er  sich  zum  würdigen 
Empfang  der  heiligen  Weihen  vor  n.  s.  w.^**)  Bereits  ist  des 
anthropomorphistischen  Inhalts  der  Büclier  für  die  geistliche 
Erbauung,  sowie  der  befohlenen  Confessio  vor  dem  Pater 
spiritualis  und  der  eidlichen  Delationsverpflichtung  gedacht 
wo]*den.  Es  erübrigt  nur  nocli  der  sogenannten  Uebungen 
der  Demnth  (piae  consuetudines)  zu  gedenken  j  um  das  Bild 
der  religiös-sitthchen  Erziehung  zu  Tollenden.  Die  Verfiisser 
der  „Erinnerungen"  und  „  Auf  Zeichnung  en "  erzählen  als 
Augenzeugen:  Ein  Alumnus  kniet  wälu-end  der  Tischzeit 
mitten  in  den  Speisesaal  und  spricht  die  oifene  Schuld;  dann 
kriecht  er  auf  allen  Vieren  nuter  den  Tischen  hin  und  küsst 
jedem  Zögling  die  Püsse.  Ein  anderer  tritt  auf  den  Kathe- 
der und  legt  vor  allen  Alumnen  offene  Beicht  ab.  Dies  sind 
freiwillig  auferlegte  Bussen,  die  aber  nur  mit  vorher  ein- 
geholter Erlauhniss  eines  der  Vorstände  ausgeführt  werden 
dürfen,  ^^)  Oh  diese  ascetischen  Uebungen  des  Geistes  und 
Leibes  Gott  wohlgeltillige  Wege  menschlichen  Wandels  sind, 
weiss  ich  nicht;  aber  die  eine  Wirkung  lässt  sich  nicht  be- 
streiten, eine  völlige  Ertödtung  aller  Selbständigkeit  im 
Denken  und  Wollen.  Diese  Ertödtung  hat  aber  mit  jener 
:mystischen  Versenkung  in  den  göttlichen  Geist,  durch  welche 
das  Individuum  ein  mit  Gott  versöhntes  Denken  und  Wollen 
gewinnt,  nichts  gemein;  *denn  letztere  fuhrt  ans  der  Nacht 
zum  Licht,  aus  der  Unmündigkeit  zur  ^hren  geistigen  Selb- 
ständigkeit; erstere  aber  macht  die  Unmündigkeit  des  ringen- 
den Menschengeistes  zu  einer  unheilbaren  —  sie  macht  das 
Ebenbild  Gottes  zu  einer  bedauerlichen  Fratze. 

Der  Zweck  des  Collegium  gennamcum  ist  Aufrecht- 
lialtung  und  Wiedereinführung  des  römischen  Ritus  in  den 
vom  Papst  abgefallenen  Ländern;  die  Zöghnge  sollen  die 
eifrigsten  und  geschicktesten  Diener  dieses  Zweckes  werdeu. 
Dass  die  Erziehung  im  Seminar  dieser  Absicht  sehr  ent- 
spricht, wii'd  uiemand  bezweifeln;  denn  eine  5^7 jährige, 
nach  einer  Richtung  fortwährend  auslaufende  Erziehung 
kann^  zumal  in  dem  Alter  an^ewendetj  wo  der  sich  zur  Selb- 
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stSndigkeit  ßntwictelnde  Geist  des  Menschen  von  dem  jedes- 
maligen Eindrucke  ganz  bestimmt  und  so  'in  sagen  mit  einer 
neuen  Natur  versehen  wiitI,  ihre  Wirkung  nicht  verfehleu.^^) 
Dass  die  Erziehung  iui  (Jolleg  von  zweekdienhchster  Art  ist, 
bestätigen  die  Freunde  wie  Teinde  des  Instituts.  Der  Menscli 
wird  hier  in  wenig  Jahren  ein  anderer,  ~  ein  gefugiges 
Werkzeug  der  Vorgesetzten,  ein  eitriger  (gewiss  in  vielea 
Fällen  ein  üherzeugungstreuer)  .Propagandist  der  röuiisch- 
katlioiischen  Curie.  Die  üeherxeugnngstreue  rauss  man  achten, 
das  ludividnuni  hedauern,  das  System  aber  mnss  man  be^ 
kämpfen,  weil  es  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  wenig  den 
acht  cluristhehen  Geist,  mehr  schon  die  Veräussorlichung  der 
Religion,  am  meisten  die  herrschsüchtigen  Tendenzen  der 
Hierarchie  bis  zu  dieser  Stunde  gefördert  hat.  Unter  diesem 
System  ist  noch  immer  der  Romanismns  nnd  Rigorismus  iu 
den  Ordinariaten  ninl  clerikalea  Bildungsstätten  gefr»rdert, 
nnter  dem  Volke  statt  religiöser  Erkenntniss  eitle  Bigoterie 
und  Inhumanität  gegen  anders  Denkende,  wie  z.  B.  auf  dem 
Eichsfehle,  im  Paderborn'schen  und  in  vielen  andern  Gegen* 
den  Süddentschlands  nnd  des  katholischen  Theils  der  Schweiz 
genährt  worden.  Unter  diesem  System  (dem  eigentlich  jesui- 
tischen) gewann  der  Katholicismus  jene  rigorose  anachro- 
nifitisclie  Richtung,  welche  selbst  von  formellen  Nchensachen 
kein  Titelchen  vergibt  und  gegen  die  anderswo  kein  Gegen- 
liebel  zu  finden  ist,  als  in  der  mehr  und  mehr  fortschreitenden 
allgemeinen  Intelligenz. 

Auf  zweifache  Weise  ist  das  CoUegium  germanicum  für 
die  Vergrösserung  ^er  päpstlichen  Herrschaft  wirkend  ge- 
worden: in  unmittelbarer  Weise  als  Theil  der  römischen 
Propaganda;  mittelbar  aber  als  die  von  der  römischen 
Curie  und  dem  Trideutioer-Concilium  sanctionirte  Norm  Im 
kirchliche  Lehr-  und  Erziehungsinsitute  überhaupt. 

Einer  der  eifrigsten  Freunde  Loyola's,  der  Cardinal  Carl 
Borromaeus  begeisterte  die  Väter  des  Tridentiner  Concils 
für  die  Errichtung  der  sogenannten  Gier ik a  1- S e min  ari en. 
Das  betreffende  Dekret  wurde  (1563)  in  der  vorletzten  Sitzung 
erlassen  und  der  heilige  Vater  aufgefordert,  mit  der  dem 
heiligen  Stuhl  zustehenden  Autorität  hierüber  zu  wachen, '*^) 
Das  Dekret  ist  nichts  weniger   als  von  nur  kirchlicher  Be- 
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deutung;  die  Fäden  seines  Netzes  durcbziehen  das  ganze 
pädagogische  Gebiet;  ja  es  nimmt  sogar  etwas  vom  Cliarakter 
der  Ratio  Studiorura  S.  J.  an,  so  lauge  die  Kirche  das  Lelir- 
amt  im  unifassendsten  Siun  als  ihr  Eigeuthiim  betrachtet 
und  die  Priester  in  der  That  einen  bedeutenden  Einiluss  auf 
die  Belehrung  des  Volkes  ausüben.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  es  sicborlich  füi^  den  Volksfreund  gerechtfertigt,  wenn 
er  auf  die  Heranbildimg  der  Geistlichkeit  von  pädagogischem 
Standpunkte  aus  sein  Augenmerk  lenkt,  wenn  es  ihm  nicht 
gleichgültig  ist,  wie  die  Kirche  ihre  Mitglieder  erzieht  und 
wenn  er  sein  Veto  dagegen  erhebt^  dass  die  Erziehung  der 
Geisthchen,  weil  sie  Diener  der  Kirche  sind,  auch  nur  eine 
gut  kirchhche  zu  sein  brauche. 

Des  GeistUchen  Thun  und  Treiben  hängt  mit  dem  staat- 
lichen Leben  noch  immer  so  innig  zusammen,  dass  er  ebenso 
sehr  ein  Diener  des  Staates,  wie  ein  Diener  der  Kirche 
ist.     Wollte    man  dies   nicht   anerkennen    und    würde    dem 
öieiier  der  Kirche  das  Recht  zugestunden,  in  dieser  Eigen- 
schaft   seines    kiixhUchen    Servilismus     überall    im     Staate 
Wirksam  einzugreifen,   so  müsste   der  mit  dem  Herzblut  des 
»olkes  erkaufte  moderne  Staat  entweder  sich  selbst  aufgeben 
oder  er  müsste  sich  auf  andre  Weise  von  einem  unnatiii*iichen 
Alpdruck  befreien.   Ich  habe  mit  ruhiger  Ueberlegung  diesen 
S^tz  niedergesclu'ieben  —  wohl  wissend,  was  einst  die  Kirche 
den  Staaten  gewesen  ist     Es  hat  Zeiten  gegeben,   in  denen 
^^^  Kii'che  mit  Hecht  das  Lehramt  für  sich  beanspruchte, 
^^d  sie  hat  noch  ein  Recht  es  zu  beanspruchen:    aber    sie 
'^^rf  auch  nicht  vergessen,   dass  jedes  Recht   seine 
gleich    grosse  Verpflichtung    in    sich    schliesst  und 
r'iass    ohne  volle  Erfüllung    der  letztern    das  Recht 
^^r  Gewalt  wird,  also  Recht  aufliört^  Recht  zu  sein. 
^^  kann  der  Kirche  ferner  nicht  zugestanden  werden,   dass 
f^^^    bezüglich  des  Maasses  dieser  Verpthchtung    ilire   eigene 
j-^ichterin  ist;  es  muss  endlich  mit  aller  Eiitschiedenheit  da- 
jgeg^n  Veto   eingelegt  werden,    dasa  sie,   weil  ihr  das  Recht 
**     lehren    zugestanden    ist,    dies    ihr   Recht   als    ein    aun- 
^H  liessliches  betrachtet 

In   der   Weltgeschichte    vollzieht    sich    das  Wolt^iiiclit, 
^i'  die  gi'össte  Fähigkeit  zum  Lehi^amte  bewiesen,  iUna  int 
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es  auch  —  im  Grossen  und  Ganzen  —  immer  zugefallen.  Eine 
solch  grösste  Befähigung  war  es  eben,  welche  vor  Zeiten  der 
Kirche  das  Lehramt  einmal  ausschliesslich  in  die  Hände  spielte. 
Als  nach  den  blutigen  Stürmen  der  VölkerwanderuDg  sich 
die  abendländischen  Völker  in  den  eroberten  Gauen  staathch 
zu  ordnen  begannen^  war  es  die  Kirche,  die  unter  diese  ur- 
wüchsigen, aber  verwilderten  Horden  belehrend  trat  und  aus 
dem  Schatte  ihres  in  ihrem  Schoos  bewahrten  Wissens  den 
lebenski'äftigen  SprÖssling  der  Gesittung  mit  nährenden 
Stoffen  tränkte.  Die  Kirche  war  es,  die  in  dem  himmelan- 
Btürmenden  Zeitalter  der  Gothik  (nach  den  Kreuüizügen) 
dem  Bedarf  dieser  Menschheit  zu  Hülfe  kam^  ihren  eignen 
Inhalt  wissenschaftlich  durch  ihre  gi'ossen  Scholastiker  aus- 
baute und  in  Folge  dessen  sich  aber  auch  die  Zeit  zu  Eigen 
machte.  Aber  es  sind  auch  Zeiten  gekommen,  denen  gegen- 
über die  Kirche  (resp.  ihre  Vertreter,  denn  mit  der  Kirche 
in  ihrer  Idealität  können  wir  hier  nicht  rechten)  geradezu 
unfähig  des  Lehramtes  sich  erwiesen.  Den  entscheidendsten 
Beweis  für  diese  Behauptung  liefern  wobl  die  mit  dem  Tri- 
dentiner  Seminardekret  zusammenhängenden  Umstände. 

Durch  dieses  Beeret  nämlich  gestanden  die  Väter  des 
Concils  faktisch  die  Untauglichkeit  der  damals  bestehenden 
kirchlichen  Schulanstalten  zu,  indem  sie  von  diesen  ganz  ab- 
sahen und  eine  Anstalt  zum  Muster  wählten,  welche  zu  den 
bestehenden  in  demselben  Verhältniss  stand,  wie  der  Geist 
des  Jesuitenordens  zum  bisherigen  Munchsgeiste.  In  der 
That  war  der  Kirche  als  solcher  zu  jener  Zeit  bereits  die 
pädagogische  Mission  genommen  und  andern  Schultern  auf- 
gelegt worden;  wie  iväre  sonst  überhaupt  das  Reformations- 
zeitalter möghch  gewesen  1  wie  hätten  sonst  gerade  die  Schul- 
männer sich  so  entschieden  und  fast  allerorten  für  die  Ee- 
formation  erklärt! 

Dass  die  Väter  des  Concils  nicht  so  ohne  weiteres  die 
Erziehung  der  Völker  aus  den  Händen  lassen  wollten»  ist 
gewiss  ein  löbliches  Bestreben ;  dass  sie  aber  bei  Feststellung 
dieses  Dekrets  ihren  universellen  Charakter  ausser  Acht 
Hessen  und  in  diesem  Dekret  das  beschliessende  ^allgemeine 
Concil"  auf  den  Standpunkt  eines  eich  wesentUch  als  strei- 
tende Partei  constituii^ten  Ordens  her  abdrückten^    ist   wohl 
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weniger  lobenswerth  als  folgenschwer  geworden.'*^)  Sie  haben 
dadurch  und  —  als  natürliche  Folge  —  durch  manches  an- 
dere leider  die  extremen»  nur  liei  Parteigängern  erklärbaren 
und  zu  rechtfertigenden  Ansichten  der  Gesellschaft  Jesu  zu 
„katholischen"  erhoben  und  dadurch  die  Katholicität  der 
modernen  Gesittung  gegenüber  in  einen  gar  üblen  Ruf  ge- 
bracht —  und  nicht  ohne  Grund.  Stabilität  ist  keine  "wesent- 
liehe  Eigenschaft  der  Kathobcität;  die  vorreformatorische 
Kircbengeschichte  veranschaulicht  aufs  augenfällige  den  Be- 
griff der  Entwicldung;  erst  dadurch,  dass  ein  ganzes  Concil 
Partei  gegen  die  Reformation  nahm  und  von  dieser  Partei- 
stellung aus  zum  Antagonisten  der  einzig  auf  das  Recht  der 
Entwicklung  sieb  stützenden  reformatoriacbcn  Forderungen 
wurdcj  dass  es  ohne  alle  Rücksichtnahme  auf  die  lebend  ge- 
wordenen Zeitideen  und  Zeitbedüi'fmsse  den  Bau  der  mittel- 
alterlichen Kiixbe  als  vollkommen  und  für  alle  Zeit  sanc- 
tioniile,  —  erst  dadurch  kam  Stabilität  in  den  Ka- 
tbolicismus. 

Die  Polgen  eines  solchen  blinden  und  parteigefärbten 
Eifers  waren  nicht  bloss  sehr  trübe  Zeiten  (Religion skän^pfe 
bis  aufs  Messer  und  ein  bis  in  unsere  Tage  hereinreichender 
Hass  der  Confessionen),  sondern  auch  ein  völliges  Nichtver- 
stehen  der  immer  weiter  und  weiter  um  sich  greifenden  mo- 
dernen Ideen,  so  dass  —  unter  Beibehaltung  der  im  Triden- 
tinum  festgestellten  Grundsätze  —  ein  Ende  dieses  beklagens- 
wertheu  Zustaudes  gar  nicht  abzusehen  ist. 

Einen  augeutalligen  Beweis  dafür,  dass  das  Tridentiner 
Concil  namentbch  in  der  letzten  Periode  seinen  universellen 
Standpunkt  völlig  verloren  hatte,  liefert  u.  a.  auch  das  Se- 
minardekret ,  dieser  unverkennbare  Abklatsch  der  Satzungen 
des  Collegium  germanicum*'*^)  Wenn  ich  sage,  dass  die  Er- 
ziehung im  Seminardekret  tendentiös,  d.  b.  rein  kirchlich  ist, 
80  dürfte  das  jeder  in  der  Natur  der  Sache  finden;  aber 
schon  nicht  mehr  so  ganz  natürlich»  wenn  dieser  kii'chliche 
Geist  in  die  Zeit  vor  den  Kj.*euzzügen  zurückdatii't,  als  noch 
der  Staat  völlig  im  Dienste  der  Kirche  stand.'**)  Vollkommen 
würdigen  wird  man  dies  Dekret  aber  erst  dann  können,  wenn 
man  nicht  bloss  die  pädagogischen  Grundsätze  betrachtet, 
nach  welchen  die  Priester  erzogen  werden^  sondern  auch  die 
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also  erzogenen  Priester  als  Volkspädagogen  im  Auge  belialt, 
denn  das  Belehren  wird  ja  von  der  Kirche  geradexu  ak 
Eigcnthum  beansprucht. 

Das  Dekret  des  Concils  von  Trient  bezüglich  der  Clerical« 
aeminarien  enthält  folgende  leitende  Momente:    Die  heilige 
Synode  verordnet,    dass  jede  Cathedi^ale,    Metropolita ne  und 
Kirchen,   die  grösser  sind,  als  diese,  verpflichtet  sein  sulleiv 
nach  dem  Maass  ihres  Vermögens  und  nach  der  Grösse  ihrer 
Diöcese,    eine    gewisse   Anzahl   Knaben   ihres   Landes  in 
einemCüllegio  zu  ernähren  und  religiös  zu  erziehen 
und  in  den  geistlichen  Disciplinen  zu  unterweisen- 
Sie    sollen    sogleich    die   Tonsur    erhalten    und   allezeit  da.s 
clericale    Kleid   tragen.      Sie  sollen    die    Wissenschaft 
der  Grammatik;  des  Gesanges,  der  kirchlichenZeiti- 
lehre  und  anderer  schöner  Künste  lernen,  danndi^l 
heilige  Schrift,  die  kirchlichen  Bücher,  dieHomi* 
lien  der  Heiligen  und  die  Weise  und  Form  der  E  :■:• 
theilung  der  Sakramente  und  der  Bitus  und  Cer  ^3* 
monien,   besonders   was    zum   Beichthören    dienlic^^ 
scheint.     Der  Bischof  sorge,  dass  sie  alle  Tage  dem  Opf^^r 
der  Messe  beiwohnen,  und  wenigstens  alle  Monate  ihre  Sündt^^n 
beichten  und  nach  dem  Urtheil  des  Beichtvaters  den  Le^^ 
Jesu  Christi  emp£an*,^en;  sie  sollen  an  Festtagen  der  Catl^^^' 
drale  ujid  andern  Ortskirchen  dienen.    Die  Magister  ab^' 
sollen  lehren,   was    der   Bischof  dienlich   erachte*- 
üebrigens  sollen  jene  Aemtex  und  Würden»  die  man  ScIb^^ 
lasteiien  nennt,  keinem  andern,  als  nur  Doktoren ^  oder  1M^'\ 
gistern  oder  Licenciaten  der   heiligen  Schrift  oder  des  c;ie^<3'| 
nischen  Bechts  und  andern  tauglichen  Personen,  weld"^ 
selbst  dieses  Amt  erfüllen  können,  übertragen  werden ,  u»<* 
jede   andre   getroffene    Füi'sorge    sei    nichtig   und    ungültiß 
lägen  auch  was  inuuer  für-  Privilegien  und  Gewohnheiten  vor.^^} 
Eine  nähere  DetaüiruQg  in  Besag  auf  den  pädagogisch  ei^ 
Theü  dieser  Seminare  findet  sich  imLandshuter  liehrplan."**) 
Es  ist    die  Absicht,    die  Erziehung   zum  Priester  von    d^ 
ersten  Anlangten  an  bis  zum  Antritt  der  Se^lsorge  seminaB^ 
r-  h  durchzufühlen  und   die  Clerici  nicht   bloss  duieh   cü^ 
i  '  iLie,  sondern  auch  im  Leben  von  jeglicher  Weltertahrui^S 
und  jegüchem  WeltversüLndniss  fem  w^  J^t^»    Der  Priest^^  ] 
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soll  mit  seiner  Gemeinde  einst  in  kein  familiäres  Verhaltniss 
treten,  sondern  ihr  so  ferne  stehen,  wie  etwa  der  Papst  in 
Rom;  er  soll  sich  als  ein  Wesen  höherer  Art  Mileii  und 
auch  dafür  gehalten  werden.  Ein  jedes  solches  Seinina- 
rinm  hat  eine  niedere  Stufe  (Knabonseminar)  tind  eine 
höhere  ( P  riestersemi  nar);  aber  die  Lehrgcgenständt^  Ijeider 
Stufen  (Humaniora,  Pliilosophie  und  Theoh^gie)  verleiigaou 
nicht  einen  wohlberechneten  einheithchen  —  den  kirchlieh 
praktischen  Charakter  im  Gewände  der  Ratio  Studiorum  S»J* 
—  eine  Tendenz,  die  schon  dem  ohertlächlichen  Blicke  ent- 
gegentritt und  vom  Verfosser  des  Landshuter  Lehrplans  u.  a. 
gar  nicht  geleugnet  wird. 

Vor  allem  —  heisst  es  in  diesem  Lehi*i}lan  —  werde 
die  lateinische  Sprache  in  diesen  bischoilichen  Schulen  be- 
trieben, aber  die  griechisehe  ganz  und  gar  nicht  aus* 
geschlossen,  später  auch  die  hebräische  Sprache  nelieubei 
gelehrt,  llan  beobachte  aber  in  Betreff  des  Sprachstudiums 
die  Regel:  Lege,  scribe,  loquere;  denn  nui'  so  werden  die 
Zöglinge  der  lateinischen  Sprache  habhaft  und  anders  niumier- 
mehr.  Daher  werde  zwei  Tage  nichts  anderes  als 
lateinisch  geredet,  jeden  dritten  Tag  auch  deutsch, 
um  dieses  nicht  zu  vernachlässigen  und  jenes  so- 
viel möglich  zur  lebendigen  Sprache  zu  erheben. 
■Nebenher  (vergl.  St.  II.  p.  155  ff.)  werde  jede  Woche  auch  der 
Katechismus,  die  Greachichtc  und  die  Mathematik  gelehrt. 
_Die  Gregcnständc  mögen  lateinisch  und  deutsch  zu- 
pgleich  (?!)  tradirt  werden.  Die  Philosophie  aber  werde 
immer  zwei  Jalire  gegeben;  im  ersten  Jahr  Logik  und  Meta- 
physik, dann  Mathematik  und  zwar»  weil  in  den  5  Klassen 
des  Gymnasiums  die  gesammte  Arithmetik  gelehrt  worden 
ist,  Geometrie,  d.  i.  Plaolmetrie,  Stercunietrie  und  ebene 
Trigonometrie,  endlich  Muralphilosophie  und  Naturrcclit. 
Im  zweiten  Jahr  wird  Physik ^  die  mathematisch  cliemisclie 
xmd  Experimentalpliysikj  dann  die  höhere  Mathematik,  end- 
hch  die  Eeligionsphilosophie  gegeben.  Es  geschehen  aber  m 
diesen  hühern  philosophischen  Klassen  sowohl,  als  auch  in 
den  niedern  Gymuasialklassen  Eepetitionen  täglich,  wocheut- 
Hch   und    monatlich,    private   und  öffentliche.     Alle  Mtniate 
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aber  geschehe  eine  öflf entliche  und  feierliche  Disputation  oder 
Prüfung  nach  Art  und  Form  der  Soc.  Jesu. 

Also  werde  der  junge  Cleriker  gelehrt  und  dabei  an  ein 
klösterliches  Leben  gewöhnt.*®)  Durch  Absonderung 
von  der  Welt,  durch  üebung  in  der  Massigkeit,  in  der 
Armuth,  im  Gehorsam,  im  Stillschweigen  wird  —  nach  dem 
Landshuter  Lehrplan  —  das  Clerikalseminar  zur  vortreff- 
lichsten Einleitung  in  das  Priesterseminar,  für  dessen  Lebens- 
weise das  CoUegium  germanicum,  für  dessen  Methode  der 
Studien  das  Collegium  romanum  mustergültig  ist.  Dass 
die  Rücksicht  auf  die  Seelsorge  in  den  Vordergrund  tritt, 
versteht  sich  von  selbst.  Die  Einleitung  in  diese  Studien 
bilden  achttägige  Exercitien.^") 

Als  das  Seminardekret  des  Concils  in  die  Hände  des 
Papstes  Pius  IV.  gelangte,  gaben  er  und  seine  Cardinäle 
einstimmig  ihm  ihre  Sanction  und  bestimmten,  um  des  guten 
Beispiels  willen,  das  szunächst  in  Rom  ein  solches  Seminar 
errichtet  werden  solle.  Zugleich  beschlossen  sie  ebenso  ein- 
stimmig (Sitzung  V.  28.  Juli  1564),  die  Leitung  des  Senainars 
den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  zu  übertragen.  ^^)  Der 
Werth  solcher  Seminarien  für  eine  straffere  Kirchenzucht 
und  für  Festigung  des  Kirchenregiments  —  nicht  im  nationa- 
len, sondern  im  universellen  (d.  i.  römisch-curialen)  Sinn  -^ 
lag  zu  offen  da,  als  dass  nicht  die  Päpste  denselben  erkannt 
und  darnach  gehandelt  hätten.  Es  fehlte  zu  keiner  Zeit  an 
Aufmunterungsschreiben  und  reellerer  Nachhülfe  erforder- 
lichen Falls  von  Seiten  der  Päpste.*^) 

Unter  den  für  kirchliche  Bildungsanstalten  sich  eifrig 
mühenden  Päpsten  steht  aber  Gregor  XIIE.  (1572-1585) 
oben  an.  In  Eom  gründete  er  theologische  Lehranstalten 
für  Jünglinge  fast  aller  Nationen.  Auf  jene  Länder,  ^ 
welchen  die  reformatorischen  Ideen  besorgliche  Fortschritte 
gemacht  hatten'  und  noch  machten  —  auf  Deutschland,  U^i' 
garn  und  England  (Collegium  anglicanum  i.  J.  1579)  lenkte 
er  zuerst  sein  Augenmerk ;  aber  auch  den  Griechen,  christlich 
gewordenen  Muhamedanern,  Juden  und  Türken,  sowie  den  Ai" 
meniern  und  Maroniten  am  Berge  Libanon  gründete  er  Colle- 
gien.  Er  gründete  dergleichen  Seminare  in  staunenswerther 
Anzahl  in  und  ausser  Rom. 
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[Jm  entschiedener  als  bisher  die  Errichtung  von  Semi- 
narien  zu  fördern^  schuf  Benedict  XTTL  eine  besondere  Con- 
gregution  von  Cartlinälen  (Congregatio  Seuiinariormu),  welehe 
über  die  Ausfülii'uuf^  von  biscbutlichen  Öeiuinarien  waclieu 
sollte.  Obwohl  nur  für  Italien  und  die  angreniteuden  Insel- 
länder bestiumit,  erhielt  sie  doch  später  allgemeine  Gültig- 
keit. *^) 

Neben  den  Päpsten  waren  die  Jesuiten,  mit  deren  Iii- 
stitutsgeist  das  Seminariendeki'et  ja  in  sehr  naheverwaiultem 
Verbältniss  steht,  die  eiirigsteu  Propagandisten  desselbeii. 
In  Franki'eich  waren  sie  die  getreuen  Mitarbeiter  der  Erz- 
bischöfe von  Toulouse,  Bordeaux,  Eoueu,  Rheims  und  (Jaut- 
bray ;  in  Deutscldand  war  nanientliGb  Peter  Caiiisius  als 
l>äpfitUcber  Legat  in  den  geistliclien  Fürsteütbümern  tliätig; 
im  österreicbiscben  Kaiserstaat,  und  namentUcb  in  Ungarn, 
Böhmen,  Mähi^en,  Polen,  Lithanen  trat  der  jesuitische  EinHuas 
bei  Bildung  der  Geistlicbkeit  entschieden  zu  Tag.  Wie  im 
römischen  Seminar,  wurden  tlie  Jesuiten  auch  anderwärts 
mehreren  Orts  bei  DurchfiüirLmg  des  Phmea  benutzt:  so  zu 
MainZy  Dillingen,  Eiehstädfcj  Cölnj  Prag,  Olmiitz,  Laibach, 
KJagenfurt,  Braunsberg  u,  s.  w.  Das  war  wohl  das  einfachste 
Älittelj  die  Institute  ndt  einem  bierarcbisch-mittelalterlichen 
KiiThengeiste  zu  beleben  und  zu  verhindern ,  dass  durch  sie 
religiöser  Friede  in  die  Welt  und  ein  selbständiger  kritischer 
Greist  dui'ch  Aufnabjue  echter  unparteiischer  Wissenschaft  in 
die  Köpfe  kam.  Diese  Bemerkung  wiU  aber  keineswegs  be- 
streiten, dass  nicht  trotzdeni  niaiicher  edle  und  weise  Mann 
aus  solchen  Instituten  hervorgegangen  ist,  —  wie  ja  in  der 
Welt  überhaupt  oft  zum  Trotz  einer  völlig  verkehrten  Er- 
ziehung der  hmere  Fond  des  Knaben  zu  einem  edlen  Manne 
ausreicht. 

Al>er  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Bischöfen  war  für 
Gründung  v<m  Seminarien  bemüht;  äussere  Motive^  wie  un- 
ruhige Zeiten,  Trägheit  oder  Widerwille  des  steuerp dichtigen 
Diöcesanclerus  u,  s.  w.  Innderten  freilich  öfters  die  Ansfub- 
rung  der  Abi^icht  So  «prachen  sich  in  Spanien  die  im 
Jahre  löliu  zu  Toledo  und  Compostella  versammelten  Bi- 
Bchöfe  uniH  kräftigste  liir  die  unerlässliche  Notbwendigkeit 
I,  Semiuarien  im  Sinne  des  Dekret b  der  Tridentiner  Vater 

15* 


—    228 


zu  errichten»  Und  mit  gntem  Beispiel  gingen  allen  der 
Erzbiscliof  zu  Sakmanka  und  der  Biscliol'  zu  Cordava  vonm. 
In  Italien  bewegte  Carolus  Borromäus  mit  seinem  Feuer- 
eifer den  Willen  des  Episcopats  zu  gleichem  ZieL  In  dem- 
selben Geiste  mühten  sich  der  Erzbischof  von  Ravenna  und 
der  Bischof  von  Fano.  ^*) 

In  Prankreich  war  der  Herzog  von  Guise,  Cardinal 
von  Lothringen  und  Erzbischof  von  ElieiinSj  am  meisten  für 
die  Einführung  der  Seminarien  beeifert.  Seinem  Seminar  zu 
Eheims^  legte  er  die  Gesetze  des  deutschen  CoUegs  zu  Grunde 
und  vertraute  dasselbe  den  Jesuiten  an,  ^^}  In  gleichem 
Sinne  wirkten  innerhalb  ihres  Sprengeis  die  Erzbischöfe  von 
Bourges  (1584),  Canibray,  Bordeaux  (1583),  Tours  (1583) 
und  Houen.  Die  Stände  zu  Blois  (1576),  der  Convent  zu 
Melün  und  die  Synode  zu  Aix  (1585)  erklärten  sich  firr  das 
Seminariendekret.  Die  Verordnungen  zweier  Kirche nfürsten 
w^urden  für  die  französischen  Seminaranstaltcn  typisch.  Der 
Erzbischof  von  Cambray   verordnete    für  seine  von  den  Je- 

^  Suiten  geleiteten  Seminarien  (zu  Cambray  und  Douay),  dass 
duselbst  die  auf  den  Akademien  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
vorgetragenen  Wissenschaften  docirt  werden  sollen;  und  der 

[^Bischof  von  Seez  in  der  Normandie  erliess  die  Verordnung» 
dass  die  für  die  Seelsorge  bestimmten  Geisthcheu  vor  dem 
Antritt  ihres  Amtes  eine  Ketraite  von  drei  Monaten 
in  einem  Diöcesanseminer  zu  machen  haben.  ^^) 

Aber  erst  im  XVII.  Jahrhundert  hat  die  Kirche  Frank-  — :^. 
reichs    die    Serainarienanstalt    im    grossartigsten    Maasstabe  ^^^ 
ausgeführt.     Bisher  nämlich  hatten  die  Tendenzen  der  Galli J 

phänischen    Kirche    den    französischen  Episcopat    gegen   di<^^^ 
3atzungen  des  Tridentiner  Concils  vorsichtig,  ja  vielfach  in —    • 
different  gemacht     Es  waren  immer   nur  einzelne,    die  sichr  -:a 
von  den  Tridentiner  Beschlüssen  beeinflussen  liessen.     Ei*s»^     t 
das  Interresse,   welches  Berulle^'^),  Bom-doise^^),  Vincentiu^^s 
von  Paulo    und   OHer    an    den   Seminarien,    als    den    einzi^^ 
wirksamen  Gegengewichten  gegen  die  Unwissenheit  und  Sitteu-  — 
lüsigkeit  des  Clerus,  nahmen,  erweckte  ein  neues  Leben  untein*" 
dem  Clerus  für  diese  theologischen  ßilduogsanstalten. 

Das  grösste  Verdienst  gebührt  hiebei  sicherUch  Vinoen  ^ 
von   Paulo   als   dem  eigentlichen    Gründer    der  SeminarieEÄ-" 


^ 
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anstalt   in   Frankreich    (seit   1635),      Die   Erfahrungen   des 
Jesuitenordens  dienten  ihm  vielfach  zur  Richtsclmm-.    Und 
wie  Vincenz  yon  Paulo   unerniüdhch  grosse  Seminar ien 
gründete,  so  schuf  von  Chanciergues  die  kleinen  Seminare, 
in  denen  arme  Kinder,  welclie  gute  Anlagen  zum  geistlichen 
Staude  verrathen,   aher  nicht   die  nöthigen  Mittel  besitzen, 
um  in  die  grossen  Seminare  anfgenoininen  werden  zu  können, 
unentgeltlich  aul*  Kosten  der  Anstalt   erzogen  und  in  allen 
theologischen  Wissenschaften  und  Disciplinen,  namentlich  in 
der  praktischen  Ausiihung  der  Seelsorge  unterrichtet  werden. 
Die  Zöglinge  haben  auf  alle  Auszeichnungen  des  Priester- 
standes Anspruch^  nur  zu  akademischen  Würden  können  sie 
nicht    erhoben    und   befördert  werden.     Diese  Anstalt   ver- 
breitete sich  schnell  durch  ganz  Frankreich.    Zugleich  thaten 
siel  gleichgesinnt e  Männer  hervor,  welche   zum  Zweck  von 
Stiftimg  und  Uebernahme  solcher  Seminarien  ganze  Congre- 
gationen    ins   Leben  riefen:   so  Christoph  von  Authier   von 
Sisgüu,  Job.  Endes,  Claudius  Bernard  und  namentlich  Olier, 
iossen  Cougregation  zum  heihgen  Sulpitius  unter  berathender 
3oikülfe  der   Jesuiten    Hayneuve    und  Saint -Jure    gestiftet 
forden  ist. 

Selbst  die  Staatsregierung    nahm  sich   der  Seminarien- 
^-^tigelegenhcit  an.    Ludwig  XIV.  förderte  auf  jegliche  Weise 
(li<^  Gründung  von  Seminarien,  vor  allem  in  jenen  Provinzen 
^oines  Königi'eichs,  welche  von   der  Reformation  angesteckt 
^^uren*    Ligleichen  befreite  er  (in  einer  1660  erlassenen  Ver- 
'^i^fhiang)  die  Errichtung  der  Seminare  von  allen  jenen  Bechts- 
^ormalitäten,  denen  die  Gründung  der  Klöster,  der  Collegien, 
^er  Communitäten  und  anderer  geistlicher  Anstalten  rück- 
sichtlich der  lettres  patentes  untenv^orfen  warem    Mit  solcher 
Hölfe  war  es  für  den  Episcopat  natürlich  ein  Leichtes,  das 
Seminariendc^kret    umfangreich    auszuführen.      Zu  Ende   des 
-^TQ.  Jahrhunderts  gab  es  nur  wenige  Bisthümer,  welche 
öocb  keine  Seminarien  hatt^n.*^) 

Die    zweite  Hälfte  des  XYUL  Jahrhunderts   war   für 

^^  unabhängige  Stellung  dieser  kirchlichen  Bildungsanstalten 

keiu^  günstige.    Nicht  bloss  dass  die  zahlreicher  erstehenden 

^^Itüchen  Bildungsanstalten,    Gymnasien  und  UniversitäteB 

^^^   theologischer  Fakultät^  den  Seminarien  i^irksame  Oppo* 
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fKitinn  machten,  der  Zeitgeist  begann  ancli  —  wio  oiii  trei- 
'  bender  SanerteiGf  —  das  rcgiingslosG  MenKcliengeseblecbt  anf- 
zuwecken  und  aufzuscbi'eeken.  Den  gewaltigsten  Eingiiff 
tbat  nacb  dieser  Ricbtung  hin  die  Revolution  vom  Jahre  1  789, 
Nach  diesem  Wetterst unn  ^var  aber  kein  Giern s  so  sehr 
bemüht,  die  Seminarien  wieder  herzustellen,  wie  der  franzö- 
sische« Xach  Artikel  23  der  organisch en  Artikel  stellt  die 
Organisation  von  Clerikalseminarien  dem  Bischof  zu;  er  er- 
wäldt  die  Professoren  nnd  kann  sie  ihrer  Stelle  entheben; 
der  Staat  ernennt  einzig  den  Schatzmeister  und  Verwalter 
des  Rnreau  d'administration.  Nnr  ist  nach  iVi*tikel  24  jeder 
Professor  verpflichtet,  vor  seinem  Amtsantritt  schriftlich  sich 
zu  den  vier  Artikeln  der  GalUkanischen  Kirche  zu  bekennen, 
zu  versprechen  sie  zu  lehren  nnd  nichts  dagegen  zu  sagen. 
Diese  freie  Bewegung  d^r  Kirche  innerhalb  ihrer  eigenen 
Sphäre  war  ganz  ordnungsgemäss. 

Doch  die  (ieistlichkeit  —  einmal  wieder  vom  Alpdruck 
befreit  —  beanspruchte  sogleich  ein  weitertragendes  Recht, 
nämlich  das  auf  Jugenderziehung  nherhanpt  nnd  gab  diesem 
Anspruch  dadui'ch  eine  reelle  Unterlage,  dass  sie  die  Clerikal- 
seniinare  aus  ihrer  Zusamraeugehörigkeit  mit  den  Priester- 
seminarien  ablöste  und  ihnen  die  Selbständigkeit  eines  Gym- 
nasiums feiu  Ersatz  der  jesuitisclien  Collegialschnlen)  gab. 
Mit  den  ihr  für  clerikale  Erziehung  gewährten  Exemtionen 
]iarticipirte  sie  natürlich  am  Jugondunterricht  mit  voller 
Selbständigkeit  nnd  grosser  Unbeschränktbeit, 

Die  Regierung  liess  sich  über  die  Unregelmässigkeit  der 
Stellung  dieser    biscliöflichen  Lehranstalten    nicht  täuschen» 
Das  allgemeine  Dekret  vom  Jalu'e  1808  und  ein  besonderes     j 
vom  Jahre  1810  übenviesen  in  ¥olge  solcher  Uebergrifte  the     ^ 
kleinen  geistlichen  Seminare  der  Inspection  und  Leitung  der    ^ 
allgemeinen   Unterrichtsbehörde   u.  s*  w.^"^)      Mit    dem   StufT.     - 
Napoleons  wurden  indess  '^viederum  die  grossen   und  kleinen 
Seminare  der  nubeschränkten  Verwaltung  der  Bischöfe  zuriick-  — 
gegeben*  die  es  sich  von  nun  an  um  so  melir  angelegen  sein— 

liesseut  den  Satz  zu  bewalirheiten,  dass  das  Lehramt  Eigen 

thura  der  Kii'che  sei.  Aber  die  Klagen  über  derartige  Rechts—^ 
Überschreitungen  wurden  immer  lauter.  Es  war  nnmeutliclr» 
das  Bestreben^  die  Resultate  der  jesuitischen  Lehr-  und  Er— 


zielungsmethöde  im  Volk  zu  iiiiportii^en,  was  die  Opposition 
imTiier  energischer  wadiriof  und  die  Regierung  (Ministerium 
Ma-rtiguac)  endlicli  daliin  drängte^  sowolil  die  von  Jesuiten 
geleiteten  kleinen  Seminare  zu  Aix,  Billon,  Bordeaux,  Dole, 
Porcalquier,  Mootmorillon  ^  Saint -Aelieul  und  Sainte-Anne- 
d'Aiu7  aufzuhellen ,  als  auch  Ordonnanzen  (vom  Jahre  1828) 
zu  erlassen,  wornacb  die  Zahl  aller  Zöglinge  dieser  Anstalten 
20000  nicht  übersclu'eiteo  darfj  wornach  es  verboten  ist,  in 
ilinen  Externe  aufziinehnien ;  wornach  die  Lelu'er  und  Be- 
amten zu  beschwören  haben,  dass  sie  keiner  verböte  neu 
geistlichen  Congregation  angehören  u.  s.  w. 

Und  doch  sind  diese  Seminarien  nach  und  nach  wieder 
üirer  Bestimmung  untreu  geworden,  indem  sie  trotz  der  Be- 
schränkungen und  Vorsichtsniaassregeln  des  Gesetzes  auch 
andern  Jünghngen^  als  solchen  ^  welche  die  geistUche  Lauf- 
bahn erwählt  haben,  die  Thüre  öffnen.  Die  geisthclien  Schulen 
ziehen  dui'ch  Wohlfeilheit  ebenso  selir^  wie  durch  den  Ruf 
tirmiterer  Disciplin  eine  bedeutende  Anzahl  von  Zöglingen 
^^  sich,  welche  nie  daran  denken  die  geistliche  Laufbahn  zu 
verfolgen.     Sie  repräsentiren    etwa   ein  Fünftel    der  ganzen 

I^'^^sse.     Nach  Halm  gibt  es  in   ganz  Frankreich  113  kleine 
Seminare*^  0 
Der  Studienplan   dieser  kleinen  Seminare  ist  mit  wenig 
^^Jitorschied    deoi    der   Universitätscollegien    analog.      Beide 
^^iidern  die  Wege  der  bnihern  Jesuit enschnlen^    deren  Vor- 
ffa^ng  natürlich  üb:  die  geistlichen  Anstalten  eine  bedeutende 
^^torität   sein   mnss.     Wir   finden  —  sagt  Hahn  in   seinem 
^'^^rk   über  das  Unterricht swesen  in  Frankreich    —  in   dem 
|-  ^Uciieuplan    dieser    geistlidien    Lehranstalten    alle    (bei  Ge- 
^S^nheit  der  Besprechung  der  UniversitiitscoUegien)  berügten 
iürigel  wieder  —  dasselbe  Verhältniss  zwischen  Kksse  und 
^•^'Vfceitszeit  j  welches  in  der  Klasse  eingebende  Vorträge  und 
■^^'liiuteningen  unmöglich  macht,    dieselbe  übertriebene  Gel- 

E^^g  des  Theine  latin  vor  der  Version ,  eine  noch  gi^öasere, 
J^olt  zwecklosere  Geltung  des  griechischen  Theme,  dieselbe 
^^i*ückhaltung  der  Ijektüre  hinter  dem  schriftlichen  Ueber- 
^5!:en  chi*estomas tischer  Stücke,  dieselbe  vorzeitige  Anferti- 
^^Vig  lateinischer  Verse  u.  s.  w.  Wie  in  den  Ilniversitäts- 
^Vlegieuy    lindet   nur   eiinnal   in   der  Woche    geschichtlicher 
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Unterricht  statt,  nur  einmal  mathematischer  und  dieser  wi^ 
dort  ausser  den  gewöhnlichen  Schulstunden.  Diese  bischöET 
liehen  Seminare  haben  alle  Mängel  der  Jesuitenschulen  az^B^ 
sich  —  nur  in  noch  erhöhterem  Maasse,  weil  ihr  Lehrpersona^^ 
beim  besten  Willen  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist.  DlUS^ 
jungen  Priester,  welche  darf  grosse  Seminar  verlassen,  trete:  -^^^ 

als  Lehrer  in  das  kleine  ein,  bis  sie  eine  Stellung  finden,— ' 

ohne  dass  sie  das  nöthige  Wissen  haben  und  die  nötldg"^^^ 
Erfahrung  sich  erwerben  können.  Das  an  sich  mangelhaft -i^::^ 
System  des  classischen  Unterrichts,  von  uniähigen,  schwacET-^" 
beschlagenen  Lehrern  ausgeübt,  kann  darum  kaum  zu  irgend  -^^ 
befriedigenden  Eesultaten  führen.  Nur  wenige  Anstalten  "^^ 
(wie  Paris,  Lyon,  Strassburg)  mögen  ein  fähigeres  Persona^^^^ 
'      weisen.  ®2) 

Buss  hat  in  seinem  Buche    „Nothwendige  Eeform  de  ^^^ 
Unterrichts  etc."  das  Studienprogramm  des  kleinen  Seminar  ^"^^ 
von    Strassburg   pro    1850/51    aufgenommen.    Die    Zögling«^  ^^ 
dieses  Seminars  erhalten  dreimal  in  der  Woche  eine  religiösi»  -^^ 
Unterweisung  im  Verhältniss  zu  ihrem  Alter   und  ihrer  In^^=^" 
telligenz.    Am  Samstag  hält  jeder  Professor  den  Zöglinge«^  ^^ 
seiner  Klasse  eine  besondere  Unterweisung.   Durch  alle  acL.^^^^ 
Belassen  des  Gymnasiums  hindurch  wird  Latein,  Deutsch  un^  ^•^ 
Französisch  gelehrt ;  die  griechische  Sprache  wird  in  der  VÄl— l-* 
Klasse  (von  oben  herab)  zu  lehren  begonnen.    Als  Autoreir^^^ 
werden  benützt:  Cornelius  Nepos,  Phaedrus,  Justinus,  Q»  CurzÄT-r- 
tius,  Ovid,  Caesar,  Virgil,  *SaUust,  Cicero,  Horaz,  Tacitu-^^-i^ 
(auch  Epitome  historiae  sacrae  und  lateinische  AnthologieEH«^  ^) 
—  Aesop,  Lucian,  Xenophon,  Plutarch,  Homer,  Demosthenet  ^^s, 
Sophokles,  Aeschylus  (auch  Apostelgeschichte  und  das  neu^=-*i® 
Testament);  —  Lafontaine,  Fenelon,  Racine,  Boileau,  Moeät -n- 
tcsqiiieu,    Massillon,   klassisches  Theater.  —  Im   Deutsche^^"^^ 
wird  gebraucht:    Kleiner   Curs  deutscher  Uebersetzung  vo^^:^^ 
Eoustan,    ferner    eine   deutsche  Anthologie.     Geographifc    ^® 
wird  durch  alle  Klassen  mit  Ausnahme  der  Rhetorik  gelehr  "'^■^'^5 
Geschichte    sogar  durch  alle  Klassen  ohne  Ausnahme  Sz     ^ 
folgender  Stufung:    biblische  (2  Theile)  —  alte  —  römisch::^ *^^ 
Geschichte    —   Geschichte   des   Mittelalters   —   neuere  G^  -be- 
schichte (2  Theile).    Arithmetik  wird  in  den  untern  füic=:^^^^ 
Geometrie  in  den  zwei  folgenden  und  Algebra  in  der  oberste^^^^^ 
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lasse  docirt.  —  In  der  Klasse  der  Philoso  pliie  aber  wird 
Tgetragen:     Psychologie,  Logik,  Metaphysik,   Moral,  Gre- 
s<3Xiiehte  der  philosophisclien  Systeme,  Algebra  und  Trigono- 
metrie» Physik,  Chemie  und  Kosmographie.^^j 

Gregenliber  den  Schulen  des  vorigen  Jahrhnuderts  lässt 
'si<3L,  was  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  betrifft,  nicbt  verkenneD, 
il^^ss  anch  kirchliche  Behörden  der  Nothwendigkeit  des 
nansschreitens  über  die  Wissenssphäre  vergangener  Zeiten 
siol  Tiimniermehr  erwehrcü  köimeo.  Aber  man  bisse  sich 
ja  deshalb  in  seinem  Urtheil  von  vornherein  nicht  bestechen. 
N^icht  alles  Glänzende  ist  anch  Gold.  So  erhalten  z.  B.  die 
im  r*bin  prunkenden  Nebenfächer  nach  Hahn  ^^}  eine  sehr 
stiefmiltterUche  Pflege.  Und  die  Weise  des  Sprachstudiums 
lä^st  sich  schon  nach  dem  Grunde,  um  dessen  willen  das 
classische  Studium  betrieben  wird,  bemessen.  Nach  dem 
A^xisspruch  des  Abbe  Dnpanloup  geschieht  es,  weil  die  latei- 
nische  und  griechische  Sprache  füi'  die  Kirche  zwei  notb- 
w^ondige,  zwei  heilige  Sprachen  siiidj  in  welchen  die  Liturgie, 
<ii^  Canones,  alle  Kirchenväter ,  ja  die  heilige  Schrift  selbst 
^Schrieben  sind. 

In    den    Niederlanden    drangen    zuerst  die  Synoden 
'^on    Mecheln    (1570)    und   von  Ypern    (1577)   auf   die  Ans- 
lülix*ung  des  Seminardeki^ets.     Zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts entstanden  sodann  mehrere  Seminare:  zu  Antwerpen, 
^^oclieln,    Herzogenbusch    und  Gent,     Das  Bevolutionsjalir 
io30  Avnrde  für  Belgien   auch  auf  pädagogischem  Gebiete 
"^deutungsvoll.    Seitdem  leitet  der  Episcopat  dieses  Landes 
^■-»ebindcrt  seine  grossen   und  kleinen  Seminare.     Die  1834 
^^i^ündete  katholische  Universittät  Loewen  steht  im  Dienste 
^^    EpiscopatSj    der  römischen  Curie,    der  Jesuiten,    welch 
,_*^^tere  heut  zu  Tage  in  Belgien  wieder  eine  Macht  bilden* 
.     *^l>er  das  gegenwärtige  Unterrichtswesen  Belgiens  sagt  Junius 
Y7     deiner  Broschüre   „Der   Jesuitismus  in   Belgien":     „Was 
^^     Gymnasien    und    Universitäten    betrifft,    wo    doch   jene 
^^i7ger  erzogen  werdciij  welche  eigeutlich  den  Staat  vertreten, 
.    Elchen  es  obliegt  die  Zwecke  des  Landes  zu  erkennen  und 
^^^en  nachzustreben j   so  gilt  es   für  den   erstem   oder  den 
J^^ttlern    Unterricht,     dass    die    bclgisclio    Jugend    von    den 
'^^^tülingen  in  diesen  Anstalten  gänzhch  verbildet  wird.    Wie 


^ 
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könnte  von  Würdigung  des  Alterthums  die  Rede  sein  bei 
Männern,  die  das  Alterthum  zugeschnitten  von  Jouvency,  er- 
klärt von  Ruaeus  und  ihres  Gleichen  lehren?  Wie  könnte 
von  Geschichte  die  Rede  sein  bei  Männern,  die  die  GescMchte 
verfälschen,  und  sich  nicht  schämen,  dieselbe  aus  den  Büchern 
eines  Paters  Loriquet  beizubringen?  Wie  könnte  von  Er- 
zeugung und  Erhaltung  des  Nationalgeistes  die  Rede  sein 
bei  Männern . . . . ,  die  in  der  belgischen  Geschichte  die  Greuel 
der  Inquisition  und  eines  Herzogs  von.  Alba,  in  der  franzö- 
sischen die  St.  Bartholomäus-Nacht  vertheidigen,  rechtfertigen, 
ja  sogar  preisen? Und  was  den  hohem  Unterricht  be- 
trifft, wie  kann  Wissenschaft,  wie  kann  Humanität  gedeihen 

in    einem   Lande ,    wo    die   Väter    darauf  hingewiesen 

werden,  ihre  Söhne  zur  katholischen,  d.  h.  zur  römischen 
Universität  zu  scliicken,  da  man  nur  noch  durch  den  Einfluss 
des  Clerus  zu  Stellen  und  Ehren  gelangen  könne..,,  wo 
der  Einfluss  des  Staates  auf  die  Bildung  der  Staatsbürger 
gänzlich  wegfallt."  **) 

In  dem  Bestreben,  die  Sitten  und  das  Wissen  des  Clerus 
durcli  gediegenere  Bildungsanstalten  zu  heben,  blieb  Deutsch- 
lau  d  nicht  zurück.  Verschiedene  Kirchenfürsten,  wie  Car- 
dinal Otto  Truchsess  von  Waldburg,  Bischof  von  Augsburg, 
wie  der  Erzbischof  von  Salzburg,  Bischöfe  von  Constanz, 
Osnabrück,  Ermeland,  Olmütz  u.  s.  w.  sprachen  und  handelten 
im  Sinne  des  Seminardekrets.  In  Oesterreich  war  es  Stobaeus, 
Bischof  von  Lavant,  welcher  sich  am  Ende  des  XVI.  Ja^^" 
hundorts  die  grössten  Verdienste  um  Einführung  von  Seim- 
nariou  erwarb.  Es  entstanden  Seminare  zu  Mainz,  Dillingeu? 
Eichst&dt  Ingolstadt  Salzburg,  Preising,  Passau,  Regensburg, 
Brixon,  Osnabrück,  Breslau  u.  s.  w.**)  Martin  v.  Schaumberg, 
Püi*$tbisohof  von  Eichstädt,  war  aber  unter  Deutschlands 
Bisohöfon  der  erste,  welcher  nach  den  Satzungen  desConcils 
vou  Triont  eine  Pflanzschule  zur  Bildung  junger  Cleriker 
orriohtote  i^ vollendet  15W),  zu  deren  Leitung  späterhin,  als 
das  Institut  in  Vortall  gon\then,  Christoph  von  West^rstetteu 
(UUi>)  die  Jesuiten  berief.*^) 

Aber  mit  dorn  guten  Willen  war  es  und  konnte  es 
nicht  immer  abgethan  sein.  In  der  gjuizen  Diöcese  und 
namoatlioli   in   der   Stadt    Cölu   selbst  wurde  beispielweise 
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das  Bediirfiiiss  eines  bischöflichen  Seminars  nach  Anleitung 
des  Concils  von  Trient  gefühlt;  die  einfachste  Losung  war 
unter  Beiziehung  der  Jesuiten  zu  erreichen.  Es  geschah 
unter  Erzhischof  Ferdinand  (1612—1650).  Aber  die  Verwal- 
tung der  Jesuiten  ward  nicht  beifallig  befunden.  Schon  1662 
dachte  man  an  eineAendcrung  dieses  Zustanden  —  allein  die 
vom  Concil  vorgeschriebenen  Hiilfsmittel  bewährten  sich  in 
der  Praxis  nicht,  weil  einestheüs  die  einfache  Wohlthat  des 
freien  CoUelctionsrechtes  fehlte  und  anderntheils  der  Clerus 
wegen  der  vergangenen  Ki^iegsereignisse  noch  mit  so  schworen 
Abgaben  aller  Art  belastet  war,  dass  er  nicht  weiter  in  An- 
spruch genommen  werden  konnte.^^)  Ein  anderes  charakte- 
ristisches Beispiel  lieferten  der  Salzbnrger  Metropolit  und 
seine  Diöcesanhischöfe,  w^elche  die  wiederholt  (1573  und  JÖTG) 
bescldossene  Clründung  von  Seminarien  gänzlich  zu  ver- 
g'ossen  sich  sehr  angelegen  sein  Hessen.  Erst  Nachfolger 
do^chten  liier  und  dort  (Salzburg,  Ereisingen)  an  Ausführung 
des  Beschlossenen.*^^) 

TTehorhaupt  konnte  sich  im  grossen  und  ganzen  Deutsch- 
land, trotz  der  Bemühungen  der  Jesuiten,  (oder  vielleicht 
M^i^ade  weil  die  JesmtensGluilen  da  waren)  mit  der  vom  Tri- 
'^^ntiner' Concil  aufgestellten  geistlichen  Mtisteranstalt  nie 
^*^clit  vertraut  machen.  Vielfach  gelangte  das  Seminar  nur  in 
^^dihcirter  Gestalt  zur  Verwirklichung,  wie  das  Bamberg  er 
p^tiinar.  Ernst  von  Mengersdorf  nahm  zwar,  und  mit  Recht, 
*tie  l^iklung  seiner  Geistliclikeit  in  Bedacht;  aber  er  scliied 
^^i"Um  die  Aspiranten  der  Theologie  nicht  schon  vom  12. 
*  ^lire  an  aus  der  Gesellschaft  der  übrigen  Menschen  aus, 
'^^l  sie  in  abgeschlossener  klösterlicher  Zucht  fiii*  den  Kirchen- 
''  ^^-nst  und  nur  für  diesen  vorzubereiten.  Sein  Seminar  sollte 
^^^lit  Alles  in  Allem  ^  Graniasium,  Lyceura,  Paedagogium 
^^*  s.  w.  —  sein.  Die  allgemeinen  Bildungsstätten  waren 
^^d  blieben  auch  die  Bildungsstätten  der  zukünftigen  Cleriker, 
^d  sie  genossen  die  nötbige  wissenschaftliche  Bildung  theils 
r>r  dem  Eintritt  ins  Seminar,  theils  während  ihres  Aufenthalts 
.  ^  demselben.  Das  Pastoralamt  allein  war  nach  den  ursprüng- 
^^^Len  Statuten  Gegenstand  des  Sennnarunterrichts/'*) 

Als  im   vorigen   Jahrhundert    das    Wort    „Aufklärung" 
*tlr  Deutschland   bedeutsam   wurde;   Friedrich  IL    und  Jo- 
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seph  n.  den  Thron  bestiegen;  als  Justinus  Febronius  „De 
praesenti  statu  Ecclesiae"  schrieb;  das  Freimaurer-  undDla- 
minatenthum    die    Gemüther   erregten:    erhielten    natürlich 
Staat  und  Nationalität  einen  entscheidenden  Vorrang  über- 
das  an  die  römische  Curie  gefestigte  Kirchenthum.   Joseph  EL 
wurde  geradezu  ein  Reyolutionär  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
Oesterreichs.     Er   verletzte  die  Kirche  in   ihren  heiligsten 
Interessen,  indem  er  es  wagte,  sie  ins  Schlepptau  des  Staafcs- 
schiffs  zu  nehmen  und  (1783)  die  Bildung  der  Geistlich- 
keit  als   eine  Staatsangelegenheit  zu  betrachten. 
Selbstverständlich    blieb   ein   solches  Vorgehen    nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Nachbarstaaten,  namentlich  auf  Bayern,  vro 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Macht  und  Gewalt  dor 
Bischöfe  auf  die  Ausübung  ihrer  kirchlichen  Funktionen  be- 
schränkt,   die    höheren    Schulen    dem   Einfluss   der   Kircbe 
völlig   entzogen    und   an   manchen    Orten    die   bischöflichen 
Seminare  aufgehoben  wurden.    Es  wird  immer  sehr  beachtens- 
werth  bleiben,  dass  gerade  diese  Zeit  der  Freisinnigkeit  sdl^ 
wackere  Geistliche  herangebildet  hatte.'^^) 

Als  Napoleons  Sturz  der  Welt  den  Frieden  brachte, 
suchten  auch  Staat  und  Kirche  zu  einem  befriedigenden 
Abschluss  zu  gelangen.  Aber  der  vom  Bundestag  (SO.Api^ 
1818)  festgestellte,  die  Staatsinteressen  wahrende  Modus 
widerstritt  natürlich  dem  Streben  der  Kirche  nach  innerer 
Selbstherrlichkeit.''^)  Schon  unterm  10.  August  1819  pro- 
testirte  Pius  VII.  „Eine  Gestaltung  —  heisst  es  in  dexa 
bezüglichen  Schreiben  — ,  welche  jener  von  dem  Trienter 
Concil  festgesetzten  geradezu  entgegen  ist,  welche  deio 
Zweck  widerstreitet,  den  die  Kirche  bei  Errichtung 
der  Seminarien  sich  vorsteckte,  und  welche  dieEecW^ 
der  Bischöfe  in  Anordnung  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts der  Weltgeistlichen  in  den  ihrem  Stande  nothwendige^^ 
Kenntnissen  verletzt,  kann  von  dem  heiligen  Vater  nicW 
genehmigt  werden."''^) 

Fast  allgemein  wurde  im  katholischen  Deutschland  gai^S 
und  gebe,    die   Aspiranten  des  geistlichen  Standes  an  d&^ 
öffentlichen  Lehranstalten    des   Landes    die   humanistiscb^^ 
philosophischen  und  auch  theologischen  Studien  machen  t^^ 
erst  nach  Vollendung  des   theoretischen  Theils   einen  jäb^" 
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'praktischen  Ciu^sus  in  einem  biscliöflichen  Priester- 
Qar  freqiientiren  zu  lassen.  Doch  fehlt  es  in  den  ver- 
[iedenen  Ländern  nicht  an  manch erloi  Modifikationen,  — 
bst  innerhalb  derselben  staatlichen  Sphäre,  Die  ober- 
linische  Elirchenprovinz  hält  am  striclctesten  an  obigem 
Idus  fest.'''*)  Derselbe  Bildungsgang  findet  in  Preussen 
itt.  In  Oesterreich  bestehen  daneben  anch  bischöfliche 
tmlen.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  Bayern.  Der  jetzige 
l*dinal  K,  Ä.  Graf  von  Reisach,  ein  Schüler  des  Colleg  germa- 
iim,  war  der  erste,  der  seit  der  Wiederkehr  des  Friedens 

K^nahen-  und  Priestei*seminar  nach  den  Bestimmungen 
ter  der  Gesellschaft  Jesu  in  Deutschland  organisirte,*^) 
agust  Theiner  schliesst  seine  Geschichte  der  geistlichen 
Ldungsanstalten  mit  Maistre's  Worten:  ^^)  „Wenn  wir  nicht 
I  den  alten  Grundsätzen  zurückkehren ,  wenn  die  Erziehung 
r  Jugend  nicht  den  Dienern  der  Kirche  wiedergegeben 
fd,  und  wenn  die  Wissenschaften  nicht  überall  der  Religion 
tergeordnet  werden^  ao  sind  die  Uebelj  welche  uns  erwarten, 
berechenbar;  wir  verwildern  durch  die  Wissenschaft, 
lies  ist  der  höchste  Grad  der  Verwilderung," 
terweisheit  wird  Herz  und  Verstand  verwildern;  aber 
unmöglich^  dass  wahre  Wissenschaft  dahin  leitet,  — 
loö  desshalb  nichts  weil  der  Mensch  zu  wahrer  Wissenschaft 
^  durch  die  strengste  Selbstbeherrschung  zu  gelangen  im 
knde  ist.  Ein  solches  Ringen  des  Geistes  mit  dem  Fleisch 
B  freiem  Entschluss,  nicht  getrieben  durch  Gelübde  oder 
^ere  Motive,  ist  sicher  das  edelste  exercitium  8j>hitualej 
^en  sich  der  Mensch  ad  majorem  Dei  gk>riani  unterziehen 
sm;  denn  es  gibt  allein  jene  innere  Selbständigkeit  im 
itischen  Urtheil  und  jene  AVillensstarke ,  welche  den  vor- 
llieiMosen  freien  Mann  charakterisii't.  Dazu  reicht  aber 
bsaes  Dressiren,  blosses  Memoriren  und  Exerciren  allgemein- 
^tiger  Normen  und  Formen,  blosse  jesuitische  Lehr-  und 
hsiehungsweise  nicht  aus,  die  in  der  That  im  vorigen  Jahr- 
Mert  das  fast  Unglaubliche  leistete,  dass  sie  fiir  die  Mög- 
pkeit  des  Maistre'sclien  Paradoxon  den  Beweis  an  sich 
fest  lieferte. 
Doch  —  fragt  sich  wohl  schon  längst  mancher  ^  sollte 
Glerus    diesen    pädagogischen  Forderungen    nicht    nach- 


-    238    — 

kommen  können?  Ich  würde  gegen  meine  iünerste  Uebexr 
Zeugung  sprechen,  wenn  ich  „nein"  sagen  würde.  Aber  o 
muss  auch  dazu  erzogen  werden,  —  nicht  ausschliessüch  fix 
die  Kirche  und  in  kirchlichem  Wissen,  sondern  auch  für  dei 
Staat ;  denn  von  Staat  und  Kirche  hat  jedes  seinen  besondern 
Zweck,  jedes  seine  volle  Berechtigung  im  Leben  der  Yölkei 
weil  aus  ihnen,  wenn  sie  sind,  was  sie  sein  sollen,  dem  In 
dividuum  innere  und  äussere  Ruhe  und  Glückseligkeit  äu 
quillt.  Aber  jedes  hat  auch  seine  besondere  Sphäre,  weloli< 
es,  ohne  Missgriffen  sich  auszusetzen,  nicht  überschreiten  dari 
Der  Mensch,  sagt  Schiller,  ist  Bürger  zweier  Welten;  di^ 
eine  ist  dem  Staat,  die  andere  der  Kirche  zugetheilt,  — 
wohlgemerkt,  ohne  dass  deshalb  der  Bürger  zum  Sclave 
wird.  Dass  beide  in  ihrer  Sphäre  bleiben,  daran  hängt  de 
gegenseitige  Friede,  hängt  das  Glück  der  Individuen;  den 
Uebergriffe  aus  eigner  Machtvollkommenheit  werden  vo 
Rechts  wegen  immer  Missgrifie  sein.  Oder  wäre  es  kei 
Missgriff  der  Staatsvertretungen  gewesen,  wenn  sie  bei  Fes 
Stellung  des  Dogma's  der  unbefleckten  Empfängniss  Mariei 
auch  ihre  Stimme  hätten  in  die  Waagschale  werfen  woUesx: 
Das  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche  zur  Schule  ist  al3' 
folgendes : 

1)  Der  Kirche  muss  vermöge  der  ihr  eigenthümlicbi-^ 
Wirkungssphäre  das  Recht  zugestanden  werden,  ihre  Glied 
in  einer  ihrem  Zwecke  dienlichen  Weise  zu  erziehen.  .  Di^ 
hat  die  Kirche  in  dem  Seminariendekret  des  Tridentirx 
Concils  niedergelegt,  und  „die  Absicht,  welche  das  Trid-ö 
tinum  bei  dieser  Anordnung  hatto,  kann  niemanden  entgek^ 
Es  will,  dass  diejenigen,  welche  später  als  Priester  amALt>^ 
stehen,  nicht  vorher  die  verschiedenen  Irrwege  des  menso- 
liehen  Lebens  durchlaufen,  sondern  unverdorben  aus  d^ 
Schoos  einer  christlichen  Familie  in  den  Schoos  einer  Anst^ 
aufgenommen  würden,  wo  sie  unter  der  väterlichen  Leituti 
von  religiös  durchgebildeten  und  sittlich  reinen  Männern  ^ 
den  nothwendigen  weltlichen  und  theologischen  Wissenschaft^ 
unterrichtet  und  für  ein  wahrhaft  erbauliches  clerikaliscU^ 
Leben  herangebildet  werden  könnten.  ^^)  Und  die  Kirol 
hat  nicht  bloss  ein  Recht  auf  die  Erziehung  der  Clerik^ 
sondern  auch  auf  Erziehung  der  in  ihren  Schoos  AufgenoJ^ 
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menen  —  bis  an  jene  Grenzen,  an  «tenon  das  Reclit  des 
Staates  über  das  Individuum  und  das  Reclit  des  Individunms 
über  sich  selbst  beginnen, 

2)  Jlit  gleicher  Berechtigung  muss  aber  auch  der  Staat 
das  Kecht  auf  Erziehung  seiner  GHedcr  sowohl  zu  taugüchen 
Staatsbürgern  überhaupt  als  zu  Staatsdienern  insbesonders 
U-nd  zwar  seinem  Staatszweck  gemäss  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Für  den  modernen  Staat  ^  in  welchem  von  Tag  zu 
Tag  die  Gesammtheit  und  durch  sie  jeder  einzelne  (infolge 
Vermehrter  constitutioncUer  Rechte)  bezüglich  der  Staats- 
verwaltung in  immer  entschiedenere  Mitverantwortlichkeit 
geräth,  —  dessen  materielles  Wohl,  nachdem  an  Stelle  des 
Zunftzwangs  die  freie  Concurrenz,  an  Stelle  der  Zunftgesetze 
d-ie  Intelligem:  des  einzelnen  getreten  ist,  von  einer  tüchtigen 
Eirkenntniss  aller  Mittel  und  Wege  und  von  der  besten  Ver- 
^'^rendung  aller  physischen  und  geistigen  Kräfte  abhängig  ist^ 
für  diesen  Staat  ist  es  unläugbar  eine  Lebensfrage  ge- 
"^Verden,  den  höchst  möghchen  Grad  des  Wissens  überhaupt 
Und  seiner  Gesetze  insbesondere  in  alle  seine  Glieder  zu 
Verpflanzen.  Der  Staat  hat  die  Pflicht,  jedem  seiner  Glie- 
«ier  das  nöthige  Wissen  zugänglich  zu  machen  j  er  hat  aber 
a.ucb  das  Recht,  den  möglich  umfassendsten  Gebrauch  der 
,  gebotenen  geistigen  Mittel  zu  fordern.  Und  dies  Recht  ist 
insbesonders  durch  die  allen  zugemessenen  constitutionellen 
I{  echte  begründet.  Wer  mitrathen  und  mitgenicsseu  will, 
L^  iiiuss  auch  mitrathen  und  mitzahlen  können.''®) 
^P  3j  Die  Absicht   der  Kirche  bei  ihi^er  Erziehung  ist  in 

letzter  Instanz  die  Heranbildung  des  Individuums  in  der 
cin-istlicheu  Tugend  und  zur  Tugend  —  zu  einem  ge^vissen- 
baften  Charakter.    Die  Absicht  des  Staates  geht  auf  mö^Hcb 

Iweit     reichendes    Wissen    und    grösstmögliche     individuelle 
Selbständigkeit.      Die    Khrche    wiU    unterrichten    durch  Er- 
ziehung;   der  Staat  erziehen    dm^ch  Unterricht.    Die  Kirche 
legt  also  auf  die  Erziehung  ^    der  Staat  auf  den  Unterricht 
das   Hauptgewicht.     Diese    Bilduugsweisen    sind    zwar    ver- 
II       schieden   —   wie   schon   ein   erster  Blick   zeigt  — ,   aber   sie 
^P  können  unter  gewissen  Umständen  dieselbe  Wirkung  zeigen^ 
^^  sobald  nämlich  Erziehung  und  Unterricht  in  der  allgemeiosten 
Bedeutung  aufgefasst  und  augewendet  werden.     Darum  lässt 
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sich  selir  wohl  denkdii,    dass  Kirche  und  Staat  auf  pädago-- 
giscliera  Gebiete  einander  in  die  Hände  arbeiten^®) 

4)  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  umverselle  Charak:^ 
ter  der  Kiixhe  eine  universelle  Geistesbildaug  von  sich  aas— 
schUessen  sollte*      Der  berühmte  kathoUsche   Theologe  von 
Doelhnger   legte    einmal   in    einer    Antrittsrede    als    Eectoi- 
magnificus'  den  Theologen  als  heOigc  Pflicht  ans  Herz,  -allen 
andern  Forschern  durch  Wissenschaft  voranzuleuchten.    JJnd 
dasselbe  fordert  wohl  auch    ein    andrer   kirchlicher  Sclirift- 
steiler,^**)  wenn  er  von  einer  „besonderen  hervorragen- 
den Bildung"    der  Priester  spricht.    Eine  in  Wissen  und 
Wissenschaft  voranleuchtende  Kirche  wird  jedem  Staat  nLxf 
dem  pädagogischen  Gebiet  erwünscht  sein.    Leider  versäum^ 
die  Kirche  nur  zu  gern  diesen  ilu*en  Beruf  zum   Lehramt» 
indem  sie  ihren  Gliedern  wohl  eine  besondere,  abes  ^ 
ganz    und    gar    keine    hervorragende    Bildung   z^^^ 
Theil  werden  lässt. 

5)  Solch  eine  besondere^  ganz  und  gar  nicht  hervo^^* 
ragende  Bildung  bezielt  die  Erziehung  im  Collegium  german^^' 
cunij  in  den  jesuitischen  Collegien  und  den  Clerikalseminaric::^^^^^'^ 
im  Sinne  des  Tridentiner  Dcla-ets.  Diese  Institute  hahe^^^^^^ 
eine  speciell  kirchliche  Tendenz. 

üeber  der  kirchlichen  Zucht  wii'd  die  Zucht  für  die  WeL^*' 
(nota  bene  die  Welt  will  hier  nicht  mit  einem  lüderliche^^ 
Haus  verwechselt  sein)  ausser  Acht  gelassen,  d.  h.  sie  lerne*::^^^ 
einseitig j  —  nach   einem  bereits  überwundenen  Standpunkt-  ^ 
die   kirchlichen   Forderungen   gegenüber   der   Welt    kennern:^.' 
ohne  dass   ihnen  ein  genügendes  Verständniss  bezüglich  de?T 
Btaatsbedürfnisse  beigebracht  wird  —  und  wegen  des  parte-i* 
ischen  Standpunktes    auch   beigebracht    werden  kann.     D^s 
vom  Tridentiner -Concil  festgesetzte   Lehrmaterial  ist  selbst 
der  beste  Beweis  hiefür.    (Vergl.  p.  224j^^)      Aber   —  so 
lange  die  Kirche  und  ihre  Glieder  innerhalb   der  zustän- 
digen Sphäre   der  Christenlehre ,    der  Ertheilung  der  Sakni- 
mente,  und  der  iütus   ujid  Ceremonien,   also  innerhalb  der 
Seelsorge  beharren  — ,  ist  die  Art  und   Weise  ihre  Sache. 
Die   Kirche  selbst  muss  wissen,  wieviel  Gelehrsamkeit  ibre 
Ghcder  bedürfen j   mit  wie  viel  Wissen  sie  am  Besten  llilii't 
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I  6)  Solche  isolirt  ausgebildete  Earehenglieder  müssen 
^er  dann  sich  nicht  einbilden,  dass  sie  dadurch  auch  den 
Anforderungen  des  Staats  Genüge  geleistet  haben  können 
id  dass  ihnen  der  Staat  in  seinem  Bereich  auch  diejenige 
;ellung  gewähren  mnss,  die  nach  ihrer  Yorgefassten  Mein- 
ig die  Kirche  einnehmen  soll.  Die  Kirche  setzt  sich  selbst 
ler  den  Staat  —  und  das  muss  man  ihr  biUigerweiso  er- 
lifa^n;  nur  muss  dann  auch  sie  erlauben,  dass  der  Staat 
n  seinem  Standpunkt  aus  ebenfalls  sich  über  die  Kirche 
jtzt.  Der  Staat  kann  und  darf  innerhalb  seiner  Grenzen 
inen  andern  ihm  ebenbürtigen  Staat  dulden.  Und  von 
Bsem  Standpunkt  aus  muss  der  Staat  der  EliiThe  gegen- 
>er  das  Genossenschaftsgesetz  in  Anwendung  bringen,  er 
pss  die  (oft  gar  nicht  mein*  auf  kiixhlichem,  resp.  religio- 
>m  Gebiete)  Politik  treibende  Kirche  als  politische  Ge- 
Dssenschaft  behanJelu;  denn  die  göttliche  Stiftung  und 
brtregierung,  welche  innerhalb  der  kirclilichen  Sphäre  ihre 
bllste  Berechtigung  hat,  kann  für  den  Staat  als  solchen 
IT  nicht  in  Betracht  kommen.**) 

7)  Wenn  die  Kirche  nicht  bloss  die  Regelung  des  kirch- 

shen  Wissens  und  Lebens,    sondern   die  Schule  und  Er- 

«liung  überhaupt  als  Eigenthum  beansprucht,  dann  greift 

le  über    das   ihr    allein    Zuständige    hinaus.     Hier 

üt  auch    der  Staat    mitzureden  und  es   ist  seine  heiligste 

fflicht,    dass  er  es  thut.      Die  Schule  ist  sein  Eigenthum; 

Bmi  aus  ihi*  gehen  ja  alle   seine   einstigen  ßüi^ger    hervor, 

b   muss    darauf    sehen,    dass    diese    Schulen    so    geartet 

nd,  dass  aus  ihneu  beste  Bürger  liervorgelion  könneu;  — 

bd  er,  nicht  die  Kirchej  hat  zu  entscheiden,  welche  Bürger 

die  besten  anzuerkeunen  sind,  er  hat  zu  entscheiden,  ob 

in  der  Geistlichkeit  den  eutsprechcuden  Fond  für  seine 

dagogischen    Forderungen    vorfindet,    —    und   wenn 

bt,  so  hat  wieder  er  das  Reclit  und  die  Piiicht,  die  cleri- 

e  Erziehung  auch  nach  seinem  Sinne  zu  regeln  und  im 

lle  der  Widerspänstigkeit   den  Clerus  so  viel   als  inuglich 

eigentlichen  Unterricht  fern  zu  halten,     (Man  rufe  sicli 

j  eingehenderen  Orientirung  das  auf  Seite  221  ff.  Bemerkte 

m  Gedächtniss.) 


StttdJsn  ü«  d.  Inaüttit  d.  Geaelkohaft  Tora  oto. 
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8)  Sei  aber  dem,  wie  ihm  wolle:  auf  Einem  Gebiet  werden 
Staat  und  Kii'che  —  jedes  in  seinem  eigenen  Interesse 
—  wohl  immer  Hand  in  Hand  gehen  müssen  — -  auf  dem 
ethischen  Gebiete;  denn  der  ethische  Theil  des  Mensehen  er- 
hält einzig  und  allein  seine  Festigkeit  durch  eine  gleichheit- 
liche sorgsame  Ausbildung  des  Herzens  und  Verstandes;  ein 
herzloser  Verstandesmensch  und  ein  unverständiger  Gemiitbs- 
mensch  sind  um  dieser  Einseitigkeit  willen  sclion  unsittliche 
Charaktere.  Ohne  Wissen  und  Wissenschaft  gelangt  aber 
der  Verstand^  ohne  rebgiöseo  Glauben  das,  Herz  nicht  zur 
erforderlichen  Reife.^^}  Nur  wer  auf  der  Höhe  der  Er-  i 
Ziehung  angelangt  ist,  wird  die  Tugend  um  ihrer 
seihst  lieben  und  verstehen  köiiuen.  —  ilan  miss- 
verstehe mich  aber  ja  nicht.  Ich  will  keineswegs  den  Begi'iff 
„Kirche"  im  römisch-kathohscheu  Sinne  gefasst  wissen, 
sondern  in  dem  einer  religiösen  Genossenschaft  überhaupt. 
Es  ist  eine  Parteiliigc^  dass  wahre  Tugend  nur  aus  dem 
römisch -kathohschenKirchengkiihen  erwachsen  kann,  denn 
die  Tugend  hängt  nicht  mit  dieser  oder  jener  Confession, 
sondern  mit  dem  Erwachen  eines  gottähidichen,  ebenso  Tom 
Gewissen,  wie  von  der  Vernunft  geleiteten  Willens  zusammen. 
Diesen  Willen  aber  vermag  keine  Lehre  aus  sich  zu  ei*zeugen, 
sondern  er  entspringt  einzig  dem  Innersten  der  überzeugten 
Persönlichkeit  als  Frucht  der  Ileherzeugung-  Nicht  was  man 
glaubt j  sondern  dass  man  glaubt,  ist  für  das  Ethische 
im  Menschen  die  Hauptsache.  Darum  ist  aber  auch 
jeder  Zwang  zu  einer  bestimmten  Confession,  weÜ  er  ebenso 
den  ethischen  Principien  entgegen j  wie  der  Förderung  der 
sittlichen  Persönlichkeit  hinderlich  ist j  a  b  s  o  I  u  t  v  e  r  w  e  r  f  1  i  eh. 
Es  ist  die  PÜiclit  des  Staates,  jedes  derartige  Ansiunen  zu- 
rückzuweisen; deim  er  hat  das  Eigentlium  der  Person  zu 
schützen,  und  es  ist  doch  wahrhaftig  ein  unweigerliches  Kecht 
für  die  Person,  sich  selbst  in  der  Erziehung  seiner  sittlichen 
Persönlichkeit  nicht  beschränkt  sehen  zu  wollen.  Vom  staat- 
lichen Standpunkt  aus  hat  tue  Proclamatii)n  der  Cultustreiheit 
mit  allen  ihren  Consequenzen  die  vollste  Berechtigung,  —  — 

Seit  den  Tagen,  da  die  Dom-  und  Klosterschulen  in 
der  Blute  standen  und  die  einzigen  Bildungsstätten  waren, 
da  der  Papst  als  Vice -Dens  über  Fürsten  und  Völker,  über 
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Wissen  und  "Wollen  joi  Gericht  sass,  ist  Sie  Welt  eine  andere 
geworden.  Es  mögen  die  Gegner  dieser  „anders  gewordenen 
Welt^  sagen  was  sie  wollen;  den  sittlich  nnd  wissenschaftlich 
geläuterten  Greistern  wird  sie  immer  als  eine  sittlich  vorge- 
schrittene erscheinen.  Das  ist  freilich  wahr,  dass  sie  in  einem 
andern  Geiste,  als  in  dem  von  der  römisch-katholischen  Curie 
proponirten,  vorgeschiitten  ist  {ein  solches  Bekenntiüss  ist 
immerhin  für  einen  katholischen  Christen  traurig);  aber  der 
Weltgeist  achtet  dessen  kaum. 

Die  Unverträglichkeit  mit  den  modernen  humanen  Ideen, 
namentlich  mit  der  Rechtsanschaoung  üher  das  Verhältniss, 
welches  der  Staat  zur  Kirche,  die  Person  zum  religiösen  Be- 
kenntniss  einnimmt ,  tritt  am  entschiedensten  an  dem  Geiste 
hervor ,  in  welchem  die  römisch-katholische  Kirche  noch  heut 
zu  Tage  ihre  Propaganda'  aufgefasst  wissen  will  Es  wäre 
ungerecht^  wollte  man  einer  Genossenschaft  wehren,  unter 
Einhaltung  der  Keclitsformen  Propaganda  für  sich  zu  treiben; 
ee  Messe  ihr  den  Lehensfaden  abschneiden.  Es  ist  also  nicht 
die  Propaganda  selbst,  welche  ich  bekämpfe;  es  ist  die  Art 
der  Propaganda,  welche  die  Kirche  sich  selbst  zurecht  gelegt 
und  welche  sie  nur  in  Folge  einer  eingetretenen  politischen 
Ohnraächtigkeit  nicht  üben  kann.  Diese  Art  der  Propaganda 
hat  keineswegs  der  Jesuitenorden  geschaffen;  aber  er  hat  sich 
und  alle  jene  Institute,  die  seinem  Geiste  erwachsen  sind, 
unzertrenolich  dandt  verbunden. 

Aus  der  innigen  Ueberzeugung  der  katholischen  Kirche, 
im  Alleinbesitz  der  sehgmachenden  Wahrheit  zu  sein,  hat 
diese  Kirche  von  jeher  einen  nie  ermüdenden  Eifer  für  ihren 
apostolischen  Beruf  geschöpft;  aus  derselben  Ueberzeug- 
ung schöpfte  aber  zugleich  der  kirchliche  Fanatiker  den  inhu- 
mansten aller  Grundsätze.  Schon  früh  bildete  sich  der  Kechta- 
satz  aus,  dass  Ketzer  (und  Ketzer  ist  für  die  Kirche  eigent- 
lich jeder  Getaufte,  der  sich  nicht  unbedingt  jedem  ihrer 
Aussprüche  und  Anschauungen  unterwirft  j  von  dem  sichern, 
Verderben  ihres  Wahnsinnes  mit  jedem,  auch  jedem  welt- 
lichen Zwangsmittel  zurückgebracht  werden  niüssten,  ja  dass 
zuletzt  ihr  Tod  sowolil  für  ihre  eigenen  Seelen,  als  für 
die  der  übrigen  Christen  besser  sei,  als  das  durch  sie  ge- 
gebene  Aergerniss.     Zuerst  im  Orient,  dann  auch  im  ger- 

16* 
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m^nisch&i    Wesiea    wurde    die    Ketzerei    em 
Verbrechen,**) 

Seit  Karl  dem  Grossen  imd  Otto  dem  Grossen 
das  Mkaioiisir^eii  beinalie  aasschliesälich  Ton  den  Franzis- 
kanern nnd  Dominikanern  verwaltet*  Im  XVL  Jafar- 
Irandert,  als  es  sich  nm  die  Niedenrerfnng  der  Beformatioii 
handelte^  wurden  sieTon  den  Jesuiten  abgelöst.  Wem  das 
Wesen  d^  Gesellschaft  Jesn  nnr  dnigermaassen  klar  ge- 
worden ist^  wird  keinen  Augenblick  anstehen,  diesen  Orden 
geradezu  eine  Personifikation  der  römisch-katholischen  Pro- 
paganda gegen  die  widerstrebenden  Ideen  des  Beformatioitö- 
zeitalters  zu  nennen,  —  and  zwar  ganz  im  Sinne  oben  be- 
merkter fiechtsuberzeugung. 

Der  Protestantismus  war  vor  der  peinlichen  Verfolgung, 
als  die  Jesuiten  auf  dem  Kampfplatz  erschienen  —  mi 
natürlich  auch  vorher  — ^  nur  dadurch  gesichert,  dass  die 
Kegierongen  selber  das  bisherige  Verhältniss  zur  Kircie 
aufgaben  und  in  rebellischem  Ungehorsam  den  bisherigen 
Reichsgewalten,  dem  Kaiser  und  dem  Papste^  die  geforderte 
Execution  in  ihren  eigenen  Ländern  versagten,  wozu  freüich 
die  Kampfe  innerhalb  der  Kirche  und  zwischen  Kaiser  und 
Papst  mehr  als  genug  die  Wege  gebannt  hatten.  Diese 
Thatsache  schliesst  indess  die  andere  nicht  aus,  dass  die 
protestantischen  Fürsten  gleich  den  getreuen  katholischen 
innerhalb  ihrer  Machtsphäre  auch  fernerhin  dem  Grundsatz, 
es  sei  Glaubengdifferenz  mit  dem  Glauben  des  Laadesliexro 
ein  politisches  Verbrechen,  huldigten  und  drückenden  Religion»- 
zwang  ausübten.  Hüben  und  di'üben  that  jeder  seinBest^* 
Was  die  römisch-katholischen  Propagandisten  fui"  AufiecLt- 
haltung  der  fleirlichkeit  der  Kirche  thaten,  widersprach 
eben  auch  diesem  Geiste  nicht. 

Der  mittelalterliche  Geist  der  Propaganda  rechtfertigt 
die  Opposition  der  Jesuiten  gegen  die  Bestimmungen  des 
Augsburger  Friedens  (v.  J.  1555)  —  schon  darum,  weil  ae 
von  ihrem  Standpunkt  aus  den  Staatsgewalten  geradezu  das 
Recht  absprechen  mussten,  bezii glich  kirchlicher  Dinge  end- 
gültige Contrakte  abzuschliessen^  namentlich  solche,  die  den 
Frieden  mit  den  ku'chlichen  Rebellen  entweder  in  sich 
schlössen  oder  wenigstens  in  Aussicht  stellten,®^)    Insbesonden 


konnte  es  den  Jesuiten  nicht  gleichgültig  sein,   oh  jene  Ge- 

■uralten  j   die  sie  zur  Boihülfe  aufrufen  wollten   und  mussten, 

w^eiin  die  Gegenreformation  v  o  1 1  s  t  ä  n  d  i  g  gelingen  sollte,  in 

ihrer  Macht sphäre  beschränkt  waren  oder  nicht, 

■  Als    getreue   MitheHer    im  Kampf  gegen    die    Hliresie, 

gleichsam   als  die   Schutztrnppen  des  eroberton  Terrains  in 

Deutschiandy  schnfen  sich  die  Jesuiten  dieFaniilia  Colegii 

Gi'erinanici  in  Rom,  die  seit  der  neuen  Redaction  der  Ge- 

^petze  unter  Gregor  Xm.   geradezu  ein  pium  institutum  in 

Rexpugnationem  haeresmn  niit  Ordensverband  resp,  mit  Probe- 

H^eit,  Eidesleistung,  allzeitige  Bereitschaft  für  die  Befehle  des 

"Obern,    Priesterweilie  aul  den  Missionstitel  und   einem  dem 

L  Jesuitenorden  so  eigenthümhchen  Correspondenswosen,*^)  — 

Hfio    dass  die   Oongregatio  de  propaganda  fide^   als  ihr 

'     dieses  Collegium  unterstellt  wurde,  einen  sehr  lenkbaren  und 

»^—  was  die  Hauptsache  ist  --  lenksamen  Körper  vorfend» 
Diese   Congregation  wurde   unterm   21.  Juni  1622  yoo 
^i'ogor    XV-   en^chtet    und    ilir    die   Leitung    sämmtlicher 
ünternehmimgen    zui*    Verbreitung    des    Glaubens,     sowohl 
^T^ter  den  Ungläubigen  als  unter  den  Ketzern,  nebst  allem, 
w^as  irgend  damit  zusammenhing,  überti^agen.    Wiewohl  von 
l  seinen  Vorgängern  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  Yiel  geschehen 
861»'^  —  meint  Gregor  — ,  damit  für  eine  so   grosse  Ernte 
'die  Schnitter  nicht  fehlen  mochten  und  diese   heilige  Sache 
I  (negotiatio)   nicht   vernaclilOssigt  werde:    so  wolle   er  doch, 
^öi    sie   auch    seinerseits   mit    möglichst    viel    Wachsamkeit, 
^^^rgfalt  und  Kraft  betreiben  zu  können,  seinen  Nachfolgern 
I  ^Dor  das  Gleiche  zu  erleichtern ,    die  Angelegenheit  einigen 
I  ^-'^rdinälen    zur    Specialverwaltung    übertragen,     denen    ver- 
^^niedene  Regulären,  Prälaten  und  ein  Sekretär  beigeordnet 
forden  sollen.     Die  neue  Congregation  sollte  monatlich  ein- 
^3^1  vor  dem  Papst  und  mindestens  zweimal  im  Haus  des 
^^^sitzenden  Cardinais    sicti    versammeln   und    alsdann   auf- 
luerksam  und  nach  besten  Kräften  alles  und  jedes  (omnia 
p^  Bingula  negotia),  was  sich  auf  die  Verbreitung  des  Glaubens 
^  der  ganzen  Welt  beziehe,  iostrniren,  berathen,  die  schwereren 
*^lle  dem  Papst  zur  Entscheidung  vorlegen  und  das  Uebrige 
^^ch  eigenem  Gewissen  entscheiden.    Sie  erhielt  über  sämmt- 
^^<^he  Missionen  die  oberste  Aufsicht,    sowie   das  Recht,   die 
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nöthigen  Beamten  anzustellen  und  zu  wecliseln,  ®^)  Dies 
Unternelimen  krönte  Papst  Urban  VIII.  durch  die  Gründung 
des  Collegium  Urbanum  de  Propaganda  Pide  (1627), 
eine  Anstalt,  welclie  ihren  Gresichtskreis  so  weit  zog,  als  dm 
Congregation  selbst.*^) 

Zu  den  Arbeitern  der  Propaganda  zählen  als  der  erste 
der  Papst  selbst.  Nicht  minder  ist  —  nach  der  kirchliclien 
Anschauung  —  jeder  katholische  Landesherr  (in  seiner 
Eigenschaft  als  römisch-katholischer  Christ)  verbunden,  seiue 
ungläubigen  Unterthanen  zur  Bekehi^ung  zu  zwingen,  mdi'igen- 
falls  sie  zu  bestrafen  oder  aus  dem  Lande  zu  treiben.  Di- 
rekten Zwang  zum  Glauben  oder  zur  Taufe  (man  höre!) 
darf  er  jedoch  nicht  anwenden,  weil  der  Glaube  voll- 
kommen frei  sein  muss  (exempla  sunt  odiosa!)  und 
Zwang  zum  Glauben  nur  ein  Sacrilegium  veranlassen  wiii'de- 
Aber  vertreiben  muss  er  sie,  wenn  sie  sich  nicht 
freiwillig  bekehren.  Alle  übrigen  Christen  endlich  sind 
gleichfalls  zur  Mithülfe  verbunden.  Es  ist  zwar  keine  Kechts- 
pflicht,  sondern  nur  eine  Pflicht  der  christlichen  Liebe  (ex 
charitate).  Allerdings  aber  wäre  es  eine  Todsünde,  ihr  niclit 
zu  geniigen  (sub  mortalij.  ^**) 

Heut  zu  Tage  ist  allerdings  eine  im  streng  römisch- 
katholischen  Sinne  durchgeführte  Propaganda  wenig  mek 
zu  fürchten.  Die  alte  kirchliche  Strenge  der  kathohschen 
Kegierungen  (und  verheimliche  man  sich  nicht,  auch  die 
seiner  Zeit  oft  noch  rigorosere  Kirchlichkeit  der  protestan- 
tischen) lebt  für  uns  fast  nur  mehr  in  der  Erinnerung* 
Zwar  steht,  den  liberalen  Ideen  wie  zum  Trotz,  noch  hie 
und  da  ein  Rest  der  chinesischen  Mauer;  doch 

,iAuch  diese  Bclion  gobQr8teii|  kann  Stürzen  über  Nacht *^ 

Die  Wehen  des  dreissigjährigen  Krieges  wurden  zu  den 
Geburtswehen  dieses  duldsamen  Geistes  in  Deutschland,  wenn 
auch  noch  langwährende  Nachwehen  dem  Lande  nicht  er* 
lassen  blieben.  Indem  der  westphälische  .Priede  den  Ge- 
sichtspunkt des  Augsburger  Priedens  festhielt  und  aussprach^ 
stellte  er  wenigstens  für  die  Zukunft  die  Einkehr  eines  con- 
fessionellen  Friedens  in  Aussicht.  Noch  grössere  Sicherheit 
gegen  fanatische  Yerfolgungswuth   und  Missachtung  des  mi- 
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verbrücblicheii  Rechts  der  Person  aul'  Gewissensfreiheit  von 
Seite  des  Staates  findet  sich  in  den  Prinzipien  des  modernen 
Staates  selbst  und  in  der  Macht  der  öffentlichen  Meinung 
unserer  Tage.  Die  Scheiterhaufen  für  Hexen  nnd  Ketzer 
sind  —  so  Grott  will!  —  für  ewige  Zeiten  abgescluitft. 

Allein  die  Cnrie  in  Rom,  von  der  Ueherzeiignng  ge- 
tragen» dass  „wer  nicht  fiir  sie  ist,  wider  sie  sei/*  hat  bis- 
lang dem  Gedanken  der  Toleranz  oder  gar  der  Parität  ver- 
schiedener Confessionen  keine  Berechtignng  znerkannt.  Sie 
hat  dem  %vestpluüischen  Priedensinstrnment  niemals  ihre 
Sanktion  ertheilt,  sie  hat  es  vielmehr  fiir  nichtig  erklärt. 
Nur  die  Ungunst  der  Zeit  zwingt  sie,  der  Offensive  zu  ent- 
sagen und  „abzuwarten."  **\)  Hat  doch  Pius  VII.  noch  die 
Parität  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  fiii*  die  grösste 
Beleidigung  seiner  Kirche  erklärt.  ^^)  Er  hat  sich  ausdrück- 
lichst seine  kirchliche  Jurisdiction  über  die  Protestanten 
jreservirt.  Nach  Schrift,  Concilien  nnd  Tradition  bleiben  die 
Ketzer  der  katliolischen  Kirche  stets  unterworfen.^^) 

Das  ist  jene  Kirche,  die  sich  in  Gegensatz  zu  den  Ideen 
der  Neuzeit  gesetzt,  —  jene  Kirche,  welche  sich  mit  dem 
Tesuitisnins  identiticLrt  hat  (oder  meinetwegen  auch  um- 
gekehrt) nnd  wtjgegen  der  verständigere  Theil  der  katho- 
lischen Welt  selbst  (Geistliche  nnd  Laien)  protestiren  niuss. 
(Gegen  diese  Gestalt  der  Kirche,  nicht  gegen  die  Kirche 
selbst  im  apostolischen  Sinne,  mnss  der  Staat,  müssen  die 
Individuen  ihre  Freilieit  mit  allen  Ki äften  zu  wahreu  suchen. 
»Wenn  die  Kii'che  im  Sinne  Christi  in  der  Schule  wii'kt,  wer 
wollte  dawider  sein!  wenn  al>er  kirchliche  Fanatiker  das 
Gebiet  des  Unterrichts  zu  occupiren  streben^  um  sich  die 
Sphäre  tur  ihre  oben  geschilderte  Propaganda  zu  erweitern: 
dann*hat  der  Staat  die  heiligste  Verpflichtung  —  zumal  da 
hier  nur  hierarchische  und  keine  religiös-sitthchen  Interessen 
im  Spiele  sind  — ,  die  mit  dem  Herzblut  der  Völker  er- 
kauften Errungenschaften  mit  fester  Hand  vor  Verderbniss 
zu  bewahren.  Nach  Duldung  und  Gewisseosfreüieit  geht  der 
Ruf  unserer  Tage.  Die  Freiheit  der  PersönUchkeit  in  Ge- 
wissenssachen soll  höher  gestellt  sein,  als  kirchliche  Inter- 
^ssen»  Wer  wollte  solche  humane  Furderungen  unchristlich 
nennen!    Nirgendwo  liest  mau  in  der  heihgen  Schilift,  dass 
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Christus  gegen  die  von  den  Erzjuden  so  sehr  gehassten  Sa- 
maritaner  Krieg  gepredigt  habe;  aber  man  liest,  dass  er  sich 
freundlich. mit  dem  Samaritanerweibe  —  zum  Aerger  seiner 
Jünger  —  am  Brunnen  unterhalten  habe;  man  liest  Christi 
Parabel  vom  barmherzigen  Samaritaner;  man  liest  freilich 
auch,  dass  Christus  Geldmäkler  und  Viehverkäufer  aus 
seinem  Tempel  getrieben.  Das  Christenthum  ist  Friede. 
Möchten  doch  die  Schulen  für  diesen  Frieden  wirken! 
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Antrieb  der  göttliclieu  Gnade  auf  irgend  eine  klösterliclie  Lebens  ^j 
denkt  I  so  soll  er  von  niemand  aas  irgend  einem  Grunde  daran  geMn3.efl 
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über  die  Strasse  und  im  römischen  CoUegiiun.    Bedeutende,  als  Gcfsctz- 
widrigkeit,  ungehorsam  gegen  die  Vorgesetzten^  Verkehr  mit  Auswärtigeji 
und  was  sonst  in  den  Geaeteen  Gregors  angeführt  ist,  durch  augenbück- 
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eine  elende  lateinisch  geschriebene  griechische  Sprachlehre  ins  Lateini- 
sche,  ohne  das8  natürlich  auch  nur  ein  einziger  der  lobhaften  Burselie 
zugehört  hätte;  dann  ging  es  ans  „Spiegiren"  der  Autoren.  Ein  heftiger 
Zank,  den  der  gute  Pfaff  trotz  aller  Bemühungen  sobald  nicht  zu  stillün 
vermochte,  erhob  sich  unter  den  Jungen,  wer  expliciren  sollte i  endlich 
vereinigten  sich  alle  gegen  einen  und  schrieen  „tocca  a  voi!  tocca  a  voiJ* 
(es  ist  an  Eiiclil)  so  einstimmig ,  dass  sich  der  arme  Teufel  schon  be- 
«iuemen  musste*  Kr  that  indess  weiter  nichts^  als  die  Formen  aufs  tri- 
vialste und  oft  unrichtigste  erklären,  d.  h.  von  einem  Hefte,  das  er 
neben  sich  liegen  hatte >  ablesen;  an  genaues  üebersetzen  und  Intür- 
pretiren  war  gar  nicht  zu  denken,  die  Bcngel  konnten  mit  Kummer  und 
Nijtli  lesen.  Der  Lehrer  indess,  je  weniger  er  selbst  wusste  —  denn  ge- 
duldig liess  er  sich  das  absurdeste  Zeug  vorschwatzen  —  schien  desto 
t^rössere  Begriffe  von  den  Kenntnissen  des  Zöglings  zu  haben,  denn  em- 
mal  über  das  andere  Mal  schrie  er  mit  Wohlbehagen:  „dabravi!  eccolo!* 
Linden  kohl  (üeber  das  Unterriclitswescn  in  Sicilien  IL,  der  Sekundär-, 
Unterricht,  p.  20  sqj  behauptet,  dass  obige  Bemerkung  anck  unf  die 
Jetztzeit  passe. 
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Ennnemngeh  etc.  p.  254,  255. 
f)  Koeberle  L  c.  p.  70  ff. 

Erinneningen  p.  255  ff.  u.  p,  246  ff. 
29)  Id   der  Bibliotliek   für  die   Philoaopliea  waren  ausser  einigen 
piken  des  De  Maistre  und  Tliomas  v.  Aquino  nur   noch  einige 
(tzeod  alter  Scholastiker  vertreten  (1.  c.  p.  273). 

II      80)  Der  Verf.  der  Erinnerungen  (p.  268)  erzählt  auch  von  wöchent- 
tien  üebtmgen. 

81)  Vergl.  Erinnerungen  etc.  p.  248. 

82)  Erinnerungen  etc.  p.  246  ft.;  Koeberle,  1.  c.  p.  70  H\ 

33)  Erinnerungen  etc.  p.  307.  —  Yergh  auch  das  deutsche  Coli,  etc. 
^3  f.;  der  Lantish.  Lebrplan  enthält  (III,  263  f.)  ein  Brieffragment  mit 

ler  anaführlichen  Schilderung  dieser  Recreationstage. 

34)  Erinnerungen  etc.  p.  170—200, 
aö)  L.  c.  p.  273  ff. 
36)  Vergl.  Erinnerungen  etc.  p.  290  ff.  u.  p.  306,  —  Daaelbst  sind 

phrere  hierher  gehörige  Beispiele  zu  finden. 

I      37)  Erinnerungen  etc.  p.  277> 

'      38)  Das  äeutachc  CoUeg,  etc.  p.  92  f.;  Koeberle  1.  c.  p.  77. 

39)  Tergl.  Studie  I,  p.  42  ff.,  woselbst  die  religiös-sittliche  Erzichimgs- 
t  der  Jesuiten  dargestellt  ist.  Ueber  die  Detail  Vorschriften  sieh  die 
Wie  Gregor'a  XHI.  (Landah.  Lehrpl,  III,  212,  213). 


p.94. 


40)  Vergl.  Landab.  LehrpL  III,  215 ;  desgl.  das  deutsche  CoU- 

41)  Erinnerungen  etc.  p.  284 r  Koeberle  !.  c.  p.  85. 

42)  Das  deutsche  Coli  etc.  p.  57. 

43)  Tb  ein  er  1.  c.  p.  103  f. 
44i  Das  Concil  wurde  successiv  für  das  Verständuiss  derZeitbedQrf- 

unzugünglieher.  Der  Gründe  hierfür  gab  es  viele:  eiuraal  hatte 
dem  Zeugniss  des  Historikers  Sarpius  der  römische  Hof  ganz  und 
keine  Neigung,  eine  wahre  und  grtindliche  Reformation  in  der  Kirche 
Veranstalten  und  zu  gestatten^  sodann  war  daftlr  gesorgt,  dass  die 
'fpartei   in    den  italienißchen  Bischöfen   immer   eine   genögende   Ver- 

tltung  hatte ;  femer  hatte  man  dem  Concil  eine  solche  Einrichtung  ge- 
pen,  daas  von  demselben  keine  gründliche  und  hinlängliche  Besserung 
artet  werden  konnte.  {Vergl.  Paul  Sarpius,  Historie  des  Trident 
,  cilii,  deutsch  von  Rambach,  1761,  VI.  Vorrede,  p.  8.)  Dass  die 
«tschen  Bischöfe  fast  gänzlich  fehlten  und  die  Jesuiten  als  päpstliche 
Raten  für  obige  Hohdeen  in  die  Scb ranken  traten»  darf  woM  auch 
pit  übersehen  werdi^n. 

45)  Vergl  Landab.  Lehrpl.  III,  170,  183;  Buss,  die  nothw.  Reform 
f-    p.  160. 

46)  Den  Unterricht  begann  die  Kirche  bei  der  Erziehung  ihrer  eig- 
Diener   und  zwar   als   einen   Seminarunterricht.     Schon    sehr   früh 

den  von  den  Bischöfen  Seminarien   errichtet.    Das  Concil  zu  Tüledo 

531  erklärte,  dass  keiner  zum  Priester  geweiht  werden  solle,  welcher 

von  der  zartesten  Jugend   an  unter   den  Augen   des  Bischofs   im 
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Seminar  bis  zum  18.  Jakr  gelebt  und  nacli  weiteni  zwei  Jahren  in  d^^ 
selben  Anstalt   d&s  Gelübde  der  Keuschlxeit  abgelegt  haben  würde.    !>  \^ 
volle  Ausbildung   dieses  gemeinsamen  Lebens  gab  Chrodegang^   Biict^Qf 
von  Metz,  in  der  Mitte  des  YIIL  Jahrhunderta.    Nach  dem  Beginn    ^5eg 
XIL  Jahrhunderts  verschwanden    die   Seminarien;  —  die   vita  canon^^^ 
zerfiel    In  dem  Maasse ,  wie  die  Kirche  nach  und  nach  allen  Unterr^  ^y 
auch  für  die  Laien  an  sich  nahm,  wurde  die  besondere  Vorbereitung    ^g„ 
Cleriker  schon  vom  Knabenalter  an  weniger  allgemein,  weil  die  ö^^jj^, 
liehen  Schulen  bei  ihrem  ausschliesslich  geisthchen  Charakter  auch     (/g^ 
unmittelbar  kircbhchen  Zwecken  dienen  konnten.    Zwar  gab  ea  jeddr-^^/^ 
in  vielen  Diöcesen   kleinere  Schulen  für  arme  Kinder,    welche  für  deu 
geistlichen  Stand  erzogen  wurden,  aber  der  grössere  Theil  der  Qeisükh- 
keit  erhielt  seine  Bildung  in  den  gemischten  CoUegien.    Erst  als  die  ia, 
tholische  Kirche  theils  mit   der   Wissenschaft,  tbeils   mit  dem 
äussern  Leben  in  Widerstreit  gerathen  war,  drang  sie  wieder 
auf  die  Stiftung   besonderer   Seminare ;    vorzüglich   stellte   das    Tri  enter 
Concil  dieselben  als  eine  nnabweiabare  Nothwendigkeit  hin*    (ßuss  1.  c. 
p.  147  E.\  Hahn,  Das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  1848,  p.  542.) 

47)  Landsh.  Lehrpl.  III,  151  ff. 

48)  U  c,  III,  243  ff. 
.     49)  Der  Yerf.  des  Eandsh.  LehrpL  (III,  114)  sagt:  „Das  Möncttlum 

gab  die  Grundlagen  aum  Priesterthura." 

50)  Bei  Buss  (l  c.  p.  301  ff.  u.  p.  309  ff.)  findet  sich  Näheres  über 
die  innere  Einrichtung  und  den  Lehrplan  der  grossen  Seminarien  la 
Strasshurg  und  Ltlttich, 

51)  Aus  diesem  römischen  Seminar  gingen  4  Päpste  und  mehr  deim 
80  Cardinäle  u.  s»  w.  hervor.    (Theiner  1.  c.  p,  107.) 

52)  Sieh  z.  B.  Buss  1.  c.  p.  164  ff.;  Theiner  L  c.  p.  208, 

53)  VergLTbeiner,  hc.  p,124— 134  u.  p,  214 ^  Buas,  1,  c.p.l67ff. 

54)  Theiner  L  c.  p.  111  ff.  u.  p.  136  f.  u.  a.  a.  0. 

55)  Theiner  l  c.  p.  151  f. 

56)  Theiner  L  c.  p»  155  f.  u.  p.  164  ff. 

57)  Der  Abb§,  spätere  Cardinal  y.  Berulle  ist  der  Stifter  der  Coe- 
gregation  der  Priester  des  Oratoriums.  Unterstützt  durch  den  heiligen 
Franz  ?.  Sales,  Bischof  von  Genf  und  Caesar  v*  Bus,  den  Stifter  der 
Schulen  der  christlichen  Liebe,  erhielt  er  1618  von  dem  Erzbischof  von 
Paris  die  eingegangene  Abtei  a:um  heiligen  Maglorius,  in  welcher  er  eine 
geistliche  Erziehungsanstalt  für  seine  Gemeinschaft  anlegte.  (Hahn,  das 
Unterrichtswesen  in  l'rankreich  1848,  p.  87.)  Die  Oratorianer  widmeten 
sich  namentlich  der  wissenschaftlichen  Erziehung  der  Jugend.  Durcli 
ihren  Bund  mit  der  Sorbonne  und  dem  Port^Royal  machten  sie  sich  aber 
dem  Episcopat  verdächtig ,  der  sie  deshalb  auch  aus  den  Diöcesansemi- 
narien  —  kaum  dahin  berufen  —  wieder  ausschloea*  (Buss,  L  c.  p, 
180,  181.) 

58)  Adrian  Bourdoise  war  der  erste,  der  die  Errichtung  der  Semi- 
nare für  Franlcreich  in  die  Hand  nahm.   Der  von  ihm  gegründet  Verein, 


—    253    — 


die  Clerikatur  genannt,  widmete  sicli  gänzlich  der  Erzieluing  junger 
Geistlicher,  Der  Erzbischof  von  Paris  bestätigte  1619  daß  npue  Jnstitttt 
uncl  Ifigtfl  sein  bischöfliches  Seminar  in  dasselbe.  Die  Clcrikatiii"  ver- 
breitete sich  rasch  in  den  Hauptstädten  Frankreichs.  Bourdoise  und  seine 
-Scliüler  stifteten  viele,  (Buss,  1.  c.  p,  18t) 
I  59)  Theiner,  L  c.  p.  185—201;  Buss,  l  c.  p.  179  ff, 

60)  Das  organische  Dekret  v,  J,  1806  bestimmte  u.  a, :  „Keine  Schule, 
j keine  Erziehungsanstalt  irgend  einer  Art  darf  ausserhalb  der  Universität 
cind  ohne  die  Einwilligung  des  Hauptes  derselben  gestiftet  werden.  — 
'^Niemand  darf  eine  Schule  eröfFuen  oder  öffentlich  lehren^  ohne  Mitglied 
der  üniversitiU  zu  sein,  ohne  in  einer  ihrer  Fakultäten  einen  Grad  er- 
langt zu  haben.  —  Die  Vorsteher  der  Institute  und  Pensionen  können 
ilir  Amt  nur  auf  Grund  einer  hesondern,  vom  Grossmeister  erlangten 
V"oLmacht  ausüben*  Sie  haben  sich  in  allem  nach  dem  Reglement  zu 
licliten^  welches  ihnen  derselbe  in  Folge  eines  Beschlusses  des  Studien- 
ratlies  zustellt.,..«  (Hahn,  1.  c.  p.  179  f.) 
^  61)  Theiner,   1.  c.  p.  324  f,,  p.  328  f.,   p.  333  f.;   Hahn,  1,  c, 

B  62)  Vergl.  Hahn,  1.  c.  p,  549  ff. 

^V  63)  Die  Satzungen  des  kleinen  Seminars  zu  Straashnrg  (sich  Buss, 

1-  C  p,  240  C)  enthiilten  u*  a,  folgende  Bestimmungen :  Der  besondere 
Ziweck  des  kleinen  Seminars  ist,  die  jungen  Leute  für  den  geistlichen  ' 
Stand  vorzubereiten,  indem  es  ihnen  den  nöthigen  Unterricht  gibt,  in- 
dem 08  sie  das  Glück  lehrt,  die  Tugenden  zu  lieben  und  zu  üben, 
w  eiche  dem  heiligen  Dienst  zukomiiien»  indem  es  sie  von  der 
Welt  entfernt  hält,  in  welcher  der  Glaube  und  die  Sitten  der  jungen 
MeEschen  so  grosse  Gefahren  laufen.  —  Alle  Beamten  der^^nstalt  hängen 
völlig  vom  Bischof  ab,  welcher  sie  nach  seinem  freien  Willen  ernennt 
*>der  entlässt;  der  Staat  hat  gar  keinen  Einfluss  auf  ihre  Ernennung  oder 
^^tlössung  auszuüben:  sie  haben  gegenüber  dem  Staat  gar  keine  Be- 
^ingüiig  zu  erfüllen,  um  tauglich  zu  sein,  irgend  welche  Funktion  im 
kleinen  Seminar  auszuüben,  —  Der  Religionsunterricht  wird  nicht  als 
^ine  blosse  Sache  der  Theorie  angeseben.  Die  Professoren  benutzen 
^^^gfältig  alle  Anbisse  zu  christlichen  Ermahnungen,  —  Es  gibt 
^wci  ija  ^Qjj^  Haus  errichtete  Congregationen ;  die  Zöglinge  sind 
^^t  gehalten,  an  ihnen  Theil  zu  nehmen;  volle  Freiheit  ist  ilinen 
^  dieser  Hinsicht  gelassen  u.  s.  w. , . .  Dem  Lütticher  Seminar- 
'■«ßlement  L  Abth.  II.  Theil,  c.  XIII,  §  3^6  (Buss,  1.  c.  p,  277  f.)  ent- 
'^^htne  ich:  Dreimal  in  der  Woche  Lection  für  den  Chorgesang;  zweimal 
Wöchentlich  Lehre  der  Rubriken  resp.  Über  die  Art,  bei  der  heiligen 
■"^esse  während  der  Woche,  an  den  Snnntagcn,  an  den  Festt^igen,  in  der 
^genwart  des  hochverehrten  Herrn  Bischofs  an  den  grossen  und  kleinen 
"^^liiren  zu  dienen,  dem  Segen  und  der  Vesper,  den  Metten  und  Landes 
?5  ^ssistiren,  die  Procession  zu  halten,  dabei  mit  Anstand  die  gehörigen 

L^^'f^lutionen  zu   machen   u.  s.  w.    Der   Eifer  für  diesen   Theil   ist   ein 
^^hönes  Zeichen  der  Berufung.  —  


64)  Hahn,  L  c.  p.  550, 

65)  JuniuB,  l  c.  Lpzg,  1846,  p.  14  f. 

66)  Theiner,  1.  c.  p.  140  f.,  p.  14H  u,  p.  158  f. 

67)  Lipowsky,  Geach,  d.  Schulen  in  Bayern,  p, 

68)  V.  Maring  u,  Eeiscbert»  Die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  r€>T^ 
Köln  1844.  11,  217  flf. 

69i  Sugenbeim,  Bayerns  Kirchen-  und  Volkszuatände  des  XV I. 
Jiihrh.,  p.  169  f. 

70)  Vergl.  L.  Cl  Schmitt,  Kurze  Darstellung  der  Geschichte  lies 
Ernestinischen  Clerikalflemiuars  z.  Bamberg  1848/49,  p.  22  ff, 

71)  Vergl  Wetz  er,  Kirchenlexicon  IV,  404* 

72)  Im  Protokoll  dar  Frankf.  Verliandlimg  t.  30.  April  1818  heisst 
es;  §  37.  VI.  Zusammenkunft.  15.  Der  Bisckof  ernennt  die  Vorale  Vi  er 
und  Angestellten  des  SemiDara.  Da  jedoch  dem  Staate  alles  da- 
ran liegen  muss,  die  Bildung  angehendtr  Geistlichen  axid 
Volkslehrer  tüchtigen  Händen  anvertraut  zu  wissen,  so  ?r  ifd 
der  Bischof  über  die  Auswahl  der  Vorsteher  mit  derjenigen  Staatsstci^tte 
kommuniÄiren ,  welche  die  landesherrlichen  Rechte  in  Kirch ensac^jeJ^ 
ausübt.,...    (Buss,  1.  c.  p.  194,  195). 

73)  Buas,  L  c.  p.  197. 

74)  Buss,  1.  c.  p.  200  u.  p,  229  ff.;    Wetzer,  l.  c,  X,  52. 

75)  Koeberle,  1.  c.  p,  47* 

76)  Essai  sur  le  principe  generateur  des  constitutions  politiqae  ^^  ß* 
des  autres  institutions  hnmaines,  §  39,  p.  38  (Paris  1814), 

77)  Vergl.  das  Schreiben  des  Papstes  Pius  VIL  v.  10*  Aug,  ^t8IS 
ftber  die  bekannten  Frankfurter  Beschlüsse  in  Wetz  er,  U  cX.pA^^^^i 
resp,  p.  52.  ^ 

78)  Der  Zustand  der  Unwissenheit  —  sagt  Hahji,  L  c.  p.  183  fcÄ- 
igt  in  unserer  europäischen  Civilisation  nicht  mehr  bloss  ein  Zustand       ^^ 
Entwürdigung,   sondern  er  wird  für  das  Individuum  and  für  die  G^-^eii- 
Schaft  von  Tag  zu  Tage  mehr  zugleich  eine  Quelle  grösserer  Hebel.       ^^ 
gesehen  davon,  dass  der  Staat  an  den  verwahilosten  Mitgliedern  s^^^ 
seine  Zwecke  der  Civilisation    und  bürgerlichen  Wohlfahrt  nicht  et'f^^^i 
sieht,   wird   sie    für   die  Entwickeking    und   Wohlfahrt   des  Ganzen     c^Q 
fiindemiss  und  eine  grosse  Gefahr^   weil  sie  alle  Uebel,  welche  für  we 
aus  dem  Mangel  an  Bildung  entstehen,  auf  Kcchnung  des  Staates  setzen, 
welcher  die  allgemeine  Leitung  und  Anordnung  des  Verkehrs  in  Haödeo 
hat,  und  so  nach  und  nach  zu  offenen  Feinden  der  Gesellschaft  werden*» 
Em  Land,  welches  frei  sein  will,  muss  erleuchtet  sein ,  sonst  werden  ih^ 
seine  edelsten  Gefühle  selbst  zur  Gefahr.    Wenn   die   allgemeifl»?^ 
Rechte  über  die  aligemeine  Bildung  hinausgehen,  so  ist»'* 
fürchten,   dass  das  Volk  sich  in  der  Ausübung  deraelbeD»** 
grossen  Irrnissen  hinreisscn  lasse.    Die  allgemeine  Vernunft  l*^' 
lohnt  mit  reichen  Interessen  alles,  was  man  zu  ihi'er  Heranbildung  ihut»  •  * 

79)  Die  Stellung,  welche  die  Kirche  sich  und  dem  Staate  der  Schn*^ 
gegenüber  zuertheilen  möchte,  spncht  Van  Bommel,  Bischof  von  L*^" 


i 


^dfa 


» 


^«^1       ^a  seiner  Analyse  de  TExpose  (Liöge  1841)  ikus:  ^ie  Schule  besteht 
m      *^iei  Ekaaeiiteii :  Kirche  und  S^aat  hftben  jeder  seinen  Tbeil ,  tmd 
^  "^^^»deh  sidi  nur  dAmm,  dass  sie  sich  verstandigen  ond  Tereint  wirkeiL 
^^^     ^^taat  iracht  darOher,  dass  das  Materielle  der  Schulen  erhalten  werde 
™      «aas«  der  Unterricht  den  EedOrfiiisseii  der  BeTöLkemng  entspreche. 
^^    ^^irche  gibt  den  religiösen  trnd  moralischen  Unterricht,   sie  leitet 
^     ^rziehnng^  die  allein  den  Staatsbtlrger  und  den  moralt- 
^h.  e  B  Menschen  bildet,   ihr  gehört  die  vorzüglichste  Aufgabe  der 
-  J^^e.  (Sieh  S  c  h  a  r p  f ^  Vorlesungen  über  die  neueste  Eirchengeschichte 
/^^r  p.  245),   Soll  man  aber  die  Anmassuug,  nicht  der  Staat  kann  sich, 
_**^^em  nur  die  Kirche    kann   dem  Staat   brauchbare  Staatsbürger   er- 
^^en,  überhaupt  Worte  der  Kritik  verlieren?    Der  Staat  braucht  nur 
^inen  Säckel  uffeu^zu  halten,  —  für  das  Weitere  sorgt  die  Kirche! 
80)  Wetzer,  L  c.  X.  46;  vei^l.  auch  1.  c,  p.  54. 
,^     81)  Buss  (Nothwendige  Reformen  etck,  spricht  in  den  einleitenden 
Worten  unumwunden   aus,    dass  ihm  die  Unterweisung  und  Erziehung 
^er  deutschen  Weltgeistlichkeit,  als  vom  Protestantismus  angesteckt,  nicht 
^enug  mönchisch  devot  erscheine  und  dass  nur  eine  entsprechende  Wen- 
dung den  Curialismus  und  Jesuitismus   befriedigen  könne.  —   Also  der 
t*iinlcen  Liberalismus,  den  sich  die  deutsche  Theologie  unter  schweren 
Kämpfen  errungen,  ist  in  Roms  Augen  nichts,  wie  eine  Pestbeule!  — 

82)  Es  dürfte  für  ^ie  alkuhefligen  Yorkämpfer  der  kirchlichen  Ob- 
macht  über  den  Staat  eine  gelegentliche  Erinnerung  an  fnlhere,  von  der 
kirchlichen  Partei  selbst  hochangesehene  Zeiten  nicht  unuöthig  sein. 
Ich  meine  die  Zeiten  Karls  des  Grossen  —  des  Heiligen,  v.  Döl- 
linger  sagt  in  seinem  „Kaiserthum  Karls  des  Grossen**  (Miinchener 
histor.  Jahrbuch  f.  1865):  Dass  der  Papst  der  Nachfolger  des  Petrus,  der 
Trager  der  höchsten  kirchlichen  Autorität  sei,  dass  ihm  vor  allen  Bi^ 
seh  Öfen  der  Welt  der  Vorrang  gebühre,  daran  zweifelte  Karl  nickt,  — 
80  war  er  von  Jugend  an  gelehrt  worden;  aber  diese  Gewalt  war 
in  seinen  Augen  iu  enge  Grenzen  eingeschlossen  und  nicht 
bloss  in  bürgerlichen  Dingen j,  auch  in  kirclilichcn  stellte  der  König 
sich  nicht  selten  höher,  und  liess  er  es  den  Papst  fühlen,  dass  dieser 
von  ihm  abhüngig  sei  und  gelegentlich  auch  von  ilim  Befehle  anzu- 
nehmen habe.  Zwar  nannte  Karl  den  Papst  gern  seinen  g^ustlichen 
Vater,  aber  in  der  Leitung  der  Kirche  wies  er  ihm  dueh  nur  eine  unter- 
geordnete Aufgabe  im  Veriiältniss  zu  der  eigenen  au-  Iu  keiueni  Augen- 
blicke vergass  Karl,  was  an  Eecht  —  auch  in  kirchlichen  Dingen  dem 
Frankenkonig  und  in  noch  erhöhtem  Maasse  deui  römischen  Kaiser  zu- 
stand.  Unter  seinem  Schutz  stand  der  Papst,  unter  seiner  Aufsieht  die 
Papstwahl,  in  seinem  Namen  ward  zu  Rom  Recht  gesprocheu  u.  s.  w. 
Die  Bischöfe  jener  Zeit  sahen  insgesammt  in  Karl  nicht  nur  den  milch- 
tigen  Schirmvogt  der  Kirche^  sondern  auch  ihren  Reformator  und 
obersten  Lenker.  Merkwürdig  ist,  dass  noch  in  späterer  Zeit  Papst 
Johann  VIIL  den  Beruf  Karls,  als  ein  gewaltiger  Reformator  der  Kirche 
zu  wirken,   nicht  nur  anerkannte,  sondern   ihn  auch  mit  Wiirme   dafür 
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pries,  dass  er  diesen  soinen  Beruf  verstanden  und  die  damalige 
Kirche  von  Irrthümern  gereinigt  habe.  —  Wer  wünschte  nicht,  es  wäre 
im  Zeitalter  tlrr  Keforniation,  statt  des  Ignaz  von  Loyola  ein  zweiter 
Karl  der  Grosse  geborcD  worden!  Die  Menschheit  und  die  Kirche  wären 
von  vielem  Uebel  bewahrt  geblieben;  sie  hatten  sich  gewiss  in  einem 
idealeren  Sinne  erneuert. 

8B)  Hjihn,  1.  c.  p,  186:  „Es  ist  unmöglich^  dass  die  Volkaerziehnng 
irgendwo  rechte  Früchte  sittlicher  Bildung  hervorbringe,  olme  dass  der 
religiöse  Glaube  die  Gmndlage  des  Unterrichts  bilde;  es  ist  unmöglich, 
die  Erhebung,  die  Aufopferungsfähigkeit,  die  sittliche  Kraft  zu  erzeugen, 
welche  den  pten  Bürger  bilden,  ohne  dass  die  Motive  der  Fflichterfal- 
lung,  der  Bruderliehe  über  das  Gebiet  des  unmittelbaren  Vortheils  hin- 
aus in  die  Ewigkeit  versetzt  werden. ..."  • 

84)  Otto  Mejer,  die  Propaganda  1852,  I,  14.  —  Im  Dekretalen 
Titel  De  haereticis,  aehismaticis  et  apostatis  (X,  5,  7)  ist  die  kirchliche 
Anschauung  hiervon  niedergelegt!  vgh  Marheinecke,  System  des  Ka- 
thoh,  Th.  2,  p,  178,  Note  h— m  und  Richter,  Lehrbuch  des  Kirchen- 
rechts, §.  205.  —  Benedict  XIV.  (Bullar«  M.  Roman.  (Cociueünes)  tom.  17, 
p.  ^72  in  einem  Schreiben  an  die  polniscben  Bischöfe  v*  8.  Aug.  1748) 
erkhlrt,  der  Unterschied  zwischen  Ungläubigen  und  Ketzern  sei  ihm  ge- 
nau bekannt  und  er  wisse,  dass  zur  Annahme  des  katholischen  Glaubens 
erstere  nicht  gezwungen  werden  köunen,  weil  sie  sich  nicht  da^u  durch 
die  Taufe  verbindlich  gemacht  haben.  Ein  Ketzer  hingegen  künne  äu 
jener  Annahme  gezwungen  werden,  da  er  die  Taufe  schon  empfangen 
habe.  Eine  Ansicht^  die  PiusYL  mit  fast  denselbeu  Werten  wiederholt. 
(CoUectio  Brevium  etc.  quae  ad  praesentes  Gallicanarum  Ecclesiarum  cala- 
raitates  pertineut     Aug.  Vindel  1796.    8*\     Tom.  I,  M). 

85)  Vergl.  Ranke,  die  Päpste  II,  181  ff. 

86)  Vergl.  0.  Mcjlt,  1,  c.  I,  79  ff.  u.  p.  232  f 

87)  Schon  Gregor  XIII.  bildete  für  die  Leitung  der  verschiedenen 
Ordensmigsionen  unter  den  Muroniten,  Slaven,  Griechen,  Aethiopiern  und 
Äegyptern  eine  ständige  Commissien  aus  drei  Cardinälen ,  welche  nament- 
lich für  den  Druck  von  römischen  Katechismen  in  den  Landessprachen 
der  genannten  Nationen  sorgen  sollten.    {Ranke,  l.  c,  II,  456). 

88)  Otto  Mejer,  L  c.  I,  96,  98. 

89)  Otto  Mt'jer,  1.  a  I,  114. 

90)  Caron  R.,  Apostol.  EvangcL  §,  8  bes.  Conclus. 2,,  §10.  0.  Mejer, 
L  c*  I,  211  ff.  - 

91)  flFtir  die  Curie  besaas  der  westphälische  Friede  keine  andere 
Bedeutung,  als  dass  er  einem  den  Rechten  der  Kirche  präjudieirlichen 
thatsäch liehen  Zustand  der  Dinge  in  Deutschland  etwas  mehrKi-aft  gab.* 
(0.  Mejer,  L  c.  11,  177), 

92)  0.  Mejer,  l  c.  IL,  p.  IX.  u.  p.  365, 

93)  Kopp,  die  katholische  Kirche  des  XIX.  Jahrh.  1830,  p.  429. 


Studie  rv. 
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Niemanden  darf  es  Wunder  nelimeej  dasB  die  reforma- 
torisclien  Ideen  in  Deutschland  in  kürzester  Frist  fast  neun 
Zelmtlieile  der  Bevölkerung  zum  Abfall  von  E-om  brachten; 
denn  die  lehi^enden  Glieder  der  Kircbe  waren  in  erschi^ecten- 
der  Weise  entartet.  Ein  grosser  Conflikt  war  in  die  Welt 
gekommen;  die  Glieder  jener  Kirche,  die  einst  Wissen  und 
Gesittung  an  Stelle  des  Barbarismus  zu  setzen  bemüht  wa- 
ren, waren  unwissend,  roh  und  unsittlich  im  Grossen  und 
Gaii^seu  gewürclen;  aus  jenem  Barbarismus  aber  war  längst 
ein  grosser  Theil  dos  Yolkes  herausgetreten  und  langsam, 
aber  unaufhaltsam  begann  eine  Emancipation  des  Wissens  ^ 
nicht  vom  Gianben,  aber  von  einem  entarteten  Hierarchis- 
mus,  —  namentlich  als  die  weitgreifende  Epoche  des  Wieder- 
aufblühens classischer  Studien  in  Deutschland  Blüten  und 
Früchte  zu  tragen  anfing.  Das  Volk  erwachte  aus  seiner 
kirchlichen  Befangenbeit ;  es  liess  zwar  von  seinem  rehgiöaen 
Gemüthe  nicht ,  fand  aber  mit  einem  Male,  dass  am  Institut 
seiner  Religion  nicht  alles  in  Ordnung  sei.  Der  Glaube,  dass 
Religion  und  Kii'chensatzung  Wechselbegriffe  seien,  wankte; 
der  Drang,  letztere  dem  religiösen  Herzensbediiifnisse  wieder 
näher  zu  biingen^  Uess  sich  nicht  mehr  zurückdrängen.  Unter 
solchen  Umständen  geschah,  was  geschehen  musste,  als  sich  aus 
der  Kii"che  selbst  der  Widerspruch  gegen  eine  solche  Gestalt- 
ung der  Kirche  herausgebar*  Alles  wankte  ringsum  in  den 
deutschen  Landen,  nur  Herzog  "Wilhelm  IV.j  sagt  Mannert 
in  seiner  Geschichte  Bayerns/)  wankte  nicht.  Er  hielt  fest 
in  Bayern    das  hierarchische  System   und  ist  die    einzige 

Studien  (i.  d.  lastitat  d.  Goaeilicliaft  Jesu  etc.  17 
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Ursache,  dass  die  Nachwelt  noch  Katholiken  in 
Deutschland  fand  —  und  zwar  nur  er  persönlich  mit  sei- 
nen gleichgesinnten  Ministem,  dem  Kanzler  Leonhard  Eci, 
dem  Hofmeister  Otto  Heinrich  Grafen  v.  Schwarzenherg  etc, 
nicht  das  Volk  von  Bayern. 

Die  kirchlichen  Zustände    waren   ehenso    schlüpfrig  ab 
finster.    Der  Clerus  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  roh  und 
sittenlos.    In  Bayern   war  es  zu  jener  Zeit   an  der  Tages- 
ordnung, Priester  jeden  Ranges  im  Concubinate  leben 2a 
sehen.    Viele  Priester  waren  mit  ihren  Concubinen  heimM 
verheirathet,   ja  hatten  sogar  denselben^  öffentlich  vor  döft 
Altar  die  Hand  gereicht,  ohne  darum  im  Uebrigen  von  der 
alten  Kirche  abzufallen  und  der  ferneren  Verwaltung  ihr» 
Priesteramtes  zu  entsagen.  Und  die  furchtbare  Sittenfäulniat  \ 
die  unter  dem  weltlichen  Priesterstande  jener  Tage  herrscht«^: 
wurde    noch   in   weit   höherem   Grade    bei    den    damalig*. 
Klosterbrüdern  und  Klosterschwestern  angetroffen.   Von  da 
Bischöfen,  Prälaten  u.  s.  w.  wurden  solche  Vergehen  meü! 
gar  nicht  bestraft;  standen  sie  doch  selbst  vielfach  auf  kein* 
höheren  sittlichen  Stufe.  ^)  Nach  dem  Bericht  des  Dr.  Geoi|f^ 
Gienger,  geheimen  Raths  des  Kaiser  Maximilan  II.,  überdöi 
Wandel   und   das  Treiben    der  damaligen  Klostervorstände, 
haben   diese,    allen    Verordnungen   und   Gegenvorstellungöi 
des  Kaisers  zum  Trotz,  maasslose  Pracht  und  Verschwendung 
getrieben,  auf  die  gewissenloseste  Weise  die  Güter  der  An-  | 
stalten  vergeudet  und  ohne  alle  Scheu  der  Zucht  und  Sitte 
so  sehr  entgegengehandelt,  dass  dadurch  allgemeines  AergeP* 
niss  veranlasst   ward.     „Das  alles   rührt  daher  —  schliaart 
Dr.  Gienger   seine   unerbauliche  Schilderung  — ,  dass  tid^ 
Prälaten  die  unwissendsten  und  rohesten  Menschen  sind,  d» 
ihre   Lebenstage    auch   nicht    das   Mindeste   gelernt  habeo» 
daher  auch  nichts  wissen  und  verstehen."  3)  Der  grosse  Haufe 
des  Weltclerus    stack  in  nicht   minderer   Unwissenheit  und 
Rohheit;    die  einen  derselben  trieben  bürgerliches  Gewerbe 
und  Handel   wie    der  Laie    (hielten   z.   B.   Weinschenken), 
andere  überliessen    sich  der  Trunkenheit   und    dem  Gottes- 
lästern,  erregten  Eaufhändel  und  kehrten  oft   des  Morgens 
vom  Wein  rauchend  zu  den  Altären  und  den  heiligen  Ge- 
heimnissen zurück;  an  Pflege  geistlicher  Wissenschaft  dachten 
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di^  "Wenigsten;  das  Predigtamt  wurde  veroaclilässigt,  oder 
wi^  ^iner  Weise  geübt,  die  mehr  zum  Aergemiss  als  zur  Er- 
b^Tiung  diente,^)  Verdienst  oiid  Wiü*digkeit  der  Minderzahl 
W€^r  nicht  im  Stande,  den  Eindruck  zn  veraschen,  den  die 
I^ Entartung  der  llelirzahl  hervomef.  Der  einmal  hervorge- 
rxj^fene  Unwille  kelirte  sich  gegen  Würdige  und  Unwürdige 
^^Ixiie  Unterschied.*) 

^B  Es  hat  fillerdings  unter  den  Kh^chenfiirstcn  jener  Tage 

■riicht  an  einzehien  würdi,£^en  Männern  gefehlt,  welche  wie 
I  Äi«  Einführung  besserer  Zucht  und  Sitte  unter  dem  Clorns 
I  Oberhaupt,  so  zumal  die  Bewältigung  des  hier  zunächst  in 
Rede  stehenden  tief  wiirzehiden  Ki^ebsschadens,  des  Concu* 
^™J>inats,  mit  grossem  Eifer  bet riehen.  Zu  diesen  Männern 
^Pf^c^liÖrte  namentlicli  Otto,  gchorner  Truchsess  von  Waldburg, 
Bischof  von  Augsburg  (1543—1573).  Er  schritt  mit  allen 
■^^^tteln  vor.  Aber  mit  welcliem  Erfolg?  Ein  Rundschreiben 
seines  Nachfolgers  Joliann  Aegolpli  von  Knoeringen  spricht 
unverhohlen  aus,  wie  es  seinem  Vorfahren  Otto,  trotz  der 
^^ ^e strengtesten  vielfälti freu  Bemühungen,  nicht  geglückt,  dem 
*^^ir  in  Rede  stehenden  Uebel  aucb  nur  in  etwas  ahznheli'en. 
''ioli  die  Bemühungen  dieses  und  des  folgenden  Biscbofs 
^^ten  keinen  bessern  Erfolg.  Im  Allgemeinen  aber  thaten 
^^^-  kirchlichen-  Vorgesetzten  wenig  oder  nichts  gegen  die 
'^'D^annten  sittliclien  Ausschreitungen  ihrer  Untergebenen. 

Man  wird  nun  freüich  fragen:  wo  blieb  denn  die  Staats- 
ß^Walt  ?  Die  Jurisdiktion  über  den  Clerus  hatte  damals  noch 
^^r  Bischof  und  Prälatj  und  diese  waren  nicht  gewillt,  auch 
'^^r  einen  Theü  dieses  Rechts  dem  Staat  abzulassen.  Regel- 
i^iissig  nahmen  sie,    wo  eniiuente  Fälle    die  weltliche  Macht 
j5uiu  Einschreiten  zwangen,  den  Schuldigen  in  Schutz  —  das 
Laster    wider    die    Gerechtigkeit    um    eines   Standesrechtes 
willen.     Nicht   einmal  der  Wille    d(!S  Papstes,    der  sich  in 
einem   dessfalls   entsponnenen   Competeiizstreit   zwisclien  den 
)>a}Tiscben  Herzogen    (Albrecht  V.  u.  Willielm  V.)  und  den 
bayrischen   Bischöfen    auf  Seite    der   ersteren  gestellt  hatte, 
konnte  in  ersichthcher  Weise  den  Willen  der  letztern  brechen. 
Auch  fernerhin   ftiuden  die  herzoglichen  Beamten  als  öffent- 
liche Sittenjx^hzci  bei  den  oberhirtlichen  Stellen  wobl  Hemni- 
r  keine  Boiliiilfe,*} 

17* 
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Man  denke  sich  nun  noch  zu  solch  rel 
Zuständen  eine  ebenso  erschreckende  als  allgemeine  Begril 
Verwirrung  in  Bezug  auf  Ablass  und  Sündenvergebimg,  weld 
kurz  und  zutreffend  in  der  Chronic.  Eccles.  Nicolai  de  Sieg 
durch  die  Worte  gezeichnet  ist:  „Bereits  sagen  Laien n 
im  Concubinat  lebende  Geistliche:  Jetzt  wollen  wir  ü 
fer  und  ohne  Scrupel  sündigen,  weil  wir  so  leicht  abs 
virt  werden  können."  '^)  Verbesserung  solcher  Zustände  fl 
noth,  sehr  noth.  Die  Reformatoren  scheuten  sich  niclit,! 
einem  radicalen  Mittel  dagegen  zu  wirken;  sie  erklärten  ( 
Cölibat  für  aufgehoben.®)  Auch  an  das  Concil  trat 
Frage  zur  Entscheidung  heran,  als  im  Auftrag  des  Bay( 
herzogs  Albrecht  V.  Dr.  Baumgartner  vor  den  versammel 
Vätern  am  29.  Juni  1562  die  oben  berührten  Schäden  ri 
sichtslos  aufdeckte  und  die  Aufhebung  des  Cölibatgesel 
als  die  einzige  Maassnahme  erklärte,  die  wirksame  Hülfe 
gewähren  vermag,  und  als  mit  Albrecht  V-  der  Ka 
Ferdinand  I.  an  die  Synode  in  noch  dringlicherer  Vi 
gleichlautende  Forderungen  stellte.^) 

Doch  die  Synode  hatte  bereits  der  Reformation  g^ 
über  den  Parteistandpunkt  des  Jesuitenordens  zu  dem  il 
gemacht.  Lainez,  Salmeron,  Couvillon  standen  auf  derl 
der  Machtvollkommenheit.  Dasselbe  Heilmittel  war  von 
Reformatoren  angewendet  worden;  wie  konnte  es  dasC( 
ergreifen!  Nebenbei  noch  erweckte  dies  Heilmittel  eine 
die  Hierarchie  unliebsame  Folgerung :  Für  den  verheirati 
Priester  würde  ja  Rom  aufhören,  ausschliessliches  Vatei 
zu  sein;  er  würde  durch  seine  Familie  willig  und  "W 
willig  in  die  Interessen  der  staatlichen  Gesellschaft  hi 
gezogen  werden.  Um  einen  solchen  Preis  aber  konnte 
Synode  unmöglich  der  Sittenlosigkeit  steuern;  sie  begi 
sich  lieber  mit  einem  minder  radicalen,  aber  desto 
schiedener  das  Seifgouvernement  der  Kirche  wahre 
Mittel  —  dem  Seminariendekret  (vergl.  St.  III.  p.  220  ff.), 
damit  nicht  die  Sache  wieder  völlig  illusorisch  werden  d 
darnach  fragte  niemand.  Wäre  nicht  eine  andere  Mach 
dem  Kampfplatz  erschienen,  das  Seminariendekret 
wahrscheinlich  denselben  Erfolg  gehabt,  wie  so  viele  : 
Dekrete  früherer  Concilien  bezüglich  der  Aufbesserung 
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JSjrchenzttclit.  Als  dies©  Macht  manifestirte  sich  die  Gesell- 
cihaft  Jesu-  Beim  Beginn  ihrer  Wirksamkeit  erstreckte  sich 
mlxr  imermüdlicher  Eifer  nicht  Woss  auf  Unterdrückung  der 
roformatorischen  Ideen,  sondern  auch  auf  Wiedererneuerimg 
der  alten  Kirchenzucht  und  des  Ansehens  der  alten  kirch- 
lichen Lehranstalten. 

Zschokke  charakt^risirt  in  seinen  ^Bayrischen  Ge- 
hichten^  ^**)  den  Zweck  des  Jesuitenordens  treffend  in 
"folgender  Weise:  ^Die  Urgestalt  christlicher  Kirche  in  erster 
Einfalt  herzustellen,  darum  die  Geistlichkeit  in  zweckmässigen 
rflanzschulen  zu  veredeln,  der  Bisehöfe  weltliches  Wesen, 
des  Mönchthums  üppige  Entartungen  zu  brechen,  die  Besserung 
des  menschlichen  Geschlechtes  dm*ch  Besserung  der  Jugend 
ÄiA  beginnen  und  zu  vollenden  und  die  siegreichen  Fortschritte 
des  Ketzerthums  mit  dessen  eigenen  Waffen,  wie  sie  der 
Geist  der  Zeit  gah,  zu  hemmen :   das  war  des  Ordens  grosser 

^weck Der  Orden  in  sich  selber  abgeschlossen,    von 

allen  Umgebungen  geschieden,  ein  Staat  in  den  Staaten,  ein 

vereinzeltes  Haupt    im    Lebensspiel    gesammter    Menschheit, 

er  seinen  Jüngera  den  Zweck  und  Werth  des  Daseins  ver- 

sen  und  ihn  nur  m  seinem    eigenen  Zwecke  und  Werth 

iederfinden  liess,  war  mit  Recht  als  das  furchtbarste  Werk- 

eixg^   wider    diejenigen   anzusehen,    welche  tlie    bestehenden 

'*"<inungen  der  bürgerlicben  Welt  mit  Geisteswaffen  antasteten. 

gäu  in  kühn  und   glücklich  bereclineter  Mischung  verband 

für  seine  Genossen  mit  glaubens-  und  willensgefangeneni 

^lostersinn  freien  Genuss  des  L'dischen.     Und  jedes  Mittel, 

WacHiircb  auf  Sterbliche  gewii^kt  wird»  Gold  und  Huhni»  Glanz 

^^cl  Einfluss,  Gelehrsamkeit  niid  List.  Schönheit  und  Gottes- 

^^^ciht,  ward  durch  Hand  und  Absicht  der  Gesellschaft  Jesu 

ee^Heihgt." 

Als  Ortiz  (1540 j,  der  Gesandte  Karls  V,,  itum  Religious- 
'^^präch  von  Worms  reiste,  hat  er  sich  Lefebvre  (Peter 
^  über)  als  Theologen  aus.  Dies  war  der  erste  Jesuit,  der 
^K  ^^n  deutschen  Botlen  betrat.  Das  Koligionsgespräcb  liattc 
^r  ^i{*  gewöhnlich  keinen  Erfolg.  Fruchtbarer  waren  Lcl'ebvre's 
,  Bemühungen  um  die  Besserung  des  dortigen  Olerus,  Von 
H  da  ging  der  Jesuit  nacli  Speier,  und  übersiedelte  bald 
H     darauf  nach  liegensbiu'g  (1541jj  wo  er  den  wegen  des  Reichs- 


—    263    — 

Mn  Tod.     In  der  Schlacht  bei  Mühlberg 

inde.   Und  noch  war  er  nicht  genesen, 

^der   den  Protestantismus   in  Passau. 

pist,  der  sich  zu  einem  Frieden  mit 

^am    Grabe    desselben   verstehen 

konnte  natürlich   das  1548 

'  alsSacrilegium  betrachten. 

V;,  " V ,  ^Siprach  er  seine  Verwerfung 

'"'^"V  ""C,  iLes  sogar  in  einer  eigenen 

\^  -i>  ^^^  V.  ^Wherzog  Wilhelm  IV. 

>  -i.^  ^v  V^v  '^  einzunehmen,    dass 

^    ^.^  ^^J^'r,  ^   ^6  Verkündung 

"-^  %  <%  <,  S  nem  Gebiete  dem 

^       "'    \  •'  ^^  \  ^  ,   Var  dem  Kaiser 

">         ''-V  \  '^  '  .^^^  ^^s   dem 

V  ';'      '^  ^  äS^  der   bereits 

^    ^-^^ '  .  ,,/fter   katholischen 

_^3es  alten  Glaubens, 

jde  anstrebten,  erkannten 

-  glaubenseifrigen  und  sittlich- 

±elm   IV.    die    neuen  Religionslehren, 
^v;nbemühungen  zum  Trotz,  in  Bayern  immer 
-eitung   gewinnen,    als   er  alle  Versuche,    die 
xi(3fe  zu  wirksamAi  Vorkehrungen  behufs  der  sitt- 
[1  wissenschaftlichen  Reform  der  so    gräulich   ent- 
eistUchkeit   seines   Landes   zu   vermögen,   an    der 
'essenheit  derselben  scheitern  sah,  da  empfand  er 
ebhafteste  das  Bedürfniss,   sowohl  dem  schwer  ho- 
lten Glauben  in   seinem  Lande   eine  neue  Stütze 
en,    als  auch  für  die  Heranbildung  eines  würdigen 
indes   auf  anderem  Wege  Vorsorge   zu  treffen.  ^^) 
hrung  der  zwiefachen  Absicht  dünkte  ihm  niemand 
,   als  der  eben  damals  aufkeimende  Jesuitenorden. 
)erzeugung  hatte  ihm  der  P.  Peter  Faber  (Lefeb- 
)racht,  dessen  persönliche  Bekanntschaft  er  gemacht 
Durch  solche  Männer  wünschte  Herzog  Wilhelm 
Alleinregent)  seine   Geistlichkeit   in    einer   festen 
u   bilden   und  Dr.  Johann  Eck  (f  1546)  an   der 
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tages   veraanimelteu  Kurfürsten,    Bischcifen,    Prälaten,    dei:ij 
Gesandten  der  Kronen,  den  Theologenj  Doctoren  und  andern 
Mitgliedern  des  Reichstags  geistliclie Uebimgen  hielt;  Deutsche, 
Portugiesen,  Spanier  und  Italiener  drängten  sich  um  seine 
Kanzel.    In  gleicher  apostolischer  Absicht  eilten  Le  Jay  und 
Bobadilla  nach  Deutscldand.    Ersterer  trat  an  Stelle  Leföb- 
vre's,   als  dieser  von    seinem  General  nach  Spanien  berufen 
wurde;  ^^]  in  Folge  von  Volksum^uhen  (1542)  reiste  Le  Jay  nach 
Ingolstadt  woselbst  er  einige  Zeit  theologische  Vorlesungen 
hielt J'^)    Lefeb^Te  selbst  war  unterdei^Sün  aus  S]ianicn  wieder 
nach  Deutschland  zurückgckelirt,  begab  sich  (Oktober  15i2) 
nach  S[)eier,  von  da»  auf  Berufung  des  Km'filrsten  Albrecitf 
nach   Mainz   und  begann,     nachdem  er  zuvor  seine  au  der 
Universität  Löwen  studirenden  Ordensbrüder  besucht  hatte, 
in  Mainz  (1543)  die  heiUge  Schrift  zu  erklärem     Unter  den 
Hörern  war  der  24jährige  Peter  Canisiiis.    Dessen  Acquisition 
sollte  dem  Orden  die  reichsten  Früclite  in  Deutschland  bringen. 
Als  der  Kurfürst  von  Cöln  die  Einführung  der  Eeformatioii 
in  seinen  Landen  beabsichtigte,  eilten  Faber  nnd  P.  Cani&ius 
den  Vertheidigern  des  alten  Ghiubeus  zu  Hülfe. 

Bobadillay  als  der  dritte  im  Bunde,  wendete  sich  uacli 
Innsbruck  an  den  Hof  des  römischen  Königs  Ferdinand  ( Inll) 
mit  welchem  er  nach  Wien  ging,  um  dort  den  Confereaaefl 
zur  Erhaltung  der  kathohschen  Eehgion  anzuwohnen,  u 
predigen,  zu  disputiren  und  die  Greistlichkeit  zu  refoniiireB. 
Inzwischen  folgte  er  dem  päpstlichen  Nuntius  auf  den  Rtiichs- 
tag  von  Nürnburg  (1544);  auch  besuchte  er  Speier  und  Worms* 
Ferner  betheiligte  er  sich  bei  der  Proviuzialsjnode  in  Salz- 
burg und  brachte  es  durch  seine  Beredsamkeit  dahin,  dass 
der  Antrag  der  Protestanten  auf  ein  jSationalconcil  zm'ftck- 
gewiesen  und  die  Berufung  eines  allgemeinen  Concüs  erbeten 
wurde.  Sodann  folgte  er  dem  kaiserlichen  päpstlichen  Heere 
in  dem  Feldzug  gegen  den  Kurfürsten  von  Sachsen  mi 
den  Landgrafen  von  Hessen.  Am  23.  April  1547  war  er 
beim  Uebergang  über  die  Elbe  in  den  ersten  Reihen,  Hiöi* 
wirkte  er,  trotzend  allen  Gefahren,  nicht  niui'  füi'  das  Seelen- 
heil der  Krieger,  sondern  er  spendete  auch,  zum  Vorstaiwl 
der  Ambulanzen  ernanntj  ärztliche  Mittel,  verband  die  Vt'f" 
wundeten,   befeuerte   die  Soldaten   zum   Sieg  nntl  bereih^^*^ 
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Sterbenden  zum  TocL     In  der  Schlaclit  bei  Miililberg 

[erhielt  er  eine  Kopfwunde,    Und  noch  war  er  nicht  genesen, 

nMikämpfte  er   schon  wieder   den  Protestantismus   in  Passau. 

Madilla  war  ein  T^'euergeist  der  sich  zn  einem  Frieden  mit 

[dem  Protestantismus    nur    am    Grabe    desselben    verstehen 

I  mochte;    ein   solcher  Oharalder   konnte   natürlich    das   1548 

verkündete  Augsburger  Interim  nur  als  Sacrileginm  betrachten. 

j  Mit  Hintansetzung  aller  Klugheit  sprach  er  seine  Verwerfung 

Nber  das  Interim  ans;    er  bekämpfte  es  sogar  in  einer  eigenen 

iSdirift.      Auch  wusste  er    den  Bajernherzog  Wilhelm   IV. 

solch   hohem  Grade   gegen    dasselbe  einzunehmen,    dass 

Filhehns    beharrlicher    Widerstand  gegen    die   Verkiindung 

Nes  genannten   kaiserlichen  Edikts   in    seinem   Geliiete  dem 

iF.Bobadilla  zur  Last  gelegt  wurde.     Das  war  dem  Kaiser 

iliel;    er  verbannte  den  allzu  hitzigen  Jesuiten  aus    dem 

feile.      Der  Gesellschaft   Jesu    aber    verbheb    der   bereits 

ffonnene   Boden,    denn    die   Machthaber   der    katholischen 

iei,    die  ebenso  sehr  die  Erhaltung  des  alten  Glaubens, 

irie  die  Reform  der  sittlichen  Zustände  anstrebten,  erkannten 

[bald  dit;  hohe  Bedeutung  dieser  glanhenseürigen  und  sitthch* 

engen  Ordensmänner, 

Als    Herzog    Wilhehn    IV.    die    neuen   Religionslehren, 

llieineti  eifrigen  Gegenbemiihungen  zimi  Trotz,  in  Bayern  immer 

irSssere   Verbreitung   gewinnen,    als   er  alle  Versuche,    die 

Undesbischofe  zu  wu*ksamAi  Vorkehrungen  behufs  der  sitt- 

Mm  und   wissenschafthchen   Reform   der  so    gräulich    ent- 

iieten  Geisthchkeit    seines    Landes    zu   vermögen,   an    der 

Pllichtvergessenheit   derselben  scheitern  sah,  da  empfand  er 

das   lebhafteste  das  Bedürfniss,   sowolü   dem   schwer  be- 

kten  alten  Glauben  in    seinem  Lande    eine  neue  Stütze 

gewinnen,    als  auch  fiii'  che  Heranbildung  eines  würdigen 

Priesterstandes    auf  anderem  Wege  Vorsorge    zu  treffen.  ^^) 

Zur  Ausführung  der  zwiefachen  Absiebt  dünkte  ihm  niemand 

^«glicher,   als  der  eben  damals  aufkeimende  Jesuitenorden, 

Diese  üeberzeugung   hatte   ihm   der  P.  Peter  Faber  (Lefeb' 

^e)  beigebracht,  dessen  persönliche  Bekanntschaft  er  gemacht 

Ätte,^**)     Durch  solche  Männer  wünschte  Herzog  Wilhelm 

^'^it  1545  Alleinregeot)   seine   Geisthchkeit    in    einer    festen 

^istalt  zu    bilden   und  Dr.  Johann  Eck  (f  1546)  an    der 
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Universität  Ingolstadt  zu  ersetzen.  Nachdem,  abgesehen  yoi» 
Tode  Eck's,  noch  drei  andere  theologische  Lehrstühle  (154^^ 
in  Erledigung  gekommen  waren,  schickte  Herzog  Wilhelni  i 
den  Kanzler  Leonhard  v.  Eck  an  Papst  Paul  ITL,  um  zur 
Besetzung  jener  Stellen  Jesuiten  zu   gewinnen.    Der  Papst 
übergab  sogleich  dieses  Geschäft  dem  Cardinal  Alex.  Fame- 
sius,  welcher  die  Sache  mit  dem  Ordensstifter  Ignaz  Loyol» 
dahin   bereinigte,    dass   dieser   ungesäumt   etliche   Doctortt 
Theologiae   nach  Ingolstadt   abzuschicken  versprach.    Clau- 
dius Jaius  (Spanier),  Alphonsus  Salmeron  (Spanier)  und  Pe- 
trus Canisius  (Niederländer)  wurden  zu  dieser  Sendung  W' 
stimmt;  sie  gingen  alsbald  (1549)  über  Bologna,  wo  siedd' 
theologischen  Doctorgrad   erhielten,   vorerst   nach  MübcÜ! 
ab,  wo  sie  vom  Herzog  huldreichst  empfangen  wurden.  1*. 
13.  Nov.  desselben  Jahres   geleitete  sie  sodann  der  gehefl» 
Sekretär  Schweicker,  als  filrstlicher  Commissär,  feierlich  raäL 
Ingolstadt;  am  26.  November   fingen   die  Patres   ihre  Voi* 
lesungen  an.    Nach   kurzer  Frist  verliess  Salmeron  wiedw 
die  Universität,  um  nach  Italien  zurückzukehren;  als  Ersat* 
sendete  Ignaz   den   Dr.  Graudan  (erst   Professor  der  Theo-^ 
lögie  zu  Bologna,  und  dann  Rektor  zu  Venedig)  und  Peter 
Schorich  (Lehrer  der  Philosophie  und  griechischen  Sprache). 
Diesen  Lehrern  wurde  gar  bald  der  Mangel  solcher  Zuhörer 
offenbar,   welche  die  zum  Verständniss  ihrer  Vorträge  erfo^ 
derliche  Vorkenntniss  mitbrachtAi.     Ihre  dringendsten  Vo^ 
Stellungen  beim  Herzog  zielten  darum  auf  ein  eigenes  Coll^ 
ab,   worin    sie   die   theologischen   Lehrlinge    durch 
den  philosophischen  Curs  gründlicher  vorbereiten 
könnten.     Schon   sollte   ein   formliches    Colleg   hergestellt 
werden,   als  Wilhelm  starb  (1550)  und  ihm  unmittelbar  der 
Jesuitenfreund  und  Beförderer  Leonhard  von  Eck  im  Tode 
folgte.    Die  Folge  dieser  grossen  Veränderung  bei  Hof  und 
in  der  Regierung  war,  dass  die  CoUegienangelegenheit  wieder 
in  Schwebe  kam.    Der  neue  Kanzler  und  Curator  der  Uni- 
versität, Dr.  Stockhamer,  hatte  in  Betreff  der  Jesuiten  nicht 
die  Gesinnungen  v.  Eck*s,  welcher  es  wegen  Einrichtung  eines 
Collegs  schon   ziemlich  weit  gebracht  hatte.     Bald  mussten 
die  neu  angekommenen  Theologen  erkennen,  dass  bei  solcher 
Gestalt  der  Dinge  ihre  Erwartungen  schwerlich  in  Erfüllung 


gehen  wüi'den.  So  hielten  sie  fürs  beste,  zu  gehen.  Lc  Jay 
(Jaius)  und  Schorich  folgten  (1551)  einem  Ruf  des  römischen 
Königs  Ferdinand  nach  Wien.  Auch  Canisius  und  Graudan 
Terhesen  im  folgenden  Jahr  die  Universität;  derselbe  römische 
hKönig  bedurfte  ihrer  in  Wien.  Wieder  hatten  die  Jesuiten 
3ayern  verlassen;  aber  nicht ^  ohne  vorher  auf  eine  fort- 
^•wähi'ende  freundschafthche  Verbiödung  mit  den  eintiuss- 
j'eichsten  Männern  am  Müuchener  Hofe  Bedacht  genommen 
au  haben.  ^*'*) 

i^ui'chtbar  war  der  Glaubensverfall  in  Wien;  seit  mehr 
"äIs  20  Jahren  war  dort  kein  Priester  mehr  geweiht  worden. 
iJiu  1548  fand  man  in  den  Österreichischen  Staaten  immer 
SO  Protestanten  gegen  einen  Papisten.  Die  Schriften  der 
erstem  wurden  ungehindert  gelesen  und  fast  durch gehends 
zum  Unterrichte  der  Jugend  gebraucht.  Die  meisten  Klöster 
waren  verlassen,  die  Mönche  und  Nonnen  ein  allgemeiner 
ßpott,  und  selbst  die  kathohsche  Geistlichkeit  der  Gegon- 
jfttand  einer  allgemeinen  Verachtung,  Der  Mangel  an  ge- 
«chickten  Leuten  zum  öffenthchen  Lehramte  war  katholischer- 
jseits  so  gross,  dass  Ferdinand  L  vergebens  einen  tüchtigen 
kami  gesucht,  welcher  einem  wichtigen  Kii*chenarate  oder 
feinem  Bisthum  mit  Ehre  hätte  vorstehen  können.  Die  Hanpt- 
»Üi'che  in  Wien  hatte  keinen  einzigen  brauchbaren  Mann  auf- 
zuweisen; die  Landpfarreien  waren  noch  schlimmer  daran. 
Die  meisten  Kirchen  hatten  evangelisclu^  Prediger  in  ßesitz 
genommen.  1**)  Auch  Hess  sich  nicht  mehr  ignorhen,  dass 
die  Unisersität  von  dem  Höhepunkt  der  kircMichcn  Stellung, 
:wie  sie  ihn  im  XV.  Jahrhundert  innegehabt,  abgefallen  war; 
jdenn  es  war  mit  Händen  zu  greifen.  Nun  war  aber  dem 
Landesi'ürsten  sehr  daran  gelegen,  den  Geist  der  Frömmig- 
keit und  Eeligiosität  wieder  zu  wecken  und  den  Saamen  der 
Irrlelure  von  der  Universität  fern  zu  halten.  ^^)  Zur  Förder- 
ung dieses  Zweckes  erlit^ss  er  das  Decret  v.  1.  August  1551; 
erwartete  aber  einzig  von  den  um  dieselbe  Zeit  eingebürgerten 
Jesuiten  reelle  Erfolge. 

Zwei  Jahre  später,  als  Bobadilla  in  Ungnade  gefallen 
war^  wurde  Ferdinand  I.  selu"  für  Le  Jay  eingenonunen,  der 
ihm  vom  Bischof  von  liaibach,  Urban  Textor,  vorgestellt 
worden  war.     Auf  Antrieb    desselben  Bischofs   schrieb   der 
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Kaiser  noch  im  Dezember  1550  an  Loyola  und  Papst  Ja^ 
lius  ni.  bezüglich  der  EiTicbtung  eines  JesuitencoUegiiim 
in  Wien.  Am  3L  Mai  1551  traten  zwölf  Jesuiten  daselbst 
ein,  wurden  einstweilen  bei  den  Dorainikanern  untergebracht 
und  sowohl  von  der  Bürgerschaft  als  von  der  Universität 
sehr  günstig  aufgenommen.  Später  ward  ihnen  ein  herab- 
gekommenes  Karmelitenkloster  mit  Einwilligung  des  Papsties 
übergeben.  In  diesem  errichteten  sie  alsbald  mit  Zustimmung 
der  Universität  eine  niedrige  lateinische  Schule,  ein  Con\ikt 
flir  zahlende  und  (1558)  ein  GoUeg  für  arme  Zöglinge. 
Noch  im  Jahre  1551  war  Le  Jay  zu  Wien  als  Theologie- 
professor gestorben,  eine  gleiche  Lehrkanzel  aber  bereits 
1552  dem  ans  Ingolstadt  eingetroffenen  P*  Gaudanns  ¥om 
Kaiser  übertragen  worden.  Die  1558  an  die  Jesuiten  ge- 
schehene fixe  üebertragung  von  zwei  Lehrkanzeln  w^ir  offen- 
bar der  vom  Herzog  von  Bayern  in  Ingolstadt  getroffenen 
Einrichtung  nachgebildet.  Das  Predigtarat  wurde  in  Wien 
mit  grossem  Erfolge  von  Peter  Canisius  gefülii"t.  der  über- 
dies den  der  theologischen  Pakultiit  schon  1551  ertheilten  Auf- 
trag auf  sieb  nahm,  einen  Katecliismus  für  das  Volk  zu  ver- 
fertigen und  denselben  1555  zum  ersten  Male  ni  Druck  gal).*^) 
Als  1562  die  Zalil  der  Ordensglieder  in  Oesterreich  iiuf  ^^ 
gestiegen  war,  wurden  sie  von  der  oberdeutschen  Provinz  ge- 
trennt und  die  österreichische  errichtet J^) 

Unterdessen  war  ancli  im  Bayernberzog  Albrecht  V,  der 
Entschluss  zur  fieife  gediehen,  ein  CoUeg  in  der  Universitäts- 
stadt zu  gründen,  denn  der  an  Stelle  Stockbamers  geü'et^ne 
Kanzler  Hund  und  der  geheime  Sekretär  Scliweicker  hatten 
nicht  unterlassen,  im  Stillen  für  die  Interessen  des  ürdeos 
zu  wirken,  Ueberdies  konnte  Albrecht  V.j  der  seines  Clenis 
sittliche  und  wissenschaftliche  Reform  nicht  minder  lebhut't 
wünschte  als  sein  Vater,  sicli  nicht  verhelüen,  dass  der  ne« 
aufgekommene  Orden  wohl  der  einzige  sein  möchte,  von  dem 
in  dieser  Hinsicht  etwas  zu  erwarten  sei.  Die  Folge  waff 
dass  Kanzler  Hund  (1555),  um  den  P.  Canisius  ziu^ück- 
zuverlangen,  nach  Wien,  Scliweicker  aber  mit  einem  eigeß" 
bändigen  Schreiben  des  Herzogs  an  Ignaz  Loyola  nach  ßofli 
geseudet  wurde,  um  die  Seuduug  von  wenigstens  20  JesBiten 
zu  erbitten.     Alsbald  trat  Canisius  ein^  um  mit  einer  eigüOß 
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Commission  die  neuen  hälisUclien  Einrichtimgen  der  Gesell- 
Bchaft  zu  beratheji. 

Der  mit  Cauisius  vereinbarte  Vertrag  siclierto  dem  Or- 
den die  Gründung  eines  eigenen  CuUegs  in  Ingolstadt  zu, 
wogegen  sich  der  Orden  verptiiclitete»  ohne  des  Herzogs  Ge- 
nehmigung keinen  y  von  diesem  dem  Studinm  der  Theologie 
geAvidmeten  Stipendiateu  zum  MitgUed  aufeiiinehmen,  auch 
in  allen  die  ttehgion  betreffenden  Angelegenheiten  dem 
?Landeshen'n  nach  dessen  Begehr  zu  dienen,  sowie  die  Ge- 
setze der  UniYersität  anzuerkennen  und  den  Behörden  der- 
selben Gehorsam  zu  leisten.  Doch  Ignaz,  um  die  Bestiiti- 
/gung  angegangen,  verweigerte  diese,  weil  die  Gesellschaft 
Jesu  vermöge  ihrer  Satzungen  sich  in  keine  Verträge  ein- 
lassen könne,  durch  welche  ihr  irgend  eine  besondere  Ver- 
bindhchkeit  auferlegt  werde;  was  man  ihr  anbiete,  müsse 
freiwillig  und  ohne  ihr  eine  Gegenverpflichtung  zuzumuthen, 
dargebracht  w^erden.  —  Und  Albrecht  V.  fügte  sich  in  der 
That  dieser  Forderung.  2*>J 

Am  7*  Juli  ir>r)6  trafen  18  Ordensmitglieder  in  Ingol- 
stadt ein.  Nach  3  Tagen  wnirden  sie  aus  dem  Gasthofe  (his 
zur  HersteDung  eines  neuen  Collegs)  in  das  alte  Colleg  im 
Universitfitsgebäude  eingefüki't  und  die  zwei  T]uK>logen  Jo- 
annes Couvillonius  und  Hermaninis  TbpThacus  sogleich  bei 
der  Universität  angestellt,  wo  auch  Theodorus  Peltanus  die 
griechische  und  bebräische  Sprache  zu  lehren  anfing.^ ^)  Ein 
der  deutsehen  bayerischen  Nationalbildung  gewid- 
metes Institut  begann  mit  einem  Spanier,  einem 
Franzosen,  vier  ItalienerUj  zwei  Oesterreichern, 
2wei  Rheinlandern  und  sieben  Niederländern  und 
Norddeutschen. 

Alsbald  schritten  die  Ankömmlinge  zur  Errichtung  eines 
Gymnasiums.  Die  dadurch  hervorgerufene  Concurrenz  für 
das  bereits  bestehende  städtische  Gymnasium  maclite  aber 
sowohl  unter  den  Artisten,  denen  von  den  unentgeltlich 
lehrenden  Jesuiten  Erwerb  und  Schüler  geraubt  wurden,  als 
unter  den  Einwohnern  und  Gliedern  der  Universität  selbst 
einen  sehr  widrigen  Eindruck,^^)  Die  in  ihrem  Unterhalt 
geschmälerten  Artisten  beschwerten  sich  wiech^rliolt  beim 
Herzog;   doch  dieser  wollte  nicht ^  cUss  die  Freiheit  des  Pu- 
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blikums  in  Wahl  der  Lehrer  heschräakt  werden  sollte.^^) 
Die  Streitigkeiten  der  Artisten  und  der  Jesuiten  steigerten 
sieh  im  Jahre  1567  ^  als  es  sich  um  Sitz  und  Stimme  in  der 
Faknltiit  und  um  Vertheilnng  der  Fakidtätseirmahme  für 
jene  Jesuiten  handelte,  welche  im  Jesuitencollegium  über 
Fächer  der  Artisten-Fakultät  lasen.  Die  an  den  Herzog  ge- 
richtete Beschwerde  der  Artisten  enthält  scharfe  Anklagen 
über  die  heimKchen  Praktiken  und  die  Herrschsucht  der 
Jesuiten  und  stellt  den  Untergang  der  philosophischen  und 
humanistischen  Studien  in  Aussicht. 

Die  Jesuiten  landen  es  rathsamj  zur  Zeit  auf  alle  Ev 
kultätsrechte  zu  verzicliten ;  ihren  Zweck  aber  erreichten  sie 
in  den  nächsten  Jahren  vollständig*^*)  Die  Jesuiten  tandefl 
nämlich  gar  bakl  eine  sehr  verwundbare  Stelle  am  Unim- 
sitätskörper  heraus,  die  ziemlich  verdächtige  Rechtgläubigkit 
der  Professoren.  In  dieser  Beziehung  konnten  sie  ihnen  un- 
verholen und  nachdrücldicb  zu  Leihe  gehen,  seit  Albrecht  V. 
Bich  von  seiner  früheren  Tolerams  in  Sachen  der  ßeligion 
weg-  und  den  jesuitischen  Anschauungen  zuneigte.  Sie  ver- 
mochten bereits  im  März  1568  den  Fürsten  zu  dem  Gebote, 
dass  das  von  Papst  Pins  IV,  (1564)  den  Lehrern  aller  ka- 
tholischen Universitäten  und  sonstigen  Unterrichtsanstalten 
vorgeschriebene  CTlaubenshekenntniss  auch  von  den  Lelirera 
zu  Ingolstadt  öffentlich  beschworen  werden  sollte.  ^^)  Dieser 
Befehl  des  Herzogs  verbreitete  Schrecken  und  BestürzTmg 
unter  den  Professoren  der  hoben  Schule.  Drei  Artisten, 
nämlich  Phil.  Apian,  Verfasser  der  berütmiten  Kart^  Bayerns 
(v.  Jahre  1566),  Tradel  und  Pnibstl  weigerten  sich,  diesem 
Befehle  zu  gehorsamen,  ^^)  Die  letzteren  Beiden  wurden  so- 
fort des  Landes  verwiesen,  an  Apian  aber  schrieb  der  Herzog 
noch  eigenhändig  j  ob  er  nicht  doch  noch  sab  mittlren  wolle; 
auf  eine  Clegenvorstellung  Apians  (vom  24.  Februar  1561)) 
erfolgte  am  10.  März  auch  dessen  Verbannung  (er  begab 
sich  nach  Tübingen,  wo  er  1589  starb).  In  ihnen  verlor  di^ 
Universität  ihre  gefeiertsten  Lehrer,  in  Apian  den  grössteß 
Matbematiker  seiner  Zeit.^") 

Und  nun  wurde,  nachdem  schon  1570  der  Professor  der 
Rhetorik,  Rainer  Fabricius,  als  erster  Jesuit  zum  eigen tlichefl 
ilitgliede    der  Artisten -Fakultät  ernannt  worden ,  vom  Her- 


—    269    — 

zöge  am  30*  Januar  1571  der  „pliilosopliische  Cursus"  ander 
Universität  den  Jesuiten  als  Pakultätsmitgliedern  überwiesen. 
Naclulem  dieselben  diese  Vöi'lesuii,^en  eröflnet  batten,  machten 
anch  die  Artisten  im  Jalii'C  1572  ihrerseits  ilire  Schritte:  näm- 
lich einerseits  eröfineten  sie  den  Studii^enden  iiirer  Fakultät  in 
allgemeiner  Versainmliing,  dass  nnnmelu'  auch  unter  ihrer 
Leitung  die  „Logiker*'  [d.  h.  Stndirendeii  des  ersten  Jahres) 
Mathematik  nnd  die  „Physiker"  (jene  des  zweiten)  Etliik 
hören  sollen  (wie  dies  nach  dem  Stntlienplane  d«r  Jesuiten 
der  Fall  war),  und  andrerseits  schickten  sie  eine  Deputation 
iion  vier  Professoren  nach  Miuichen  zum  Herzoge.  Der  Vor- 
schlag des  Provinzial  Hofiaeus,  die  Jesuiten  ♦  welche  am  Pä- 
dagogium und  in  der  philosopliisciieii  Fakultät  docireiij  nach 
München  zu  versetzen  und  üinen  dort  den  gleichen  Wirkungs- 
ki^eis  einzuräimien,  machte  den  bereits  eröffneten  Berathungen 
ein  Ende.  —  Der  Herzog  rief  die  Jesuiten  ab;  für  die 
Ligolstäter  Fakultät  aber  gewann  er  einen  weltlichen  Lehrer 
füi*  Dialektik  (Martini),  einen  solchen  für  Physik  (Prumier) 
und  etwas  später  einen  gleichen  für  Philosophie  (Reisacher  j.-*^) 
Sicherlich  war  Hotfaeus  nicht  ohne  Ahnung  dessen,  was 
folgen  werde  und  was  ein  eclatanter  Beweis  dafür  istj  wie 
rasch  und  klug  bei  einigennassen  günstigem  Boden  die  Jesuiten 
sich  unentbehrlich  zu  machen  wissen.  Bald  sahen  nämlich 
'der  Senat  der  Umyersität  und  namentlich  die  Büi^ger  den 
Nachtheil  ein;  denn  die  Schüler  zogen  den  Lehrern  nach 
München  nach.  Beide  gingen  den  Herzog  um  Rückverlegung 
an.  Dies  geschah  im  Jalu-e  1575.^*-')  Im  folgenden  Jahre  kehr- 
ten denn  auch  die  Jesuiten  nach  Ingolstadt  zurück,  um  von 
neuem  daselbst  Pliilosopbie  und  Humaniora  zu  leliren.  Zu- 
gleich erfolgte  (1576)  die  Erneuerung  der  Verordnung  betreffs 
des  Glaubenseides  und  die  Bestimmung ,  dass  für  die  Studi- 
renden  die  Voiiräge  der  Jesuiten  jenen  der  Nicht -Jesuiten 
zur  beUebigen  Wahl  gleichgestellt  seien,  die  Jesuiten  selljst 
aber  an  den  Verwaltungsgoschäften  der  Fakultät  keinen 
Theil  nehmen. 

Bald  erlangten  die  Jesuiten  noch  Weiteres;  schon  (Sep- 
tember 1585)  wurden  drei  Nicht -Jesuiten  aus  der  Fakidtät 
entfernt  (unter  diesen  auch  Engert,  der  Fortsetzer  der  liot- 
mar 'scheu  Universitäts-Annalenlj  und  vier  neue  Jesuiten  er- 
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naiiiit;  dadurch  war  falctisch  die  ganze  Fakultät  mit  llit- 
gliedern  des  Ordens  besetzt;  endlich  wurde  (27.  Januar  1588) 
den  Jesuiten  die  philosophische  Fakultät  als  ansschliesshches 
Eigenthum  für  immer  durch  herzogliches  Delü'et  zugesprochen^ 
also  der  faktische  Zustand  gesetzhch  gemacht.^'^) 

Ausserdem  war  Herzog  Alhrecht  auf  wisseDscliaftlicbe 
und  sitthche  Hehung  des  bayrischen  Clerus  durch  Erbauung 
eines  clerikalen  Convikts  (CoUegium  Albertinum)^^)  zu  Ingol- 
stadt bedacht,  das  er  den  Jesuiten  übertrug.  Aber  aucli 
hier  überwogen  bei  den  unmittelbar  berührten  Bischöfen  und 
Prälaten  eitler  Stolz  und  Geldliebe  den  Vortheil  fürs  allge- 
meine Wolü.  Es  half  niclita,  dass  der  römische  Huf  (las 
Institut  billigte.  Auch  Wühehn  V.  hätte  den  Widerwillen 
der  Kirchenvorstände  nicht  besiegt,  wenn  er  sich  nicht  end- 
lich dazu  bequemt  hätte,  einen  beträchtlichen  Theil  der 
Unterhaltungskosten  zu  übernehmen,^^)  So  wuchs  zusebens 
die  Aufgabe,  deren  Losung  an  die  Jesuiten  herantrat.  Das 
Lehren  der  Humaniora,  der  Philosophie ^  der  theoretisclieii 
und  praktischen  Theologie,  Predigt  und  Beiclitstuhl  lagen 
auf  ilu'en  Sclmlteru.  Aber  mit  dem  Umlang  der  Aufgabe 
mehrten  sich  auch  entsprechend  diese  ^Arbeiter  im  Wein- 
berge  des  Herrn."  Um  die  Zeit  des  SOjaluigen  Krieges 
zählte  das  Ingolstädter  Colleg  bereits  137  OrdeusmitghtiJer. 

In  den  Jahren  1587 — 1591  studirte  in  Ingolstadt  unter 
Leitung  der  Jesuiten  Maximilian,  der  nachmahge  Kurföx'st 
von  Bayern,  und  1590  traf  dort  Erzherzog  i?'erdmand,  der 
nachmahge  Kaiser  mit  mehr  als  20  Adeligen  ein  und  ver* 
weilte  bis  1594  (22.  December)  an  der  Universität.^^)  Um 
Max,  den  künftigen  Herzog  von  Bayern,  schon  jetzt  zu  ge- 
winnen und  zu  schmeicheln,  erwählte  man  ihn  zum  Prafekten 
aller  marianischen  Sodalitäten  in  Deutschland.^'*) 

Als  die  jesuitischen  Philosophen  und  Humanisten  (1573) 
von  Ingolstadt  nach  München  übersiedelten,  fanden  sie  bereits 
MitgUeder  ihrer  Genossenschaft  als  Jngendlehrer  in  vollster 
Thätigkcit,  indem  daselbst  die  Jesuiten  (10  an  der  ZaU) 
1559  ein  Gymnasium  errichtet  hatten.  Die  Schule  ziililt^ 
schon  im  ersten  Jahr  300  Schüler. 

Dieses  rasche  Autblühen  eines  vollständigen  Gymnasiums 
crldärt  sich  besonders  aus  dem  Umstand,  dass  überall,  wo 


dieser    Orden    Sülmllxäuser    eröffnete,    die    Jugend    ans    den 
übrigen  Anstalten  den  Jesuiten   znströmte,  weil   diese  un- 
entgeltlicb    lehrten,   während  die   „Poeten"   für  ihren 
Uutenucht   in   den   Stadtschulen  Honorar   verlangten.^^)     Es 
■darf  ferner  nicht  übersehen  werden ^  dass  zu  jener  Zeit  der 
neue  Lehrorden,  vor  seiner  spätem  Ausartung  mit  Eifer  auf 
diesen  und  den  geistlichen  Beruf  sich  beschränkend,   die 
altclassischen  Sprachen    als   die  Gmodhige  und  das  Mittel 
höherer   Geisteshildnng    anerkannte    und    in    seinen  Schulen 
-  liiebei  einer  einfachen   für  jene  Zeit  w  o  h  1  h  e  r  e  c  h  t  i  g  e  n 
Btudien Ordnung    folgte,    welche    auch    der  Lehrplan    der 
fctumanisten  war,  deren  Bildung  die  Lehrer  theilten*     Sogleich 
■oie  ersten  Lehrer,   welche  die  damals  noch  wenig  zahli^eicKe 
Gresellschaft  (1559)  nach  München  sendete,  Th.  Peltan  {vor- 
erst Prof.  der  Eloquenz  in  Ingolstadt),  Mengin,  Stewart  und 
die  ersten  Rektoren  des  Collegs,   Launoy  und  Th.  Canisius, 
zälilten  zu  den  gelehrtesten  Mitgliedern  und  besorgten  sclion 
im  ersten  Jahr  den  Unterricht  mit  glänzendem  Erfolg,^^) 

Der  erste  Lehi'plan  des  Gymnasiums    zu  München    ist 

von  dem  spätem  allgemeinen  Studioiiplan   des  Ordens  wenig 

■verschieden  und  wie  die  Lehrordnungen  der  Poeten  und  die 

protestantischen  für  Ptalz  -  Neuburg  (1556)   dem  von  Luther 

erfundenen,  von  Trotzendorf  und  Sturm  weiter  entwickelten 

lünterrichtssystefti  nachgebildet.     Es  ist,  wie  bei  Luther  u,  a., 

Grammatik,  Debung  ün  Lateinsprechen  und  Lateinschreiben, 

hiteinische    Versification    die    Hauptaufgabe     der    Schule.^'') 

Diesen    beiden   Momenten    konnten    die    Jesuiten    bei    ihrer 

IConcurrenz  mit  den  bestehenden  Studienanstalten  fost  regel- 

^ massig  und  in  Bayern  ganz  insbesondere^*^)  die  auf  die  Gunst 

des  Volkes  rückwirkende  Gunst  des  Hofes  in  die  Wagscliaale 

werfen.     In  München  musste  das  natürlich  am  entschiedensten 

hen^ortreten. 

Zur  Zeit  der  Niederlassung  der  Jesuiten  fehlte  es  Bayern, 
insbesondere  den  Städten  des  Herzogthums,  nicht  an  zweck- 
mässigen Unterrichtsanstalten  für  die  Jugend,  üebcrall  drang 
man  auf  Verbesserung  der  Schulen  und  Gründung  öffentlicher 
Schulen.  Aufs  neue  erwachte  der  Eifer  der  CoUegiatstifte ; 
ehrere  thaten  sich  riilunlicbst  hervor:  St.  Andre  in  Frei- 
TegernseGj    St.  Ulrich  in  Augsburg^   Benediktbeuern, 
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Niederalteich,  Inderdorf,  Scheuem  u.  s.  w.    Von  den  SiadteB 
besassen  nicht  nur  München,  Ingolstadt,  Straubing,  sonden^- 
auch  die  kleinem  Städte  Bayerns,  wie  z.  B.  Neuötting,  Land^-* 
berg,  Schrobenhausen  und  Burghausen  vortreffliche  Sehule» — 
So  war  es  gekommen,  dass  die  Schulen  keineswegs  schleck    ' 
standen ;   im  Gregentheil  hatte  manche  Schule  tüchtige  Gfr — 
lehrte  als  Lehrer.^*)    Einen  Beweis  hiervon  liefert  u.  a.  di^ 
in  Westenrieders  Beiträgen  abgedruckte  „Ordnung  der  Poefcea  J 
schuel  wie  es  jetziger  Poet  In  allen  classibus  halten  soll,  de 
anno  1560",  des  Castner,  Rektors  der  Münchner  Stadtschnfe 
Dieser  Schulplan  ist   nicht  nur  in  einer   reinen,    einfada 
lateinischen  Sprache,  sondern  auch  ganz  nach  den  veredella 
Begriffen  der  damaligen  Gelehrten,  welche  bei  dem  UnterrÄ 
auf  wirklich   brauchbare   Sachen,  und  auf  die   Hülfemittl 
sahen,  welche  zu  denselben  den  Weg  öffnen,  abgefasst 

Als    aber   die  Religionsunruhen   ausbrachen,    gab  M 
fast   allgemein    den   neuen   Wissenschaften   und    der  dai 
selbe  entstandenen  Aufklärung  die  Schuld  und  überliBfata 
die  Schulen  überhaupt  den  Theologen,  welche  denselben  wik 
allein  in  Bayern,  sondern  in  allen  deutschen  Landen,  pJ 
bald  eine  andere  Gestalt  gaben,  indem  sie  nicht  nur  aB» 
literarischen  Verband  mit  andern  Ländern  auf  einmal  abrissen, 
sondern  überhaupt  alles,    was  in  ihren  Augen  profan  ^wt 
In  der  Instruction,   nach  welcher  der  He/zog    (und  nach- 
maliger  Kurfürst)   Maximilian   I.    aus    Bayern  unterrichW 
werden   sollte,    heissen    die   classischen   Schriftsteller  schon 
„heydnische  Schwäzer  und  Fabelhanssen."^^)    D® 
gewaltigsten  Druck  aber  übte  allerorts  der  Jesuitenorden  auf 
diese  Poetenschulen;  denn  dieser  musste,  wenn  er  fürseinei 
Lebenszweck   einmal   einstand   und   einstehen   konnte,   sidi  - 
ausschliesslich  des  Jugendunterrichts  bemeistem ;  er  musste,  ^ 
wo  es  ihm  immer  möglich  war,  die  genaueste  Accommodatioa-^ 
an  seine  kirchlichen  Tendenzen  fordern.*^)    Das  Ansehen  der^ 
Jesuiten    wuchs   von  Tag  zu  Tag;  immer  deutlicher  zeigtet 
sich,  wie  glücklich  sie  die  Reformation  zu  bekämpfen  wusstenF 
in  allen  Städten,  in  denen   sie  Aufnahme  fanden,   erhielten^ 
sie  auch  den  Jugendunterricht.      So  geschah  es,  dass  ein^ 
Studienanstalt   nach   der    andern   in   ihre  Hände   überging- 
Landsberg,  Augsburg,  Eegensburg,  Passau,  Neuburg,  Mindd^ 
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keim  Bainl>erg»  Amberg,  Eiclistadt,  Burghausen,  StrauLing^ 
Oetting,  Dillingen,  Wiii'zlim^g,  Tngolstadt.*^     Zwar  gelangten 
I  die  Jesuiten  in  Bayern  nicht  ohne  Kämpfe   zum  Scliulmouo- 
ppol,  aber  es  fehlte  ihnen  5:um  Siege  weder  die  nöthige  Aus- 
dauer noch  der  erforderliche  Hiiekhalt.     Nicht  bloss  in  Ingol- 
stadt (vergL  p.  2Ü7  ft<),  auch  in  andern  Städten  des  Landes 
fanden  sie  ki^aftigen  Widerstand.     Dass  in  München  der  Sieg 
den  vom  Hof  protegirten  Jesuiten  ein  leichter  werden  musste^ 
entziffert  sich  schon  aus  dem  Charakter  einer  Residenzstadt. 
Bereits  im  Jahre  1561  klaget  „der  Poeten  Mais t er  zu  München 
ft&abriel  Castner  einem  wohllöhlichen  Magistrat,   dass  wegen 
den  neuerrichteten  Jesuitenschuleu   die  Zahl    seiner  Schüler 
i, abnehme  und  bittet  um  einen  Beitrag  zum  Hanszins/*'*-) 
I         Die   Frequenz    des    Jesuiten -Gymnasiums    zu   München 
vermehrte  sich  bald  so  sehr,  dass  noch  Herzog  Albrecht  ein 
zweites  grösseres  Schulhaus  (Gymnasium  vetus  oder  majus) 
erljauen  hess,    welches   1571)  vollendet   wurde.      Aber    auch 
dieses    Schulhaus    komite    die    immer    gi^össer    anwachsende 
ächülerzald  bald  nicht  mehr  aufneiimen  (die  Zahl  der  Schüler 
tieg  auf  900  und  mehr;  in  den  Jahren  1593  und  1597  war 
ie  Frequenz  am  grössten)^  und  so  erbaute  Wilhekii  V.  (der 
Promme)  gleiclizeitig  mit  dem  neuen  CoUeg  und  der  Kirche 
ioch   ein  SchulhauB   (Gjminasiimi  minus).     In   dieses   wurde 
(1591)  die  Hälfte  von  den  Schülern  der  grammatischen  Klassen 
verpflanzt, '*3j  im^  später  auch  die  Parallelklassen  der  ersten 
-Ehetoxiiv  oder  Poesie, 

i  Tierzelm  Jahre  nach  der  Gründung  des  Gymnasiums 
Wßlso  1574)  fügte  All)recht  V.  dem  Jesuitcucolleginm  m 
München  noch  ein  Seminar  (Serainarium  St.  Gregorii)  hinzu, 
in  welchem  arme  talentvolle  Schüler  verpflegt  und  erzogen 
wurden.  Wilhelm  der  Fromme  stiftete  für  arme  Zöglinge 
dieses  Seminars  40  Freiplätze  und  vermekrte  die  Mittel  des- 
selben noch  durch  eine  jährliche  Geldsumme*  Die  Seminaristen 
hatten  die  besondere  Verpdiclitungy  als  Sänger  in  der  Kirche 
am  dienen,  waren  übrigens  Schüler  des  Gymnasiums,  in  dem 
^sie  bis  1S08  ihren  Unterricht  empfingen.*^)  Ebenso  stiftete 
Albrecht  V,  (1578)  auch  ein  adeliges  Convikt  für  die  Söhne 
der  h<»hern  Stände.  Die  Zöglinge  desselben  sollten  durch 
die  Jesuiten  eine  vollständigere  höhere  Bildung  erhalten  und 

I        Studien  ü,  d,  niBiltut  d,  aeaelltohikft  Jo«u  etc.  1^ 
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zu  Staatsämtern,  zu  geistlichen  Würden  oder  auch  zn  Leb — 
stellen   an    der  Universität  vorbereitet  werden.     Es  wurd^^ 
1597  nach  Ingolstadt  verlegt.'**) 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  bestand  schon  zwisdie^^ 
1573 — 1576  ein  philosophischer  Lehrcursus  über  dem  Gymia— =^- 
sium.  Mit  dem  Abgang  der  Philosophieprofessoren  schiiiiii^  n 
—  trotz  des  herzoglichen  Beschlusses  (vgl.  Anm.  29)  —  di^  -C 
philosophischen  Vorträge  wieder  eingeschlafen  zu  sein; 
unter  Wilhelm  V.  tauclien   sie  wieder  mit  Errichtung  eine 

besondern  Lehrstuhls  für  Casuistik  und  Dialektik  (1591)  :    

Es  war  der  Anfang  jenes  Lyceums,  welches  in  neuerer  Zri^St 
nach  Freising  verlegt  wurde.*®)  Die  wissenschaftlichen  6e — a 
genstände  des  Lyceums  waren  die  Dialektik  oder  Logil^^ 
dabei  die  Metaphysik  (sie  bestand  aus  der  Ontologie,  Cosum^^ 
iogie,  Pneumatologie,  Psychologie  und  der  natürlichen  Thö 
logie),  ferner  die  Ethik  und  das  Naturrecht  (Jus  naturt- 
leges  explicans,  docensque,  quid  homini  faciendum  sit,  od 
tendumque;  Ethica  vero  rationem  viamque  ostendit  legibn 
naturae  obsecundandi),  endlich  die  Physik  und  Mathematü^^ 
Es  wurde  auch  an  den  obersten  Klassen  des  philosophischrj^ 
Curses  die  Theologie  und  ganz  besonders  die  CasnisC-^ 
gelehrt.47) 

Als  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  auch  die 
mentarschulen  im  Bayerlande  unter  die  Aufsicht  der  t 
gestellt  wurden,  stand  der  LehroTden  auf  der  Höhe  sein^^ 
Einflusses.  1597  hielt  er  die  erste  allgemeine  Schulrevißioi^'- 
Die  Zahl  der  Ordensglieder  stieg  zu  Anfang  des  XVil.  Jahrta-  - 
in  München  auf  100;  in  Bezug  auf  geistliche  Angelegen-"^ 
heiten  waren  Hof  und  Stadt  wohl  versorgt.  Zu  Müncliei^^ 
hatten  die  Jesuiten  gegründet:  eine  deutsche  Bürgercongr^'^ 
gation,  eine  für  die  ledigen  Gesellen,  eine  für  die  Lehrjungen  5 
auch  hielten  sie  eine  grosse,  mittlere  und  kleine  für  die  ße-^ 
lehrten  und  Studenten. 

Zu  Dillingen  hatte  der  Bischof  Otto  von  Augsburg 
schon  1549  das  Colleg  des  heiligen  Hieronymus  als  ein^ 
Bildungsanstalt  für  junge  Geistliche  gestiftet;  durch  BuU^ 
vom  6.  April  1551  und  kaiserliche  Sanktion  vom  30.  Juni  1553 
wurde  die  dortige  Schulanstalt  zur  Universität  erhoben.  Bald 
darauf  stellte  derselbe  Bischof  Jesuiten  als  Lehrer  an.    Ai»^ 


20.  Oktober  1563  trafen  aus  Eom  J6  Jesuiten  ein  und  er- 
öfiiieten  am  22.  November  die  Sclinlen;  das  Hicronjiniten- 
|Colleg  und  die  Umversität  übernahmen  sie  bereits  1564* 
ium  Rektor  ward  des  Peter  Canisiiis  Schwestersobn  Heinrich 
Honys  bestellt^  während  P,  Thomas  Barbyschius  zum  Eegena 
les    Priester  Seminars  ernannt  wurde.**^) 

Im  Jahre  1576  entstand  nach  dem  Muster  der  römischen 

larianischen    Congi^egation    und   während    der    Anwesenheit 

les   Gründers  dieser  Oongregation,  des  P.  Jac.  Rem,  in  Dil- 

igen  eine  derartige  Congregation ;  denn  die  Schüler  wollten 

liliren  römischen  Commilitonen  nicht  nachstehen.     Die  Sache 

linxrde  alsogleich  mit  allem    asce tischen  Eniste  angegriffen; 

jsclion  im  folgenden  Jalu'  unterwarfen   sich  mehrere  Sodalen 

[aus  eigenem  Antriebe  wahrend  der  40tägigen  Pasten  geist- 

liclien  Uehnngen,   übten  gute  Werke  und  geisselten  sich,*^^) 

I  Von  Dillingen  aus  fand  nach   kui'zer  Frist  bereits  1577  die 

'  inarianische  Bruderschaft  ilu'en  Weg  nach  München.     Augs- 

t^^rg     und    Ingolstadt    versäumten    zur    gelegenen   Zeit    die 

■Nachfolge  nicht. 

Eine  weitere  Folge  jesuitischer  Wirksamkeit  waren  die 
zu  München  y  Ingolstadt,  Innsbruck   und  Dillingcn  schon  seit 
15SO    und  zu  Augsburg    seit  IGOO  bestehenden  Trauerfeier- 
"cliteiten   und  Bittgänge  während  der   Charwocbe   und   na* 
^^ritlich  am  Charfreitag.     „Die  maiianischen  Sodalitäten  und 
^^hi'ere  Bruderschaften  dieser  Reichsstadt  (Augsburg)  leuch- 
tete rt  vorzüglich  durch  ihr  gegebenes  Beispiel  religiöser  Pröm- 
^^ff keit  Yor,"     Und  wieder^  konnten  und  durften  die  Dilhnger 
öoi^lßji   ^Qj^    Augburgern    nicht   zurückstehen.      Gleich    im 
^^*^l>^iiden  Jahre  wurde    die    erste  Prozession,  begleitet   von 
^üs^^rn  und  Kreuzachleppern,  von  der  marianischen  Sodalität^ 
^  ^iie  sich  auch   der  Fürstbischof  von  Constanz  Job,  Georg 
lö  «iiesem  Jahr  als  Sodale  aufnehmen  liessj  gehalten.    Des- 
glüLolien  wurde  die  grössere  lateinische  Congregation  errichtet, 
lieber   den  Fortschritt  in   den   Studien    aber   weiss    Li- 
I>o\sr^]^  zu  berichteUj  dass  der  Provinzial  Busäus  zu  Anfang 
^^f     IX- VH.  Jahrhunderts  mit  Nachdruck  auf  Erlernung  der 
^^^^ italischen   Sprachen    und   auf  einen    guten   Vortrag  des 
^ä-ixonischen   Rechts,    der   Elirchengeschichte  und  der  Ethik 
^^     die  Theologen  hielt  (was  natürlich  nichts  weiter  besagt, 
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als  dass  bereits  eine  merkliche  Ersclilafiung  einzutreten 
gann);  dass  21  Candidaten  zu  Doctoren  und  20  zu  Magistern 
der  Philosophie  am  Ende  des  Schuljahrs  beftirdert  und  diese 
Feier  mit  einem  Schauspiel  beschlossen  wurde.  An  DilHugens 
Hochschule  betrug  1602  die  Schülerzahl  678;  darunter  be- 
fanden sich  sechs  Grafen  und  drei  l^^reiherrn.  Auch  in  diesem 
Jahre  wni'de  das  Ende  des  akademischen  Lehrcurses  mit 
einem  Schauspiel  (der  heilige  Wolfgang»  Bischof  von  Begens- 
burg)  gefeiert.^*') 

Mit  gixisseren  Hindernissen  hatte  derselbe  Bischof,  Car- 
dinal Otto  Truchsess  von  Waldbnrg,  zu  kämpfen,  uin  seinen 
Lieblingen^  den  Jesuiten ,  den  Weg  in  die  fi^eie  Reichsstadt 
Augsburg  zu  bahnen  ;^^)  ja  er  erlebte  nicht  emmal  mek 
den  Sieg  der  ,,guteu  Sache/*  Die  Lutherische  Lehre  hatte 
zu  Angsbm'g  bereits  gi'ossen  Anhang,  was  bei  der  Unsitt- 
lichkeit  und  Unwissenheit  des  kathoUschen  Clerus  und  bei 
dem  nachlässigen  Betrieb  des  Jugendunterrichts  (die  katko- 
lische  Jugend  musste  die  lutherischen  Scliulen  besuchenj  von 
Seite  dieses  Clerus  nicht  wundern  kann.  Was  blieb  dem 
glaubenseif rigen  Bischof  übrig,  als  Jesuiten  zu  seinem  Bei- 
stand ÄU  rufen.  Am  14.  Juni  1559  hielt  P.  Pet.  Canisius 
in  der  Domkirche  seine  erste  Predigt."^)  Die  anfanghcli  für 
die  Jesuiten  sehr  geringen  Hoflhungeu  gewannen  bald  eine» 
festen  Halt  an  der  Familie  Fugger. 

Zwischen  diesem  festen  Halt  und  der  Gründung  eines 
Collegs  stand  aber  immer  noch  ein  nichts  weniger  als  jesui- 
tenfi'eundhches  Domkapitel,  das,  sobald  es  sich  um  Ablassung 
geistlicher  Gütercomplexe,  resp.  um  Verdrängung  anderer 
Ordensbrüder  handelte,  ein  entschiedenes  Veto  einlegte.  Das 
Domkapitel  vcrhmderte  die  Annexion  des  Stiftes  St.  Georgen, 
des  Klosters  der  Frediger  (diesmal  durch  die  Dominikaner 
und  Papst  Pins  V.  [Domiidkaner]  kräftigst  unterstützt)*^); 
es  opponirte  dem  Versuch  vom  Jahre  1572,  für  die  JesuiteJi 
Kirche  und  Kloster  zum  heiligen  Kreuz  zu  annektiren.  Der 
Papst,  der  bayrische  Herzog  Albrecht  V.,  der  Fürstbisckof 
von  Freising  mussten  in  diesem  unerquicklichen  Conilikte 
eine  Rolle  spieleUj  ehe  der  Vorhang  fallen  konnte.  Vielleicht 
—  sagt  PI.  Braun  ^*}  —  würde  man  bälder  zu  einem  alle 
Theile    befriedigenden    Abschluss    gelangt   sein,    wenn    der 
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Cardinal  und  Bischüf  Otto  einen  billigeren  Weg  eingeschlagen, 
die  Gönner  der  Jesuiten  niclit  so  zudringlich  gehandelt  und 
die  Väter  selbst  sowohl  öfienthch  als  in  geheim  wider  die 
Unwissenheit  j  Unthätigkcit^  Verdorbenheit  der  höhern  und 
niedern  Geisthchkeit  als  Ursache  des  Verfalls  der  katho- 
lischen Eehgion  nicht  etwas  unklug  und  allzu  bitter  ge- 
eifert hätten. 

Erst  na.ch  20jährigem  fruchtlosen  Streben  kamen  —  vor- 
nehmhch  durch  die  fürstliche  Freigebigkeit  der  FamiHe 
Függer®*)  —  die  Jesuiten  und  Jesuitenfreundc  zum  er- 
wünschten Zieh  Unterm  3.  Mai  1580  vereinbarte  die  Ge- 
seUschaft  mit  der  Stadt:  Es  solle  hier  nur  eine  gemeine 
oder  Partikular  schule  und  keine  Universität  entstehen  und 
die  Jesuiten  die  Schule  in  ihrem  Ooüegiura  ordentlich  unter- 
halten, die  Küider  der  hiesigen  Bürger,  sie  seien  reich  oder 
rarm,  ohne  Unterschied  und  ohne  Bezahlung  eines  Schul- 
oder Lehrgeldes  treu  und  fleissig  unterrichten;  es  solle  den 
Jesuiten  nicht  erlaubt  sein,  jemanden,  der  nicht  ilire  Schule 
besuche,  Unterschleif  zu  geben;  sowobi  die  Jesuiten  als  auch 
ihi'e  Schüler  dürfen  nie  den  Religionsfrieden  stören  u.  s.  wv^®)» 
Den  1.  Febr.  1581  wurde  der  Grundstein  zum  Colleg  gelegt 
und  dies  bereits  im  März  1582  von  den  Jesuiten  bezogen.*^ 

Auch  das  Gymnasium  eröffneten  sie  den  10.  Okt*  1582. 
Vorerst  bestand  es  aus  drei  Klassen  der  Grammatik  und 
der  Klasse  der  Poesie.  Um  jedermann  von  ihrem  Schul - 
uird  Erziehuogsplan  in  Kenntniss  zu  setzen,  hefteten  sie 
solchen  öffentlich  im  Schulhaus,  an  der  Dom-  und  St.  Moritz- 
kirche an  und  theilten  ihn  den  anselnilidieren  Männern  in 
Augsburg  zur  Einsicht  mit.  Erster  Studienprafekt  war  der 
Professor  der  Poesie  P.  Pontan.  Den  feierlichen  Jahresschlnss 
(im  Sept.  1583)  bildete  die  Vorführung  des  lateinischen 
Schauspiels  „Der  agn^tische  Joseph*'  mit  daraufgefolgter 
Proisvertheilung;  Schon  im  nächsten  Schuljahi^  eröffnete  das 
Gyminasium  die  Khisse  der  ßhetoren.  Die  Zald  der  Schüler 
mehrte  sich  von  Jahr  zu  Jahr;  1585  wurden  schon  über 
3(J0  gezählt.  Dieser  günstige  Anfang  ermuthigte  sehr  ziu* 
Gründung  eines  Lyceums.  Nach  den  Herbstferien  des  Jahres 
1589  wurde  es  eröffnet  und  mit  Vorlesungen  über  Logik, 
Metaphysik,  Physik  und  Moraltheologie  der  Anfang  gemacht. 
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Nicht  nu  von  Einheimisclieii ,  sondern  auch  ¥on  Aus- 
wärtigen wurde  die  Jesuitenschule  Angsburgs  stark  besucht; 
sogar  Calvinisten  von  Graubündten  vertrauten  den  Vätern 
(1643)  ihre  Söhne  mit  dem  Vorbehalt  an,  dass  sie  nicht  ge- 
iüwuBgon  werden  möchten,  die  katholische  Religion  anzunehmen* 
Auch  das  Domkapitel  vereinigte  seine  Schule  (1611)  insofern 
mit  dem  Lyceum  der  Jesuiten,  als  es  von  diesem  Zeitpunkt 
an  den  Unterricht  auf  die  Vorbereitungsgegenstände  be- 
schränkte. Beim  Beginn  des  30jährigen  Krieges  zählte  das 
Augsburger  Coüeg  32  Ordensglieder. 

Immer  waren  die  Jesuiten  bei  Gründung  von  Gymnasien 
auch  auf  Errichtung  von  Seminarien  bedacht;  aber  diese 
Angelegenheit  ging  in  Augsburg  langsam  voran.  Zwar 
sammelten  sich  nach  und  nach  Kapitalien  an,  vou  dei^n 
Zinsen  mit  Beifügung  der  Erträgnisse  von  zeitweise  an- 
gestellten Sammlungen  der  Unterhalt  sogenannter  in  ordent- 
lichen Familien  untergebrachter  Seminai'isten  bestritteu 
wurde  ^  (schon  Peter  Canisius  war  in  dieser  Hinsicht  sehr 
thätig  gewesen)  —  aber  zu  einem  wirklichen  Seminar  kam 
es  doch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahr- 
hunderts. 

Glücklicher  waren  die  Jesuiten  in  Errichtung  von  Con- 
gregatioBcn.  Sie  errichteten  daselbst  vier  Congregationen 
und  einen  engHsoheu  Verein  (Ooetum  angelicum).  Die  ,,Con- 
grcgatio  latina  major  Virginis  anuunciatae"  (seit  1590)  zählte 
unter  ihi^e  Sodalen  nicht  nm*  die  Studii'enden  des  Lyceums, 
sondern  auch  Bischöfe,  Prälaten,  Domherrn  und  andere  Geist- 
liche, sowie  viele  Magistratsgheder  und  Literaten  vom  höhern 
und  niedern  Stande.  Placidus  Braun  weiss  nicht  genug  des 
Lobes  von  den  ,, häufigen  und  glänzenden  Früchten  dieser 
Verbrüderungen  und  ihrer  Versammlungen,  welche  wahre 
Tugendschulen  waren  /*  zu  sagem^*)  Die  beabsichtigten 
Früchte  sind  bei  einzelnen  Persönhchkeiten  gewiss  nicht 
ausgebheben;  aber  jedenfalls  auch  bei  anderen  nicht  die 
fanatische  Verschrobenheit  und  eine  bedauerUche  Verwechs- 
lung der  Begriffe  von  Frömmigkeit  und  ascetischem  Leben^ 
von  Kirchüchkeit  und  Religiosität  Es  gibt  auc^  schiele 
Begriffe  von  „Nächstenliebe,"  von  „verderblichen  Büchern^'* 
von  „Zähmung  der  Leidenschaften"   u.   s.   w.;    und  gerade 
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diese  werden   nicht  selten   für  Geburten    eines  acht  christ- 
lichen Geistes  ausgegeben. 

Einen  gleich  hartnäckigen  Widerstand  setzte  der  Ein- 
fühiTing  der  Jesuiten  das  Domkapitel  zu  Eichstädt  ent- 
gegen. Daselbst  bestand  eine  Plianzsclmle  zur  Bildung 
junger  CIcriker.  (Stud.  III,  p.  234).  Sie  war  mit  der  Zeit  in 
Verfall  gerathen  und  der  Bischof  Christophor  von  Wester- 
stetten  dachte  au  die  Jesuiten  als  Nothhelfer*  Das  Dom- 
kapitel sträubte  sich  sehi^  sehr  gegen  die  Berufung  dieser 
Ordensmänner;  dennoch  wusste  sie  der  Bischof  duixhzusetzen. 
Aber  selbst  jetzt  noch  widersetzte  sich  das  Domkapitel 
längere  Zeit  sehr  energisch  der  Einführung  der  Loyoliten; 
und  als  es  endlich  nachgab,  legte  es  in  der  diesfallsigen  Ur- 
kunde die  ausckückliche  Verwahrung  nieder,  dass  der  Bischof 
allein  die  Verantwortlichkeit  für  alle  Uebel  zu  tragen  habe, 
die  aus  der  Zulassung  des  Ordens  dem  Hochstifte  erwachsen 
möchten.  Der  Bau  der  Kirche  wurde  1620  vollendet,  der 
Bau  des  Collegs  und  Gjmnasium  162(i  Bald  darauf  wurde 
auch  eine  marianische  Sodalität  errichtet.^^) 

Bereits  15(34  waren  die  Jesuiten  in  Würz  bürg  ein- 
gezogen. ^^)  Fürstbischof  Friedrich  hatte  1561  ein  Gymna- 
sium errichtet  und  vom  General  Lainez  Ordensmitglieder 
verlangt,  um  ihnen  das  Lelu^amt  und  die  Erziehung  der 
Jugend  anzuvertrauen.  Es  mangelten  dem  Orden  die  Lehr- 
kräfte; Lainez  konnte  darum  dem  Wunsche  des  Fürsten 
nicht  willfahren.  Der  Fürst  erneuerte  sein  Gresuch.  Endlich 
trafen  (1564)  17  Jesuiten  in  Würzbürg  ein.  Das  Kloster 
St.  Agnes  wurde  ihnen  zur  Wohnung  und  zu  Schulen  ein- 
geräumt. Am  1 1 .  Dez.  1567  traten  sie  ihre  Lehi^ämter  an. 
Neben  dem  (Tymnasialunterricht  lehrten  sie  junge  Weltgeist- 
liebe  j  die  unter  ihrer  Aufsicht  zugleich  zu  einer  dem  geist- 
lichen Stande  angemessenen  Lebensart  augeeifert  werden  soll- 
ten, Dogmatik  und  Moraltheologie.  Hiemit  musste  sich  Fürst- 
biscliof  Friedrich  begnügen.  Die  eingegangene  Universität 
wieder  zu  einwecken,  bheb  seinem  Nachfolger  Julius,  aus  dem 
Greschlechte  der  Echter  v,  Mespelbrun,  vorbehalten,  der  die- 
sellie  bis  auf  die  juridische  und  niedicinische  Fakultät  der 
Gresellschaft  Jesu    übergab,    dir   Colh^gium    erweiterte,    den 
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Fond  um  30,000  fl.  vermelirte  und  überdies  zu  mehrerer  B&- 
quemliclikeit  für  die  Privaterzieliung  der  akademischen  Jugend 
verschiedene  CoUegien  anlegte:  eines  für  40  Candidaten  der 
Theologie  (das  berühmte  Würzburger  Seminar),  ein  andres 
für  10  junge  Adelige,*^)  ein  drittes,  das  marianische  ge- 
nannt, für  arme  Studenten,  von  denen  40  freien  Tisch,  Holz, 
AVohnung  und  Unterricht  geniessen  sollten. 

Die  Lehranstalten  begriffen  die  lateinische  und  griechische^ 
Grammatik,    die  Dichtkunst,  die  Beredsamkeit,   den  Unter- 
richt in  der  Keligion,  die  Weltweisheit  nach  den  Grundsätzea- 
der peripatetischen  Pliilososophie,  die  eben  damals  auf  bH&l. 
Universitäten  herrschte,  die  Mathematik,  die  Theologie  nack- 
dem  System  des  Thomas  von  A(j[uin,  die  Moraltheologie,  diö 
Exegese  der  heüigen  Schrift  nebst  der  hebräischen  Sprache^ 
die  medicinischen  Wissenschaften  und  aus  der  Jurisprudens 
die  geistliche  Rechtsgelehrsamkeit  nach  den  Dekretalen,  nni 
die  bürgerliche  nach  den  Pandekten,    nach  dem  Codex  unäl 
den  Institutionen.     1614  hatte  AVürzburg  52  Mitglieder  der 
Gesellschsaft  Jesu.*-) 

Die  Aufnahme  der  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  irci. 
Hochstift  Bamberg  zu  dem  Zwecke,  die  Jugend  zu  lehrea, 
Seelsorge  zu  üben,  die  katholische  Beligion  gegen  die  Fort- 
schritte des  Lutheilhums  zu  befestigen  und  Abgefallene 
wieder  zu  gewinnen,  geschah  bereits  unter  dem  Bischöfe 
Veit  (1561 — 15TT).  der  ihnen  zu  Forchheim  eineKesidens 
anwies  und  aus  der  fürstlichen  Hofkammer  die  erforder- 
lichen Unterstützungen  reichte.  Den  16.  Dez.  1610  wurdea 
zwei  Väter  mit  einem  Adjutor  in  die  Stadt  Bamberg  auf- 
genommen.  Schon  im  folgenden  Jahre  waren  sie  im  Stande, 
von  ihrem  CoUeg  aus  den  Unterricht  in  den  Schulen  zu  be- 
ginnen. Im  Xov.  1611  war  nämlich  die  Zahl  der  Väter  auf 
15  angewachsen;  von  diesen  lehrten  zwei  die  Casuistik, 
einer  die  Dialektik  und  Dogmatik;  zwei  Rhetorik 
und  Humanität  und  diei  Grammatik.  Das  neue  Schul- 
coUegium  wiu'de  von  ihnen  im  Herbst  1612  mit  350  Schülera 
bezogen.  Die  bisherigen  Lehrer  am  Ernestinischen  Schul- 
ooUegium  wurden  beurlaubt  und  diese  Anstalt  mit  dem 
JesuitencoUeg  unter  dem  Xamen  Seminarium  vereinigt 
Bereits    1615   wuide   Moraltheologie.    1617    Logik  und 
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Ethik  oder  philosophische  Moral  in  den  Schalen  hehandelt; 
1019  Thesen  aus  der  Theologie  und  Philosophie  gedruckt  aus- 
gegeben und  vertheidigty  und  bei  au^serordeutliclien  Grelegen- 
heiten,  sowie  jedesmal  vor  Begiim  des  Schuljahrs  in  lateini- 
scher Sprache  ( 1044  wm*de  jedoch  schon  diu'ch  die  niariani- 
sche  Versammlung  „die  ßiikkehr  des  verlornen  Sohnes'* 
in  deutscher  Sprache  vorgestellt)  ein  Drama  im  Hof  des 
Ernestinischen  Seminars  gespielt^^) 

Früh  schon  waren  J  esiüten  in  R  e  g  e  n  s  h  n  r g  nnd  P  a  s  s  a  u 
thätig;  aher  erst  lange  nachher  kamen  sie  daselbst  in  den 
Besitz  von  Collegien.  Von  der  Thätigkeit  Lefebvre's  und 
Le  Jay's  in  Regensbnrg  wni^de  bereits  gesprochen;  zu  einem 
Culleg  kam  es  erst  dadurch,  dass  der  Herzog  das  Gutten- 
stein'sche  Haus  zum  G}Tnnasiiun  hergab  (1581)).  Eine  gleiche 
Thätigkeit  entfaltete  noch  in  den  vierziger  Jahren  der  ien- 
rige  P*  Bobadilla  zu  Passau,  Bischof  Wolfgang  nahm  ihn 
für  längere  Zeit  auf,  um  die  von  der  alten  Kirche  abgefallenen 
Cleriker  und  Laien  durch  sein  Zuthun  wieder  zu  gewnnen 
tind  die  alte  Kirchenzucht  gegen  ausschweifende  Priester  zu 
üben. 

Die  Stiftung  eines  JeanitencoUegs  zu  Passau  wurde  aher 
erst  1615  von  Erzherzog  Leopold,  dem  Sohn  des  Erzherzog 
Karl  von  Steiermark  und  jüngsten  Bruder  Ferdinand'  IL, 
unternommen  j  ha  desseu  Begleitung  die  PP.  Labhe  und  Vi- 
varius  (1605)  in  die  Stadt  gekommen  waren.  Schon  im 
Februar  1606  hatte  eine  Berathung  des  Domkapitels  wegen 
Errichtung  eines  Seminars  und  Bestellung  der  Schulen  statt- 
gefunden und  flu'  nöthig  erklärt,  die  Väter  der  G-esellschaft 
Jesu  zu  berufen.  Die  politischen  Wirren  waren  vielleicht 
daran  Scliuld,  dass  bis  1611  in  dieser  Sache  nichts  weiter 
geschah;  bemerkenswerth  aber  ist  jedenfalls»  dass,  als  1611 
etwas  geschehen  solltej  das  Domkapitel  sich  sehr  zurückhah 
tend  verhielt.  In  diesem  Jahre  nämlich  gründete  Leopold 
das  JesuitencoUeginm.  Die  Unterhaltung  der  Jesuiten  sollte 
auf  Kosten  des  Hochstifts  geschehen;  das  Doml^ipitel  aher 
meinte,  ea  sei  jetzt  überhaupt  nicht  Zeit,  an  dergleichen 
Stiftungen  zu  denken ;  man  solle  A^elmehr  auf  die  Abzaldung 
der  Schidden  bedacht  sein.  In  der  Verfolgung  seines  Ziels 
Hess  sich  jedoch  Leopold  durch  diesen  Protest  seines  Dom- 
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kapitels  nicht  aufhalten.  Im  Jahre  1612  übergab  er  dai 
Jesuiten  den  Unterricht  der  Gymnasial-  und  Lycealschnlen; 
im  Jahre  1615  stiftete  er,  grossentheils  aus  eigenen  Mitteln, 
ein  ordentliches  JesuitencoUegium  oberhalb  des  Hoste» 
Niedemburg.  Der  bezügliche  Dotationsbrief  verordnet,  da88 
die  Jesuiten  vorerst  Vorlesungen  in  den  Grymnasialstiidien, 
bis  zur  Rhetorik  einschliesslich,  bei  fernerem  Gedeihen  der 
Stiftung  auch  über  die  Dialektik,  Casuistik  u.  s.  w.  Unter- 
richt geben  sollen,  wie  es  die  Vorsteher  der  Jesuiten  fir 
zweckmässig  halten  würden.  In  der  Folge  kam  auch  i» 
Alumnat  unter  die  Leitung  der  Gesellschait  Jesu.**) 

Ein  Probations-  oder  Novizenhaus  besassen  die  Je- 
suiten seit  1578  zu  Landsberg  in  Bayern.  Femer  wnrde 
1592  in  Altötting  ein  neues  JesuitencoUegium  gegründet 
und  auch  drei  bisherige  Benediktinerabteien,  nämlich  Bibnrg 
(1589),  Ebersberg  (1595)  und  Münchsmünster  (1598)  als 
solche  aufgelöst  und  den  Jesuiten  zum  Geschenke  gemadit 

Den  Wittelsbachem  standen  die  Habsburger  in  der 
Sorge  für  die  Verbreitung  der  Gesellschaft  Jesu  nicht  nach; 
sie  waren  desgleichen  nicht  minder  warme  Vertheidiger  der 
katholischen  Lehre  gegen  die  reformatorischen  Ideen,  wenn 
die  Habsburger  auch  vorerst  nicht  sich  wie  Albrecht  V.  nnd 
Wilhelm  V.  der  Politik  des  romischen  Stuhls  unbedingt  in 
die  Arme  warfen  und  die  Andersgläubigen  wie  Aufirührer 
behandelten.  Die  Habsburger  waren  eben  deutsche  Kaiser; 
sie  hingen  von  der  Weltlage  ab.  die  eben  derart  war,  dass 
das  Papsthum  dem  Kaiserthum  opponirte.  Dazu  gesellte 
sich  noch  der  ünmuth  Ferdinand"  L  über  die  Abweisung 
seiner  Vermittelungsversuche  auf  dem  ConciL  Dieser  Con- 
dikt  wahrte  dem  Kaiser  die  ruhige  üeberlegung  und  einen 
duldsamen  Sinn.  Xicht  dass  im  Beich  der  römische  Stuhl 
herrsche,  sondern  dass  die  Sitten  sich  bessern,  das  Wissen 
sich  mehre,  —  das  lag  dem  ELaiser  am  Herzen. 

Xoch  entschiedener  trat  schon  firuhzeitig  in  dem  Sohne 
Ferdinands,  M-^viniili-iTi,  die  Abneigung  gegen  den  römischen 
Stuhl  zu  Tage;  selbst  sein  eigner  Vater  hegte  darob  grosse 
Besorgnisse  tur  die  Zukunft,  und  von  mancher  Seite  wurde 
üiohts  geringeres,  als  eirie  offene  Erklärung  für  den  Prote- 
st:mtismu$  von  seinem  fiegierungsantriue  erwartet,")    Dazu 
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'S>m   es  nun  allerdings  nicht.   Aber  es  trat  unter  Maximilian 
las  ein,  wozu  sich  die  römisch-katholische  Kirche  von  selbst 
ie  rerstehen  wird,  —  auf  religiösem  Gebiete  Waffenstillstand 
wisclien  dem  katholischen  Herrscher  und  seinen  reformato- 
isch    gesinnten   ünterthanen.     Es  war  eine  Zeit  allseitiger 
Toleranz.    Man  schien  darauf  zu  rechnen,  dass  die  Leiden- 
schaften und  Gregensätze  von  selbst  austoben  und  sich  wie- 
der zurecht   finden   würden  und   wünschte,    dass  von   allen 
Seiten  und  daher  auch  von  den  Katholischen  (was  natürlich 
nicht  antikatholisch,  aber  sicherlich  jederzeit  antirömisch  ist 
und  sein  wird)  das  gemeinschaftliche  christliche  Moment  in 
den  Vordergrund  gestellt  und  zur  Geltung  gebracht  würde. 
Die  praktischen  Folgen  dieses  Verfahrens  waren    selbstver- 
ständlich nicht  die  gewünschten.    Sie  konnten  es  schon  darum 
nicht  sein,  weil  das  Concilium  Tridentinum  sammt  Papst  und 
Jesuiten  jeden  andern  Ausgleich  als  die  unbedingte  Unter- 
werfung der  Ketzer  unmöglich   gemacht  hatte.     Nun  hatte 
aber  das  bisher  Bestandene  nicht  die  Sympathien  des  Volkes 
fiir  sich;  die  Jesuiten  mussten  dieselben  sich  und  ihrer  Sache 
Schritt  für  Schritt  erst    erringen.    Die  Prediger  des  neuen 
Glaubens  waren  entschieden  im  Vortheil;  und  so  mussten  m 
Folge  der  toleranten  Gesinnung  des  Herrschers  im  Volk  ge- 
rade die  reformatorischen  Ideen  an  Kraft,  Fülle  und  Boden 
gewinnen.    Und  statt  an  Versöhnung  zu  denken,  dachten  die 
Parteien  nur  an  die  eigne  Kräfitigong. 

Diesen  Verhaltnissen  im  Allgemeinen  entsprachen  auch 
die  Zustände  der  Universität,  ja  sie  fanden  darin  sogar  einen 
noch  viel  prägnanteren  Ausdruck.    Zwar  war  Ferdinand  L 
mit  Dekreten  und  Jesuiten  gegen  den  Abfall  der  Universität 
von  der  katholischen  Sache  angeruckt,  trotzdem  fehlte  dem 
vorgehen    die    rechte  Energie-     Als  nun  gar  der   tolerante 
Maximilian  den  Thron  bestieg   und  beide  Beligionsparteien 
gleiche  Rechte  zu   gemessen  anfingen,   sollte  auch  die  Uti- 
versität  nicht  mehr  davon  aasgeschlossen  sein.    Am  4.  Fe- 
bruar 1568  wurde  durch  ein  Dekret  erklärt.  da%s  die  Au^*- 
^^Tger  Confession   nicht   als  ein  Hindemii^ii   bei   EriÄi.^inif 
des  Doctorgrades  anzusehen  seL    Erst  unter  Kudc-ü  IL  ö** 
ein  Wechsel  im  System  ein.    157  S  wurde   da,*   Hinil  ^ 
evangelischen  Prediger,  üagister  J<«aa  Opitz,  aus  Wks: 
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wiesen,  niclit  ohne  dass  es  daroh  xii  auiriilirerischen  Scoii 
des  Volkes  gegen  den  Erzherzog  Ernst  gekommen  wäre;  und 
an  die  Universität  erging  der  Auftrag,  einen  katholisclien 
Eektur  zn  wähieo.  In  ganz  entschiedener  Weise  wm*de  aber 
das  Prinzip  der  Gegenreformation  aulgefasst  nnd  geliand- 
habt,  seitdem  (1579)  Melchior  Khlesl  eben  „wegen  seines 
Eifers  in  der  nralten  katholischen  Kirche**  znm  Dompropsten 
lind  Kanzler  ernannt  worden  war.  Der  Kanzler  verfasste 
ein  Promemoria  an  den  Erzlierzog  ^tlatthias»  worin  er  auf 
den  Zweck  der  Stiftung  hinweist  nnd  das  völlige  AbÜTeii 
von  diesem  Zwecke  darlegt.  Das  Festlialten  an  der  Forder- 
ung des  katholischen  Grlaubensbükenntnisses  sei  das  einzige 
Anskiinftsmittel  nnd  diirite  um  so  weniger  befireraden,  da  ja 
die  protestantischen  Universitäten  sich  ihrerseits 
schon  längst  beeilt  hätten,  die  Ertheilnng  eines 
akademischen  Grades  von  der  Ablegung  des  Aiigs- 
burgischen  Religionsbekenntnisses  abhängig  zu 
machen.  Im  Jahre  1581  erfolgte  die  Wiedereinführung  des 
Eides  auf  das  rönüsch-katholiscbe  Glaiibenshekenntniss  und 
zwar  genan  nach  der  von  Papst  Pius  IV.  vorgeschriebenea 
Formel.  Zehn  Jahre  später  wm^de  das  Gesetz  erneuei*t. 
Doch  war  strikte  Diirclifiihrnng  noch  nicht  möglich.®*) 

Um  dieselbe  Zeit  (nändich  in  den  letzten  Decennien  des 
XVI*  Jahrhunderts)  war  auch  die  seit  langem  genährte, 
durch  die  rehgiösen  Gegensätze  fortwakrend  gesteigerte 
Feindseligkeit  zwischen  der  Universität  und  dem  Jesuiten- 
Cüllegium  zum  otfencn  Kampf  entbrannt* 

Von  Alters  her  war  bei  der  Universität  kein  anderer 
Unterricht  ertheilt  worden,  als  der  geleln-te  in  der  theolo- 
gischen Fakultät;  nicht  nünder  schhmm  war  es  um  die  sitt- 
liche Aufsicht  und  Disciplin  bestellt.  Es  gab  allerdings 
Disciplinargesetze ;  die  Handhabung  derselben  war  aber 
grösstentheUs  den  Burgen  überlassen,  die  im  Laufe  des  XVI» 
Jahrhunderts  in  gänzHchen  Verfall  gekommen  war.  Einer 
solchen  Verwahrlosung  gegenüh  er  waren  die  C  o  1 1  e  g  i  e  n  der 
Jesuiten  eine  ausserordentliche  AVohlthat.  Die 
Univei^ität  sah  dieses  auch  selbst  ein,  gab  1553  ihre  freu- 
dige Zustimmung  für  tue  Errichtung  der  Jesuitenschuleu, 
scki'änkte  den  niederen  Unterricht  bei  sich  ein  und  gab  end- 
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^cli  die  GrammatisclierL  Vt)rträge  ganz  aiify  so  dass  von  an 
ie  Schola  trivialis  im  Jesuiten- Colleg  als  ein  iorailicbes 
Gymnasium  im  gegetnyärtigen  Sinne  des  Wortes  dastand. 
Die  Reibungen  entstanden  dadurch,  daas  die  Jesuiten  nach 
Erweiterung  ikrer  pädagogischen  Wirksamkeit  strebten. 

Tni  Jahre  1570  ermrkten  sie  sich  von  Erzherzog?  Karl 
als  Stellvertreter  des  Landesfiirsten  die  Erlaubniss,  über  ar- 
tistische und  theologische  Gegenstände  öfi'entlich  vorzuti'agen, 
iS  aber  war  wider  das  PrivUegium  der  Universität,  dass 
ie  ihre  Zustimmung  keine  andere  Schule  in  Wien  er- 
tet  werden  solle. 

Die  Universität  eröffnete  die  Fehde  diimit,  dass  sie  die 

a  den  Jesuiten    zurückgelegten   Studien  als  illegitime    be- 

iclitete  und  sogar  denjenigen,  welche  auch  bei  den  Jesuiten 

iktionen  horten,  die  Stipendien  sistii^ten.     Die  Jesuiten  da- 

:eü,  deren  Vorträge  selir  vielen  Anklang  fanden  ^   antwor- 

ien  damit j    dass    sie  wohl    absichtlich  zur  selben  Zeit 

über    dieselben  Autoren    lasen,    wie    die    Universitäts- 

fcssoren,  wodurch  sie  viele  Studenten  veranlassten,  ganz  zu 

eü  überzutreten*  Die  Erbitterung  stieg  so,  dass  das  Con- 

"sistorium  das  Ansuchen  um  gänzliche  Abschaffung 

der  Jesuiten    bei    Hof    überreichte    (1573).      Darauf 

lißsä  sich   zwar  Kaiser  Maximilian  nicht  ein;  aber  er  befahl 

den  Jesuiten,  keine  Promotionen  mein*  vorzunehmen,  in  ihren 

Schulen    nicht    dieselben  Autoren   wie  die  Universität,   oder 

<locb  nicht   zu   denselben  Stunden  vorzulesen,   keine  Aemter 

und  Würden   der  Hochschule  fiir  sich   in  Anspruch  zu  neh- 

Dien,   che  Schüler  üw  nicht  abwendii,^  zu  muchen   und  über- 

liaupt  ihr  keinen  Anlass  zu  Misshclh^keiten  oder  „unnöthigen 

Ksputat**  zu  geben. 

Diese  Entscheidung  befriedigte  keinen  Theil.  Die  gegen- 
*ieitigc  Spannung  nahm  eher  zu,  als  ab.  Dazu  kam,  dass, 
währeud  die  Jesuiten  (1588)  über  800  Schüler  zählten,  die 
UaiverBität  kaum  den  10.  Theil  davon  aufweisen  konnte,^ '^) 
^ßi  eniptindlichsten  trafen  die  Jesuiten  die  Universität  da- 
durch^ dass  sie  ihren  Schülern  verboten,  die  Universität  zu 
besuchen  und  ihren  mächtigen  Einfluss  nur  zur  Em- 
pleliluag  solcher  Schüler  anwendeten,  welche  aus- 
schliesslich ihre  Schulen  besucht  hatten.    Die  ärger- 
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liebsten  Reibungen  von  hüben  und  drüben  konnten  unter 
diesen  Verbältnissen  nicht  fehlen.  Die  Regierung  suchte 
(circa  151)3)  diesen  Conflikt  dadurch  zu  losen,  dass  die  phi- 
losophischen und  theologischen  Vorlesungen  im  Jesuiten- 
Colleg  aufgehoben j  dafür  aber  die  betreffenden  zwei  Fakul- 
täten den  Jesuiten  zugänglich  gemacht  und  auf  diese  Art 
die  zwei  streitenden  Parteien  solidarisch  mit  einander  verbun- 
den werden  sollten.  Doch  zur  Verwirklichung  kam  es  erst  nach 
Jahrzehnten,  während  welcher  die  Universität  einer  gänzlichen 
geistigen  und  niateriellenVerwahrlosung  anbeim  gegeben  bUeb,®*) 

Gegen  diesen  Plan  oamlich,  den  (ICIO  und  1616)  Kanz- 
ler Kblcsl  zu  venvirkKchen  bemüht  war,  sträubten  sich 
nicht  bloss  die  Fakultäten  der  Universität  (auch  die  theolo- 
gische), sondern  namentlich  auch  die  Jesuiten.  „Es  wäre 
weit  erspriesslicher  —  heisst  es  in  ihrer  Bittschrift  an  den 
Kaiser  — ,  wenn  das  Jesuiten-CoUeg  mit  allen  seinen  Lek- 
tionen förmlich  und  ganz  der  Universität  incorporirt  würde. 
Diese  Einrichtung  wäre  auch  nicht  neu,  sondern  bei  den 
Universitäten  Cöln  und  Löwen  schon  erprobt.  Für  gelehrte 
und  in  Sitten  und  Religion  bewährte  Professoren  würde  die 
Societät  schon  sorgen ** 

Man  sieht  j  es  war  der  Societät  vor  allem  darum  zu 
thun,  ein  der  Ui^iversität  untergeordnetes  Verhältniss  zu  ver- 
hindern. Aber  Kldesl  hatte  sich  bereite  mit  dem  Ordens- 
general in  das  Einvernehmen  gesetzt  und  sich  der  Zustim- 
mung des  Papstes  Paul  V<  versichert.  Die  Societät  gab 
daher  nach.  Dui'ch  Patent  vom  25»  Februar  1617  wurde 
das  von  den  Jesuiten  ausgeübte  Recht,  Vorlesungen  zu  hal- 
ten ,,in  der  bisher  ausgeübten  Weise  auf  die  Universität 
übertragen,  so  dass  es  fortan  in  immerwähi'enden  Zeiten 
dni^ch  drei  Professoren  der  Societät  ausgeübt  wii^d.  Dafür 
sollen  ausserhalb  der  Universität  im  Jesuiten -Colleg  keine 
philosophischen  Curse  gehalten,  sondern  nur  Vorlesungen 
über  die  Huiuaniora  bis  einschliesslich  zur  Rhetorik  gegeben 
werden."  Die  Unverträglichkeit  solch  heterogener  Tbeüe 
trat  aber  alsbald  in  der  ärgerUchsteu  Weise  hervor,  so  dass 
schon  nach  zwei  Jahren  eine  Auflösung  des  Verbandes  für 
nöthig  erachtet  wurde.  Einstweilen  wurden  die  philosoplu sehen 
Vorträge  im  Jesuiten-GoUeg  wie  vor  1617  wieder  hergestellt,^') 
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Unterdessen  war  auch  zu  Linz  (1609)  durch  Erzherzog 
Matthias  ein  vollständiges  Jesuiten -Colleg  entstanden. 

Zu  den  hervorragendsten  Collegien  S*  J.  in  den  Öster- 
reichischen Landen  zählte  das  zu  Prag.^^*)  Die  Einrich- 
tungen für  dasselbe  traf  1555  der  Provinzial  R  Canisixis  im 
ehemaUgen  Dominikanerkloster  bei  St.  Clemens»  Die  erste 
Jesuitenkülonic  traf  1556  ein  und  bestand  aus  zwölf  Mit- 
gliedern der  Gesellschaftj  welche  sämmtlich  Ausländer  waren. 
Schon  im  Sommer  desselben  Jahres  wurden  die  Schulen  er- 
öffnet Das  Prager  Colleg  wurde  bald  die  PHanz schule  fiir 
mehrere  benachbarte  Provinzen,  namentlich  für  Polen  und 
preussische  Länder.  Die  Anznlil  der  Mitglieder  wechselte 
seit  1563  bis  zu  Anfang  des  X\T1.  Jahrhunderts  zwischen 
30  und  40.  Die  Mehrzahl  der  Mitgheder  war  wegen  der 
fast  alljälirlich  stattfindenden  Versetzungen  aus  den  verschie- 
densten Nationen  zusammengesetzt. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Berufung  der  Jesui- 
ten nach  Böhmen  war,  wie  der  Stiftungsbrief  (1562) 
Kaiser  Ferdinand' I.  ausdrücklich  besagt,  die  Wiederher- 
stellung der  katholischen  E. eügion  im  Lande.^^) 
Die  Jesuiten  selbst  aber  kündigten  sich  im  Lande  Böhmen 
nicht  als  Polemiker  an^  sondern  lieber  als  Bolche,  welche  die 
Wissenschaften  unentgeltUch  zu  lehi^en  gekommen  wären.''^) 

Die  Jesuiten  hatten  hier  niedere  (humanistische)  und 
höhere  Qjhilosophische  und  theologische)  Schulen  errichtet. 
Als  höhere  Studienanstalt  ist  das  CoOeg  von  der  alten  Prager 
Universität  (KaroUnische  Akademie)  wohl  zu  unterscheiden 
und  führte  den  Kamen  Giemen tinische  Akademie. 
Als  dem  Corporationsgeiste  der  Societät  Jesu  entstammt, 
hatte  sie  natürUch  nichts  vom  Geiste  einer  alten  deutschen 
Universität  an  sich.  Sie  besass  zwar  laut  Stiftungsbrief  das 
Proniotionsrecht  und  übte  aus  eigner  Machtvollkommenheit 
die  Gerichtsbarkeit,  resp.  das  Strafrecht  über  ihre  Schüler 
aus;  in  Eimichtung  und  Lehrmethode  aber  waren  diese 
Schulen  den  übrigen  Jesuitenschulen  wesenthch  congruentJ^) 
Wie  sehr  es  den  Jesuiten  damals  noch  an  der  nöthigeu 
Zahl  gelehrter  Männer  fehlte  —  gegenüber  der  Menge  von 
Collegien  (vergl.  St.  U.  p.  105),  zeigt  der  Umstand ,  dass  in 
Prag  die  theologischen  Vorlesungen  zuweilen  aus  Mangel 
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an  dazu  tauglichen  Männern  unterbrochen  werden 
mussten. 

Mit  den  eigentlichen  Schulen  waren  nebstdem  zwei  an- 
dere Anstalten  in  Verbindung  gebracht,  durch  welche  die 
Schüler  näher  an  das  Colleg  geknüpft  wurden,  nämUcli  ein 
adeliges  Oonvikt  (eine  Art  CoUegium  germanicum)  und 
ein  Seminar  für  arme  Studirende.  Die  Conviktisten 
waren  meist  Söhne  von  reichen  adeligen  Familien.  Darunter 
erscheinen  die  meisten  Namen  derjenigen  Männer  geistlichen 
und  weltlichen  Standes,  welche  im  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts vorzüglich  zum  Sturz  des  Protestantismus  in  Böh- 
men mitwirkten. 

In  jeder  Hinsicht  war  vor  der  Schlacht  auf  dem  weissen — 
Berge  für  den  Jesuitenorden  in  Böhmen   die    zweite  Hälf^^ 
der  Regierungszeit  Kaiser  Rudolf  ü.  die  glänzendste  Periode — 
Die  Schulen  desselben  erfreuten  sich  der  grössten  Ausdehnung*^ 
die  Anzahl  sämmtlicher  Studirenden  stieg  (1596)  auf  beiläufig" 
700  und  (1598)  über  700,  wovon  die  Philosophie  nun  schon»- 
gewöhnlich  80,  90  bis  100  Zuhörer  hatte.    Die  Studirenden»- 
der  Philosophie  und  Theologie  waren  meistens  Novizen  uni 
Mitglieder  des  Ordens  selbst  oder  andere  junge  Leute,  welchö 
sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollten,  mitunter  selbst 
ältere  katholische  Geistliche.    Die  Philosophie  wurde  in  einei* 
seit  dem  Mittelalter  herkömlichen,  aber  dem  weiter  hinaus^ 
strebenden  Zeitalter  längst  nicht  mehr  entsprechenden  Gestalte 
nach  dem  Aristoteles  vorgetragen.    In  den  Vorlesungen  der 
Theologen   wurden   hingegen    einzelne   Bücher    der   heiligei*- 
Schrift  commentirt,  die  Libri  Sententiarum  des  Lombarduö 
vorgetragen ;  ausserdem  machten  Controversen  über  diejenigei^ 
Religionssätze,  in  welchen  die  Protestanten  von  der  Kirchs 
abwichen,  einen  stabilen  Gegenstand.^*) 

Der  grösste  Vorzug  des  jesuitischen  Gymnasiums  voC 
ähnlichen  altern  Schulanstalten  in  Prag,  die  unter  der  Lei- 
tung der  Karolinischen  Universität  standen,  bestand  wohl  vcx 
der  Pünktlichkeit,  womit  die  Lehrer  ihre  Pflichten  erfülled- 
mussten,  und  in  der  Ordnung,  in  welcher  die  Jugend  zun3- 
Lernen  angehalten  wurde.  Die  Aeltern  der  Schüler  bei  den 
Jesuiten  staunten  darüber,  wie  viel  schneller  jene  namentiicb- 
das  Reden  in  lateinischer  Sprache  sich  eigen  machten,  als 
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es  bisher  gewnhnlicli  war;  dieser  Umstand  alleiti  führte  den 
Jesuiten  Kinder  zu,  welche  bisher  andere  Schiüen  besucht 
hatten.^^)  Aber  dieser  TJuistaud  ist,  wenn  er  zum  eigent- 
lichen Endziel  der  humanistischen  Studien  wird,  in  seinem 
Werthe  sehr  problemMtisch ;  und  dies  ist  in  der  That  Erb- 
übel der  jesuitischen  Ratio  Studiorum.  Eigentliche  Ent- 
wicklung des  jugendlichen  Geistes  wird  mehr  erdrückt,  als 
gefcirdert. 

In  Bezug  auf  die  eigenthche  Erziehung ^  welche  die 
Jesuiten  ihren  Zöglingen  angedeihen  Hessen,  wirft  ihnen 
Tomek^^)  vor,  dass  sie  die  Phantasie  ihrer  Zöglinge  durch 
falsche  Vorstellungen  von  der  Einwii*kung  der  höheren  Wesen 
auf  das  menschliche  Leben  erhitzten  oder  sich  doch  keine 
Mühe  gaben,  Vorurtheile  in  dieser  Hinsicht,  welche  die  Jugend 
von  Hause  mitl)rachten,  zu  beseitigen.  Dies  beweisen  die  in 
den  Memorabihen  der  Väter  mit  allem  Ernst  erzählten  häu- 
figen Erscheinungen  von  Heiligen  und  Engeln  oder  des  bösen 
Greistos  und  anderer  Gespenster,  welche  ihren  Schülern  bei 
wachendem  Zustande  in  der  Eai'che,  anf  der  Gasse  oder  im 
Colleg  vorkamen,  von  denen  natüiiich  die  Väter  den  ge- 
hörigen Gebrauch  zu  machen  verstanden. 

Im  Jahre  lÖiO  erhielt  das  Jesuiten-CoUeg  bei  St,  Cle- 
mens eine  glänzende  Bestätigung  und  Erweiterung  seiner 
Privilegien ,  in  welcher  besonders  diejenigen  Befugnisse 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  wurden,  welche  auf  die  Cle- 
mentinisclie  Akademie  oder  Universität  als  solche  Bezug  hatten. 
An  derselben  sollten  künftig  di'ei  philosophische  Curse  von 
drei  verschiedenen  Professoren  gehalten  und  an  der  theo- 
logischen Fakultät  die  scholastische  Theologie,  die  hebräische 
Sprache^  die  Auslegung  der  heiligen  Schrift  und  die  Moral- 
theologie von  vier  Professoren  gelehrt  werden.  Zur  leichtern 
Unterlialtung  derselben  wurde  dem  Colleg  ausser  seinen  bis- 
herigen Einkünften  eine  neue  Zahlung  von  jährlich  400  Thalern 
aus  der  komghchen  Kammer  angewiesen.  Diese  Vergrösser- 
mig  der  jesuitischen  Akademie,  welche  doch,  sowie  die  Ka- 
rolinische,  nur  das  Organ  einer  der  zwei  Keligionsparteien 
war,  truii,  da  sie  anf  Staatskosten  und,  wie  man  meinte, 
mit  Verletzung  der  PrivUegien  der  Karolinischen  Almdemie 
geschehen  war,  nicht  wenig  zu  dem  Hasse  bei,  welcher  sieh 
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nach  dem  Aufstande  gegen  die  königlichen  Statthalter  sogleich 
gegen  die  Jesuiten  Luft  machte. 

Am  2.  Juni  (1618)  wurde  den  Jesuiten  von  den  einge- 
setzten ständischen  Direktoren  der  Befehl  gegeben,  binnen 
acht  Tagen  Prag  und  das  Königreich  zu  verlassen.  Bure 
Verbannung  ward  durch  ein  gedrucktes  Patent  vom  9.  Juni 
allgemein  bekannt  gemacht/'')  Der  Landtag  vom  Jahre 
1619  beschloss,  die  Güter  und  Einkünfte  des  JesuitencoUegs 
zu  Händen  der  königlichen  Kammer  einzuziehen,  die  Gebau- 
lichkeiten  in  der  Stadt  aber  der  Karolinischen  Akademie  zu 
überweisen.  Der  letztere  Beschluss  blieb  unverwirklicht 
Nur  die  Bibliothek  der  Jesuiten  war  zu  Ende  des  Jahres 
1619  den  Professoren  übergeben  worden  und  entging  dadurch 
der  gänzlichen  Verschleppung  von  Seite  der  im  Colleg  ein- 
quartirten  Soldaten,  welche  derselben  bereits  einen  bedeuten- 
den Schaden  zugefügt  hatten. 

Von  Prag  gingen  bald  Colonien  nach  Olmütz  (1566)^ 
Neuhaus,  Glatz,  Krummau  (1588)  und  Komotau  (1592)- 
Neue  Collegien  waren  die  Folge  daselbst.'^®)  Durch  Bischof: 
Wilhelm  Prussinowsky  von  Kiczkowa  geschah  (1566)  der 
Anschritt  zur  Gründung  des  Jesuiten  -  Collegs  in  Olmütz, 
mit  welchem  ein  Seminar  und  adeliges  Convikt  verbundea 
wurde;  1569  erfolgte  die  Einführung  der  Jesuiten  in  das 
ihnen  überwiesene,  verödete  Franziskanerkloster.  Rudolf  IL 
gründete  (1581)  zu  Brunn  ein  Jesuiten- Colleg. 

Im  gleichen  Jahr  (1581)  fanden  sie  auch  in  Schlesiea 
den  Eingang;  sie  griflfen  hier  so  schnell  um  sich,  dass  schoa 
1596  die  Fürsten  und  Stände  dieses  Landes  darob  bei  deia 
Kaiser  die  lebhaftesten  Beschwerden  erhoben,  die  jedoch 
fruchtlos  blieben.  Ihr  erstes  Colleg  in  Schlesien  eröffnetea 
sie  unter  dem  AViderspruch  der  Bevölkerung  (1597)  z* 
Glaz,-») 

In  Posen  eröffneten  die  Jesuiten  ihre  Schulen  1573* 
Im  folgenden  Jiihr  waren  schon  die  meisten  Schüler  der  vom 
Bisehof  Lubranski  ^1519)  gestitteten  Lehranstalt  zu  den 
Jesuiten  übergegangen.  Bischof  Konarski  kümmerte  sieb 
gar  nicht  mehr  mu  die  Lubranski'sche  Anstalt  und  liess  sie 
absdohtlioh  eingehen.  Es  bestand  in  Posen  auch  eine  voa 
böhnüschen  Brüdern  1^1555)  gegründete  und  eine  seit  156? 
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gestiftete  eYangelische  Lehranstalt.  Im  Jahr  1616  wurden 
beide  Schulen  nebst  den  evangelischen  Kirchen 
von  den  Jesuitenschiilern  nnd  dem  mit  ihnen  ver- 
bundenen Pöbel  von  Grund  aus  ^  er  stör  t^")  Auch  in 
der  Provinz  Preussen  nahmen  die  Jesuiten  Station,  indem 
sie  1569  zu  Braiinsberg  ein  Colleg  eröffneten*^ ^) 

Es  ist  füi'  Kaiser  Ferdinand*  I»  katholische  Ueher- 
zeugungstreue  bezeichnend,  dass  er  als  Torzüglichste  Quelle 
der  herrschenden  Sittenlosi^keit  und  des  allgemeinen  Aljfalls 
vom  alten  Glauben  die  überhandgenommene  Umvissenlieit 
ansah  nnd  dnreh  Auf  liesserung  der  Schulen  auch  dem  katho- 
lischen Glauben  am  besten  zu  nutzen  überzeugt  ^*ar.  (Vergh 
Anm.  13.)  Dass  er  dabei  seines  Tirol  nicht  vergasSj  ist 
wohl  selbstverständlich.®*^)  Der  erste  kaiserhehe  Planj  das 
Studium  in  Tirol  zu  verbessern,  ging  dahin ,  in  Innsbruck 
eine  Probstei  mit  einer  ünterricbtsanstalt  zu  gründen.  Er 
datirt  vom  Jahre  1549.  Jedoch  Hindernisse  auf  Hindernisse 
verzögerten  die  Ausfübrungy  bis  der  Einfluss  des  P.  Canisius 
auf  den  Kaiser  und  seine  Umgebung  mächtig  wurde  und 
endlich  (1560)  im  Auftrag  des  Kaisers  und  des  General 
Lainez  der  ebengenannte  Provinzial  mit  P,  Lanojus  nach 
Innsbruck  reiste,  um  die  Einführung  der  Gesellschaft  in 
Tirol  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  Folge  war,  dass  1562 
das  Gymnasium  in  Innsbruck  eröftnet  wurde,  1573  ein 
Jesuiten-Gjinnasinm  in  Hall  errichtet ^  1624  der  Orden,  vor- 
züglich des  Gymnasialuntörrichts  wegen,  nach  Trient  ver- 
pflanzt, endhch  1649  auch  in  Feldkirch  von  den  Jesuiten 
der  Gymnasialunterricht  übernommen  wurde. 

Der  Orden  benützte  antanglicli  die  im  Gebrauch  bestan- 
denen Bücher;  nur  nmssten  sie  1573  auf  Befehl  Gregor*  XHl, 
und  des  Jesuitengeuerals  untersucht  und  von  eingeschlichenen 
Ketzereien  gereinigt  werden.  Bald  jedoch  verfasste  der  Orden 
seine  eigenen  Bücher  und  zwar  schrieb  für  die  Grammatiknl- 
khissen  Alvarus,  dessen  Buch  seit  1509  gebraucht  wurde;  für 
die  Rhetorik  gab  Cypr.  Soarius  seine  praecepta  aus  Cicero 
und  Qniutilian  heraus;  die  Institutiones  Gretseri  für  die 
griechische  Sprache  Meli  man  fih'  vollständiger  und  zweck- 
mässiger als  jene  des  GoHius,  Melanchton,  Crusius  nnd 
Weller.^3)    Gereinigte  Classikerausgaben  mit  Anmerkungen, 
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die  Anwendung  der  Kegeln  betreffend ,  besorgten  Pontanus, 
Juventius,  Wahl,  Rüaeus  etc.  Zu  den  Classikern  kamen  die 
von  Pontan  (1589)  verfassten  Progynmasraata  in  vier  Ab- 
theiluügen,  d.  i,  Gespräche  (nacli  der  Vorrede  pro  utroqne 
fine  sermoüis  et  rernni)  mit  einer  Menge  von  Realkeent- 
nissen,  —  im  ersten  Bändchen  über  Liter  arge  schichte  der 
Classiker^  im  zweiten  über  Gottseligkeit  und  Höfiicbkeit,  im 
dritten  über  religiösej  natm*historische  und  technische  ^  sowie 
im  vierten  über  verschiedene  andere  Gegenstände  —  ein 
Buch,  das  selbst  in  einigen  protestantischen  Lelii*an stalten 
eingeführt  wurde. 

Der  Canisius  wurde  in  allen  Klassen  gelehrt.  Die 
deutsche  Sprache  diente  nur  als  Hülfsmittel  zur  hateinischen; 
nicht  einmal  eine  deutsch  geschriebene  Grammatik  hatte 
man.  Dufren^s  Weltgeschichte  und  Erdbeschreibung  erschien 
erst  im  Jahr  1736  und  kam  als  Lehrbuch  dieses  neu  einge- 
führten Faches  in  Gebrauch. 

Wie  überall^  so  dienten  auch  hier  in  Tirol  den  Jesuiten 
als  Beförderungsmittel  der  Sittlichkeit  die  marianische  Con- 
gregation;  ^  als  Schutzmittel  wider  Verstocktheit  oder  Abfall 
vom  katholischen  Glauben  die  Fahndung  nach  ketzerischen 
Büchern  (sie  veranlassten  den  Bischof,  in  den  Häusern 
solchen  Werken  nachforschen^  confisciren  und  schhesslich  ver- 
brennen zu  lassen);  —  als  Erbauungsuiittel  prunkhafter 
Gottesdienst,  der  Cult  goldverzierter  Reliquien  u,  s.  w.  im 
Geiste  eines  P.  Kochern;^'*)  —  als  Anziehungsmittel  füi^  ihre 
Schulen  die  Einrichtung  der  Convikte  (seniinaria  externa) 
und  die  Aufführung  der  den  Deutschen  so  liebwerthen  geist- 
lichen Comödien.'*^) 

Vor  der  Berufung  der  Jesuiten  gab  es  in  Tirol  niu 
Privatschulen  einer  Kathedrale,  eines  Stiftes^  einer  Stadt  etc. 
Die  Jesuiten  ertheilten  den  Unterricht  an  einer  vom  Kaiser 
gegründeten  öffentlichen  Anstalt,  an  der  Jedeniiann,  welcher 
wollte,  einen  geregelten  Unterricht  erlinlten  konnte,  und  nach 
welcher  sich  die  von  ihm  ausgehenden  oder  ihm  nachgebil- 
deten Anstalten  ebenfalls  richteten. 

Die  Entstehung  des  Innsbrucker  Gymnasiums***')  lallt 
mit  der  Einführung  der  Jesuiten  in  Tirol  zusammen  (vergl. 
p*  291).     Unterm  12.  Mai  15Ü2  erliess  der  Kaiser  folgendes 
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üdikt:  „Er  habe  inBetraclitj  dass  die  traurige  Spaltung  der 
leutscheii  Nation  vorzüglich  aus  Mangel  geschickter  und  ge- 
lernter Seelsorger  erfolgt  sei,  und  ohne  gelehrte  Personeti, 
lie  selbst  bei  Gotteshäusern  mangeln,  und  nicht  einmal  als 
^rälaten  in  bekommen  wären,  weder  Staat,  noch  Kiixhe, 
aach  Gemeinden  wohl  bestehen  können,  zur  Beförderung  der 
|Elirö  Gottes  der  christkatholischen  Eeligion,  des  allgemeinen 
imd  besouders  der  Grafschaft  Tirol  Nutzens,  mit  grossen 
[Kosten  eine  ansehnliche  Schule  in  Innsbruck  errichtet,  und 
Jweil  er  sonst  keine  tauglichen  Lehrer  bekommen 
liabe,  dieselbe  mit  Gliedern  der  Gesellschaft  Jesu  versehen, 
[deren  Profess  fürnehmlich  auf  die  Studien  fundirt  und  ge- 
richtet sei,  und  deren  Provinzial  in  Deutschland,  Dr.  Oani- 
ius,  wenigstens  20  bewilligt  habe,  die  täglich  die  Jugend 
if?ntgeltlich  zu  allen  guten  Künsten,  in  literis.  Unguis,  arti- 
^us,  in  philosophia  et  iheologia  unterrichten,  und  zu  guten 
litten  und  Tugenden  anweisen  sollen;  er  ermahne  sohin,  da 
iese  Schule  um  das  Fest  Johann  des  Täufers  werde  er- 
let  werden,  zur  emsigen  Theilnahme." 
Die  Schulen  wurden  anfangs  in  dem  SocietätscoUegium 
pUalten,  wobei  es  wohl  um  so  weniger  bleiben  konnte,  als 
lieh  die  Stndirenden  bald  vermelu'ten  und  wohl  auf  300, 
^üter  Maximilian  dem  Deutschmeister  bis  auf  510  stiegen. 
[Jnter  diesem^  einem  Bruder  des  Kaiser  Matthias  und  Nefien 
*3  Landesfürsten  Ferdinand,  wurde  auch  der  Bau  eines 
F^J'^rnuasiunis  begonnen  und  vollendet  (1603  —  1606J.  Nach 
^^  feierlichen  Eitiweihung  desselben  (am  3.  November  1 606) 
%iXün  auch  das  pbiJ<jsop bische  und  theologische  Studium, 
Von  der  1578  entstandenen  niarianischen  Congregation 
tliftiXte  sich  später  eine  grössere  für  die  Akademiker  ab,  wozu 
miö  noch  der  coetus  angelicus  für  Anlanger  in  den  Studien 
kaixi^^  für  welche  der  Präses  vorzüglicli  die  christUche  Lehre 
uetx''ieb.  Die  marianische  Congregation  verbreitete  sich  auch 
p  Avie  in  München,  Augsburg  u.  s.  w.  —  unter  die  Stadt- 
pMroIuier  und  wurde  15S3  als  BUrgercongregation  abgesondert 
^tatere  tlieilte  sich  in  die  Congregation  für  Vcreht^lichte 
^^1-  Junggesellen.  Der  Pest  wegen  waren  die  Studien  (i5ti4) 
^^  ganze  Jahr  und  eben  deswegen  wieder  (1011)  ein  halbes 
J^lir  geschlossen, 
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Unter  den  Unterstützungsanstalten  des  Gymnasiums  rs^ 
vor  allen  hervor:  das  Nicolaihaus.  Durch  Sammlungen 
von  Haus  zu  Haus  hatte  Nie.  Lanojus,  der  erste  ßector  des 
Instituts,  schon  1568  einen  kleinen  Fond  zusammengehracM, 
mit  dem  er  30  Studenten  unterstützte.  Aber  die  also  unter- 
stützten Studenten  mussten  lange  zerstreut  in  der  Stadt 
wohnen;  sie  kamen  nur  zum  Essen  in  einem  Hause  zusammen, 
bis  Erzherzog  Ferdinand  (1587)  um  500  fl.  ein  Haus  zu 
ihrer  Wohnung  kaufte.  Im  folgenden  Jahrhundert  konntoi 
noch  ein  zweites  und  drittes  hinzugekauft  und  aus  allen  dreien 
vom  Grund  aus  ein  Neubau  errichten  werden;  ein  viertes 
Haus  wurde  für  Kostgänger  (Oonvictores)  erworben.  Die 
Geschenke,  welche  zum  Unterhalte  der  30  armen  Studenten 
gemacht  wurden,  erklärte  Erzherzog  Maximilian  (1615)  als 
ordentliche  Stiftung.  Alle  Zöglinge  und  Conviktoren  des 
Instituts  besuchten  die  öffentlichen  Schulen  und  standen, 
unter  einem  Inspektor,  Präfekten  und  Unterpräfekten. 

Die  Entstehung  des  Gymnasiums  zu  Hall®'^)  hängt  mifc 
der  Gründung  des  dortigen  kaiserlichen  Damenstifts  zusam — 
men,    das  sein  Dasein  den  drei  Töchtern  des  Kaiser  Ferdi- 
nand' I.,  Margaretha,  Magdalena  und  Helena,  Schwestern  de^ 
Erzherzog  Ferdinand,  verdankt.    Die  drei  Schwestern  hatten. 
1564  Gott  die  ewige  Keuschheit  gelobt  und  erklärt,  in  Tirol 
bleiben  zu  wollen,   wenn  man  in  dem  von  ihnen  gewählten. 
Wohnorte  auch  den  Jesuiten  eine  Wohnung  bauen  würde, 
da  sie  beschlossen  hätten,  nur  Jesuiten  zu  ihren  Gewissens- 
räthen  zu  nehmen.    Der  Vorschlag  wurde  gern  angenommen- 
Das  Colleg  wurde  auf  15  Köpfe  dotirt.    Als  erste  Bewohner 
erschienen  P.  Paul  Herzhofer  als  Beichtvater  und  der  aus 
Dillingen  berufene  P.  Joh.  Kabensteiner  als  Prediger.    Aus 
dem  1571  ausgefertigten  Stiftsbrief  ersieht  man.  dass  bereits 
auf  ein  Jesuitengymnasium  Bedacht    genommen    und  liiefuX" 
ein  dem  Colleg  gegenüberliegendes  Haus  eingerichtet  war. 

Die  feierliche  Eröffnung  der  Schulen  geschah  am  Lucas- 
tag 1573.  Der  Stadtmagistrat  war  so  erfreut,  dass  er  dena 
Jesuitenrektor  eine  Dankadiesse  übeiTeichte,  in  welcher  deua 
G}Tnnasialgebäude  Befreiung  von  allen  bürgerlichen  Lasten 
und  Holz  auf  Kosten  der  städtischen  Commune  zugesichert 
wui'de.    Die  Eröffiiung  geschah  nur  mit  drei  Klassen.    Voll- 
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ständig  wurde  das  Gymnasium  erst  1630,  wo  als  oberste 
Klasse  die  Rhetorik  eingeführt  wurde.  Im  Jahre  1606  wurde 
aucli  hier  yob  der  lateiiiiachen  Cüiigregation  (erriclitet  1578) 
die  Bürgercongregatioii  getreüiit.  Als  aui  11.  Oktober  16Ö7 
die  Erzherzogineo  Maria  Christiana  und  Eleonora,  Töchter 
des  Erzherzoges  Carl  von  Steiermark,  in  das  Stift  trateuj 
gaben  die  Studenten  ein  Schauspiel ,  in  welchem  die  Stifterin 
Magdalena  sich  und  dem  Stille  zm*  Ankunft  ihrer  zwei 
Nichten  GrIiLck  wilnscht»  und  ihren  Lohn  im  Himmel  zeigt. 
Wie  zu  Innsbruck  imrden  die  Schüler  auch  in  Hall  im 
Jahre  1581)  und  1611  von  der  Pest  vertrieben. 

Zum  Vortheil  der  Stndii^enden  bestanden  unter  den 
Jesuiten  zwei  sehr  beachtenswerthe  Institute,  das  Kapellhaus 
(auch  Convikt  und  Seminar  der  heiligen  Katharina  genannt) 
und  das  Borgiaehaus.  Bezüglich  des  erstem  datirt  aus 
dem  Jahre  1588  „eine  schöne  Instruktion  und  Ordnung  für 
den  Capellmeister  j  Singer  und  Singknaben ....  auch  eine 
schöne  Hausordnung,  leges  und  Satzungen  für  alle  die,  so 
in  diesem  Hause  wohnen  würden."  Dieses  Institut  blieb  vor- 
züglich die  Musikkapelle  des  Stiftes.  Gewöhnlich  hatten  12 
Studenten  unentgoltUche  Yerpflegung;  es  wurden  aber  auch 
Conviktoren  aufgenommen,  die  zu  nncntgeltlLcben  Alumnen 
vorrücken  konnten,  sobald  sie  in  der  Musik  unterrichtet 
waren  und  Platze  offen  standen.  Zum  Borgiashause  (für 
Alumnen  und  Conviktoren  bestimmt)  machte  den  Anfang  der 
Procurator  Oollegh  S.  J.  in  Hall,  Baltasar  Trobisius,  im 
Jahre  1621  — 1027  durch  Sammlungen  für  arme  Studenten; 
es  kam  jedoch  erst  100  Jahre  später  zur  gänzlichen  Voll- 
en dun  g. 

Um  dieselbe  Zeit  (1721)  wurden  auch  sehr  genaue 
Vorschriften  für  das  Institut  verfasst,  welche  180  klein  ge- 
schriebene Folioseiten  füllen,  und  zwar  für  den  Präfektj 
Vicepräfekt,  Musiklelu^er,  Bibliothekarj  dann  (ein  Compendium 
der  Lehrbücher)  für  alle  6  —  7  Präceptoren  der  6^7  Gym- 
nasialklassen j  endUch  für  die  excitatores,  curatores  fenestra- 
rura*  luniinum,  januarum,  Tiscbleser,  Tischpräfekten,  Tisch- 
diener, zuletzt  für  den  Rektor  und  Inspektor  coUegii  S.  J.j 
da  ersterer  oberster  Vorstand,  letzterer  Oborleiter  war,  dem 
der  Präfeld:  und  Vicepräfekt  des  Convikt s  unterstanden.^^} 
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Nicht  der  kleinste  Erfolg,  den  die  Jesuiten-Gymnasien 
zn  Innsbruck  und  Hall  errangen,  war  es,  dass  im  XVII. 
Jakrhundert  Trient  und  Feldkircli  naclifulgten ,  dass  in  Ro- 
veredo  ein  Wohlthäter  ein  Gymnasium  gründete  ^  dass  im 
XVIII.  Jalirliundert  auch  andere  Städte  (wie  Meran,  Botzeu, 
Lienz,  Ala)  solche  Institute,  wenn  auch  nicht  unter  der  Lei- 
tung der  Jesuiten,  so  doch  nach  ihrer  Einrichtung  zn  erhalten 
suchten,  dass  endlich  die  altern,  früher  bestandenen  Lelir- 
anstalten  sich  nach  den  Jesuitengymnasien  umbildeten  oder 
ganz  eingingen,  und  wie  die  übrigen  Gemeinde-  und  Ptun- 
schulen  blosse  Trivialschulen  wurden.®^) 

In  Steiermark^'*)  fanden  die  Lehrsätze  der  deutsclien 
Reformatoren  ungehinderten  und  um  so  freieren  Spielraiiiü, 
als  der  väterlich  müde  Ferdinand  (für  seine  Person  dem 
Glauben  der  erhabenen  Vorältern  innigst  anhängUcli  und  die 
zweimaligen  Forderungen  des  steiermärkischen  Landadels  im 
freie  Religionsübung  (1540  und  1554)  standhaft  verweigerad) 
auch  anders  Gläubige  weise  duldete,  reUgiöser  Grundsätze 
wegen  Niemanden  zur  Verantwortung  zog,  viel  weniger  luirt 
bestrafte.  Schon  um  das  Jalir  1530  hatten  sich  die  neuen 
Eeligionslehrsätze  in  der  Ueberzeugung  eines  grossen  Theilß 
der  steiermärkischen  Landesbewobner  so  befestigt,  dass  man 
die  Dogmen  der  deutschen  Reformatoren  selbst  in  einer 
eigenen  lutherischen  Schule,  die  Stifts  schule  genannt,  pre- 
digen und  lehren  dni^fte.^*)  Protestantische  Bibeln,  Postillen, 
Gebet-  und  Erbauungsbücher  fanden  allgemeine  Verbreitung. 
]Man  kann  aus  den  ganz  bestimmten  Angaben  gleichzeitiger 
Uerichte  sicher  annehmen,  dass  bei  der  Gegemeformatiuii 
vorzüglich  in  den  Jahren  1599  und  löOO  über  40,0(X)  prote- 
stantische Schriften  im  ganzen  Lande  weggenommen  und 
öffentlich  verbrannt  worden  sind* 

Die  Schuld  dieses  grossen  Abfalles  trug  zweifelsohne 
die  unleugbare  Thatsache,  dass  die  Vertheidignng  des  Altars 
und  der  geoffenbarten  Walirheit  liier  wie  überall  zur  Zeit 
der  Ausbreitung  der  reformatorischen  Ideen  den  unfähigstea 
Händen,  in  die  tiefste  Unwissenheit  versunkenen  Wuchteru 
anvertraut  gewesen  war.  Was  zur  Veredelung  der  Mensch- 
heit, zur  Erliöhung  wahrer  Humanität  in  den  Stiften  und 
Klöstern  geschab,  war  allem  Anzeichen  nacli  für  die  eigenen 
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iLiuern  nicht  einmal  hinreichend;  in  den  aufblilhenden Land- 
städten lässt  sich  kanm  eine  Schule  annehmen,  alle  ührigen 
Orte  waren  zuverlässig  wie  verwaist. 

Aul*  Ferdinand  folgte  Erzherzog  Carl  11*  (1564).  Wie 
Ferdinand,  besass  auch  Carl  die  hingehendste  persönhche 
Anhänglichkeit  an  deu  Glauhen  seiner  frommen  Ahnen,  ver- 
bunden mit  dem  wohlwollenden  Geiste  liebender  Duldung. 
Er  wollte  darum  auch  nur  mit  Mitteln  ^  die  mit  semem  an- 
gebornen  Sinn  der  Liebe  und  Duldung  vereinbarlich  waren, 
seiner  Ueberzeugung  auflielfen.  Diese  konnten  nur  sein: 
Bildung  und  Belehrung*  Aber  während  von  den  Vertretern 
der  neuen  Lehrte  das  Durchgreifendste  geschah,  um  mit  einem 
Strom  von  Ideen  alles  zu  durchdringen,  fehlte  es  auf  seiner 
Seite  gerade  an  dem  Wichtigsten,  an  tüchtigen  Lehrern  und 
an  einem  lebensvolle  Ueberzeugung  schaffenden  Unterricht. 

Unleugbar  übertrafen  damals  die  Väter  der  Gr  es  ell- 
schaft Jesu  den  deutschen  katholischen  Clerus 
an  kenntnissreichem  Verstände,  au  Lebensbildung  und  au 
energischoni  Enthusiasmus  für  »die  Sache  der  katholischen 
Christenheit,  Was  lag  naher,  als  dass  Erzherzog  Carl  durch 
Einlilhi'ang  dieser  Gesellschaft  auch  in  Inuerösterreich  zwei 
hochwichtige  Dinge  begründen  und  erreichen  wollte:  bessere 
Jugenderziehung  und  Heranbildung  kenutnissreicher  und 
eifervoller  Keligionslelirer.  Im  Jahre  1570  wendete  sich 
Carl  eigenhiindig  an  den  Rektor  des  JesuitencoUegs  zu  Wien 
um  einen  tüchtigen  Fastenprediger,  Es  ist  unzweifelhaft, 
dass  seine  junge,   für  die  katholische  Eeligion  gltdiende  Ge- 

tmalilin,  Herzogin  Marie  von  Bayern^  und  Kanzler  Schranz 
an  den  Schritten,  welche  die  Einwanderung  der  Jesuiten  ein- 
leiteten, den  wesentlichsten  AntheU  genommen  haben.  Und 
p.ls  im  Mai  1571  der  Eektor  des  Wiener  Collegs,  P.  Emme- 
rich Torsler,  eintraf,  bespracli  er  mit  diesem  die  Gründung 
^einer  neuen  öffenthchen  Unterrichtsanstalt  zur  Bildung  der 
■Jugend  in  Frömmigkeit  und  Wissenschaft  überhaupt  und 
zur  Erziehung  tauglicher  Priester  für  die  völlig  verwaiste 
Kirche  der  Provinz  insljesondere.  Die  Besorgung  imd  Lei- 
tung tUeser  Anstalt,  welche  in  der  Residenzstadt  Grätz 
selbst  erstehen  sollte,  war  selbstverständlich  dem  Orden  der 
,  G  esellschaft  Jesu  zugedacht. 
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Schon  im  Frühjahr  1573  kam  der  Provinzial,  P.  Magins, 
mit  fünf  andern  Jesuitenpriestem  nach  Grätz.  Alsogleicli 
übergal)  ihnen  der  Erzherzog  die  an  der  Pfarrkirche  bestan- 
dene Schule  zur  ausschliesslichen  Besorgung  und  Leitung. 
Im  Oktober  desselben  Jahres  kamen  7  weitere  Ordensmit- 
glieder an;  daraufhin  wurde  der  Fundations-Brief  des  neuen 
Collegs  in  Grätz  ausgestellt  (12.  November  1573).  Alle 
den  Ordensprivilegien  allenfalls  zuwider  laufenden,  wie  immer 
Namen  habenden  Gesetze  und  Bestimmungen  werden  in  Be- 
zug auf  dies  neu  gegründete  Oolleg  aufgehoben. 

Die  zur  Zeit  der  Einführung  der  Jesuiten  fast  durch- 
gängig protestantischen  Landstände  erkannten  mit  richtigem 
Blick  in  den  Jesuiten,  obwohl  diese  zur  Zeit  noch  alle 
wünschenswerthe  Klugheit  und  Mässigung  bei  ihren  Missionen 
wahrten  und  obwohl  im  wesentlichen  die  Resultate  derselben 
sich  auf  Wiedereinführung  der  lang  unterbliebenen  Prolm-  - 
leichnamsprozession  in  Grätz  beschränkte,  ihre  gefahrlichsten  ! 
Gegner  und  begehrten  wiederholt  die  sofortige  Entfernung 
der  Loyoliten  (1575—1578),  —  eine  Forderung,  welcher  Carl 
auf  allen  Landtagen  immer  nur  sein  eigenes  duldsames  Ver- 
fahren bezüglich  der  Ausübung  des  neuen  Gottesdienstes 
entgegenhielt.  ^'^) 

Im,  Jahre  1574  fügten  die  Jesuiten  den  anfanglich  he- 
standenen  Grammatikalklassen  die  Humanitätsschulen  bei» 
auch  ward  im  selben  Jahre  ein  Seminärium  gegründet,  wel-' 
ches  später  (nach  seiner  Vollendung  durch  Erzherzog  Fer^ 
dinand  ü.)  das  Ferdinandaeum  hiess.  Es  hatte  denselhet^ 
Zweck  wie  alle  andern:  armen  talentvollen  VaterlandssöhnetJ^ 
sollte  durch  diese  Stiftung  die  höhere  Bildung  in  Wissea^ 
Schaft  und  Frömmigkeit  erleichtert  werden  -^  gegen  di^ 
specielle  Verpflichtung,  eine  würdevolle  Musik  bei  dem  feier- 
lichen Gottesdienst  im  St.  Aegidentempel  immerfort  zi^ 
unterhalten.  Und  schon  zwei  Jahre  später  (1576)  Hess  der- 
selbe Erzherzog  für  Studirende  der  Theologie  eine  Convikt- 
anstalt  erstehen. 

Bald  trat  die  Nothwendigkeit  ein,  die  Studien  bis  zuo^ 
Anfang  und  zur  Höhe  einer  Universität  zu  erweitern.  Dies^ 
Situation  erwuchs  natürlich  nicht  von  ungefähr  aus  den  Ver- 
hältnissen heraus.    Carl  hat  sigh^r  von  Anfang  an  die  Ab-' 
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sieht  gehabt,   dem  gewaltigen  Einfliiss  der  von  den  Ständen 
seines  Landes   gegründeten   protestantischen   höheren  Lehr- 
anstalt,   der   sogenannten  Stifts  schule,    ein  angemessenes 
Oegengewicht  zu  gehen.    Als  bis  zu  Ende  des  Jahres  1584  der 
Bau    des  grossen  Collegs  m  weit   fortgeschritten  war,    dass 
für  Hörsäle  eines  erweiterten  Studiums  Raum  genug  vorhan- 
den war,  erhob  Carl  mit  kndesheiTlicher  Machtvollkommen- 
keit  das  Jesuiten-CoUeg  zu  Grätz  „zu  einer  allgemeinen 
öffentlichen  Stndienanstalt,  Gymnasium,  Akademie 
und    Universitätj    ganz   entsprechend  den  von  Plip- 
eten  und  Kaisern  dem  Orden  der  Gesellschaft  Jesu, 
wie  auch  andern  Universitäten  schon  ertheilten  Pri- 
TÜegien  und  Freiheiten."    Das  hezüghche  Diplom  datirt 
Tom   L   Januar   1585,      Die  Bestätigung    durch    den   Papst 
tmd  Kaiser  liess  nicht  lange  auf  stich  warten  (1585  n.  1586> 
Diese    hohe   Schule  wurde  Katharinen- Universität  benannt. 
Ebenso  schnell,  wie  fi-üher  die  Schüler  am  jesuitischen  Gym- 
nasium, nahm  auch  jetzt  die  Zahl  der  Akademiker  zu,  welche 
aus  allen  Provinzen,    selbst  aus   den  entfernten  Ländern  in 
trrätz  zusammenströmten. 

Als  Erzherzog  Carl  am  10.  Juli  1590  starb,  war  sein 
Sülm  Ferdinand  soeben  13  Jahre  alt  geworden.  Er  hatte 
bereits  seinen  ersten  Unterricht  zu  Grätz  in  den  Jesuitcn- 
scliulen  erhalten.  Zur  Vollendung  der  Studien  reiste  er  1590 
mit  ansehnlichem  Gefolge  nach  Ingolstadt,  Im  Geiste  der 
strenggläubigen  Mutter  wurde  der  junge  Erzherzog 
lierangezogen ;  und  als  die  Jesuiten  an  ihm  ihr  pädagogisches 
Tagewerk  vollbracht  hatten,  konnten  sie  stolz  auf  dasselbe 
sein.  Am  12,  Dezember  1596  empfing  Ferdinand  in  Gratz 
die  feierliche  Huldigung,  und  reiste,  nachdem  er  den  Bischof 
voa  Lavanty  Greorg  StobaeuSj  zum  Statthalter  in  Grätz  be- 
stellt Latte,  vorerst  nach  Prag»  zum  Kaiser,  sodann  nach  Rom. 
Es  ist  dies  eine  für  Deutschlands  Frieden  folgenschwere 
tügerfahrt  geworden.  Man  sagt,  der  erhiuchte  Jesniten- 
2%ling  liabc  zu  Luret  tri  der  Mutter  Gottes  den  Schwiu*  ge- 
mau,  zeitlebens  und  mit  allen  Kräften  für  die  Ausrottung 
de*'  Ketzer  in  den  ihm  untergebenen  Ländern  zu  wrken*^^) 
^elmndelt  wenigstens  hat  in  der  Folgezeit  Ferdinand  derart 
*U8  ot  Qf^  wirklich  geschworen.   Schon  die  darauf  folgeudeu 
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persönlichen  Verhandlungen  mit  Papst  Urban  VIII,  beträfen 
die  völlige  Unterdrückung  der  Reformationslebren  in  Inner- 
Österreich.  Und  es  ist  bezeichnend,  dass  Ferdinand  während 
seines  Aufenthalts  in  Rom  im  Jesuitencolleg  seine  Wohnung 
aufschlug  und  von  da  eine  imauslöschliche  Verehrung  far 
den  Ordensgeneral  Aquaviva  'mit  nach  Deutschland  nahm. 
Heimgekehrt  ging  Ferdinand  energisch  (fast  freventlich  alle 
Klugheit  hintansetzend)  vorwärts. 

Das  Werk   der    sogenannten  Gegenreformation   begann 
er  damit,    dass  er  das  Versprechen  seines  Vaters  beziiglicli 
der  Duldung    des  Protestantismus  widerrief,    die  protestan- 
tischen Prediger  verbannte  und  seinen  Unterthanen  nur  die 
Wahl  zwischen  Beichte  und  Auswanderung  liess  (1600).    Es 
war   ein    gewagtes    Unternehmen,    denn    die   protestantische 
Bevölkerung   war   zahlreich;    aber    der  junge    Fürst  setzte 
allen  Bitten  eine  völlig  regungslose  Ruhe  entgegen.    Er  be- 
trachte solche  Maassnahmen  als  eine  Gewissenspflicht  und  als 
ein  fürstliches  Eecht,  und  in  dieser  Ueberzeugung  verfuhr  er 
auch.     Allerorten  wurden  Gralgen   errichtet,    um  die  wider- 
spenstigen Prediger  daran  zu  hängen ;  und  doch  wurde  kein 
blutiges  Urtheil  vollzogen,  denn  die  Lutheraner  hatten  be- 
reits von  ihrem  anfanglichen  Heldenmuth  verloren.    Das  ge* 
fahrliche  Werk  gelang  auf  unerwartete  Weise,  so  dass  gan^ 
Steiermark  100  Jahre   nach   dem  ersten  Auftreten  evange^ 
lischer  Prediger  im  Lande  der  katholischen  Earche  wieder^ 
gegeben  war.     Viele    Anhänger   der   Augsburgischen  Coa^ 
fession  schworen,  um  im  Lande  ihrer  Väter  bleiben  zu  dürfen^ 
ihr  bisheriges  Bekenntniss  ab;  30,000  andere  aus  den  reich^ 
sten   und   angesehensten   Familien   sagten,    um    selbes  bei- 
behalten zu  können,  dem  heimischen  Boden  auf  immer  Lebö— 
wohl;   andere  verbargen  ihre  Ueberzeugungen  tief  im  inner— 
sten    Herzensgrund    und    erbten    sie   als    heilige   Mysterien 
dritthalb   Jahrhunderte    hng   von  Geschlecht   zu  Geschleckte 
im  Stillen  fort,    bis    das   menschenfreundliche    Toleranzedik* 
Joseph'  II.  ihnen  wieder  die  Erlaubniss  ertheilte,  die  fronutt^ 
Heuchelei    abzulegen  und  den  geheimen  Glauben  ihres  Her^ 
zons  auch  mit  dem  ITunde  frei  zu  bekennen.**) 

Zu  Ende   des  Jahres  1576  suchte    man    den  längst  bß- 
absichtigten  Plan  in  Betreff  der  Einführung  der  Jesuiten  '^ 
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Freiburg  (im  Breisgau)  und  iiamentlicli  in  die  Albert- 
Ludwig-Universitat  zu  venvirkliclieu/-^^)  Der  dnraalige  Decan 
der  tbeologisclieii  Fakoltät  Lorichms  und  sein  College  Hager 
wurden  nach  Constanz  eingeladey.  (Schon  variier  waren  ein- 
zelne Jesuiten,  so  der  Provinzial  P.  Canisius,  nach  Freihnrg 
gekommen  und  von  der  Universität  gastfreundlidi  bewirthet 
worden).  Hier  nun  ward  ilinen  anvertraut  ^  dass  Erzherzog 
Ferdinand  im  Elsass  ein  Jesuiten-Collegium  errichten  wolle-, 
was  natürlich  der  Hochschule  grossen  Nachtheil  bringen 
dürfte;  hesser  wäre  es  dochy  denselben  guPreihurg  ein  Haus 
einzuräumen,  damit  durch  sie  die  Universität  an 
Glanz  gewänne.  Da  natürlich  die  Universität  dies  nicht 
in  der  gewünschten  Weise  ad  notam  nahm,  schrieb  unterm 
9.  August  J577  der  Erzherzog  seihst  an  die  Universität: 
„dass  er  in  seinen  vorderösterreichisdien  Landen  ein  CoUeg 
der  Soc.  Jesu  zu  errichten  gedenke,  die  Stadt  Preihurg  dafih* 
am  geeignetsten  halte  und  daher  gehorsamsten  Bericht  und 
Gutachten  erwarte,  ob  nicht  dasselbe,  wie  zu  Ingolstadt,  der 
Umversität  incorporirt  werden  möchte." 

Die  Universität,  an  der  Spitze  LorichiuSy  widerstand 
entschieden.  „Die  Universität  —  lautete  die  Antwort  — 
könne  ihrer  Bestimmung  und  ihren  Freiheiten  nach  keine 
Lehrer  aufnehmen,  welche  einem  Orden  verpflichtet  seien; 
sondern  die  Professoren  müssten  freie  Männer  sein,  welche 
der  Anordnung  und  dem  Gefallen  der  Universität  allein, 
ohne  jemandes  Einrede,  zu  gehorchen  hätten.  Was  Lehrer 
und  Lehrmethode  betreffe,  könne  man  der  Universität 
keinen  Vorwurf  machen.  Bezüglich  der  Disciplin  sei  es  aber 
nicht  Sache  der  Universität,  sich  mit  der  Erziehung  ver- 
wahrloster Knaben  zu  befassen»  sondern  dies  stehe  den  un- 
tern Schulen  zu.  Dessimgeachtet  hal>e  die  Universität  schon 
vor  Jahren  eine  Art  Pädagogium  errichtet,  um  den  Mängeln, 
die  von  diesen  Scliulen  herrührten^  ahzohclfen-  Am  aller- 
wenigsten aher  werde  der  Disciplin  durch  die  Ge- 
sellschaft Jesu  entsprochen;  denn  die  von  ihr 
gebildeten  Jünglinge  seien  ganz  besonders  zum 
Hochmuth,  Ungehorsam  und  zur  Bosheit  geneigt,^**) 
entweder  deshalb,  weil  sie  der  Zucht  zu  früh  entlassen,  oder 
deshalb,   weil  sie  nicht  angewiesen  würden  j   die  Freiheit  auf 
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den  hohen  Schulen  vernünftig  und  nützlich  zu  gebrauchen. 
Von  der  Art  und  Weise  endlich,  wie  die  Väter  der  Gesell- 
schaft collegialische  Verhältnisse  behandelten,  habe  man  sicli 
bereits  zu  Ligolstadt  überzeugt,  wo  mit  dem  Eintritt  dei^ 
Friede  und  die  Einigkeit  unter  den  Professoren  gestört  wor- 
den sei." 

Die  Erfolglosigkeit  dieses  ersten  Angi'iffs  schi'eckte  die 
Jesuiten  %"or  weitern  Versuchen  nicht  zurück;  allein  beinahe 
ein  halbes  Jahrhundert  verlief^  bis  sie  ihre  Absiebt  eiTeichten» 
Erst  1617  wurden  dui'ch  den  glaubenseifrigen  und  jesaiten- 
freundlichen  Pfarrer  Christoph  Pistorius  neue  Einleitungen 
gemacht,  indem   seine  Empfehlungen    bei   den  Bürgern  An- 
klang fanden.     Auf  dieses  hin  ordnete  denn  auch  Erzherzog 
Maximilian  alsbald  Gesandte  ab    (den   Grafen   Eroben  von 
Helfenstein,    Landvogt ^    den   Hanns  Christoph  von  Stadion 
Statthalter*,  den  Dr.  Joh.  Lindner,  Canzler  zu  Ensisheiiii, — 
wo  sich  unterdessen  die  Jesuiten  eingesiedelt  hatten), '*^)  durck 
mündliche  Unterhandlung  die  Universität  zur  Aufnahme  der 
Gesellschaft  Jesu  zu  bewegen.     Da  als  Grund  kirchliclii^ 
Polemik   gegen    die   Evangelischen   angegeben  wurde^ 
erfolgte  die  Bemerkung  der  Universität,  in  Freiburg  gebe  e^ 
nichts  ;:ii  bekehren   und  es  beständen  auch  noch  immer  di^ 
früheren  Gründe  fort.    Maximilian   iiess  es  dabei  bewenden^ 
Erst  als  die  Regentschaft  der  vorderösterreichischen  Land(> 
an  Erzherzog    Leopold    überging,    wurde  jeder  Widerstani 
gebrochen  und  die  Aufnahme  der  Jesuiten  durchgeführt, 

Bei  seiner  Anwesenheit  zu  Ereiburg  redete  er  den  hals- 
staixigen  Professoren  persönlich  ins  Gewissen  und  nameiitlicli^ 
schüchterte    sie  der    energische  Kanzler  Dn  Liudner   völlig" 
ein.     „Es  sei   des  Fürsten   Wille,   —   sprach   letzterer  i»- 
Gegenwart  des  Erzherzogs,  gleichsam  als  dessen  Dolmetscher* 
—  dass  die  Societat  auf  nächsten  Michaelis-  oder  Lucasta^ 
von  der  Universität  in  der  Weise  aufgenommen  werde,  da^ö 
sie    alsbald    die    untern    Schulen    und    die    Philosophie 
vollständig  und  in  der  Theologie  zwei  Ötellen,  —  beimAb-" 
gang    der  jetzigen    weltlichen   Theologen    aber    auch   deren 
Kanzeln,  —  mit  ihren  Lehrern  besetze.**     Die  Einwendungen 
des  Senats  schnitt  der  Kanzler  einfach  mit  der  Di'obung  at^ 
störrige  Fakultisten   werde    der  Erzherzog   eben  abdanken; 
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andernfalls  aber  für  Unterbringung  der  vakant  werdenden 
Professoren  sorgen,  die  Gehalte  aufbessern  und  die  Rechte 
und  Privilegien  der  XlDiversitat  nicht  schmälern. 

Der  darauf  hin  (1620)  abgeschlossene  Vertrag  lautete 
im  Wesentlichen:  1)  Die  Väter  der  Societät  besetzen  die 
I  humanistischen  Studien  und  die  Philosoiihie  vollständig  und 
fin  der  Theologie  vorläufig  zwei  Stellen  mit  ihren  Lehrern, 
2)  Es  soUen  wenigstens  zwei  weltliche  Professoren  in  der 
theologischen  Fakultät  verbleiben:  es  sollen  die  Väter  glei- 
ches Recht  Diit  den  weltHchen  bei  der  Fakultät  haben  und 
-^  ausserhalb  des  Rektorats  und  anderer  dem  Institut 
der  Gesellschaft  ungeniessenen  Greschäfte  —  gleich  gehalten 
werden,  3)  Weil  den  Vätern  die  humanistischen  Studien 
and  die  Philosophie  vollständig  euigeräumt  sind,  wird  es  ihnen 
auch  überlassen,  solche  nach  ihrer  Weise  anzuordnen.  4)  Für 
den  Unterhalt  der  theologischen  Professoren  aus  der  Gesell- 
schaft Jesu  wird  der  Erzherzog  die  nöthigen  Vorkehrungen 
trefi'en.  5)  Zur  Wohnung  oder  Residenz  des  Collegs  wird, 
jedoch  ohne  Belästigung  des  Aerariums  der  Universität,  den 
Vätern  die  Burse  zugerichtet.  6)  Die  Gerichtsbarkeit  ver- 
bleibt dem  Rektor;  doch  kann  7)  die  Societät  fordern,  dass 
ihre  Zuhörer  sich  ihrer  Studienordnung  und  Disciplin  unter- 
werfen. Seihst  unabhängig  von  dem  Rektor  der  Universität 
darf  die  Societät  Widerspenstige  und  Unverbesserliche  aus 
ihren  Schulen  ausstossen;  doch  verbleibt  dem  Rektor  der 
Universität  das  Recht,  die  Ausgestossenen  an  der  Universität 
noch  weiter,  doch  ausserhalb  der  Schulen  der  Societät,  zu 
dulden  oder  sie  als  auageschlossen  der  Stadt  anzuzeigen. 
Als  Richter  erkannten  die  Väter  S.  X  zwar  „in  Eealibus" 
den  Bischof  von  Constanz^  dagegen  „in  Personalibus"  nur 
ihre  Obern  an.  —  Am  24  Novbr.  1G20  begannen  die 
'Väter  ihre  Vorlesungen. 

Schon  früher  hatten  die  Jesuiten  in  der  Schweiz  Eingang 
gefunden.  Was  hier  für  die  katholische  Reformation  geschah, 
war  hauptsächlich  das  Werk  der  päpstlichen  Nuntien  und 
der  Jesuiten.  Die  Jesuiten  hielten  Missionen,  stifteten  ma- 
rianische  Sodali  täten,  erneuerten  die  Wallfahrten.  In  un- 
mittelbare Reibung  kamen  die  Glaubensbekenutnisse  nur  iu 
Graubünden»  Die  protestantische  Regierung  duldete  keine 
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ausländischen  Priester  und  verbot  selbst  den  Besucb  aus- 
wärtiger Jesuitenschulen.  Unter  ihren  Landschafken  war 
zumal  das  Veltlin  streng  katholisch.  Das  Collegium  Hel- 
veticum  zu  Mailand  kehrte  sich  natürlich  an  Beschlüsse  der 
protestantischen  Kegierung  nicht;  es  sendete  fort  und  fort 
von  seinen  Zöglingen  Priester  in  das  Thal. 

Zu  Freiburg  (in  der  Schweiz)  wurde  die  Errichtung 
eines  CoUegs  dadurch  ermöglicht,  dass  der  Papst  die  Güter 
der  alten  Abtei  Marsens  für  das  Colleg  auswarf.  Hierher 
zog  sich  Canisius  zui'ück,  den  in  Deutschland  entbrennenden 
Kampf  jüngeren  Kräften  überlassend.  ®®)  Die  Anfange  des 
Luzerner- Collegium  datiren  vom  Jahre  1574;  die  eigent- 
liche Gründung  vollzog  der  Provinzial  P.  Hoffiaeus  1577; 
seit  1586  wurde  daselbst  theologia  moralis  explicirt.  Im 
Jahre  1588  begann  sich  zu  Bruntrut  ein  Jesuitencolleg  • 
zu  realisiren;  die  Fundation  des  Collegs  und  die  Eröffiaung 
der  Schule  geschah  1591;  schon  im  folgenden  Jahre  konnte 
die  Klasse  der  Rhetorik  eröffnet  werden;  im  Jahre  1595 
wurde  die  marianische  Congregation  eingeführt**)  Auch 
im  TTürttembergischen  hatten  die  Jesuiten  bereits  Eingang 
gefunden,  wie  das  1585  errichtete  Colleg  zu  Ellwangen 
bestätigt.  ^^) 

Die  schon  früh  von  den  Jesuiten  in  den  Kurförstea- 
thümern  Mainz,  Cöln  und  Trier  resp.  am  Khein  hinab  bis 
an  die  niederländische  Gränze  und  selbst  in  den  Niederlandea 
errichteten  GoUegien  bildeten  den  linken  Flügel  jenes  ge- 
waltigen halbkreisförmigen  Bollwerks,  das  seinen  rechtea 
Flügel  bis  an  die  Ostsee  hinauf  durch  die  böhmischen,  schle* 
sischen  und  polnischen  CoUegien  und  in.TV'ien,  München  und 
Ingolstadt  seine  Centralpunkte  markirte  und  dem  vorerst 
die  wichtige  Aufgabe,  den  Protestantismus  auf  seinen  Haupt- 
heerd  zu  beschränken,  zufiel;  freilich  mit  der  bestinunteU- 
Absieht,  den  derzeitigen  defensiven  Charakter  des  Operations- 
planes  unter  günstigen  Umständen  in  der  Folge  in  einen 
aggressiven  umzuwandeln. 

Kaum  zwei  Jahre  war  die  Gresellschaft  von  Papst  Paul  Dl- 
bestätigt,  als  auch  schon  Täter  dieses  Ordens  ihre  Wirksam- 
keit in  Cöln  begannen.  ^*^^)  Um  den  Hauptzweck  der  G^^ 
Seilschaft.   Kampf  für   die  römisch-katholische  und   geget»^ 
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jdie  reformatorische  Lelire  zu  fördern,  witrde  zuerst  Peter 
f  Faber  nach  Deutschland  gesendet.  Dieser  schickte  von  Speier 
aus  im  Juli  1542  die  beiden  Vater  Johann  Aragonius  und 
Alphons  Alvainis  nach  Cöln.  Ihr  Wirken  war  gering  und 
ohne  Aufsehen,  und  sie  vermochten  nicht  zu  hindern,  dass 
in  der  heihgen  Stadt  die  neue  Lelire  immer  melir  Anhänger 
gewann.  In  dieser  Eednlngniss  riefen  die  Altgläubigen  Colns 
den  Peter  JPaber  selbst ,  der  sich  damals  gerade  in  Mainz 
befand j  inn  Beistand  an,  denn  „die  Stadt  sei  in  Gefahr; 
-ünmer  rnehi^  neue,  verwerfliche  Lehren  drängen  sich  ein;  die 
RKühnheit  der  Sektirer  nehme  zu  und  werde  gekräftigt;  der 
■Biscliof  selbst  (Hermann  v,  Wied)  wanke"  u,  s.  w.  P.  Faber 
■kam  ihren  Wünschen  nach  und  begab  sich  mit  mehreren 
Männern  (ürdensa Spiranten),  denen  die  Rettung  des  Katholi- 
cismus  am  Herzen  lag,  nach  Cöln.  Diese  Heilsmissionäre 
quartirten  sich  in  der  Stadt  bei  einzelnen  Geistlichen  als 
Gäste  ein*  Sie  traten  auch,  als  sie  schon  wirkliche  Ordens- 
glieder waren,  mehr  als  Doctoren  und  Weltgeisthche  auf,  als 
in  der  Eigenschaft  von  Ordensleuten,  Sie  lebten  mit  den 
Laien,  assen  mit  ihnen  und  hatten  alles  mit  ihnen  gemein, 
ausser  dem  geistHclien  Kleide.  Ihre  anfänghche  Wh'ksam- 
keit  bezog  sich  mehr  auf  das  Volk,  als  auf  die  Jugend.  Ihre 
Predigten  weckten  und  kräftigten  das  kathoHsche  Leben 
wieder;  durch  sie  Hessen  sich  selbst  die  Doctoren  der  Uni- 
versität zur  Nacheiferung  anregen.  Bald  wurden  sie  von 
sehr  vielen  vornehmen  Culnern  als  Beichtväter  gewählt;  der 
grössten  Anerkennung  erfreute  sich  Leonard  Kessel,  der  in 
Bälde  einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  studiren(:le  Jugend 

I dadurch  erhielt,  dass  er  vom  Professor  Johann  de  Montibus 
den  Schiilern  als  Beichtvater  empfohlen  wiu^de. 
Der  Unterricht  der  studirenden  Jugend  wurde  durch  die 
Trägheit  der  Lehrei^  unverantwortlich  nachlässig  gehnndhabt; 
einzelne  Lyceen  standen  ganz  leer.  *  Zur  Ueberiniluiie  des 
Unterrichts  bedurften  die  Jesuiten  aber  der  Beistimmuug 
der  Universität  und  des  Senats.  Die  erste  Gelegenheit,  um 
mit  Erfolg  ihre  Dienste  als  Lehrer  anbieten  zu  können,  trat 
erst  1554  ein,  als  Jakob  Leichius,  Rektor  des  dreigekrönten 
Gymnasium  an  der  Maxioiinstrasse  die  lutherische  Lehre 
angenommen  und  der  Senat  die  Absetzung  desselben  und  die 

I        Studien  U.  d.  InBlltut  d.  GeaoUscbaft  Jesu  eie.  20 
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Wiederbesetzung  der  Stelle  durcli  einen  ebenso  gut  katholi 
sehen,  als  Wissenschaft! icli  tüchtigen  Mann  beschlossen  hatte. 
Die  Jesuiten  bemühten  sich,  dieses  Gymnasium  unter  ihre  Lei- 
tung zu  bekommen.  Vorab  mussten  sie  aber  Proben  ihrer 
wissenschaftUchen  Befähigung  ablegen.  Zu  diesem  Zwecke  er 
öffneten  sie  verscliiedene  Vorlesungen,  so  Güster;  Eheydt  und 
Dionysius  über  tlieologisclie,  philosophische  und  physikalische 
Themate.  Obwohl  nun  diese  Vorträge  vielen  Anklang  fanden, 
bedurfte  es  doch  vieler  Deliberationen  zwischen  dem  Rektor 
der  Universittit,  Heinrich  v,  T ungern,  den  Rektoren  der 
andern  Gymnasien,  den  Fakultätsmitgliedern  und  dem  Colm^r 
Senate,  bis  endlich  im  November  1556  den  Jesuiten  das 
Gymnasium  definitiv  übergeben  und  Johann  v.  Eheydt  zum 
Rektor  des  dreigekrOnten  Gymnasium  erklärt  i^ürde.  Den 
15.  Februar  des  folgenden  Jahres  begannen  die  Jesuiten 
hierin  ihre  Vorlesungen. 

Die  Protestanten  suchten  auf  die  verschiedenste  Weise 
die  Wh'ksamkeit  der  Jesuiten  zu  schwächen,  sie  legten  na- 
mentHch  protestantische  Wiidvelschulen  an.  Aber  die  Jesuiten 
hielten  aufmerksame  Wacht,  beantragten  die  Aufhebung 
solcher  Winkelschulen  und  setzten  durch,  dass  von  zwei 
Senatoren  und  zwei  Theologen  die  Läden  der  Buchhändler 
visitirt  und  diesen  durch  strenge  OenBui'^Instruktionen  Druck 
und  Verkauf  von  schädlichen  Büchern  xxntersagt  wui^da^*^-) 
In  PrivatgesprärheUj  in  gelehrten  Disputationen  mit  Studen- 
ten und  gebildeten  Bürgern,  in  Predigten  und  Druck- 
schriften suchten  sie  den  Protestantismus  in  seiner  Lehre 
als  irrig,  in  seinen  Consequenzen  als  verderbHch  und  der 
Cöhier  Einwohnerschaft  nur  als  unheilbringend  darzustellen. 
Und  da  sie  den  Kurfürsten  mit  dem  Plane  umgehen 
sahen,  dem  Volke  den  Kelch  und  dem  Clerus  die  Ehe 
zuzugestehen,  boten  sie  alles  auf,  solche  Pläne  zu  hinter- 
treiben. Sie  setzten  es  durch  j  dass  von  Seiten  der  theolo- 
gischen Fakultät  dem  Erzbischofe  in  Betreff  dieser  Puiikte 
ein  abmahnendes  Gutachten  .übersandt  wurde.  Volk  luid 
Clerus  sollte  durch  eine  öffentliche  Rede  gegen  diese  Con- 
cessioneuj  wie  gegen  alle  protestantischen  Einrichtungen  und 
Grundsätze  eingenommen  werden.  Sie  erreichten  ihren  Zweck. 
Im  Vertrauen  auf  die  allgemeine  Aulregung   gegen  die  Pro- 
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testanten  konnten  am  20.  Augnst  156i  die  Pfarrer  von  allen 
Kanzeln  verkiindenj  dass  Niemand,  der  nicht  im  katliolisclien 
Glanben  gestorben,  au  den  gewulinliclien  Begräbnissplätzen 
beerdigt  werden  könne.  Und  der  Magistrat  war  liierniit  voll- 
kommen einverstanden, 

Peter  Canisius,  von  Papst  Pins  lY.  an  die  deutschen 
Fürsten  zur  Verkündigung  der  Trienter  Beschlüsse  gesandt, 
kam  den  14,  Januar  1566  nach  Coln,  um  auch  liier  die 
Dekrete  dieses  Concils  ui  promulgh-cn.  Ausser  dem  Clerns 
gaben  Stadtmagistrat  und  Universität  strikte  Versicherungen 
des  treuen  Festhaltens  an  den  Trienter  Beschlüssen.  Die 
Universität  versprach,  sich  nach  den  Bestinunungen  des 
Concils  reforniitxn  zu  wollen;  namenthch  versprach  sie,  dass 
sie  filr  die  Zukunft  in  den  vier  Fakultäten  jSIiemanden  zu 
irgend  einer  Promotion  zulassen  werde,  der  nicht  vorher 
das  Glanbcnsbekenntniss  nach  der  Vorscliiift  des  Concils  ab- 
gelegt habe.  Der  Magistrat  aber  befahl  durch  Dekret  (JuU 
dass  vor  dem  13.  Au^^ust  alle  Ketzer  die  Stadt  ver- 
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lassen  müssten;  bei  Ungehorsam  oder  Verzögerung  solle  sie 
die  härteste  Strafe  treifen. 

Im  Jakre  1577  kam  Graf  Geh hard  Truchsess  von  Wald- 
burg auf  den  erzbischöflichen  StuhL  In  Liebe  zur  schönen 
üräün  Agnes  von  Mannsfeld  entflammtj  fasste  er  den  Plan 
zur  Protestantish'ung  des  Kurstaates;  aber  das  Glaubens- 
feuer der  einflnssreichen  Universität,  die  strenge  Kh'chlichkeit 
der  Jesuiten  und  der  religiöse  Eiier  des  grösstcii  Theiles 
vom  Domkapitel  waren  damals  noch  wenig  erloschen;  auch 
der  Magistrat  war  in  seiner  alten  Treue  und  Ergebenheit 
gegen  die  katholische  KÜThe  noch  keinen  Augenbhck  wan- 
kend geworden.  Der  Erlass  eines  ToleranzedUdes  (am  19.  Dez. 
1582J  erwies  sich  für  jene  intoleranten  Zeiten  als  ein  verfehl- 
tes Unternehmen,  denn  der  Kurfürst  verpflichtete  sich  Kie- 
manden zu  Dank,  Endlich  brach  der  Sturm  los,  als  er  mit 
der  Heirath  Ernst  machte.  Am  1.  Ajiril  1583  kam  er  in 
den  grossen  Kkchenljann.  Erzbisthum  und  Kurwürde  (der 
Kaiser  hatte  erklärt,  dass  letztere  von  ersterem  unzertrenn- 
lich sei)  waren  verloren.  Der  Kampf,  dcnGebhard  für  sich 
und  den  Protestantismus  unternahm,  war  von  Anfang  an 
ein  hofihongsloser.     An  Stelle  Gebhards  trat  der  glaubens- 

20* 
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treue  Herzog  Ernst  von  Bayern.  Zum  ersten  Mal  war  hier 
mit  grossem  Erfolg  die  katholische  Partei  dem  yordrin- 
genden  Protestantismus  entgegen  getreten. 

Von  Cöln  aus  wurden  auf  den  Wunsch  Ernest's  bald 
nach  der  Eroberung  und  Plünderung  der  Stadt  Neuss 
(1586),  welche  Parteigänger  Gebhard's  überrumpelt  und  be- 
setzt hatten,  einige  Väter  der  Gesellschaft  dahin  abgeschickt, 
und  diese  Hessen  es  sich  angelegen  sein,  die  alte  Eeligion 
wieder  zu  befestigen.^^*)  Dasselbe  geschah  in  Bonn.^^) 
Schon  1586  hatte  der  Kurfürst  Ernst  zwei  Patres  S,  J.  nach 
Bonn  geschickt;  diese  sahen  sich  aber  bald  durch  dieSchenk'- 
schen  Unruhen  genöthigt,  die  Stadt  wieder  zu  y erlassen. 
Schenk  von  Niedeggen  versuchte  nämlich  nochmals  der  pro- 
testantischen Partei  im  Erzstift  aufzuhelfen;  er  bemächtigte 
sich  (den  23.  September  1587)  der  Stadt  Bonn.  Doch  Stadt 
und  Besatzung  mussten  (den  26.  September  1588)  capituliren. 
Ernst  liess  es  sich  nun  unter  Beistand  der  Jesuiten  sehr 
angelegen  sein,  die  verwüsteten  Kirchen  und  Klöster  wieder 
herzustellen,  die  geraubten  Kirchensachen  zu  ersetzen,  den 
katholischen  Gottesdienst  wieder  einzuführen,  die  verheirathe- 
ten  Geistlichen  zu  entfernen,  katholischen  Glauben  und  Dis- 
ciplin  wieder  zu  wecken.  Die  Zahl  der  Jesuiten  nahm  all- 
mälig  zu;  es  entstand  in  Bonn  eine  Jesuiten-Resiäenz.  Durch 
Predigen,  Katechese,  Beichtsitzen  und  Jugendunterricht 
machten  sie  sich  um  die  Stadt  verdient.  Ursprünglich  leiteten 
die  Minoriten  in  Bonn  die  fünf  untern  Schulen;  Kurfürst 
Max  Heinrich  übergab  sie  den  Jesuiten. 

In  Emmerich  ^®*)  machte  die  Reformation  erhebliche 
Portschritte;  ihr  Einfluss  dehnte  sich  bereits  auf  die  Gymna- 
sialjugend  aus.  Unter  diesen  Umständen  wusste  der  Rektor, 
Canonikus  Bernard  Louwermann,  keinen  bessern  Rath, 
beim  clevischen  Hof  zu  beantragen,  es  möchte  der 
Unterricht  den  Jesuiten  anvertraut  werden  —  Männern,  „deren 
Lebensaufgabe  die  Bekämpfung  des  Protestantismus  sei." 
Die  Väter  Hasius  und  Gottfried  Borkius  kamen  nach  EmDie' 
rieh  (1592)  und  arbeiteten  kräftig  an  der  Lösung  ihrer  Auf- 
gabe. Dass  der  Katholicismus  in  dieser  Gegend  (so  nament- 
lich in  Rees,  Xanten,  Cleve)  nicht  allen  Halt  verlor,  dazn 
haben  wohl  unstreitig  die  Jesuiten   das  Meiste  beigetragen. 
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Aus  dem  Collcgium  iu  Emmerich  ging  ihre  Hauptwirksam- 
keit aus.  Im  Jalire  1609  bildeten  sie  hier  schon  eine  ziem- 
lich zahlreiche  Gresellschaft. 

Erst  im  XVH.  Ja!ir!iundert  kamen  die  Jesuiten  nach 
Ü  ü  s  s  e  1  d  ü  r  f.  *^^)  Der  Pfalzgraf  wünschte  daselbst  den  Unter- 
richt durch  die  Jesuiten  reorganisirt  zu  sehen.  Es  kamen 
Bernhard  Buchholz  und  Gerhard  Lippius  (30,  März  161 Ü),  Im 
Koveniber  1021  übernahmen  sie  die  Leitung  des  Gymna- 
siums, Ihre  Anzahl  wuchs  allmählig  bis  zu  dreizehn  au. 
Durch  ihren  Eifer  im  Unterricht,  ihre  Ausdauer  im  Pre- 
digen,  Lhi*e  Erbaulichkeit  beim  Gottesdienste  und  ihre  Intri- 
guen  in  den  Famihen  wussteu  sie  sich  einen  sehr  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  Düsseldorfer  Bevölkerung  zu  verschaffen. 

Die  Polgen  der  Lutherischen  Reformation  waren  derart, 
dass  sich  fiir  einen  aufmerksamen  Geist  die  Nothweodigkeit 
einer  gründlichen  Belehrung  des  Volkes,  einer  tüchtigen 
Jugendbildnng  und  einer  gehaltvollen  Vertheidigung  der  ka- 
tholisclien  Religion  gegenüber  den  Religionsncuereru  nicht  ver- 
kennen liess.  Diese  Walu'nehmung  entging  auch  dem  Trier'schen 
Erzlnschofj  Johann  von  der  Leyen,  nicht.  Er  hielt  die 
Väter  der  Gesellschaft  Jesu  für  die  geeignetsten  Männer, 
das  Unkraut  der  Hüresie,  das  bereits  ausgestreut  worden, 
zu  vertilgen,  die  im  Absterben  begriffene  Universität  zu  ver- 
jüngen und  das  Volk  in  dem  kathohschen  Glauben  zu  be- 
festigen* Der  Provinzial  Everhard  Mercurian  führte  (1560) 
die  ersten  Väter  in  Trier  ein,^<^^  Mit  einer  ausreichenden 
Dotation  der  Jesuitenväter  ist  vorerst  Erzbischof  Johann 
üicht  5CU  Ende  gekommen ;  sie  erfolgte  erst  (15T0J  unter  dem 
Erzbischof  Jacob  v.  Eltz.  Nach  der  Stiftungsurkunde  wurde 
das  Colleg  errichtet  „zur  Ehre  des  göttlichen  Namens,  znr 
Erhaltung,  Fortpflanzung  und  Verbreitung  des  katholischen 
Glaubens  in  dem  sehier  Sorge  anvertrauten  Erzstift  Trier, 
zur  Bekämpfung  und  Ausrottung  von  LTthümern  nnd  Häresien, 
wenn  solche  sich  eiogeschlichen  hätten,  zur  Abstellung  von 
Missbräuchen  und  schlechten  Sitten,  die  in  Folge  langer 
Nachlässigkeit  in  dem  Volke  und  in  der  Geisthchkeit  ein- 
gerissen sind;  zur  gehörigen  Verkündigung  der  christlichtjn 
, Lehre    und    gesetzlichen   Spendung    der   Sakramente;    «u* 
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Wiederherstellung    unserer    zu    grossem  NaclitheU   für  das 
Erzstift  yerfallenen  Universität^*'    u-  s,  w. 

Mit  Neujahr  1561  sind  die  JesuitenTäter,  wie  ihnen  Erz- 
lierzog  Johann  zugesagt  hatte,  als  Professoren  der  Universität 
incorporirt  worden  und  haben  darauf  ihre  Vorträge  aus  der 
Philoaopliie  und  Theologie  begonnen.  Zu  Anfang  Februar 
desselben  Jahres  haben  sie  auch  feierhch  den  Unterrieht  in 
den  Humanioren  eröffnet,  zu  welchem  sein-  bahl  so  viele  Jüng- 
Unge  sich  eingefunden,  dass  in  den  Jahren  1573 — 1589  ilir 
CoUegium  gewöhnlich  1000  Schüler  zählte,  zuweilen  darüber, 
zuweilen  darunter.  Im  Jahre  1570  schritt  der  Erzbischol" 
mit  Hülfe  der  Väter  zur  Keformation  der  Pfarreien  der  Erz- 
diöcese  gemäss  den  Vorschriften  des  Concils  von  Trient.  Bei 
diesem  Visitationsgeschäfte  haben  die  Väter  häufig  eine  Un- 
wissenheit und  sittHche  Verkommenheit  im  Volk  und  Citrus 
vorgefunden,  die  es  einigermassen  begreiflich  machen,  wie  in 
jener  Zeit  das  Hexenwesen  mit  seinem  entsetzlichen  Aber- 
glauben und  seinen  unmenschlichen  Grrausamkeiten  habe  ent- 
stehen und  grassiren  können ;  ^**^)  fanden  sich  doch  Erwachsene 
und  ganz  alte  Leutej  welche  die  zehn  Gebote  nicht  wnssten. 
Grosse  wie  Kleine,  die  von  den  Katecheten  des  Jesuitcn- 
collegs  das  Kreuzzeichen  erst  lernen  mussten.  Es  ist  besondei's 
bemerkenswcrth ,  dass  die  Trierer  Jesuiten  bei  solch  aus- 
gebreiteter Wirksamkeit  auch  noch  eine  Sonntags  schule 
für  Handwerker  eröffneten. 

Derselbe  Erzbischof  Johann  hat  1580  auch  Hand  an- 
gelegt, ein  CoUeg  zu  Co b lenz  zu  gi-ünden,^*^^)  Um  der 
Jesuiten  willen  wurden  die  Cisterziensernonnen  und  Mino- 
riten  gezwungen  ihre  altgewohnten  Plätze  zu  verlassen;  in- 
dessen „die  Leistungen  eines  Jesuiten -CoUegs  mussten  fnr 
Kirche  und  Staat  weit  höher  angeschlagen  werden,  als  die 
eines  Klosters  zu  jener  Zeit."  —  Bezüglich  der  Wkksamkeit 
der  Jesuiten  zu  Coblenz  berichtet  der  Jesuitenhisturiker 
P,  Eeiffenberg  aus  dem  16,  und  17,  Jahrhundert  ahnhchcs 
wie  von  den  Vätern  zu  Trier* 

Zu  St.  Goar  (Hessen-Kassel)  hatten  die  Jesuiten  eine 
kleine  Residenz  und  ertheilten  sie  der  katholischen  Jugend 
Schulunterricht,     Das    Colleg   zu   xjuxemburg  wurde   auf 


Betreiben  des  Erzliorzo^r  Eni':"--\ .  -r.-:\^.\r,AU-t>.  lUv  Nji^Im- 
lande,  100r>  got^riindot  (cinvfrk'i:-:  ".v  v;!yiv:li«n  ri'«iviij/j.""j 
Durch  iiiclits  yj'uilwu'U'  hv:\.  ä- •  >  ..':^l/l  •.':l»'ii  /'i  l^•l.'^:^- 
born.  Salentin  Graf  vfm  iv.'U'U'.vy  : '.  i  I  //V;  in'-ln  uu'., 
als  durch  die  Stiftuiifr  des  bc.l»"'-■^■•...:.■.-:^l»'rlJ  '^ymu.-j  lui/j 
daselbst,  d-^u:  er  dfi'<  vei'hiss"!i<.  A :'..  .•.^:  .x.'/'.V:/  ^di«:  M'/H' lie 
waren  zur  Üev-nnation  üljerjie;:'..! :.  •  .  -s:  .....^  d'-::-.'ij  '>ij»'/ii 
einräurfxt-^:.  Jjie^e  Stiitaui»  ve.'-iLr-  -.•:  -/  rr..*.  «;i>"  n*  /•  «n.d 
J)oracap:r-il.-.r:-«cheij  Scjjenkii!,::'--      Z  ■..'..    :r:^j:;.  1?/ /.»>//   dj'   «  •. 

Gpina-i-i:.. t    ernannte  e;   aei.    •»•:■_- —:•.   ^f :.-/. cV-.'    -j.'-'i   V' / 

fasser    der   M/Aii^eri^eiiei.    V»  .,^:.^— -,:  ij-:.-! --.».i../.!.*/:      11»  i/r.-j.'-fi 
von  Ker--::.' !-.';k.     ^'acL.  il'.c    l...-. 
mehrere  3' :.:.'•>:'-:    ui-r    ry-r-f,^   »■•'•: 

die  Hände   :..-"_.    d-'.    e^L-.    r.-:--:'^:.:-..! 

Art  dar;j.'>.  'ULiciiie;.    ■- 

In    e:^^:!    ^•:.::-::  ;■:•:     ■    i 

nämlicli  di.-   ?:.':•-■      -.  -..--    .•■-.•.. 

hatte  die  e"i'„r--.-.   -  I-t    ■      •-  - 

Dompredii*'.:    -    :.        -   .    --.   ..— . 

Mainzisehe;_    Z. . .  >    .  ■ .       ... 

stian  Halv-:.'    :.:--.     "     .    r..  - . 

P.  Stephr^r.  1^  .  . 

delte    sicli   r.^  .     .      ^  _      -.      -r.. 

Schon  im  y -■-':.:.  ^     .  ---:    -  ...- 
ihro  gegenrer*  ••i.i:-..  •:.-..  -    M  ■'.    .- 

Grchrdon   n.    -.     v        1:::  \      .-■ 

regierender.  ?'.—--  -.  .  r.^,.._- 
LauenLur?.  -!-:•  ..-r'  -  . . :  .-  -  .. 
Bcstorp   zvr    _.  j.r.     .r:..  r       -  . 

Cölner  K'::r.r..-     .-... 
waren    die    ..'•:: :.  ■         ..        r  .  ,-   , 

vielmehr    —    :•• r.r 

selben."*. 

Bis    l^^K     ■^■.■\.<     .      r ,  .  -  . 

zwei  Je^v.:T-e!     ■:     v.    ^^  -■ 

dem    Te»de    a-:-     .•    -      - 

V.  V  ürvtre'L.V»-.' •  -     .'...■■.      ^  ^ . . .  ,  .         . 

kapiUd    ZLU«    '.'-^i'-r-.i..     ^^ 

die   Gebeiiscut:!    .j^-?       _,. 


1-.! '; 

'!..•:■ 

fA.^ 

iß.t:.'... 

\\ 

:*'.     'i 

::?. 

A's.y 

fTf'r. 

!     .  f 

i.yj.:. 

i      -' 

/.  ; 

H- 

>f'-.  •■..'. 

j(x 

!/-/. 

/^ 

;.'..      i' 

Irr: 

.r:'. 

■>C'. 

« 

•.-.r- 

kj: 

:.': 

.':  ./       • 

—  -312    — 


wärtige)  wuchs  1586  schon  bis  zu  400  an.  Der  evangelisclie 
Magistrat  der  Stadt  verbot  zwar  den  Bürgern  seiner  EeH- 
gion,  den  Predigten  und  dem  katechetischen  UnteiTichte  der 
Jesuiten  beizuwohnen;  ^^^)  allein  das  war  kein  Grund  für 
die  Jesuiten,  in  ihrer  Wirksamkeit  nachzulassen ^  zumal  sie 
der  Gnade  des  derzeitigen  Fürstbischof  Theodor  v.  Fürsten- 
berg gewiss  waren.  Ja  es  gelang  ihnen  sogar  (1591)^  an  dem 
bisher  ketzerischen  Bürgermeister  der  zweiten  Hauptstadt 
des  Hochstifts,  Herbold  v.  Geismar  zu  Warburg,  einen 
wichtigen  Proselyten  zu  machen  j  durch  dessen  Hülfe  gar 
bald  Stadtschule  und  erste  Stadtpfarre  in  gutkatholisch  (jesu- 
itisch) gesinnte  Hände  übergingen.  Im  Jahr  1599  waren 
die  Evangelischen  bereits  auf  eine  einzige  Kirche  (Markt- 
kirche) bescln'änkt. 

Immer  erfolgreicher  erwies  sich  die  Bekehrungsthätig- 
keit  der  Jesuiten,  Schon  sah  man  „verschiedene  bekehrte 
Ketzer  zu  Paderborn  barfusSj  in  einer  Hand  mit  dem  Rosen- 
kränze,  in  der  andern  mit  einem  Lichte  hd  Tage  nach  der 
römischen  Capelle  und  andern  sogenannten  heiligen  Oertern 
wallfahren,  in  den  Kirchen  mit  ausgespannten  Armen  beten 
und  sonst  ihre  ehemalige  Ketzerei,  und  was  nothwendig  da- 
mit verbunden  ist^  ilu'  ehemaliges  lasterhaftes  Leben  ah- 
büssen."  Die  gegenreformatorischen  Bestrebungen  culminiiieii 
in  zwei,  den  intoleranten  Zeitgeist  schroff  charakterisirenden 
Verordnungen,  Sie  besagten,  dass  die  Ketzer  sich  entweder 
bekehren  oder  innerhalb  eines  Monats  das  Land  räumen 
sollten,  und  dass  verstorbenen  Ketzern  das  Begräbniss  ad' 
Todtenäckern  der  Katliohken  zu  versagen  sei,  Siclierhcli 
standen  die  Jesuiten  diesen  füi\stHchen  Befehlen  nicht 
allzu  ferne, 

Theodor  von  Fürstenberg  erbiaute  (16  J  2)  den  JesuiteD 
ein  Gymnasium,  stiftete  für  alle  angehenden  Jesuiten  des 
Niederrheins  ein  sogenanntes  Noviziat ,  erhob  endhch  das 
Paderborn 'sehe  Jesuitong^onnasium  zu  einer  Universität  (mit 
der  philosophischen  und  theologischen  Fakultät;  die  Stiftungs- 
urkunde datirt  vom  10.  September  1614).  Sofort  begannen 
die  philosophischen  Vorlesungen  vor  46  Zuhörern,  worunter 
7  Benediktiner  und  5  Jesuitennovizen  sich  befanden,  Iiu 
folgenden  Jahre  trafen  die  päpsthchen  und  kaiserlichen  Pri- 


vilegien  für  die  noue  Universität  ein.  Sie  erhielt  dadurch 
alle  Reckte  anderer  Universitäten  znerkannt;  docli  wur- 
den im  päpstliclion  Privüeginm  von  den  sogeuamiten  i\aknl- 
täten  nur  die  PhilosopMey  sowohl  die  achoiastischej  als  posi- 
tive, natürliche  und  moralische  ^  nebst  der  Theologie  und 
den  lateinischen,  griechischen  und  hebräischen  Sprachen  er- 
wähnt. ^^^) 

Zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  war  durch  Rudolf  von 
Langen  die  Domschule  zu  Münster  im  humanistischen 
Sinne  reformirt  worden,"^)  Der  Lektionsplan  aus  dem 
Jahi-e  1551  (unter  dem  Rektorate  des  Hermann  v.  Kersen- 
Ijrock)  zeigt,  dass  lateinische  und  griechische  Sprache^  Phi- 
losophie, Poetik,  Rhetorik  und  Dialektik  und  an  Sonn-  und 
Feiertagen  einiger  Religionsunterricht  gelehrt  wurde.  Ab- 
gesehen von  der  hervorragenden  Tüchtigkeit  und  dem  grossen 
Eifer  der  Lehrer  hatte  die  Münster'sche  Schule  vor  allen 
andern  Gymnasien  dadurch  einen  Vorsprung,  dass  schon 
bald  nach  der  Reorganisation  derselben  durch  Caesariiis  die 
griechische  Sprache  als  Lehrgegenstand  eingeführt  wurde. 
Die  eigentliche  Wirksamkeit  der  Münster*schen  Schule  im 
16,  Jahrhundert-  ihr  thatkraftiges  Leben,  ihr  Ruhm  und  ihr 
weitausgedehnter  Einfluss  war  auf  dem  Gebiete  der  Philo- 
logie und  des  Humanismus.  Diese  Richtung  war  es,  welche 
3jr  aus  allen  Jjindem  des  nördlichen  und  westlichen  Deutsch- 
land Schüler  zufoltrte  und  wesslialb  man  nach  allen  Seiten 
iiin  Lehrer  von  Hiast^  Terlaiigte,  Nicht  allein  aus  ganz 
Westphalen,  sondern  aus  den  Niederlanden  und  den  Rhein- 
landen  bis  Strassburg  hinauf,  aus  Sachsen  und  Ponunem 
kamen  Schüler  nach  Münster,  nicht  wie  es  auch  bei  andern 
Schulen  wohl  geschieh^  emzeln  und  durch  Zufall  dahin  ver- 
schlagen,  sondern  absicfatIkJi  imd  m  vichi  geringer  Anzahl 
liergeschickt.  Die  Mtoster'sAe  Sehiik  wurde  recht  eigeiii- 
M\  eine  Pllanzschule  für  kittfiage  Lekrer.  Aber  im  weitem 
Verlauf  des  16.  Jahrhundest^t  ^'^■irBtff'li  aadi  der  ersteai 
Hiilftc  desselben,  verfiel  die  Sdbale,  to  da»  eme  dmcli-' 
greifende  Reform  dringend  notlivmdig  wir."*) 

Im    Jahre    i573    schickte    Gi^or    XILL   den    Ottspsf! 
Wroper,   den  er  seinen  Capellan  «ad  F^tH  apoBtoÜd  ev 
BM'uin  auditor   nennt,  nach  Miittter,  mm  mit  dem  Fwnt^i 
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bischof  zu  verhandeln,  wie  der  katholische  Glaube  in  der 
Diöcese  geschützt  und  befestigt  werden  könne.  Die  Send- 
ung blieb  ohne  Resultat.  Gxoper  wiederholte  indess  im 
nächsten  Jahre  den  Versuch  und  betonte  nun  vorzüglich  die 
Errichtung  eines  Seminars  nach  den  Beschlüssen  des  Triden- 
tiner  Concils.  Das  Domkapitel  erklärte  sich  zwar  im  all- 
gemeinen bereit,  auf  die  Beschlüsse  des  päpstlichen  Nuntius 
einzugehen,  ohne  jedoch  im  einzelnen  irgend  einen  ernsten 
Schritt  zu  thun.  Es  fehlte  der  Mehrheit  des  Kapitels  an 
gutem  Willen,  und  so  suchte  man  durch  Hinweisung  auf  die 
unruhigen  Zeiten  die  Errichtung  eines  Seminars  hinaus- 
zuschieben. 

Am  18.  Mai  1585  wurde  Herzog  Ernst  von  Bayern  znm 
Bischof  gewählt.    Diese  Wahl  kam  nur  durch  die  Ausdauer 
Gotfrieds   von  Raesfeld  zu  Stande,    ohne   dessen  Bemühen 
der  protestantisch  gesinnte  Erzbischof  von  Bremen  gewählt 
worden  wäre.    Diese   bei   der  Wahl   oflen  gelegte  Neigung 
für  die  religiösen  Neuerungen  von  Seiten  der  Diöcesangeist- 
lichkeit   wies   den   gut   katkolischen  Domdechant   mehr  als 
alles  andere  auf  die  dringende  Nothwendigkeit  hin,  die  Aix— 
hänglichkeit  an  den   alten  Glauben  durch  eine  echt  katho- 
lische Bildung    und  Erziehung  der  Geistlichkeit  wieder  z^ö 
wecken  und  lebendig  zu  machen.    Aber  die  Reorganisatio:«^ 
der  Unterrichtsanstalten  in  echt  katholischem  Sinne  und  di^ 
durch  das  Bedürfniss  streng  geforderte  Erweiterung  derselbeiC 
waren  damals  nur  durch  Einführung  der  Jesuiten  möghch  ^ 
und  dazu  bedurfte  es  der  vollständigen  Stiftung  und  Dotir 
ung  eines   Jesuiten -Collegium.     Noch  auf  dem  Sterbebett^ 
nahm  Gotfiried  von  Raesfeld,  der  testamentarisch  zu  diesen*^ 
Zweck  20,000   Thaler  "^)   ausgesetzt   hatte,   an   den  \m\^^ 
heftigem  Widerspruch  der  freisinnigen  Collegen  von  der  k»*- 
tholischen   Partei    des   Domkapitels    eingeleiteten   Verhand' 
lungen  Theil. 

Im  September  1588  eröfl&aeten  die  Jesuiten  in  feierlichst^^ 
Weise  den  Unterricht.  Sie  fanden  es  indessen  nicht  hii^.- 
reichend,  in  Münster  wie  anderwärts  ein  Gymnasium  vo^ 
fünf  Klassen  zu  errichten;  sie  fügten  denselben  noch  äir^ 
höhere  Klassen  hinzu  xmd  stellten  nebst  den  fünf  LehreTrr 
für  die  Humaniora  noch    drei   andere  an,   wovon  der  eino 
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griechische  Scliriftsteller  erklären,  die  beiden  ander e  beson- 
dere Vorlesungen  über  Cicero's  Briefe  und  Reden  halten 
sollten. ^^®J  Ausser  diesen  humanistischen  Vorlesungen,  zu 
welchen  auch  philosophische  kamen  (bei  der  Eröfiiiung  der 
Schule  wurde  schon  eine  Disputation  über  philosophische 
Streitfragen  gehalten)»  lehrten  die  Jesuiten  von  Anfang  au 
auch  Theologie,  der  Verpflichtung  gemäss,  welche  sie  bei 
ihrer  Ankunft  in  Münster  auf  sich  genommen  hatten.  Die 
Schiilerzahl  stieg  von  300  schon  im  2.  Jahre  auf  900,  drei 
Jahre  später  (151)2)  auf  1120  und  kurz  vor  dem  Anfang  des 
dreissigjährigen  Krieges  gewöhnlich  über  1300.  Nur  die  Errich- 
tung des  in  der  Stiftungsurkunde  des  Jesuiten- Collegs  be- 
merkten Alumnats  wollte,  obwohl  es  Anfangs  mit  Ernst  in 
Angriff  genommen  worden  war,  bei  den  folgenden  Zeitwirren 
keinen  rechten  Fortgang  nehmen.  Das  Studium  der  Wissen- 
schaften, sagt  Krabbe,  *^^)  hatte  bei  den  Jesuiten  keinen 
Selbstzweck;  es  sollte  mir  dazu  dienen,  das  Inchvidnimi  zum 
Dienste  Gottes  mehr  zu  befähigen.  Die  Haiaptmittel  der 
Erziehung  waren  das  Gebet  des  Lehrers  und  der  Schüler, 
religiöse  Uehungen  und  Vereine^  die  heiligen  Sakramente  der 
Kirche, 

Ausserdem  wirkten  die  Jesuiten  in  der  Seelsorge.  Sie  hiel- 
ten  die  Predigten  im  Düm^  auf  dein  Lande  das  Jahr  hindurch 
Missionen  und  jeden  Sonntag  und  Festtag  Christenlehren  nicht 
allein  in  der  Stadt,  sondern  auch  in  den  benachbarten  Dörfern. 
Die  Pfarrer  hatten  die  Katechese  gänzlich  vernachlässigt. 
Aus  den  Visitationsakten  der  Jalire  1571— 1573  lässt  sich 
entnehmen  j  wie  schlimm  es  in  dieser  Beziehung  ausgesehen 
haben  muss.  Zudem  waren  die  Jesuiten  unablässig  bemüht, 
den  Weltgeistlichen  den  ascetischen  und  seelsorglichen  GeixSt 
ihres  Ordens  einzuflössen j  wozu  sie  für  die  Münster'sche  und 
die  benachbarten  Diöcesen  namentlich  die  Confraternitas 
bonae  vohmtatis  in  Telgte  lienützten,  welche  zu  jener  Zeit 
inelirere  Hundert  Geistliche  als  Mitglieder  zählte. 

Es  gnb  in  der  Diöcese  Münster  zwei  CoUegicn,  nämlich 
zu  Münster  und  Coesfeld,  und  eine  Residenz  zu  Meppen j 
mit  jedem  dieser  drei  Häuser  war,  abgesehen  von  den  den- 
selben obliegenden  seelsorglichen  und  sonstigen  kirchhcheA 
Vei^pflichtungcüj  ein  Gymnasium  verbunden. 
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Schon  Peter  Paber  war  nach  Mainz  gekommen^®)  und 
hatte  daselbst  gegen  die  religiösen  Neuerungen  gelehrt  und 
gepredigt ;  dann  aber  auch  zur  Erbauung  der  religiösen  Ge- 
müther dem  bisherigen  Schlendrian  bei  den  gottesdienstlichen 
Verrichtungen   entgegengewirkt.      Zu   einem   Colleg   sollten 
die  Jesuiten  aber  erst  unter  dem  Erzbischof  Daniel  Brendel 
von  Homburg  kommen,  der  sie  1561  nach  Mainz  beriei^  und 
da   ihre  Schulen   sich   ungemein   vergrösserten,   ihnen  1562 
mehrere  Häuser  hinter  der  St.  Christophskirche  gab.    Der- 
selbe Erzbischof  gründete   1568  ein  Seminar  und  übertrug 
die  Leitung  desselben  den  Jesuiten,  desgleichen  übertrug  er 
ihnen  1572  die  Domkanzel,  und  übermachte  ihnen  1576  das 
Franziskanerkloster,  in  welchem  nur  noch  zwei  Mönche  waren. 
Als  die  Jesuiten  in  Mainz  zu  lehren  begannen,  soll  die  Ju- 
gend daselbst  „überaus  frech  und  ausgelassen  gewesen  sein, 
über  Glauben,  Gottesdienst  und  Geistliche  gespottet  und  ge- 
höhnt und  sich  einem  zügellosen  Leben  ergeben  haben.  Diese 
traurigen  Zustände  sollen  sich  aber  in  Kurzem  so  sehr  ge- 
ändert haben,  dass  selbst  protestantische  Fürsten  den  Jesui- 
ten das  grösste  Lob  zollten."    Unter  Wolfgang  von  Dalberg 
(1582—1601)  wurden  den  Jesuiten  auch  Lehrstühle  an  dexr 
Mainzer  Universität  übertragen. 

Von  Mainz  aus  drangen  die  Jesuiten  auf  das  Eichsfel^J 
vor  und  setzten  sich  (1575)  in  Heiligenstadt  fest.  Durd»- 
den  Fürstabt  Balthasar  kamen  sie  (1573)  nach  Fulda,  b^ 
Speier  erhielten  sie  (1581)  ein  Colleg.  Ln  BisthumHil-* 
desheim  liessen  sie  sich  (1590)  nieder.  — 

Ln  Jahre  1551  hatte  die  Gesellschaft  Jesu  noch  kein^ 
feste  Ansiedelung  in  Deutschland;  1566  umfasste  sie  scho«^ 
Bayern  und  Tirol,  Franken  und  Schwaben,  Rheinland  unö 
Oestereich.  Sie  stand  in  Ungarn,  Böhmen  und  Mähren.  Si^ 
bemächtigte  sich  des  Gymnasialunterrichts,  der  Universitäten»- 
-Kanzeln,  des  Beichtstuhls  und  der  öffentlichen  Discussio:»^ 
überhaupt;  sie  brachte  wieder  „römische  Theologie"  nac3^ 
Deutschland.  Durch  den  Unterricht  zogen  die  Jesuiten  au»- 
Eroberung  der  Zukunft  aus.  Der  Sieg  der  grossen  kathc^ 
lischen  Reaction  oder  Restauration ,  welche  '  hauptsächlich^ 
Deutschland  im  letzten  Drittel  des  XVI.  Jahrhunderts  ergri^ 
ist  der  Jesuiten  Verdienst.     Sie  bewirkten  das  namentlicl^ 
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durch  ihre  Erziehungsmethode.  In  ihren  Collegien  war  eine 
Lohrfähigkeit,  eine  UrbanitiU  und  Disciplin,  dass  die  hiiheren 
Stände  und  .selbst  viele  Protestanten  ihre  Sr^lnie  den  Jesuiten 
anvertrauten;  die  satzungsmässige  ünentgeltlichkeit  des  Un- 
terrichts zog  ohnehin  die  Söhne  der  minder  bemittelten 
Stände  zu  den  Jesuitenschulen  hin.  Auf  solche  Weise  be- 
reiteten die  Jesuiten  eine  Reaktion  vor,  welche  den  Pro- 
testantismus nicht  nur  ins  Stocken  brachte,  sondern  ihm  eine 
Eroberung  xnn  die  andere  wieder  abnahm* 

Di©  Jesuiten  waren  auf  dem  kirchlich-politischen  Gebiete 
eine  für  die  Zukunft  des  Protestantismus  furchtbare  Macht 
ordeuj  namentlich  dadurch,  dass  sie,  welche  in  Folge  ihrer 
iwunderungswiirdigen  Organisation  auch  bei  der  grössten 
Ausbreitung  wie  eine  ungethcilte  Individualität  wirkten,  in 
dem  territorial  zersplitterten  Deutschland  im  Greiste  und 
unter  dem  Schutze  des  Papstttmms  das  System  der  katho- 
lischen Kestanration  in  einheitlicher  Uebersicht  geleitet  haben. 
Gegenüber  den  katholischen  Universitäten  behandelten  die 
Jesuiten  die  Sache  praktisch,  indem  sie  weniger  darauf  sahen, 
grosse  Grelehrte,  tiefsinnige  Theologen ,  als  glaubens-  (oder 
besser  gesagt)  kircbhch  starke  Prediger  und  der  Kirche  er- 
gebene Fürsten  und  Unterthanen  zu  bilden.  Die  Emissäre 
des  Collegium  gormanicum  standen  ihnen  treulich  zur  Seite. 
Sie  hatten  als  Lockmittel  für  den  Adel  deutsche  Stifter  be- 
reit ;^'^^)  der  „geistliche  Vorbehalt^^  war  das  Schreckgespenst 
wider  den  Abfall 

Aber  die  Jesuiten  brachten  nicht  bloss  Einheit  in  das 
System  der  katliolischen  Restauration,  sondern  auch  den  ein- 
zelnen Territorien  die  nöthige  Entschiedenheit.  Sie  ver- 
mochten dies  um  so  leichter,  als  in  den  damaUgen  Zeiten 
religiöse  Duldung  den  kathohschen,  den  protestantischen  und 
reformirten  Fürsten  als  sträflicher  Inditierentismus  erschien, 
der  sich  an  ihnen  zumeist  rächen  würde.  Wenn  die  bayri- 
schen Herzoge  in  ihren  Reügionsmandateu  von  dem  Grund- 
sätze geleitet  wurden ,  dass  das  Entstehen  unlcathoHscher 
Unterthanen  die  öffentliche  fiuhe  und  Sicherheit  schlechter- 
dings störe  und  der  Regierung  auf  viele  Weise  Lästigkeiten 
und  Gefahren  zuziehe :  so  verfuhi^en  sie  ganz  im  Geiste  jener 
Zeit  und  ihre  Mandate  waren  nicht  im  geringsten  inliumaner 
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als  ähnliche  Mandate  von  protestantischen  und  andern  katho- 
lischen Fürsten.  Mussten  doch  in  einigen  Territorien  die 
Insassen  ihre  Religion  wie  Kleider  wechseln,  wenn  es  dem 
Fürsten  gefiel  zu  convertiren  oder  wenn  nach  dem  Erbrecht 
andersgläubige  Herren  folgten. 

Dass  seit  Ende  der  siebziger  Jahre  des  XVL  Jahr- 
hunderts die  confessionellen  Gegensätze  auch  auf  dem  politi- 
schen Gebiete  eine  immer  drohendere  Haltung  annahmen  und 
endlich  in  einem  Religionskriege  die  Lösung  suchten:  hiezu 
trugen  namentlich  die  staunenswerthen  Resultate  bei,  welche 
in  Bezug  auf  Glaubenseinheit  die  katholischen  Fürsten  in 
ihren  Ländern  unter  Beihülfe  der  unermüdlichen  Jesuiten 
erzielten. 

Und  noch  an  der  Neige  des  XVI.  Jahrhunderts  traten 
die  grossen  Vorfechter  der  römisch-katholischen  Kirche  in 
Deutschland,  Ferdinand  II.  und  Maximilian  I.,  auf.  Es 
hatten  sich  Eltern  und  Lehrer  die  sorgsamst  zusammen- 
stimmende Mühe  gegeben,  sie  zu  den  festsinnigsten  Katholiken 
zu  büden.  üeber  erstem  schreibt  unterm  25.  Jänner  1594 
der  Rektor  der  Universität  zu  Ingolstadt  an  den  Rektor  des 
CoUegs  zu  Grätz:^22)  „Der  Erzherzog  Ferdinandus  hatt 
allhie  schon  das  vierdte  Jahr  im  Studieren  zugebracht  und 
zwar  mitnit  kleinem  Nutz.  Es  verdirbt  nichts,  was  in  diesem 
so  fruchtbaren  Ackher  gepflanzt  wird,  denn  gewiss  das  Ge- 
mueht  des  gueten  Fürschten  ist  also  geschaffen,  dass  kein 
besseres  gewünscht  werden  mag."  In  Bayern  freilich  war 
das  meiste  bereits  gethan,^23-)  ^jg  Ferdinand  II.  in  seinen 
Erblanden  (vergl.  p.  300)  mit  den  Gegenreformationen  in 
Oesterreich  den  folgenreichsten  und  folgenschwersten  Anfang 
machte. 

Die  Rückwirkung  auf  Kaiser  und  Reich  zeigte  sich  bald; 
denn  als  Ferdinands  energisches  Vorgehen  wider  den  Protes- 
tantismus offenkundig  wurde,  mussten  wohl  alle  erkennen, 
dass  mit  dem  neuen  Jahrhundert  auch  eine  neue  Zeit 
hereinbrechen  werde.  Juridisch,  d.  h.  nach  dem  Wortlaut  des 
Augsburger  Religionsfriedens,  war  eigentlich  an  Ferdinands 
Auftreten  nichts  Rügewerthes;  und  doch  musste  es  den 
Augsburger  Confessions- Verwandten  ein  Fingerzeig  sein,  dass 
jetzt  von  katholischer  Seite  —  namentlich  wenn  eine  solche 
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irücksiclitslose  Katar,  wie  Ferdinand,  auf  den  Kaiserthron  ge- 
langen sollte  —  eine  Verständigung  nicht  mehr  gesucht,  Zn- 
gestiindnisse  nicht  melir  werden  gegeben  werden.  Auch  die 
katlioHsche  Partei  begann  diese  Lage  der  Dinge  zu  fühlen 
uad  im  Sinne  derselben  zu  arbeiten;  die  Eeichsregieining 
nahm  in  dem  Maaas,  als  der  Katholicismus  an  Raum  und 
Intensität  gewann,  eine  mehr  katholisclie*  Färbung,  das 
Heichskammergericht  mehr  und  mehr  eine  Icatholische  Rich- 
tung anj  eine  katholische  Auslegung  des  iieligionsfriedens 
begann  bereits  dieUrtheile  dieses  Gerichtshofes  zu  färben.^-'*) 
Das  Misstraucn  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
wurde  immer  grösser,  und  gegenseitige  Klagen  über  Bc- 
drückung  und  ungerechte  Anmassungen  erhöhten  täglich  die 
Erbitterung  und  Hessen  den  nahen  Ausbruch  eines  blutigen 
JCrieges  befürchten.  Endhch  nahm  dieser  oppositiunclle  Cha- 
■akter  der  Zeit  eine  reellere  Gestaltung  an.  Es  kam  zu 
Schutz-  und  Trntzbündnissen.  Wtu^en  diese  —  die  protestan- 
tische Union  (1G08)  und  die  katholische  Liga  (1609)  —  auch 
Anfangs  klein,  so  zeigte  doch  schon  ihr  Dasein,  wie  weit  die 
Auflösung  des  Eeicbskurpers  bereits  vorgescluitten  war.  Es 
imr  ein  bedenkUcbes  Zeichen  für  die  Zukunft.  Die  Feind- 
seligkeiten aber  nahmen  mit  der  Revolution  in  Böhmen  ihren 
Anfang;  sie  war  nicht  bloss  eine  kirchliche,  sondern  auch 
eine  pohtische.  Die  Stände  in  Böhmen  besassen  durch  ihren 
Majestätsbrief  (vom  Jahre  1609)  grosse  Privilegien  und  waren 
dem  Kaiser  hause  gegenüber  ausserordentlich  eifersüchtig  auf 
ihre  Rechte.  Darum  empfand  Böhmen  auch  unter  allen  dem 
Hause  Habsburg  unterworfenen  Ländern  den  ReUgionsdruck 
am  lebhaftesten.  Was  kümmerten  aber  Ferdinand  (seit  1617 
erklärter  König  von  Böhmen)  gesiegelte  Briefe  —  ihm^  der 
sich  gelobt  hatte,  ad  majorem  Dei  gloiiam  zu  regieren.  Die 
protestantischen  Stände  Böhmens  versahen  sich  natürlich  von 
einem  solchen  König  das  Schlimmste  ^  und  vom  königlichen 
Burgschloss  zu  Prag  ging  eine  Empörung  aus,  die  30  Jahre 
hindurch  ganz  Deutschlancl  in  unabsehbares  Elend  stürzen 
sollte. 
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1527);  es  folgten  die  religiösen  Wirren  sammt  den  sie  begleitenden  poli- 
tischen Ereignissen  und  bewirkten  eine  bleibende  Verödung  der  ümTer-- 
sität  Dabei  fielen  die  Lehrsätze  Luthers  in  Wien  und  insbesondere  ii*- 
der  Universität  nicht  auf  einen  unvorbereiteten  Boden. 

18)  Es  fehlte  der  katholischen  Welt  damals  an  einem  Handbucl»- 
ihrer  Glaubenslehre,  an  einem  Katechismus,  ein  Mangel,  um  so  empfind'' 
Hoher,  je  augenfälliger  zu  Tage  trat,  wie  forderlich  der  sehr  zwecfc' 
massige  Luthers  der  schnellen  Verbreitung  des  Protestantismus  geweseci-- 
Dem  Mangel  half  Peter  Canisius  ab.  Dessen  Summa  doctrinae  christi^-' 
nae  (herausgegeben  1554)  hat  in  der  ganzen  Welt  eine  Verbreitung  g^^ 
fnnden,  wie  vielleicht  ausser  der  biblia  sacra  kaum  ein  zweites  SchriT^ 
werk.  Sie  wurde  in  den  Sprachen  fast  aller  Völker  übersetzt  und  hatt^ 
130  Jahre  nach  ihrer  ersten  Einführung  bereits  400  Auflagen  erlel>'*^ 
(Kirchliche  Topographie  von  Oesterreich  XIII,  284).  Der  deutsche  Aa^ 
zug  dieses  Buches  erhielt  unter  den  Katholiken  des  heiligen  {römische  ^ 
Reiches  dieselbe  Verbreitung,  welche  Luthers  Katechismus,  dem  jen^^ 
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nacbgebildet  war,  unter  den  Protestanten  gefunden.  Bei  Thomann  in 
Lftntlshut  erschien  nocli  184(j  eine  yon  Haid  besorgte ^  neii-iieutsclie 
Üebersetzimg  von  diesem  ^Kurzer  Inbegriff  der  christlichen  Lehre"  des 
Peter  Canisiiis.    (Sugenlieim,   Gesell,  d.  Jesuiten  in  Deiitschl.  I,  48  f.) 

19)  Kink,  GescMchte  der  kaiaerlichen  Universität  zu  Wien  1854|  I, 
296—306  und  p.  307  Anm. 

20|  Sugenhcim,  Bayerns  Kirchen-  u.  Yolkszustinde  I,  384. 

21)  Me derer,  1.  c.  pü  207  ff, 

22)  Lang,  1.  c.  p,  99  f.  —  Einem  so  erlesenen  Vereine  hoch  ge- 
bildeter Männer  j  wie  er  damals  zu  Ingolstadt  versamTnelt  war,  konnten 
die  Absiebten  und  Tendenzen  der  Jesuiten  nicht  lange  Gelieimnisa  blei- 
ben. Zwar  vennochten  die  Professoren  der  Hochschule  nicht,  dorn  ent- 
schiedenen Willen  des  Fürsten  gegenüber,  zu  verhindern,  dass  ein  Lehr- 
stuhl der  Theologie  und  zwei  philosophische  Lehrstühle  dem  Orden  ein- 
geräumt und  er  ytini  Herzog  Älbrecht  V.  auch  zur  Errichtung  einer 
neuen  Gymnasiaknstalt  für  die  städtische  Jugend  ermächtigt  wurde  j 
aber  dem  weitern  Umsichgreifen  desselben  strebten  sie  aus  allen  Kräften 
entgegen.    (Sugenbeim^  1.  c.  p.  298  f,) 

23)  Mederer,  Annales  Acad.  Ingoist.  I,  227  u.  IL,  82, 

24)  Prantl  in  der  Bavaria  I,  706. 

25)  Vergl.  v.  Bucher,  s.  W*  I,  27.  —  Eben  dieser  Herzog  hatte 
schon  1561  verordnet,  dass  alle  seine  Beamten  und  Diener ^  dann  din 
der  bayerischen  Landschaft  dasselbe  Bekenntniss  abzulegen  verbunden 
wären,  widrigenfalls  sie  auf  der  Stelle  ihrer  Dienste  entlassen^  dann  den 
Adeligen  der  Hof  verboten,  auch  nach  Umständen  diese  unverlässigen 
und  der  Kirche  untreuen  Leute  aus  der  Stadt  und  selbst  aus  dem  Lande 
verbannt  sein  sollten.  (Mederer,  Annales  I,  313  et  IV,  S19,  323.)  Auch 
trug  Albrecht  Y*  den  Obrigkeiten  seines  Landes  anf^  keine  gegen  die 
katholische  Glaubenslehre  lautenden  Bücher,  Schriften  und  Lieder  zu 
dulden  und  wo  sie  sich  immer  finden  sollten,  sogleich  weg  zu  nehmen 
und  zu  vernichten.  Zugleich  setiäte  er  1561  eine  Bücher^Censur-Com- 
mission  (der  Rektor  Theodorich  Canisius^  ein  Stiefbrader  des  Peter  Cani- 
sius  in  München  und  der  Theologieprofessor  Theodor  Ptkan)  nieder. 
Lipowsky,  Geschichte  der  Schulen  in  Btiycrn,  p,  217  f.;  Laug^ 
L  c  p.  102,) 

26)  Diese  drei  sind  namentlich  aufgeführt  (vgl,  Westen  rieder, 
Beitr.  VII,  258,  262). 

27)  Sugcnheim,  L  c.  p,  300  f,  u.  Aum. 

28)  Prautl,  1.  c.  I,  706  L 

29)  Der  Herzog  beschlosa:  1)  Die  Jesuiten  haben  in  München  zu 
bleiben  und  dort  nebst  dem  Religionsunterricht  auch  den  philosophischen 
Lehrcurs  und  das  Pädagogium  zu  besorgen;  ja,  es  solle  letzteres  noch 
vergröBSert  und  in  ein  Gymnasium  verwandelt  werden,*  2)  aber  desgleichen 
sollen  die  IngoMädter  Jesuiten  auch  Philosophie  und  Pädagogik  wieder 
aufnehmen;  3)  die  Artisten  sollen  bei  andern  Stelleu  und  Aemtern  ver- 
wendet werden.    (Lipowsky,  1.  c,  p,  191.) 

21* 


—    324    — 


30)?rÄntl,  1.  c.  I,  707. 

31)  Mederer,  ÄnDales  IV,  853, 

32)  Sugenheim,  l  c.  p.  317  ff.  —  Schon  1545  hatte  Wilhelm  IV. 
auf  Errichtimg  einer  Pflanzschule  für  junge  Geistliche  und  Prediger  an- 
getragen; er  wurde  aber  weder  damals,  nochaneh  1548  von  den  bayriscben 
Bischöfen  unterstützt  (Winter»  Gesch.  d.  Schicksale  der  eyangeliscbeo 
Lehre  in  und  durch  Bayern  etc.  18(>9.  I,  154  ff.) 

38)  Prantl,  L  c.  I,  70Ö. 

34)  Lang,  1.  c.  p.  110. 

35)  Hutter,  Die  Gründung  des  Gymn.  äu  München  18o9/60j  p.lOt 

36)  Hutter,  L  c.  p,  20  f. 

37)  Siehe  das  Nähere  bei  Hutter,  Die  Hauptmomente  der  Schul- 
geschichte  dea  alten  Gymn.  zu  München.  1S59  ^.  p.  4  tf.  Den  Lehrpltm 
defi  Müncliener  Gymnasiums  erhielt  auch  das  Pädagogium  zu  Ingolstadt, 
wie  die  Lehrordnung  der  Universität  ¥.  J.  1571  zeigt  (l.  c.  p.  6), 

38)  Nach  P*  Ägricola  sprach  der  Herzog  (Alhrecht  V.)  zum  P.  Rector: 
„Dass  die  Gesellschaft  Jesu  hei  ihren  Unternehmungen  bloss  die  Ehre 
Gottes  und  die  Aufnahme  der  heiligen  Kirche  sich  zum  Ziel  gesetzt  Labe, 
ist  Uns  bekanut.  Deswegen  haben  Wir  auch  beschlossen,  die  Gesell* 
Schaft  zu  beschtttzen.  Wir  wissen,  was  die  schlechten  Christen  nnJ 
Sektirer  ingstigt  (Was  immer  der  Herzog  —  schreibt  derselbe  Histo- 
riker —  wider  die  Sektirer  naternommen  hat,  dies  sah  man  als  Vor- 
schläge von  Jesuiten  an,  weswegen  einige  Gelegenheit  daraus  nalmien, 
uns  zu  verleumden  und  zubehaupteUj  dasswir  zu  sehr  am  Hofe  herrsch- 
ten  ).    Die  Hauptsache  besteht  in  dem,  dass  die  Gesellschaft  Jesti  die 

Lasier  und  die  Untreue  wider  Gott  verfolget.  So  seid  denn  auch  tiber- 
zeugt, dass  eine  über  dies  geführte  Klage  gegen  euch  bei  Mir  nichtJ 
fruchten  würde,  weil  ich  von  der  Gnade  Gottes  im  Geiste  meiner  Vor- 
eltern so  gestärkt  bin,  dass  ich,  ehe  ich  euch  kannte,  schon  bei  mir 
festgesetzt  hatte,  lieber  gar  keine  Untertbanen  zu  haben 

als  schlechte  Katholiken  und  ungestrafte  Verbrecher- 

Fahrt  fort,  und  wenn  ihr  merkt,  dass  meine  Qnterthauen,  meine  Minister 
oder  auch  Wir  selbst  Fehlwege  einschlagen,  so  ruht  nicht,  bis  der  Fehler 
wieder  gut  gemacht  ist  u.  s.  w*"    (v.  Bücher,  s   W.  1,  15  ÜJ) 

39)  Ed.  Krieger,  Geschichte  der  Schulen  in  Bayern  ISöl/'Ö^, 
p.  11 ;  Sugenheim,  1.  c.  p.  298.  In  München  wirkte  als  Lehrer  eiii 
Winthauser  und  Baliicus,  in  Ingolstadt  ein  Dielher,  in  Freising  ein 
Ammersee  und  ein  Haberstrob,  inNeuötting  einRcth.  (Ed.  KriegerJ.c) 

40)  Westenried  er,  Beitr.  V,  214  ü",  —  „....Und  da  könnten 
—  heisst  es  in  der  angezogenen  Instruktion  (Westenried^r, 
üeitr.  in,  146  ff.,  resp.  p.  1(J2)  —  den  Livium  Jovius  und  Nataiis 
eraezen,  den  Salustium  Sodaletus  und  Pembus,  den  Ciceronem  Osoriiia 
sowohl  mit  den  materien  für  die  Schnellen  Tauglich,  alss  mit  zierlich- 
kett  lateinischer  zungcn  Virgilio,  Tereutiu,  Horatio,  geben  Prudentios, 
"Vieta,  Sannazarius  Mantuanus,  und  vill  andre  nichts  bevor  und  seint 
darzue  voll  Herrlicher  schöner  Christlicher  sprücli,  lehren  and  Exemp 
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aber  wir  dann  nit  allein  uüsb  ein  freud  nemmen,  daaa  in  nnaerei^öhne 
chuell,  nit  aoidre  alsa  Chrisüicli  guete  Büeclaer  gessechen  und  gebraucht 

perticn  . .  * .  und  die  Heydniaclieii  Schwäger,  und  Fabel-Hannaaen  ainsten 
Ott  ainer  Fürstenschuel ,  in  deren  sonderlich  auch  ein  Biaclioff  erzogen 

Herden  solle  aussgetriben ^ 

41)  Aucli  Albreclit  hielt  gute  Scbnien  und  katholische  Lehrer  für 

tfos  beste  Mittel,  um  Religionseinigkeit  zu  erhalten»  und  lieaa  dämm  auch 

lene  Schullehrer  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  ihrer  Aemter  ent- 

Jetzen,  wohl  gar  ausaer  Landes  verweiaen »  von  äcnen  es  sich  offenbarte, 

dass  sie  der  katholischen  Kirche   nicht  treu  geblieben,  aondern  fremden 
Lehren    huldigten    und  dieae  sogar    den  ihrem  Unterricht  anyertraulen 
Kindern  mhtheilten,  —  wie  aus  seinem   Mandat  v,  J,  1569  zu  ersehen 
ist    (Lipowsky,  Geschichte  der  Schulen  in  Bayern,  p.  219  f.)    Den- 
selben  römisch-katholischen  Geist   athmet   die    bayrische  Schulordnung 
^J.  1569.    „SchuL-Oi-dnuui?  der   FQrstenthumb    Obern    unnd 
pTidern  Baytirlauds*  Gedruckt  zu  München,  bey  Adam  Berg  MDLXIX.** 
(?.  Buch  er,  s.  W.  I,  34  ff.)    In  dieser  Schulordnung  stellte  Albrecht  V. 
den  übrigen  Schulen  seines  Landea   hinsichtlich  der  Verbesserung  und 
Reform    des  Unterrichts    das    herzogliche   oder  Jesuiten -Gymnasium   in 
München  als  Musterschule  auf.    (Hutter,  Die  Gründung  des  Gymn.  zu 
München,  p.  90     Was  das  Lern-Material  far  die  Humanitätsschulen  (auch 
„grosse  Foet^sreyen*'  genannt)  betrifit,  sind  durch  eben  genannte  Schul- 
ordnung ^abgeschafft  und  verbotten  die  Bücher  und  Schrifften  Philippi 
Melanihonis,  Sarcerii,  Joannis  Rivii,   und  aller  anderer  so  sich  von  der 
alten  wahren  Religion   abgesündert  haben,  nit  ailein  die,   darinnen  sie 
Theulogixun  und  geisUiche  Sachen  tractiren,  sondern  auch  ihre  Gramma- 
ticalia»  Dialectica,  Ehctorica,  Phisica,  und  was  des  DingB  mehr,  so  biss- 
her  in  Schulen  umbgezogen  worden»"    Die  für  die  Leetüre  empfehlens- 
erthen  altclasaischen  Dichter  und  Gescbichtschreiber  werden  namentlich 
Bfgefüiirt  und  Kirchenhistoriker  für  Privatlectüre  beigefügt   „Von  wegen 

er  Poeten,   sowol  der  newen  als  alten  unnd  haidnischen wäre  zu 

ansehen,  dass  Virgilius,  Ovidius,  Terentius,  CatuUus,  Horatius,  Juveniüis 
und  andere  mehr  alte  treffliche  Poeten  reforrairt  und  purgiert  weren." 
Uazu  wird  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Virgil  durch  Sannazarius* 
Horatius  durch  Prudentius,  Ovidius  durch  Ämbrosiua  „statlich  erßetet** 
werde,  und  wohl  auch  an  Stelle  der  Briefe  Cicero^s  jene  dea  Hieronymua 
"der  Bembo  treten  könnten.    (Prantl  in  Bavaria  I,  538J 

42)  Westenried  er,  L  c.  V,  227  ff. 

43)  Agricola,  Eist  Prov,  Germ.  sup.  S.  J.  H  22. 

44)  Hutter,  L  c,  p.  9—12. 

45)  Hutter,  Die  Hauptmumente  eta  p,  8. 

46)  Hutter,  Die   Gründung  des  Gymn.  etc.  p,  6,  AnnL-   La»» 
p.  114,  118.  *         ■^* 

47)  Lipowsky,  L  c.  p.  204  n.  Anm. 
I        48)  Lipowsky,    Geschichte  der  Jesuiten  in  Bchwabeiu    I 
fe^gl.   p.  52   tr.;    Lang,  l.  c,  p.  lOL   ^  Der  phflosophisch .  ll 
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wiirdff  an  Dillingens  holaer  Sclaule  (1578)  auf  drei  Jahre  festgesetzt,  in- 
dem in  Folge  eines  Dekrets,  vom  akademisclien  Senat  erlassen,  auch  des 
Aristoteles  Metapbjsik,  oder  die  Seelenlehrei  Experlraentalpbysik,  Astro- 
nomie und  praktische  Geometrie,  'in  deren  ßehtif  der  edle  Banmgartner 
drui  astronomiscke  Sphärenj  das  vom  Erfinder  Stopher  selbst  gebrauchte 
Afitrolahiuin,  dann  andere  astronomiscbe  und  mathematische  Instnunente 
der  Akademie  zum  Geschenk  gemacht  bat,  vrährend  dieser  Zeit  gelehrt 
werden  sollten.    (Lipowsky,  L  c.  I,  82  f.) 

49)  Lipowiky,  l  c.  I,  79,  80. 

50)  Lipowsky,  L  c  I,  173,  178. 

51)  Vergl.  Agricola^  L  c;  Lipowsky,  h  c.  u,  PL  Braun,  Ge- 
schichte des  Collegium  der  Jesniten  in  Augsburg  1822. 

52)  Plac.  Braun,  1.  c.  p,  1—S\  Lipowsky,  L  c.  1,  48. 

53)  Ob  von  diesem  ünternebmen  —  meint  der  vorsichtige  Li- 
powsky (I  c.  I,  63) —  die  Jesuiten  Kenntniss  hatten^  ob  sie  hierzu  den 
Kath  gegeben ,  unter  der  Hand  wohl  gar  den  Handel  geleitet  haben ,.., 
bleibt  unentschieden,  da  dunkler  Schleier  die  Wahrheit  deckt,  und  es 
genügt  (man  höre!)  zu  wissen,  dass  die  würdigen  Väter  des  Prediger 
Ordens  an  Ort  und  Stelle  blieben  und  ünrecht>  wenn  auch  beabsichtigt, 
doch  nicht  zur  That  geworden. 

54)  PI  Braun,  l  c.  p,  24. 

55)  VergL  Lipowsky,  L  c.  I,  85;  PL  Braun,  p.  26  u.  p.  35, 
5ß)  PL  Braun,  L  c.  p,  2Ö  l;  Lipowsky,  L  c,  I,  86  f* 

57)  Nachdem  das  Colleg  gegründet  und  in  Ordnung  war,  ward  der 
christliche  Unterricht  bald  ein  Zweig  ihrer  Arbeiten  und  solcher  in  der 
ganzen  Stadt  ausgedehnt;  ebenso  begannen  sie  öffentlichen  Unterriclit 
1590  zu  Friedberg,  wo  sie  ihn  bis  zur  Auflösung  fortsetzten;  1595  w 
Üöggingeni  1609  ku  Kissingen  und  endlich  zu  Lechhausen.  (PL  Braun, 
1.  c.  p.  113  l) 

58)  PL  Braun,  L  c.  p.  137,  138. 

59)  Lipowsky,  L  c.  H,  66 j  Sugenheim,  Geschichte  d.  Jesuiten 
in  Deutschland.  I,  205  i  Lang,  L  c.  p.  126» 

60)  VergL  Christ.  Boenicke,  Grundrias  einer  Geschichte  der  tJni* 
versität  zu  Würzburg.  1782.    2  Thle. 

61)  Auch  nach  Vollendung  der  philoBophisehen  Studieu  wurde  ferner 
für  sie  gesorgt  j  indem  sie  auf  Kosten  der  Stiftung  der  Theologie  oder 
Eechtsgelehrsamkeit  obliegen  konnten.  (Boenicke,  L  c.  I,  47.) 

62)  Was  die  gegenreformatorische  Thätigkeit  der  Jesuiten  hetriffl, 
heisst  es  in  der  von  P,  Fl.  Weddigen  herausgegebenen  Paderboniischea 
Geschichte  (Lemgo  1801,  p.  780  f.) :  „In  dem  wichtigen  Hochstifte  WdR- 
burg  brachte  der  Fürstbischof  Julius  bei  einer  von  1585  bis  1587  in 
seinem  Lande  vorgenommenen  Kirchenvisitation,  auf  Betrieb  eines  Jesui* 
teu,  über  hunderttausend  Menschen  mit  gewaltsamen  und  andern  Mitteln 
zur  Römischen  Kirche  zurück.  Der  Jesuit  hielt  ihm  darüber  eine  Lob- 
redcj  worin  die  Ausdrücke  vorkamen:  Opus  fuit  coactione  aliqua,  ut  qü 
ad  Euptia!;:  Convivium  amice  blaude<^ue  vocati  venire  süperbe  recosaYe- 
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nmt,  venire  tandem  com  pell  erentur . . » . .  Car  perditos  filios  nf>n  cogeret 
ecclesia,  ut  redirent,  si  perditi  filii  alios,  iit  perirent,  coegerant?  etc." 
{Aus  Sang  Triumphus  Franconiae  1C18,  in  Gropp.  Scriptor.  Würz!)urg. 
Tom  I,  p.  644), 

63)  Vergl.  A.  Martin  et,  QuellenmUssige  Geschichtß  der  Stiftung 
und  feierl.  Erötlnung  der  aliua  Academia  Ottoniana  des  gegenw.  k,  b. 
Lyceumg  211  Bamberg  1847;  L.  Cl  Scbmitt,  Darstellung  der  Gesch.  d. 
Emestinischen  Clerikalseminars  zu  Bamberg  1848/49» 

64)  Vergl Bucliioger,  Gesck Passau's.  1824. 11,  295u,355ff;  desgl. 
J.  Fiscb,  Gesell,  des  höheren  ünterichts  in  Pasaau.  18G1.  p-  7  ff.  Im 
Jahre  162^  brachte  es  Leopold  dahin  ^  daas  Ferdinand  IL  mit  Beiatim- 
mung  des  Papstes  Gregor  XV.  den  Jesuiten  in  Passau  das  schon  seit 
mehreren  Jahren  verlassene  nnd  zu  fremdartigen  Zwecken  yerwendete 
Benediktiuerfrauenklciater  Frauenkirchen  schenkte.  Die  Jesuiten  wandelten 
es  zu  einer  „Residenz"  um.  Die  Bestätigungsnrkunde  von  1623  bezeugt, 
der  Bischof  habe  diese  Schankuug  den  Jesuiten  in  Passau  yermittelt 
wegen  seiner  Zufriedenheit  mit  ihren  pädagogischen  Leistungen  in  den 
humanistischen  Studien  und  wolle  ihnen  dadurch  die  Einführung  mehrerer 
Vorlesungen  und  die  Vollendung  des  CoUegiatbauea,  des  Tempels  und 
der  Schule  ermöglichea.  (Jos,  Fisch,  L  c.  p.  10.) 

65)  Hurt  er,  Geschichte  Ferdinand*  IL    Bd.  U,  10  u,  13. 

66)  Kink,  I.  c.  I,  310-323. 

67)  Die  Professuren  an  der  Universität  hielten  wie  herkömmlich, 
wo  in  den  Bursen  die  Bepetitionen  den  öffentlichen  Unterricht  vervoll- 
Btandigteu,  nicht  über  vier  Vorleaestunden  die  Woche,  während  die  Jesui- 
ten  lÄglich  Vormittag  zwei  Stunden  dikürten  nnd  Nachmittag  das  Vor- 
getragene repctirten,  so  dass  sie  in  einem  Cnrsus  das  lehrten,  wozu  die 
Unirersität  zwei  aufwendete (Kink,  h  c.  L  332.) 

68)  Kink,  l  c.  I,  324— MO, 

69)  Kink,  L  c.  I,  345—353. 

70)  VergL  Tomek,  Gescbichle  der  Prager  Universität  1849. 

71)  Katholischo  Schriftsteller  sind  unerschöpffich  im  Preis  ihrer 
Ider  Jetoiten)  Verdienste  um  Böhmen.  Vergl  Pessina,  Die  Prager 
DomMrche,  p.  325,  329. 

72)  Es  gab  wohl  kaum  ein  Land,  welches  zur  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens der  Jesuiten  auf  so  hoher  Bildungsstufe  stand,  wie  gerade  Böhmen. 
Der  b&hmische  Adel  stand    damals   in   dem   wohherdienten  Ruhm   der 
Wigseuachafdichkeit  und    hohen   Bildung.    Gar  viele  Burgen   des  Ade\a 
glichen  wahren  Akademien.     Die  Roseuberge,  die  Boakowitxe,  die  Lob* 
küwitze  und  noch  gar  manche  andere  böhmische  Adelsgeschlechter  vrett- 
eiferten  in  der  Pflege  und  Förderung  von  Wissenschaft  imd  Kunst  nHr^^ 
fiiil  <lea  Mediceem  und  Este*8.  Ebenso  wurde  damals  unter  dem  Blxf^w 
Stande  m  Böbmen  eine  Bildung  angetroffen,  wie  kaum  in  einem 
Theil  Enropa's,    An  seinen    niedern  Schulen  besass  Böhmen  in 
Zeitraum  ein  Befördeiungsmittel  der  Volksbildimg,  mn  welches  < 
ratriuten  einer  späteren  Periode,  wie  unter  andern  Baihin,  mit  W« 
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zurückblickten.    Der  gleichzeitige  Paul  Straasky,   welcher  selbst  eia  er- 
fahrner  Sckulmaon  war  und  Gelegenheit  hatte,  die  Schulen  seines  Vater- 
landes  mit  denen  anderer  Länder  zu  vergleichea,  äussert  seinen  Zweifd 
darüber,  oh  es  damals  überhaupt  ein  Volk  gegeben  habe,  dessen  Jagend, 
hesondPTS  auch  die  ärmere,    zur  Erlangung  höherer  Ausbildung   einen 
besser  geordneten  Weg  und  angcmesaenero  Unterstützung   zur  Hand  ge- 
habt hätte,   als  die  böhmische.    Leider  —  sagt  Tomek  —  lässt  sieb  in 
Vergleich   mit  diesem  Znstand  der  niedern  Schulen   Böhmens    von  dem 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Unterricht  an  der  Karolinischen  Universi- 
tät kein   ebenso   vorthcilbaftes  Bild   gehen,    (Toraek,    l.  c.  p*   190  U 
Sugenheim,  Gesch.  der  Jesuiten  in  DeutschL  I,  281  f. j  Monatblätteri 
Protest,  y.  Geiz  er  Bd.  XIl,  424.  Anm.) 

73)  Vergl.  Tomek,  L  c.  p.  170. 

74)  Üeber  die  hervorragenderen  unter  den  Theologie-  und  Philo- 
sophieprofessoren sieh  Tomek,  1.  c,  p,  171  f.;  Pescheck,  Gesch.  d. 
Gegenreformation  in  Böhmen.  1844.  I,  7L  — 

75)  Nicht  wenig  Ruhm  setzte  man  darauf,  welchen  Anstand  die 
jesuitische  Schuljugend  bei  öffentlichen  Prozessionen  und  andern  Feier* 
licbkeiten,  beim  Gottesdienst,  im  Benehmen  gegen  ihre  Vorgesetzten  und 
in  andern  ähnlichen  Fällen  zu  beobachten  gewohnt  ist,  in  welcher  Hio- 
sieht  die  Väter  sich  besonders  viele  Mühe  gaben.  In  Ausgelassenheiten 
auf  der  Gasse,  Raufereien  u.  s.  w.  gab  sie  jedoch  der  Jugend  anderer 
Schulen  nichts  nach.  (Toraek,  h  c.  p.  172.) 

76)  Tomek,  1,  c.  p.  172. 

77)  Sieh  bei  Pescheck  (1.  c.  I,  341  ff.)  das  Mandat  wegen  Äl>- 
Schaffung  der  Jesuiten  auss  dem  gantzen  Königreich  Böheim. 

78)  Tomek,  1.  c.  p,  161 

79)  Sugenheim,  L  c.  I,  102,  108. 

80)  Raumer,  Geach,  d*  Pädagogik  II,  4,  5. 

81)  Raumer,  1.  c.  11,  3. 

82)  Sieb  Beiträge  zur  Geschichte  d.  Gymnasien  in  Tirol  v.  Dr.Jac 
Probat  1858  als  7,  Hft.  der  IIL  Folge  der  Zeitschrift  des  Ferdinandäum 
für  Tirol  und  Vorarlberg.  Desgl  Hist*  S,  J.  in  superiori  Germania ;  imd 
Lipowsky,  Gesch.  der  Jesuiten  in  Tirol. 

83)  Lipsii  epist.  selec.  30  ad  Hader. 

84)  Zoller,  Gesch.  und  Denkwürd.  der  Stadt  Innsbruck.  11,  146; 
Sinn  acher  VIII,  261;  Lipowsky,  Gesch.  d.  Jesuiten  in  Tirol,  p.  30 
42,  46,  52  u.  s.  w. 

,  85)  Von  Schauspielen  nur:  1576  wurde  die  Geschichte  der  heiligen 
Katharina  durch  volle  sechs  Stunden  gegeben.  Dies  Schauspiel 
wurde  von  einem  P.  Sanhov  in  heroische  Verse  gebracht  und  wieder  im 
nächsten  Jahre  vor  dem  Erzherzog  Ferdinand,  seinem  Bruder  Carl  and 
dessen  Gemahlin,  dann  den  Herzogen  Wilhelm  und  Ferdinand  von  Bayern 
und  vielen  andern  hoben  Herrschaften  durch  acht  Stunden  von  200 
Akteurs  zur  lauten  allgemeinen  Zufriedenheit  aufgeführt,  (Jac.  Probst, 
\,  c.  p-  75.) 


—  :52y    - 

S?  Tergl.  Jac.  Probat,   1.  c.  p.  W  ff.;   M\vA*'r,   0'«'JikM/'   'l'«» 
r-  J.  Pr-.bit,  i.  c.  p.  ^i  ff. 
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105)  EEnen,  L  a  p,  225  l  und  p.  395. 
lOe)  EEnen,  l  c.  p.  388  f, 

107)  Marx,  Qesclifchte  von  Trier,  II,  Abtb.  2.  Bd.  1862,  p.  501  ff, 

108)  Im  Jahre  1597  bereiteten  die  Jesuiten  —  nach  Weddigen 
Q,  c.  p,  924,  woselbst  auch  p.  924  ff.  die  ThateB  und  Schicksale  ver- 
schiedener Zauberer  und  Hexen  jener  Zeit  verzeichnet  sind)  —  verecliie- 
dene  Unholde,  Zauberer  und  Hexen  aua  den  Paderi]orn*schen  Dörfern 
Attelen,  Ettelen  und  Heng^lcren  zum  Tode.  Eine  von  diesen  Heien 
hatte  durch  Hülfe  ihres  Liebhabers,  des  Teufels,  ihren  Mann  yoin  Bali:on 
oder  obersten  Stockwerke  des  Hauses  auf  den  Boden  desselben  durchi 
Balkenloch  geworfen,  wodurch  derselbe  das  Genicke  zerbrochen  ktte 
und  gestorben  war.  Eine  andere  hatte  ihren  Mann  und  einige  Kinder 
durch  Gift  hingerichtet,  dass  ihr  der  Teufel  gereicht  hatte.  Beide  imr* 
den  mit  glühenden  Zangen  zerrissen  und  darauf  verbrennet  etc.  etc. 

109)  Marx,  l  c  p.  517  f. 

110)  Marx,  L  c.  p.  519  f. 

111)  Weddigen,  l.  c.  p.  853. 

112)  Weddigen,  1.  c.  p.  SM  ff.  u.  p.  890  f. 

113)  Auch  die  theils  lutherische,  theils  reformirte  Ritterschaft 
agirte  mit  den  Städten  gegen  die  Jesuiten.    (Weddigen,  1.  c.  p,  ^3  f) 

114)  Weddigen,  1.  c  p.  898  ff.;  p.  906  f.;  p.  911  f.;  p.  91flC; 
p.  930  f.  und  p.  979  ff. 

115)  Yergl.  Krabbe,  Geschichtliche  Kachrichten  über  die  hohm 
Lehranstalten  in  Münster  1852,  Esser,  Fr.  v.  Fürstenberg  1842, 

116)  Als  die  Jesuiten  —  sagt  Esser  0-  c.  p.  246)  —  168S  dai 
Paulinische  Gymnasium  tibernahmen,  hatte  die  Schule  bereits,  besondeiti 
am  Ende  des  XV.  und  zu  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts  einea  w 
grossen  Ruhm  erlangt,  dass  sich  keine  andere  Schule  im  n&rdlicben 
Deutschland  mit  dem  Münster 'sehen  Gymnasium  messen  konnte. 

117)  Nach  Weddigen  (1.  c.  p.  901)  soll  es  ein  Legat  v.  24,000 
Thalera  gewesen  sein. 

118)  Reiffenberg  (Hist  Proy.  inf,  Rheni  S,  J.)  sagt,  er  habe 
diese  Einrichtung  anderswo  nicht  gefunden,  und  Krabbe  (L  c.  p.  HO] 
bemerkt:  Das  schon  erwähnte  philosophische  Seminar  im  Colleg  baiie 
wohl  in  örtlichen  Yerh&ltnissen  seinen  Grund.  In  der  letzten  Hälfte  des 
XVL  Jahrhunderts  waren  es  hauptsächlich  die  Lehrer  an  den  laleinischfin 
Schulen  in  den  Landstädten,  welche  die  kirchenfeindlichen  Bestrebungen, 
die  sich  jener  Städte  bemächtigt  hatten,  förderten  und  rerbreileteD. 
Es  war  deshalb  nothwendig,  katholisch  gesinnte  und  dabei  in  den  Hmna- 
nitätsstudien  gut  ausgebildete  Lehrer  für  jene  Schulen  zu  erziehen,  und 
wir  finden  in  den  Nachnchten,  welche  die  Jesuiten  selbst  aufgezeichnet 
haben,  schon  vor  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wiederholt  bemerkt; 
dass  von  ihren  Schülern  viele  nach  den  kleineren  Städten  in  Westpbaleii 
berufen  wurden,  um  dort  den  lateinischen  Schulen  als  Rektoren  vorzu- 
stehen  . 

119)  Krabbe^  L  e.  p,  111, 
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120j  VergL  Hlrschel,    Geschichte   der  Stadt    und   des  BiBthums 
iMainz.    1855.    p.  115  ff. 
I'  121)  Vergl.  BuB3,  Die  Gesellscliaft  Jesu.  p.  859  ff.  u.  p,  87G  ff. 

122)  S.  Hormayr's  Arclii?  f.   Geographie  a.  Geschichte.     Jahrg, 
i812,  p.  510. 

r  123)  VergL  Anmerkußgen  38,  40,  4L  —  Für  Maximilian  I.  konnte 
[In  Bezug  auf  das  Schulwesen  eine  blosse  Sehärfung  oder  Erweiterung 
fies  bereits  bestehenden  genügen.  So  wurde  nach  einer  Yerardnung  vom 
Jl2.  October  1607  der  Nachweis  des  genossenen  chriatkatholischen  Lehr- 
' Unterrichts  als  Bedingung  der  Zulassung  z\ir  Erlernung  eines  jeden  Ge* 
werbes  bezeichnet  und  an  die  Beschwörung  des  katholischen  Glaubena- 
fbekenntnissea  die  Erlaubniss  zur  Wanderschaft,  sowie  nach  der  Eückkehr 
jiur  Ansässigmacbung  geknüpft.  Und  nachdem  schon  1606  der  Jugend 
jftherhaupt  auf  das  strengste  war  untersagt  worden,  protestantische  Städte, 
^ßei  es  zum  Studiren  oder  sei  es  zur  Kaufmannschaft  zu  besuchen,  wurde 
fl608  eine  genauere  Bestimmung  betreffs  der  auswärtigen  Universitäten 
ferlassen,  wornach  der  Besuch  protestanti acher  Lehranstalten  schlechthin 
I  verboten  und  anch  der  Aufenthalt  in  katholischen  UniTersitätsstädten  nur 
lunter  gewissen  Bedingungen  (Nachweis  dringlicher  Familienverhältnisse 
lund  namentlich  des  dortigen  Lebensunterlialtes  n.  dergl)  gestattet  wird. 
(PrantUn  Bavaria  I,  544  f.  Vergl.  auch  Lipowsky,  Gesohichte  der 
Schulen  in  Bayern,  p,  259  f.) 

f  124)  Schon  die  im  katholischen  Sinne  entschiedene  Frage  in  Sachen 

Ides  Kurfürston  Gebhard  von  Cöln,  ob  ein  geistlicber  Kurfürst  durch 
I Eeligionswechsel  die  weltliche  Herrschaft  in  seinen  Kurlaudcn  bebalten 
Ikönne  oder  nicht,  gab  Zengniss  von  der  wachsenden  Macht  der  katho- 
flischen  Partei. 


} 


Studie  V. 


Der  Augsburger  Religionsfrieden  vom  Jahre  1555  konnte 
unmöglich   eine  endgültige  Entscheidung  der  durch  die  Re- 
formation  herbeigeführten   kirchlich   politischen  Wirren- im 
deutschen  Reiche  sein,  —  schon  darum  nicht,  weil  sich  den- 
selben nur  die  katholischen  und  protestantischen  Reichsstände 
gegenseitig  gewährten.     „Alle  andern  (z.  B.  die  reformirten), 
die  obgemeldeten  beiden  Religionen  nicht  anhängig,  sollen  in     | 
diesem  Frieden  nicht  gemeint,  sondern  gänzlich  ausgeschlossen 
sein."     Es  lagen  aber  auch  noch  andere  Gründe  vor.    Zwar 
sollte  —  nach  den  Bestimmungen  des  Friedensvertrages  — 
„die  geistliche  Jurisdiktion  wider  der  augsburgischen  Con- 
fession  Religion,  Glauben,  Bestellung  der  Ministerien,  Kirchea- 
gebräuche,  Ordnungen  und  Oeremonien  bis  zu  endlicher  Ver- 
gleichungruhen, eingestellt  und  suspendirt  sein  und  bleiben;** 
auch  sollte,    „wenn  solche  Vergleichung  auf  dem  Wege  des 
Generalconcils,  einer  Nationalversammlung,   von  Colloquien 
und   Reichshandlungen   nicht   erfolgen   sollte,    nichts   desto 
weniger   dieser   Friedstand   in  allen  Punkten   und  ArtikelJi 
als  ein  beständiger,  beharrlicher  und  unbedingter,  für  und 
für  ewig  dauernder  Friede  aufgerichtet  und  beschlossen  sein 
und  bleiben:"  aber  eine  Macht,  welche  damals  noch  keines- 
wegs bei  Seite  geschoben  werden  konnte,  drückte  ihr  Siegel 
nicht  bei.    Die  römische  Curie,  die  schon  gegen  das  InteriH^ 
gesprochen,    erkannte   auch    den  Religionsfrieden   nicht  aa; 
denn    von   ihrem    Standpunkt  aus   konnte    sie  ja    den  Pro- 
testanten „von  Rechts  wegen"  nicht  auf  dem  Wege  des  Ver- 
trags,  sondern  nur  auf  dem  Wege   der  —  freiwilligen  ode^ 
erzwungenen  —  Unterwerfung  die  versöhnende  Hand  bietei^- 
Und  der  römische  Hof  hatte  getreue  Apostel  dieser  seine^ 
Anschauung  in  den  MitgUedera  des  Jeguiteuordens. 
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Das  Schicksal  des  P.  Bobadillaj  der  mit  vollen  Backen  das 
Interim  angegriffen  und  zum  Widerstand  gerathen,  ehe  er  den 
mächtigen  Urheber  desselben  zu  seiner  Ansicht  bekehrt  hatte, 
hatte  sie  klüger  gemacht.  Erst  als  die  Früchte  ihrer  Mühen 
als  Schulmänner  j  Grewissensräthe  ^  Seelsorger  und  Missionäre 
zu  reifen  anfingen,  und  die  von  ihnen  präparirten  KathoUken 
ad  majorem  Dei  gloriam  den  „Ketzerhass*^  unter  dieKubrik 
NächstenBebe  subanmirten  ^) ;  erst  als  ein  von  ihren  rigorosen 
Ideen  getragener  Nachwuchs  politische  Purtei  machte,  und 
namenthch  die  ersten  Würdenträger  der  kathohscheu  Terri- 
'torien  in  Deutschland  solche  Männer  waren,  die  von  erster 
Kindheit  an  in  ihren  Schulen  „Untemcht  und  Erziehung" 
genossen  hatten:  fingen  sie  an,  das,  was  dem  P.  Bobadilla 
die  Verbannung  zugezogen,  nun  ungestraft  zu  thun.  Es  traten 
olinc  Fui'cht  ein  P,  Adam  Tanner  u,  a.  mit  ihrem  Dogma 
^Kein  Friede  mit  den  Ketzern!*'  hervor»  Mit  spitzfindigen 
Syllogismen  bewies  P.  Tanner  ,^)  der  Kaiser  wäre  nicht  an 
den  Kehgionsfrieden  gebunden,  weil  die  Freistellung  einer 
irrigen  Keligion  unzulässlich  wäre  und  die  darüber  geschehenen 
Verheissungen  unbillig  und  unerlaubt  heissen  müssten;  — 
bewiess  Paul  Windeck, ^)  der  Passauische  Vertrag  und  Reli- 
gionsiiiede  seien  ungültig,  da  man  dieselben  dem  Kaiser  mit 
Gewalt  ahgezwimgen,  der  Papst  sie  nicht  bestätigt  hätte 
und  selbe  ohnehin  durch  das  Tridentiner  Concil  aufgehoben 
wären.  Die  in  solchen  Aussprüchen  enthaltene  L"onie  auf 
die  staatliche  Selbständigkeit  fühlte  man  gar  nicht;  waren 
doch  solche  Aussprüciie  zu  nahe  dem  eignen  fauatisirten 
Geiste  verwandt.  Aehnlichcs  lehrten  andre  Genossen.'*)  Sie 
trieben  —  heisst  es  in  einer  bühmischen  Deduktionsschrilt 
vom  Jahre  1620^)  —  ihren  Hass  gegen  die  Protestanten  so 
weit,  dass  sie  dieselben  nicht  nur  in  politischen  und  welt- 
lichen Diensten  j  Aemtern  und  Bestallungen,  nach  ihrem 
äussersten  Vermögen  gehindert,  verfolgt  und  aufgehalten, 
sondern  auch  in  dem  gemeinen  bürgerlichen  Leben  eine  ganz- 
liehe  Trennung  eingefühi^t  haben.  Es  ist  jedermann  bewusst, 
dass  sie  in  ihren  Predigten  und  Beichten  ihren  Anhäogern 
alle  bili*gerHche  Gemeinschaft  mit  den  Evangelischen  unter- 
sagten     Es  sei  besser  sich  mit  dem  Teufel  als  mit  einem 

lutherischen  W^eibe  zu  verheirathen,  indem  man   den  Teufel 
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mit  geweibtein  Wasser  und  Exorcismus  vertreiben  könne» 
bei  lutherisclien  Weibern  aber  Ki'euz,  Chiysain  und  Tauf 
verloren  sei*  Zu  Oberglogau  brachten  es  die  Jesuiten 
dahin,  dass  die  evangelischen  Heligionsverwandten  als  mein- 
eidige und  treulose  Leute  öiientlich  durch  Henker  proclamirt 
^vurden,  OeiBfentUch  nannten  sie  die  Lehre  Luthers  gottlos 
und  lügenhaft,  den  lutherischen  Griauben  einen  Teufelsglau- 
ben u.  s.  w.  War's  ein  Wunder,  wenn  allenthalben  die  Ge- 
setze gegen  die  Akatholischen  verschärft  wurden^  der  Fana- 
tismus wuchs,  das  gegenseitige  Misstrauen  culminii^te! 

„Biegen  oder  Brechen!**  —  von  diesem  Wahlspruch  ging 
der  römische  Hof,*)  von  demselben  Geiste  geleitet  Eonis  ge- 
treuester  Bundesgenosse,  die  Gesellschaft  Jesu,  vorwärts. 
„Auf  dem  Tridentiner  Concil  —  sagt  Buss^)  —  hatte  die 
Kirche  namentlich  den  Fürsten  die  Erkenntnis5  der 
Solidarität  der  Interessen  ihrer  Kronen  mit  den 
Geschicken  der  Kirche  zur  Ueberzeugung  erhoben. 
Und  so  konnte  Rom  von  der  Linie  der  Vertheidiguug  auf 
die  des  Angriffs  hinüberschreiten.  Die  Vorhut  im  heihgen 
Kampfe  (!?)  war  die  Gesellschaft  Jesu,  dieses  Heer  der 
Autorität.  Sie  führte  das  römische  Princip  mitten 
in  das  germanische  Volksthum  ein  (Gott  sei's  geklagt!) 
und  griff  den  Protestantismus  in  seiner  Heimath  an."  Mit 
der  gi'össten  Umsicht  und  Klugheit  wurden  die  verschieden- 
artigsten Mittel  —  geistige  und  materielle  —  von  diesem 
Orden  angewandt,  um  sein  Ziel  —  Vertheidigung  des  Ka- 
thohcismus  und  Aufi'echterlialtung  der  hierarchischen  Grund- 
sätze —  zu  erreichen,  und  mit  der  klügsten  Umsicht  alle 
diese  verschiedenen  Mittel  zu  diesem  Zweck  benutzt.  Durch 
Schlauheit  und  Klugheit  wusste  er  sich  den  grössten  Einflusa 
auf  die  Herren  und  Fürsten  der  kathohschen  Welt  zu  ver- 
schaffen und  dieselben  grösstentheüs  ganz  unter  seine  Leitung 
zu  stellen.*)  Erst  dann  konnten  die  Jesuiten  auch  rück- 
sichtslos auf  ihr  Ziel  lossteuern,  unbekümmert  um  den  Hass 
derjenigen,  auf  deren  Heimführung  in  den  Schoos  der  allein- 
seligmachenden Kirche  es  abgesehen  war.  Sehr  charak- 
teristisch lässt  Job,  Paul  Winder  ^)  den  Edward  Campianus 
sagen:  „Wn*  (die  Jesuiten)  wollen,  so  lange  nur  ein  einziger 
von  uns  übrig  sein  wird,  um  euch,  eureEeUgioUj  auch  Land 
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und  Leute  umzustürzen ^  keine  Mühe  und  Arbeit,  keinen 
Eleiss  und  keine  Kunst  sparen;  und  das  wird  uns  keine Gre- 
walt,  auch  kein  Engel  vom  Himmel  welii^en." 

Die  Art  und  Weise,  in  welclier  die  Polemik  allseitig  zu 
Tage  trat,  trug  zweifelsohne  nur  zur  Erbitterung  der  Parteien 
bei  Die.  Jesuiten  waren  sonst  feine  Leute,  aber  in  der 
Polemik  wussten  aucli  sie  „  Trumpf"  auszuspielen.  Im  Tages- 
kampf kümmerte  man  sich  —  fast  wie  in  un&ern  Tagen  — 
sehr  wenig  um  eine  gründliche  Widerlegung  j  die  Pointe 
fnsste  meisstens  auf  persönlichen  Invektiven.  So  nannte  bei- 
spielsweise der  Loyohte  Konrad  Vetter  in  seinen  gegen 
Ausgang  des  XVI.  Jahrhunderts  veröiFentlichten  Schriften 
Luther  eine  unsinnige  Bestiej  eine  unflätige  Sau  u.  s.  w.  und 
überhäufte  die  protestantischen  Theologen  überhaupt  mit 
ähnhchen  Ai'tigkeiten.  ***)  Selbst  Ileichsstände  werden  ähn- 
lich traktirt»  P.  Clu'istoph  Ungersdorff  nennt  in  seiner  (iGiÜ) 
publicirten  Schmähschrift  den  Kurfürsten  von  Sachsen  «die 
durchlauchtige  Sau  zu  DreBden"j  den  von  der  Pfalz 
Bestie  zu  Heidelberg",  den  Landgrafen  von  Hessen 
hochgelahrte  Schwein",  den  Herzog  von  Württemberg 


I 


» 


,die 
das 

den 


reichen  Tempelräuber   zu  Stuttgart",    den   Pfakgrafen   von 
Neuburg  ,j einen  sinnlosen  und  rasenden  Narren,"  ^^) 

Eine  derartige  Aussaat  konnte  nur  -ku  einer  für  die 
Nachwelt  verderbhchen  Frucht  heranreifen.  Die  Jesuiten 
brachten  nicht  bloss  vriederum  römische  Theologie  nach 
Deutschland,  sie  brachten  auch  einen  Antagonismus  in  die 
bunte  religiöse  Eluthung  der  deutschen  Geister  und  Gemüther, 
welcher  —  wie  das  Interim  und  der  Augsburger  Eehgions- 
frieden  sprechende  Zeugen  sind  ~  von  Anfang  an  nicht  in 
der  Natur  der  BcAvegung  lag;  denn  ein  Spanier  nur,  Kaiser 
Karl  V.?  erhob  seinen  mächtigen  Arm  wider  die  Lehren  und 
Thaten  des  abtrünnigen  Augustinermönchs  —  nicht  ein 
deutscher  Eüi'st,  und  selbst  dieser  mächtige  Spanier,  in  dessen 
Reich  die  Sonne  nie  unterging,  musste  ohnmächtig  der  von 
einem  Mönch  erregten  IdeenMuth  weichen.  Als  Karl  V.  (1558) 
starb,  hatte  das  Lutherthum  bereits  solche  Fortschritte  im 
deutschen  Eeiche  gemacht,  dass  nur  noch  der  10.  Tlieil 
■  Deutschlands  kathoHsch  war.  Mit  Wehklagen  sah  der  Jesuit 
B  P.  Canisius^  als  er  aus  Italien  nach  Ingolstadt  kam,  diesen 
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Stand.  Er  fand  nur  zwei  Stämme  dem  Glauben  treu,  diö 
zwei  Stämme  waren  Bayern  und  TiroL  Aber  sogar  in  Baye 
gab  es  damals  eine  protestantische  Partei  unter  dem  Ade 
Selbst  unter  den  katholischen  Fürsten,  welche  die  alte  Ord- 
nung vertheidigten,  herrschte  noch  die  Ueberzeugang,  dass 
die  Protestanten  in  \ielen  Dingen  zuKecht  seien;  sie  hielten 
die  Reformation  noch  für  ein  berechtigtes  Element,  mit  dem 
man  Verständigung  und  Versöhnung  suchen  müsse.  Ware 
die  Gesellschaft  Jesu  in  ihren  Mitgliedern  nicht  nach  Deutsch- 
land eingedrungen,  sicher  hätte  die  Kirche  Deutschlands  im 
nationalen  Bewusstsein  einen  endgültigen  friedlichen  Abschluss 
gefunden.  Waren  doch  selbst  die  Ahnherrn  eines  Maximi- 
lian I.  und  Ferdinand  K.,  der  Bayernherzog  Albrecht  T. 
und  der  Kaiser  Ferdinand  L,  wie  ihr  Vorgehen  auf  dem 
Tridentiner  Concil  eclatant  beweist,  vom  Geist  der  Befor- 
mation  angehaucht;  und  glänzte  doch  der  deutsche  Episcopat 
auf  demselben  Concil  fast  einzig  nur  durch  seine  Abwesen- 
he  it.  Kaiser  Maximihan  11,  (1564 — 1576)  erhob  sich  sog 
bis  zur  Ueberzeugung,  dass  beide  Bekenntnisse  neben  eil 
ander  wohl  bestehen  hönnen;  ja  dass  es  wohl  gethan  seif 
sie  bestehen  zu  lassen.  Dnd  er  herrschte  auch  in  diesen» 
Sinne. 

Unter  solchen  Verhältnissen  wäre  das  antideutsche  Coüd 
ohne  allen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Dinge  in  Deutsch 
geblieben;  eio  Nation alconcil,  wie  solche  in  Prankreich  nid 
selten  waren ^  wäre  dem  *  sogenannten  öcumenischen  Ooncu 
gefolgt  und  hätte  dem  deutschen  Clerus  zeitgemässe  Qm 
gegeben:  aber  —  schon  war  ein  Umschlag  der  Dinge 
solch  eine  duldsame  Anschauung  dadurch  eingetreten,  dass 
seit  der  Eeformation  der  KathoUcismus  eine  Wiedergeb 
erlebte.  Diese  hatte  nur  den  einen  Fehler,  dass  sie  alkus 
den  Antagonisiuuss  gegen  das  Lutlierthum  wiederspiege 
indem  eine  Concentration,  auf  Autorität  und  Gehorsam 
gründet,  ausgebildet,  dagegen  der  Kritik  innerhalb  der  KiroS 
also  der  freien  Selbstbestimmung  der  Gemeiaschaft  tltir 
GUiubigen  aus  Vi3rnunftgründen,  jeder  berechtigte  Boden 
entzogen  wuixle.  Und  diesen  Umschlag  förderte  namenti 
Piua  V.,  einer  der  strengsten  Eiferer  auf  dem  päpsth« 
Htuhle ;  auf  diesen  Umschlag  hatten  längst  die  Jesuiten,  als 
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im  Geiste  ihi'er  Constitutioiieii  ^  liingearbeitet  und  fiii'  eines 
Pius  V.  Wirksamkeit  den  Boden  an  den  Höfen  geistlicher 
und  weltlicher  Fürsten  geebnet.  Pur  diesen  Zweck  waren 
ja  die  Jesuiten  im  Laude,  docirten  sie  die  christhche  Lehre 
im  romanischen  Geiste  der  Trienter  Väter  und  noch  mehr 
im  Geiste  eines  unbeschränkten  Papalismns,  opponirten  sie 
gegen  den  von  Ferdinand  I.  selbst  arraugirten  Religiousfrieden, 
indem  sie  Papstmacht  über  Kaisermacht  setzten,  und  predig- 
ten sie  dh^ekt  und  indirekt  den  Kreuzzug  gegen  die  Feinde 
des  Papstes  —  in  üu^eu  Schulen  und  Congregationen,  an  den 
Höfen  und  auf  ihren  Missionen.*^)  Sie  vermengten  Chi'isti 
Liebeslehre  mit  Fanatismus,  Christi  Geisteslehre  mit  Antbro- 
pomorphismus;  sie  machten  die  chiisthche  Lehre  dem  sinn- 
lichen  Menschen  gerechter  als  dem  geisthchen,  dem  Papste 
gerechter  als  der  Kirche  d,  h.  der  Gesammtanschauung  der 
Gläubigen. ^^)  Um  der  „römischen  Theologie"  willen  regten 
sie  die  Leidenschaften  der  Menschen  auf ,  entzweiten  sie  die 
Nation  mit  sich  selbst  und  nährten  einen  Hass  gross,  aus 
dem  die  blutigen  Gräuel  des  30jährigen  Krieges  empor- 
wuchsen —  ein  Glied  nur  jener  Kette  von  Trühsalschlägen, 
welche  aus  der  sprichwörtlich  gewordenen  deutschen  Uneinig- 
keit bis  2um  heutigen  Tag  die  deutsche  Nation  trafen. 

Der  jesuitisch  gesinnte  Historiker  F,  J.  Boss  charakte- 
risirt  sehr  treflfend  die  Stellung  der  Jesuiten  zum  30jährigen 
Krieg.  „Unter  allen  Wechselfallen  desselben  —  schreibt  er^^J 
—  waren  sie  Opfer  er  tind  Geopferte»*^  Man  verleugne 
sicVs  ja  nicht:  nach  den  Anschauungen  der  kathohschen 
Partei  sollte  der  Krieg  vornehmlich    die  Unterwerfung  des 

»Protestantismus  (nicht  der  protestantischen  Fürsten)  und 
eine  grossartige  kathohsche  Restauration  einbringen.  Von 
Anfang  an  aber  hatte  die  Gesellschaft  Jesu  neben  dem 
Papstthum  das  System  der  katholischen  liestauration  in  ein- 
heithcher  Ueb ersieht  geleitet.^*)  Dann  waren  ja  auch  die 
Leiter  <„der  grossen  katholischen  Bewegung"  —  wie  Buss 
den  30  jährigen  Krieg  zu  nennen  behebt  ^^)  —^  Ferdinand  H. 
und  Maximilian  1,,  sowie  deren  Arme,  Tilly,  Wallenstein 
und  Piccolomini  und  noch  viele  andre  einflussreicbe  Männer 
der  katholischen  Partei  JesuitenzÖghnge.  Namentlich  übte 
P.  Becan   und  nach  ihm   P,  Laemmermann  (seit   1624)^  als 

L Studien  ü.  d,  Imtltat  d.  eeaoUscbkft  Jen  6to*  ^^ 
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Gewissensräthe  eine  entscheidende  Wirkung  auf  die  Ge- 
sinnung und  die  Beschlüsse  des  Kaisers  ans* 

Als  Kaiser  Matthias  seinen  Enkel  den  nachherigen  Kaiser 
Ferdinand  U.,  zum  höhmischen  König  machte,  glaubte  letz- 
terer sein  energisches  Restaurationswerk  Steiermarks,  Käm- 
thens  und  Krains  in  Böhmen  wiederholen  zu  können.  Die 
Protestanten  merkten  bald  den  Umschwung  der  Dinge,  den 
wachsenden  Muth  der  Katholiken,  ihr  Bestrf ben,  den  Inhalt 
dos  Majestätsbriefes,  den  die  evangelischen  Stände  zur  Sieber- 
Stellung  ihrer  Religionsfreiheit  erhalten  hatten,  in  den  we^eot- 
lichsten  Punkten  zu  entkräften. ^^)  Und  als  überdies  die 
Regierung  ohne  Zaudern  und  mit  ausserordentlicher  Zuve^ 
sieht  an  den  bürgerlichen  Grerechtsamen  zu  rütteln  begann. 
da  war  es  mit  der  Geduld  der  hölimischen  Stände  zu  Ende. 
Im  Aufruhr  wurden  die  kaiserlichen  Statthalter  Slawata  und 
Martiniz  40  Ellen  hoch  aus  den  Fenstern  des  könighclien 
Burgschloases  zu  Prag  herabgestürzt,  dem  Kaiser  der  Ge- 
horsam gekündigt  und  alle  Jesuiten  aus  Böhmen  verbannt 

Ihre  Verbannung    wurde    durch   ein  Dekretpatent  vom 
9.   Juni   1618   allgemein   bekannt   gemacht:    „Wir   Herres, 
Ritter,   Präger,   Kuttenherger   und   anderer   Stände   Abge- 
sandte ....  wissen  insgesammt^  in  welchen  grossen  Gefahrai^ 
dieses  Königreich  Böhmen  die  Jahre  her,   seit  die  scheinan- 
dächtige  Jesuitensekte  allhier  eingeführt  worden ,  immerhiJ^ 
gestanden,  und  wie  wir  zu  unserer  und  unsrer  UnterthaneU 
höchster  Beschwerde  öftere  Rebellionen  und  Aufruhr  zu  ge- 
fährden  hatten.    Wir   haben    auch    in  Wahrheit   befanden? 
dass  die  Urheber  all  dieses  Unheils  obgedacbte  Jesuiten  seiest 
die  sich  ganz  dahin  vei*wenden,  wie  sie  den  römischen  Stub^ 
befestigen,    und    alle   Königi^eiche   und   Länder   unter   ihrB 
Macht   und    Gewalt   bringen   mögen;    die    sich    zu    solchem 
Zwecke   der   unerlaubtesten  Mittel   bedienen;    die  Regenten 
gegen  einander  verhetzen;  ....  allenthalben  sich  des  politische» 
Regiments  aiunaassen,  und  durcbgehends  die  Lehre  einfübrea? 
dass  man  demjenigen,    der  nicht    katholischer  Religion  sei^ 

weder  Treu    noch  Glauben    schuldig    wäre Sie   gaben 

sich,  unerachtet  der  Strafen,  die  den  Verletzern  des  MäJö- 
Btätsbriefes  angedroht  waren,  ihrerseits  doch  alle  Mühe,  g^ 
dachten  Majestätsbrief  in  Predigten  und  Schriften  frech  zti 


verliistern  und  zu  verketzern;  den  Inhalt  desselben  mit  List 
zu  verdrehen,  auch  die  kaiserliche  Autorität  und  Macht  zu 
verringern,  indem  sie  mit  aller  Verwegenheit  behaupteten, 
seine  Majestät  wäre  nicht  befugt  gewesen,  uns  seinen  getreuen 
Ständen  und  Unterthanen  ohne  BewilHgung  des  Papstes  ge- 
dachten Majestätsbrief  zu  gehen*^  u.  s.  w,  u.  s.  w.^^)  Dem 
Beispiele  der  böhmischen  Stände  folgten  bahl  der  Herzog 
Johann  Chiistian  von  Schlesien  und  die  Mährischen  Stände, 
welche  die  Jesuiten  unter  Angabe  gleicher  Ursachen  aus 
ihren  Staaten  verbannten*^®)  Die  Jesuiten  protestirten  zwar 
gegen  diese  Verbannungsdekrete,  indem  sie  bewiesen,  dass 
gedachte  Stände  nicht  befugt  gewesen,  sie  zu  verbannen,  und 
dass  ihr  Ausweisungspatent  ohne  gesetzhche  Kivaft  und  Gül- 
tigkeit sei;  aber  sie  mussten  sich  vorerst  dem  Drang  der 
Dinge  fügen  und  weichen. 

Der  böhmische  Aufstand  gef?chah  gerade  zu  einer  Zeit, 
wo  Oesterreich,  im  Innern  von  eignen  Faktionen  zerrissen, 
und  von  den  meisten  Ständen  ihrer  ßehgionsbediiickung 
wegen  verlassen^  sich  vielleicht  am  wenigsten  in  der  gehörigen 
Fassung  befand,  den  böhmischen  Rebellen  mit  bewaffneter 
Hand  entgegen  zu  kommen.  Aus  diesem  Grunde  schienen 
auch  Matthias  und  sein  Minister  Kardinal  Khlesl  den  fried- 
lichen Weg  der  Unterhandlung  betreten  zu  wollen.  Allein 
Matthias'  Enkel  und  Nachfolger,  Ferdinand  ü.,  war  einer 
ganz  entgegengesetzten  Meinung.  Er  drang  auf  Waffen  und 
Gewalt j  als  die  einzigen  Mittel,  das  Ansehen  seines  Hauses 
und  der  ReHgion  zu  retten,^^) 
ft  Es  ist  mehr  als  wahrscheinUchj  dass  Ferdinand  II,  sein 

■  rücksichtsloses  Vorgehen  sowohl  auf  rehgiösem,  wie  politischem 
Gebiete  mit  den  schwersten  Verlusten  des  Hauses  Hahsbtxrg 
und  des  Papstthums  bezahlt  hätte,  wäre  nicht  bereits  eine 
echt  ritterliche  Gestalt,  vollständig  gerüstet,  zu  seiner  Unter- 
stützung bereit  gewesen,  Maximilian  I.  von  Bayeim,  das 
Haupt  der  kathoHschen  Liga,  vermochte  —  nicht  einmal  um 
den  Preis  höchster  Macliterhebung  des  Hauses  Witteisbach  — 
sich  über  die  fanatisch -religiöse  Unduldsamkeit  seiner  Zeit 
zu  erheben;  Heber  zog  er  zur  Erhaltung  der  übermächtigen 
Hausmacht  des  kathohsch  gesinnten  Habsburg  gegen  seinen 

^  Vetter  Friedrich  V.  von  der  Pfalzj  den  von  den  böhmkchen 

■  22* 
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Ständen  an  Stelle  Ferdinands  erwählten  Konig.  Mit  der 
Schlacht  am  weissen  Berge  bei  Prag  endete  (1620)  die  erste 
Phase  des  30jährigen  Krieges  zu  Gunsten  Habsburgs. 

Mit  dem  siegreichen  Heere  waren  zugleich  die  Jesuiten 
wieder  ins  Land  gerückt.  Im  eroberten  Lande begsoin  die 
rücksichtsloseste  Gegenreformation.  Zuerst  kamen  die  pro- 
testantischen Prediger,  dann  die  Schulmeister  und  endlich 
sogar  die  Hauslehrer  daran.  Wer  nicht  gehorchte,  dem 
drohten  die  härtesten  Strafen.  Nur  noch  jesuitische  Haus- 
lehrer wurden  geduldet.  Es  war  für  die  Jesuiten  eine  gün- 
stige Zeit  (und  sie  versäumten  sie  nicht),  sich  in  Böhmen 
das  Unterrichtsmonopol  zu  erwerben. 

Li  der  Vorrede  zu  seinem  Werk  über  die  Schriftsteller       ' 
aus  dem  Jesuitenorden  (Prag  1786)  sagt  Pelzel:   „Als  iia 
Jahre  1620,  nach  der  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge  bei 
Prag,  die  protestantischen  Lehrer  und  Schulmeister  aus  gan2 
Böhmen  vertrieben  wurden,  fing  das  goldene  Zeitalter  für  die 
Jesuiten  in  diesem  Lande  zu  blühen  an.    Sie  bekamen  nich* 
nur  die  lateinischen  Schulen,   sondern  auch  die  drei  Univer- 
sitäten zu  Prag,  Olmütz  und  Breslau  in  ihre  Gewalt    We«r 
nun  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  sich  einige  Kenntnisse 
beilegen  wollte:   der  musste  zu  den  Jesuiten  in  die  Schuld 
gehen,   wo    die   Humaniora,    die   Philosophie,   Mathematik:^ 
Theologie  und  was  sonst  zu  diesen  Klassen  gehört,  öffentlicfc»- 
gelehrt  wurden.     Und  wenn   auch   zu   gleicher  Zeit  einigt 
andere  Ordensleute  hier  und  da  ebenfalls  Schule  hielten:  so 
waren  sie  nur  als  Gehülfen  der  grossen  Gesellschaft,  welche 
in  den  Meinungen  und  in  der  Lehrart  den  Ton  angab,  anziL^ — 
sehen.    Sie  theilten  aber  denen,   die  nicht  zur  Gesellschaft 
gehörten,  ihre  Kenntnisse  nur  sparsam  mit  und  pflegten  da^ 
Gründlichste  und  Beste  füi*  sich  zu  behalten.    Die  wenigeC»- 
gelehrten  Laien,  Weltpriester  und  Mönche  aus  diesem  Zeit^ — 
alter  waren  Jesuitenschüler  und  meistens  nur  mittelmässig^ 
Köpfe;    denn  die  Jesuiten  wussten   die  besten  Talente,  di^^ 
sie  in  der  Schule  kennen  lernten,    in  ihre   Gesellschaft  z«-^* 
ziehen  u.  s.  w." 

Nächst  der  Wegnahme  der  Kirchen,  imd  der  Vertrei-^^ 
bung  der  Geistlichen  und  überhaupt  des  Lehrstandes  ware^^ 
insbesondere  Bücherexecutionen  für  nothwendig  erachtet  un 


^mit  grösstem  Eifer  ausgeführt,  besonders  die  Verbrennung 
1er   deutschen  und  böhmischen    Bibeln  j    die  man  mit  aller 

"Gewalt  aufspürte  und  den  Flammen  preisgab  oder  in  Papier- 
mühlen zerstampfen  Hess,®  ^)  Der  Biograph  des  Jesuitenpater 
Anton  Koniasch,  der  1637  als  Missionär  wirkte,  erzählt,  dass 
Koniasch  von  dergleichen  Büchern  über  60,000  Bände  ver- 

Ibrannt  habe,^*) 
Besonders  thatig  waren  die  Jesuiten  als  Begleiter  der 
Gegenreformationconimissarien,     Ferdinand  wollte  —  um  die 
Verirrten  vor  ewiger  Verdaramniss  zu  retten  —  um  jeden 
Preis    und    vollständig    die    Gegenreformation    durchfülu^en. 
Der  Sieg  über  die  Eevolution  sollte  nicht  ohne  Nutzen  für 
^^die   alleinsehgmachende   Kirche   erfochten  worden   sein.      Es 
r^ist  ebenso   bezeichnend  für  die  Anschauung  Ferdinands  wie 
für  die  der  Jesuiten ,  daj^s  genannten  Bekehrungscommissarien 
mit    den  Jesuiten   zugleich    die    sogenannten  Lichtensteiner- 
I^Dragoner  beigegeben  wurden.     Der  Kaiser  seihst  wollte,  dass 
W Zureden   und    Belehren    das   Hauptoiittel   sein    solle;    wenn 
aber    der    ketzerische    Starrsinn    jesuitischen    Gründen    sich 
nicht  beugen  wollte,  was  blich  dann,  da  man  ja  die  Bekehrung 
als  Sache  des  Gehorsams,  die  Vcn'weigerung  als  Ungehorsam 
ansah,  übrig,  als  durch  Schrecken,  Zwang  und  Strafe  auf  die 

k Gemüther  zu  wirken? '^^) 


I 

T^a: 


Das  Schicksal  der  Prager  Universität  ist  bereits  ange- 
deutet worden.  Am  28.  Febr.  d622  erging  an  den  Altstädter 
Stadthauptmann  und  zwei  ihm  heigegebene  Commissäre  ein 
höherer  Befehl,  das  Archiv  des  Karlscolleg  zu  offnen  und 
über   alle   daselbst  voriindlichen  Privilegien ^   Urkunden  und 

-ndere  Gegenstände  ein  nach  Wien  einzuschickendes  genaues 
Inventar  zu  verfixssen.  Da  die  Professoren  nach  der  Voll- 
ziehung dieser  Comniission  keinen  Zweifel  hatten,  dass  die 
Akademie   ihnen  entzogen  werden  sollte,   so  baten  sie,   ihre 

ikademischen  Aemter  auf  die  gewöhnliche  Weise  nieder- 
legen zu  dürfen.  Dies  geschah  am  30.  AprU  1622.  Am 
10.  Nov.    d.  J.  erging  vom  Statthalter  Karl  v.  Lichtenstein 

n  die  Inspektoren  der  BefchL  siimmtliche  ihrer  Verwaltung 
anvertrauten  Güter  und  Gegenstände  der  Karolinischen  Aka- 
demie den  Vätern  der  Gesellschaft  Jesu  bei  St.  Clemens  zu 
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übergeben,   denen  sie  durch  allerhöchste  Entscheidimg  ge- 
schenkt worden  seien. 

Der  Uebergabe  selbst  war  eine  Verhandlung  vorherge- 
gangen, welche  die  Peststellung  der  Grundlagen  einer  solchen 
Einrichtung  zum  Zweck  hatte.  Der  Vorschlag  der  Societät 
ging  auf  eine  Vereinigung  der  beiden  bisher  getrennt  be- 
standenen Prager  üniTersitäten .  auf  oberste  Leitung  der 
Studien  durch  die  Jesuiten  sowohl  an  der  XJniyersität  als 
auch  an  den  andern  Schulen  in  dem  ganzen  Königreich, 
wie  auch  auf  das  ausschliessliche  Besetzungsrecht 
an  den  letztern  und  auf  das  Verwaltungsrecht  der  Güter 
der  Karolinischen  üniyersität,  auf  Stellung  der  Bursen  der 
Juristen  und  Mediciner  unter  Aufsicht  der  Jesuiten,  auf 
Ablegung  des  katholischen  Glaubensbekenntnisses  vor  dem 
Antritt  eines  Lehramtes,  auf  Feststellung  der  Lehrgegen- 
stände  durch  die  Societät  für  alle  Fakultäten  u.  s.  w.  a.s.w. 
Die  Erhaltung  des  katholischen  Glaubens  im  Königreiche 
fordere  das  alles;  denn  Niemand  könne  zwischen  der 
wahren  und  falschen  Lehre  genauer  und  sicherer 
unterscheiden,  Niemand  die  Jugend  zur  Frömmigkeit 
und  zu  guten  Sitten  besser  anleiten,  als  sie  (die  Societät), 
welche  auf  keinen  irdischen  Gewinn  oder  eigenen  Nutzen 
ausgehend,  gänzlich  der  Tugend  und  Religion  geweiht  seL**) 

Das  Concept  der  Bulle,  welche  das  neue  Grundgesetz 
der  Universität  bilden  sollte,  enhielt  u,  a.  folgende  Be- 
stimmungen: Zu  öflfentlichen  Vorlesimgen  in  der  Theologie, 
Philosophie  und  an  den  akademischen  Gymnasien  dürfen 
ohne  Einwilligung  der  Väter  nun  und  niemals  andere  Profes- 
soren als  vom  Orden  der  Jesuiten  zugelassen  werden.^*)  Die 
Professoren  der  juristischen  und  medicinischen  Fakultät  habe 
der  Kektor  selbst  (der  jeweilige  Kektor  des  Olemenscollegiuni) 
zu  ernennen  und  sie  sollen  ihm  unterworfen  sein.  Diese 
zwei  Fakultäten  sollen  ihre  Decane  haben,  welche  von  den 
Professoren  zu  wählen  und  vom  Rektor  zu  bestätigen  sind. 
Die  Decane  sollen  bei  dem  Antritt  ihres  Amtes  dem  Eektor 
Gehorsam  schwören.  Um  steht  es  zu,  mit  ihrem  Berath  die 
Statuten  zu  bestimmen  und  zu  verändern,  je  nachdem  es  das 
Beste  der  Fakultäten    erheischen    werde.     Die   wichtigsten 
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Privilegien  der  Karolinischeii  Akademie,  welche  auf  die  neue 
UniverBität  übergehen  sollten,  waren  die  Befreiung  ihrer 
Untergebenen  von  der  ordentlichen  weltlichen  tuid 
kirchlichen    Gerichtsbarkeit;     die    Unterwerfung    der 
Chirurgen  und  Apotheker  unter  die  mediciiiLsche  Fakultät; 
endlich  die  Untei*weriung  aller  niedern  Schulen  im  giinzen 
Königreich  unter  die  Gewalt  des   Rektors   der   Universität, 
ron    welcher    keine    andere    Ausnahme    stattzutinden    hatte, 
Js  die  derjenigen  Schulen,  welche  unter  der  Leitung  anderer 
resuitencollegien   standen,      Ferner    erliielt    die  Gesellschaft 
len  Verspruch :   dass  jeder,  der  bei  der  Magistrandenprüfung 
n   der  philosophischen  Facultüt  den   ersten  Platz  erlangen 
rürde,  geadelt  werden  und  die  Insignien  des  Adelsstandes 
ins  der  Hand  des  Rektors    empfangen    sollte.    Die  Bacca- 
iaureen  und  Doctoren  der  Theologie  sollten  auf  alle  erledigten 
!3aiionicatplründen  bei  AUerheilij^en,  bei  St,  Veit  am  Wysehrad, 
n   Brunn   und  Olmiitz    den    ersten   Anspruch  haben;     des- 
fl  eichen  wenn  es  Personen  vom    Herrn-  oder   Ritt  erstände 
irären,    die   das  Doctorat    der  Theologie    erlangen   würden, 
luf  die  Probsteien  von  Leitmeritz,  Wysehrad    und  Brunn. 
>ie  Doctoren   oder  adeligen  Licentiaten  der  Rechte  sollten 
for  allen  andern  zu   Appellations-  oder  Hofrathstellen  be- 
ordert,   den  Professoren   der  Rechte,    wenn  sie  drei  Jahre 
felebrt  hätten»    der  Titel:    „Kaiserlicher    Rath*^'    und   Pro- 
ißssoren  der  Medicin  in  gleichem  Falle  vom  Rektor,  wenn 
>r   es   für   gut   finde,    der  Adel    ertheilt   werden.    Nebst 
ill    diesem  wui'de    der  Gesellschaft  Jesu  die    Oensur    aller 
m    Lande    herauszugebenden    und    die    Revision   aller    vom 
iLusIand   eingeführten  Bücher,   Schriften    und   Bilder    über- 
ragen.^*) 

AVahrscheinhch  war  es  nur  dem  hohen  Alter  des  Erz- 
lischof  Johann  Lohelius  oder  dessen  unbegrenzter  Vorliebe 
ur  die  Jesuiten  zuzuschreiben,  dass  nicht  schon  während 
äer  Unterhandlungen  irgend  ein  Schritt  geschah,  um  die 
^bsiclit  des  Ordens  zu  hintertreiben.  Desto  lebhafter  erho- 
len sich  Einwendungen  von  dieser  Seite,  als  der  junge,  kaum 
Jijährige,  im  OoUegium  Germaniciim  erzogene  Graf  Ernst 
Adalbert  v.  Harrach  (1623)  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl 
felangto  und  seine  erzbischöflichen  Rechte  und  die  kirchliche 
A^utorität  überhaupt  aufrecht  zu  erhalten  hatte. 
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An  den  Vortheilen  der  ausgedehnten  Privil^en,  "welclie 
die  alte  Universität  besass  (z.  B.  Leitung  des  Schulwesens 
etc.)  genoss  die  Geistlichkeit  den  grössten  Antheil;  anch 
dem  Erzbischof  stand  als  Kanzler  der  Universität  ein  direk- 
ter Einfluss  zu  Gebote.  Mit  der  Uebemahme  der  Universität 
sanimt  deren  Privilegien  von  Seite  der  Sodetät  Jesu  ging 
al)er  für  die  Geistlichkeit  diese  Antheilnahme  grösstentheils 
verloren,  ja  es  musste  sich  dieselbe  in  einzelnen  Fällen,  wenn 
nämlich  die  Societät  an  eine  energische  Durchsetzung  längst 
aus  der  Uebung  gekommener  Privilegien  ging,  in  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  verwandeln.  Dies  war  insbesondere  rück- 
sichtlich der  niedem  Schulen  der  Fall,  indem  nur  die  prote- 
stantischen dem  Rektor  der  Karolinischen  Universität  unter- 
worfen gewesen  waren.  Nun  sollten  aber  auch  die  Schulen 
der  Katholiken,  welche  seit  der  religiösen  Spaltulig  im  Lande 
unter  der  Aufsicht  der  Ortsgeistlichkeit  gestanden  waren, 
dieser  entzogen  und  ebenfalls  den  Jesuiten  unterworfen  werden. 
Dem  Wortlaut  der  Bulle  gemäss  wäre  nicht  einmal  die  Schule 
an  der  Prager  Metropolitankirche  davon  ausgenommen  ge- 
wesen. ^'^) 

In  dem  Protest  wider  die  Uebergabe  der  Universität  an    • 
die  Jesuiten  betonte  Ernst  Adalbert  v.  Harrach  vor  Allem 
seine  ihm  gemäss  den  Privilegien  zustehenden  Kanzlerrechte, 
sodann  aber  verschiedene  Uebergriffe  der  weltlichen  Gewalt 
in  die  geistliche;   denn   die   Exemtion   geistlicher   Personeu 
von    der   ordentlichen  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe,   welche 
hier  ausdrücklich  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  ge' 
scliehe,  stehe  nur  dem  Papste  zu.  Desgleichen  sei  die  Bücher-' 
censur  ein  Ausfluss  der  kirchlichen  Gewalt  und  gebühre  denc»- 
Erzbischof;  das  Recht  über  die  Trivialschulen  aber  gebühr^ 
bei  einer  Domkirche  dem  Scholastikus,  bei  einer  Pfarrkirche 
dem  Pfarrer,  und  der  Erzbischof  habe  insbesonders  nach  de^ 
Satzungen  des  Tridentiner  Concils  über  sie   die  Aufsicht  z^«^ 
führen.    Dieser  Streit  zog  sich  sehr  in  die  Länge.     Erstlicl^' 
appoUirten  die  Parteien  an  Kaiser  und  Papst  (vergl.  St.  J 
Anm.  95);  dann  brachte  auch  der  weitere  Verlauf  des  SOjähx^ 
Krieges  mancherlei  Zwischenfälle.     Namentlich  wurden  di< 
böhmischen  Jesuiten    durch   einen  Einfall    der    mit    Gust».^ 
Adolph  verbündeten  Sachsen  belästigt.   Die  Sachsen  erobex— 
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ten  miüielos  das  fast  gänzlich  von  Truppen  entblösste  König- 
reich mitsammt  der  Hauptstadt  (16.  Nov.  1631),  welche  die 
Jesuiten  auf  Befehl  des  Kurfürsten  von  Sachsen  hinnen  24 
Stunden  verlassen  mussten.  Die  Wiedereroberung  Prags 
durch  AlbrecM  v,  Wallensteiu  zu  Anfang  des  Sommers  1632 
machte  jedoch  allen  Hoffnungen,  welche  die  Protestanten 
auf  die  Invasion  gebaut  hatten,  ein  baldiges  Ende. 

Die  Angelegenheit  der  Karl-Ferdinandaeischen  Universi- 
tät blieb  bis  zum  Tode  Kaiser  Ferdinand*  II.  (1637)  in  ihrem 
unerledigten  Zustande,  Die  goldene  Stiftnngshulle,  deren 
Ausstelhmg  die  Jesuiten  vor  13  Jahren  betriebeB  hatten, 
war  noch  immer  nicht  ausgestellt;  Promotionen  fanden 
schon  ins  zehnte  Jahr  nicht  statt;  Vorlesungen  liin- 
gegen  wurden  sowohl  durch  die  Väter,  als  die  von  ihnen 
angestellten  Professoren  der  Kechte  und  Medicin  in  allen 
vier  Fakultäten  besorgt,  und  die  Schulen  erfreuten  sich  eines 
Gedeihens,  ^vie  es  in  einem  durch  innere  Zerrüttungen  und 
äussern  Krieg  gänzlich  zu  Grunde  gerichteten  Lande  eben 
möglich  war.  Ferdinand  III.  brachte  diese  Angelegenheit 
dadurch  zum  Austrag,  dass  er  unterm  21.  Juni  1638  befahl, 
die  Güter  der  Karohnischen  Akademie  mit  allen  Privilegien 
und  Kleinodien  derselben  zu  seinen  Händen  wieder  heraus- 
zugehen. Von  da  an  bestanden  wieder  die  KaroUnische  und 
Clementinische  Akademie  in  der  Art  gesondert  fort,  dass 
erstere  die  juristische  und  mediGinische»  letztere  die  theolo- 
gische und  philosophische  Fakultät  in  sich  fasste.  Damit 
hatte  auch  das  vom  Papste  auf  die  Karl-Ferdinandaeische 
Universität  gelegte  Verbot  des  Promovirens  sein  Ende  er- 
reicht. Der  Erzhiscbof  von  Prag  wurde  dadurch  zufrieden 
gestellt,  dass  eine  päpstliche  Bulle  sein  Seminarium  in  Prag 
mit  grossen  Freiheiten  ausrüstete  und  ihm  unter  andern  das 
Recht  ertheilte,  an  demselben  in  der  Theologie  und  Pliilo- 
sophie  akademische  Grade  zu  erth eilen  (1638.)***). 

Nach  Beendigung  des  30jährigen  Krieges  wurde  der 
Plan  einer  Vereinigung  der  Karolinischen  und  Ferdinanda ei- 
schen Universität  neuerdings  aufgenommen.  Im  Jalire  lf>53 
kam  mit  den  Jesuiten  eine  Verständigung  über  die  Grund- 
lagen zu  Standet  auf  welchen  eine  neue  Union  der  beiden 
Universitäten  beruhen   sollte.     Die    alten   Privilegien  dieser 
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beiden  Universitäten  sollten  aufrecht  bestellen,  das  Cancel- 
lariat  dem  Erjsbischof  von  Prag  zukommen,  der 'Rektor  ab- 
wechselnd Jedes  Jahr  aus  einer  andern  Fakultät  gewählt 
und  dem  Kaiser  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden ;  die  Wähl- 
barkeit bei  der  philosophischen  und  theologischen  Fakultät 
sollte  jedoch  auf  drei  Personen  ans  der  Gresellschaft  Jesu 
beschränkt  sein.  Ausserdem  wurde  den  Jesuiten  an  dem- 
selben Tage  ebenfalls  ein  geheim  zu  haltendes  Versicherungs- 
dekret ausgestellt,  dass  die  philosophischen  und  theologischen 
Lelirstellen ,  über  welche  sich  jene  Urkunde  zurückhaltend 
ausdrückte,  ihnen  für  immer  ausschliesshch  vorbehalten  blei- 
ben sollten.  Die  Präsentation  der  Professoren  soU  für  die 
Gesellschaft  nichts  weiteres  bedeuten,  als  die  alljährUche 
Einsendung  der  Namen  der  Professoren  an  die  böhmische 
Hofkanzlei,  Am  4,  März  1654  fand  der  foierhche  Unions- 
akt  statt. 

Bei  der  Union  handelte  es  sich  meist  um  Sicherstellimg 
einiger  Rechte  und  Beseitigung  einiger  Ansprüche.  Einer 
innigeren  Verbindung  stand  vor  allem  die  Verfcissung  der 
Gesellschaft  Jesu  entgegen,  welche  über  fremdartige  Ele- 
mente nur  herrschen,  nicht  aber  mit  Dmen  ein  Verhältniss 
wechselseitiger  Einwirkung  eingehen  konnte.  Die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  blieben,  was  die  Gerichtsbarkeit  des  akade- 
mischen Senats  betraf^  daton  gänzhch  ausgenommen  und  nur 
ihren  eigenen  Obern  unterworfen;  ebenso  bheb  die  Disciplin 
der  studirenden  Jugend  beider  ihr  anvertrauter  Fakultäten 
den  jesuitischen  Professoren  allein  überlassen*  Noch  weniger 
liess  sich  die  Geaellschaft  Einmischungen  in  ihre  Lehrai-t  ge- 
fallen* Am  allerwenigsten  konnte  von  einem  gemeinschaft- 
lichen Universitätsvermögen  die  Rede  sein;  denn  alle  Schenk- 
ungen und  Begabungen  gehörten  und  bezogen  sich  auf  das 
Colleg  bei  St,  Clemens  j^^)  welches  allen  verschiedenartigen 
Zwecken  der  Gesellschaft  ohne  Unterschied  gewidmet  und 
in  seinen  Einkommenquellen  unerschöpflich  war.^*^) 

Für  den  Orden  war  die  Zeit  vom  30jährigen  Krieg  bis 
zum  Eegierungsantritt  Maria  Theresia^s  in  Böhmen  die  ei- 
gentliche Blüthezeit,  Die  Jesuiten  zogen  nicht  nur  in  ihre 
alten  Collegiensitze  wieder  ein»  sie  erwarben  sich  selbstver- 
etSndlich   anoh  neue.    So  wurde   ihnen  die  von  Frk  Georg 
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V.  Schöiiaich  zu  Oarolatli-Beuthen  in  dem  Städtchen  Benthen 
mit  reicher  Ausstattung  (1613)  gepündete  ansgezeichBete 
Lehranstalt  —  mehr  Universität  als  G-ymnasiunij  wie  sie  ge- 
nannt wurde,  —  überwiesen  (1625).  Ebenso  eröffneten  sich  zu 
Ig  lau  und  Znaim  (1627)  neue  Niederlassungen  für  den  Orden. 

Im  Jahre  1638  erschienen  die  zwei  ersten  Jesuiten, 
Johann  Wazin  und  Heinr.  Pfeilschinid,  in  Breslaues  Mauern; 
aber  erst  1645  willigte  der  Magistrat  nothgedrungen  in  die 
provisorische  Gründung  eines  Collegs  innerhalb  der  Stadt, 
Die  Täter  mussten  sich  verpffichten,  in  ihrer  Schule  Breslauer 
Kinder  ohne  Einwilligung  der  Eltern  oder  Yormünder  nicht 
anzunehmen,  weder  selbst  Brauhäuser  anzunehmen, 
noch  Bier-  und  Weinkeller  zu  eröffnen,  überhaupt 
jeglichen  Betriebs  sogenannter  bürgerlicher  Nah- 
rung sich  zu  enthalten  u.  s.  w.  Aus  dem  Provisoriiun 
wurde  natürlich  ein  DefinitiTunij  als  es  den  Jesuiten  endlich 
gelang,  von  Leopold  I,  die  kaiserliche  Burg  in  Breslau  für 
ihr  Oolleg  zu  erhalten^  in  welche  sie  „ohne  einige  Solennitaten 
unvermerkt"  (1659)  eingeführt  wui'denj  um  einen  VoUvsauf- 
stand  zu  vermeiden.  DasVorhahen,  dies  ihr  Collcg  zu  einer 
Universität  zu  erheben,  mussten  sie  vorerst  (1677)  und  noch- 
mals später  (1695)  wegen  der  grossen  Aufregung,  die  das 
Bekanntwerden  hervorgerufen,  auf  gelegenere  Zeit  verschie- 
ben. Die  Ausdauer  der  Socio  tat  kam  aber  doch  zum  Ziel. 
Im  Jahre  1702  nahm  der  Rektor  P.  Wolff  die  Sache  ganz 
in  der  Stille  wieder  auf  und  diesmal  mit  Erfolg.  Am 
21.  Okt.  dieses  Jahres  unterzeichnete  Leopold  I.  den  Stift- 
ungsbrief der  neuen  (Leopoldinischen)  Universität,  Es  gab 
aber  auf  ihr  vorerst  keine  juridische  und  medicinische  Fa- 
kultät ;  Theologie,  Philosophie,  kanonisches  Recht  und  schöne 
Wissenschaften  waren  die  einzigen  Lehrfächer.  Die  Leopol- 
dina, von  der  Regierung  nach  Möglichkeit  begünstigt  und 
von  Kaiser  Joseph  L  (1705)  mit  einer  Erweiterung  ihrer 
Gerechtsame  beschenkt,  blühte  rasch  empor,  obwohl  die  Je- 
suiten das  Misstrauen  der  schlesischen  Protestanten  nie  zu 
bannen  vermochten.  Nicht  mehr  als  4  Lutheraner  (Breslauor) 
besuchten  bis  1740  ihre  Vorlesungen«^  0 

Die  Blüthezeit  des  Jesuitenordens  war  für  Bölmien  die 
Zeit    des  tiefstenVerfalls  der  Nationalbildung  überhaupt  und 
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der  "Wissenschaften  insbesondere.  Dem  Einfluss  des  Ordens 
war  es  yorzüglich  zuzuschreiben,  dass  nach  den  schweren 
Schlägen  einer  inneren  Umwälzung  und  eines  langwierigen 
verheerenden  Krieges,  welche  den  Verfall  herbeigeführt 
hatten  y  das  Wiedererwachen  vom  Todesschlaf  mehr  als  ein 
Jahrhundert  lang  aufgehalten  wurde,**)  „So  hoch  die  Böh- 
men —  sagt  der  katholische  Schriftsteller  PelzeP*)  mtei 
Maximilian  II.  und  Rudolf  11,  in  Wissenschaften  und  Kün- 
sten gestiegen  waren,  ebenso  tief  sanken  sie  jetzt  (nach  Am 
Kriege)  hinunter.  Ich  kenne  keinen  Gelehrten,  der  sich  nach 
der  Vertreibung  der  Protestanten  zu  dieser  Zeit  in  Böhmen 
durch  einige  Gelehrsamkeit  hervorgethan  hätte. . .  .  Die  mei- 
sten Schulen  im  Königreich  wurden  von  Jesuiten  und  andera 
Ordensgeistlichen  verwaltet,  wo  nicht  viel  mehr  als  ein 
schlechtes  Latein  gelehrt  wurde.  Man  kann  nicht  leugnen, 
dass  es  unter  den  Jesuiten  Männer  gegeben,  welche  viele 
Kenntnisse  und  Wissenschaften  besassen;  allein  sie  hatten 
den  Grundsatz,  dass  man  das  Volk  nicht  aufklären,  sondern 
in  der  Unwissenheit  erhalten  müsse.  Sie  erreichten  ihnj 
Absichten  vollkommen." 

Auch  die  Umversitat  zu  Prag  erhob  sich  —  trotz  aller 
Besserung  ihrer  Suhsistenzmittel  seit  dem  X\X  Jahi^hundert 
—  nicht  über  die  allgemeine  geistige  Versumpfung,  woran 
der  Einfluss  des  Ordens  nicht  die  geringste  Schuld  trug. 
Dem  Orden  geht  Rechtgläubigkeit  über  rechtes  Wissen*^); 
es  fehlt  ihm  von  vornherein  das  einzig  belebende  und  er- 
hebende Element  auf  dem  Wissensgebiete  —  die  Liebe  2ur 
Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen;  er  schätzt  das  Wissen 
nur  als  Wehr  und  Waffe  w^ider  die  Feinde  der  römisch -kn- 
tholischen  Kirche,  „Hangen  am  Alten"  ist  des  Ordens  Erlh 
theil;  er  selber  darum  auch  für  alle  Zeit  der  entschiedenste 
Feind  alles  geistigen  Fortschreitens. 

Die  Zeit  schritt  vorwärts,  die  Jesuiten  aber  behieltefl 
ihre  Katio  Studiorum  sammt  dem  damals  ausgesetzten  Lolu- 
material;  sie  wechselten  nach  Belieben  ihr  Lchrpersonai 
obwohl  sie  längst  das  Ungenügende  solcher  Einrichtung  fii' 
einen  gründlichen  wissenschaftlichen  Unterricht  hätten  ein- 
sehen sollen;  sie  lehrten  die  alte  scholastLsche  Philosoplii'? 
fortj  resp.  in  di'ei  Jahren  nach  dem  mittelalterlichen  Aiist^J' 
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teles  Logik,  Physik  und  Metaphysik  (mit  etwas  Ethik  und 
Mathematik)  und  vergeudeten  mit  Dictiren  die  Lehrzeit. 
Die  Studien  der  alten  Classiker,  welche  den  Stolz  des  XVI, 
Jahrhunderts  ausgemacht  hatten,  waren  von  der  philosophi- 
ßcben  "Pakiütät  ausgeschlossen  und  nur  auf  die  Humanitäts- 
tlassen  beschränkt  j  in  welchen  sie  noch  viel  schlechter  als 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  Einführung  der  Gesellschaft  be- 
trieben wurden*  Die  Geschichte  und  Geographie  wurden 
weder  in  der  Philosophie»  noch  am  Gymnasium  gelehrt;  die 
Engewandten  mathematischen  Wissenschaften  fanden  eljenso 
l^enig  Platz,  und  den  Natui-wissenschaften  wurde  durch 
den  nach  den  mitteklterlichen  Traktaten  de  generatione  et 
corruptione,  de  elementis,  de  coelo  et  niundoy  de  meteoria 
jetc»  vortragenden  Philosophieprofessor  mehr  geschadet  als  ge- 
nützt. Die  Lehrmethode  in  der  Theologie  hatte  dieselben 
Mängel  wie  die  philosophische;  das  Lehrmaterial  war:  die 
Dogmatik  in  einem  vierjährigenj  die  hebräische  Sprache,  die 
Auslegung  der  heiligen  Schrift,  die  Polemik  (Controverse) 
in  je  einem  einjährigen,  und  die  Moral  (Casuistik)  in  einem 
zweijährigen  Curs.  Auch  für  die  zwei  weltlichen  Fakultäten 
war  die  Studienordnung  ursprünglich  von  den  Jesuiten  vor- 
geschrieben  worden.  Von  der  Union  bis  zum  Regierungs- 
antritt Maria  Theresia 's  gab  es  in  der  juridischen  Fakultät 
ptets  nur  vier  ordentliche  Professoren ,  welche  sich  in  den 
Vortrag  des  canonischen  Rechts,  des  Codex,  der  Digesten 
und  der  Lastitutiunen  theilten.  Noch  trüber  sah  es,  beson- 
jders  seit  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts,  in  der  medici- 
jnischen  Fakultät  aus.  Zwar  setzte  die  Regierung  (1712) 
i^ine  Comniission  zur  Reform  der  Studien  an  der  Universität 
jueder;  aber  wider  den  Willen  des  herrschenden  Ordens  war 
ihr  Bestreben  rosultatlos.  Bei  dem  Tode  Kaiser  Karl'  VI, 
(20.  Oktober  1740j  befanden  sich  die  Studien  an  der  Uni- 
versität genau  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  die  Com- 
•ifiission  zur  Zeit  ikrer  ersten  Einsetzung  vor  28  Jahren 
gefunden  hatte.  ^^) 

Auch  die  Universität  Wien*3  sank  zu  einer  Anstalt  der 
Jesuiten  herab.  Die  erste  Vereinigung  der  Universität  mit  der 
Societät  (1617)  war  zwar  missglückt  (vergl.  StlV?  p.286);  aber 
S^aiser  Ferdinand  II,  wollte  sie  und  vollzog  sie  denn  auch 
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ganz  seinem  Charakter  gemäss  in  sehr  apodiktischer  Art. 
Er  Hess  der  Universität  einfach  ankünden,  dass  er  die  Ver- 
einigung unabänderlich  beschlossen  habe;  nnd  zwar  solle  die 
Societät  Jesu  die  ganxe  philosophische  und  theologische  Fa- 
kultät (ohne  dass  jedoch  von  letzterer  andere  Professoren 
ausgeschlossen  wären),  sowie  die  Humaniora  übernehmen  mi 
das  Recht  haben,  die  Lehrkanzeln  hiefür  nach  eigenem  E^ 
messen  zu  besetzen  n,  s*  w.  Zu  nicht  geringem  Vcrdrusse 
und  unter  dem  Widerspruch  aller  Studirenden  und  des  Uni- 
versitätskörpers  überhaupt,  erfolgte  am  21.  Oktober  16*22 
diese  Vereinigung*  Endgültig  festgestellt  wurde  diese  Union 
aber  erst  durch  die  am  13,  Oktober  1G23  als  Gresetz  publi- 
cirte  „Sanctio  pragmatica."  ^*) 

Darin  verzichtet  die  Societät  auf  jede  active  oder  passiTe 
Betheiligung  am  Rectorate  und  erkennt  den  Rektor  Magni- 
fleug,  dessen  Wahl  wie  von  Alters  her  zu  geschehen  hat  als 
Haupt  der  Universität  an.  Hingegen  behält  der  Rektor  des 
Jesuitencollegs  die  unbedingte  Autorität  über  seine  Unter- 
gebenen j  auch  wenn  sie  Mitglieder  einer  Fakultät  oder  Pro- 
fessoren sind;  im  Consistorium  hat  er  den  Sitz  unmittelbar 
nach  dem  Superintendenten ;  ihm  untersteht  die  DiscipUn  aller 
Studirenden,  welche  ganz  oder  doch  a  parte  potiori  Scbtiler* 
der  Jesuiten  sind.  Die  Wahl  der  Dekane  wechselt  in  der 
philosophischen  Fakultät  zwischen  einem  Jesuiten  und  Nicbt" 
Jesuiten.  In  der  Wahl  ihrer  Professoren  ist  die  Societät 
unbeschränkt,  auch  in  der  Lehrmethode  bleibt  sie  frei  und 
ohne  Gontrole.  Zu  den  Grradusprüfungen  in  der  phUoso- 
phischen  Fakultät  sind  jederzeit  zwei  NichtJesuiten  als  Exa- 
minatoren zuzuziehen.  ^^) 

Dass  bei  dieser  Reform  die  Universität  nicht  als  eine 
der  Hebung  der  Wissenschaften  bedüiftige  Anstalt,  sondern 
als  eine  Erziehungsstätte  zu  strenger  Rechtglänbigkeit  aii* 
gesehen  wurde,  beweisen  wiederholte  kaiserliche  Befehle  (1626)? 
dass  die  Universität  nur  aus  katholischen  Mitgliedern  be- 
stehen dürfe.  Wer  also  nicht  convertirtej  wurde  von  den 
akademischen  Rechten  und  Privilegien  ausgeschlossen  und 
zur  Auswanderung  gezwungen.  Nächst  dem  energischen 
Wülcn  des  Kaisers  war  es  vorzüglich  die  eifrige  und  rastlose 
Thätigkeit  der  Jesuiten^  welche  eine  vollständige  Umkehr  d^ 
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Religionsriclitung  bewirkte*  Die  überwiegende  Superiorität, 
welche  unter  solchen  Verhältmssen  die  von  hoher  und  höchster 
Gunst  getragene^*)  Societät  Jesu  eiTingen  musste,  zeigte 
sich  bald.  Die  ganze  Geschichte  der  Universität  mit  all  dem 
Lob,  dass  sie  sich  verdiente  und  mit  all  denMängelUj  denen 
sie  verfiel,  war  von  da  an  das  Werk  der  Societät.^'*)  Aber 
auch  für  die  grössere  oder  geringere  Qualität  der  untern 
Schulen  muss  die  Societät  verantwortlich  gemacht  werden; 
denn  alle  Studienanstalten,  mit  Ausnahme  der  ju- 
ristischen und  medicinischen  Fakultät,  waren  ihren 
Händen  anvertraut 
L  Die  Exclusivität  kam  noch  in  ein  weiteres  Stadium,  in- 
"dem  das  Uebergewicht  der  Jesuiten  nicht  bloss  gegen  den 
Säcularclerus ,  sondern  auch  gegen  die  andern  Orden  all- 
gemach zur  Alleinherrschaft  anwuchs»  In  der  theologischen 
Pakultät  unterlagen  ihnen  nicht  ohne  behebte  Praktiken 
nach  und  nach  Minoriten,  Karmeliten,  Augustiner,  Domini- 
■kaner  u.  s,  w.  Aber  auch  aus  allen  andern  Fakultäten,  die 
die  Jesuiten  in  ihren  Wnkungskreis  hineingezogen  hatten, 
verdrängten  sie  den  Weltclerns  und  die  übrigen  geistlichen 
Orden,  bis  sie  endhch  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts 
auf  dem  Holiepunkt  ihrer  Wirksamkeit  standen  und  exclu- 
sive  —  nach  Inhalt  und  Form  —  die  Schulen,  das  Volky 
den  Clerus  und  den  kaiserlichen  Hof  beherrschten  —  selbst- 
verständhch  ad  majorem  Dei  gloriam  et  incrementum 
^Societatis- 

Am  längsten  widerstanden  die  Dominikaner;***)  endlich 
aber  mussten  auch  sie  vor  der  Üebermacht  des  Jesuiten- 
ordens die  Waffen  strecken ,  nachdem  derselbe  auf  dem  Ge- 
biete des  Marienkiüt  jenen  Aiexanderzug  begonnen  hatte, 
der  selbst  in  unsern  Tagen  noch  kein  „Bis  hieher  und  nicht 
weiter! '*  zu  kennen  scheint;  denn  wenn  die  PP.  S*  J*  auch 
damals  noch  nicht  das  Dogma  der  unbefleckten  Enipfängniss 
Mariens  durchzusetzen  vermochten  ^  so  gelang  ihnen  doch 
das  eine,  hohe  und  niedere  Stände  dafür  zu  begeistern.  Es 
gelang  ihnen  beispielsweise  ^  Maria  zur  patrona  Bavariae  zu 
erheben  und  Kaiser  Ferdinand  III.  nicht  bloss  zu  einer 
Festfeier  der  unbefleckten  Emplangniss  Mariens,  sondern 
auch    zu   einem   ßescript    an    die    Universität   (19,  Januar 
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1649)  zu  bewegen,  nach  Tsv-elchem  ohne  Eid  auf  die  (damals 
noch  mcht  dogmatisirtc)  unheüeckte  Empfänguiss  —  zur  Er- 
zielung von  Meinungseinstimmigkeit  —  niemand  mehr  zu  einem 
Grad  oder  Amt  zugelassen  werden  sollte.  Das  war  ein  ganz 
unzweifelhafter  Sieg  der  Jesuiten  wider  den  Dominikaner- 
orden j  als  den  vom  Papst  approbirten  Gegner  eines  solcben 
Dogma's,  Den  Dominikanern  wurde  zwar  dieser  Eid  erlassen; 
aber  schon  1656  ein  solcher  Eid  von  den  Pakultätsdekanen 
ausnahmslos  gefordert  —  auf  Yeranlassung  der  Je- 
auiteuj  aus  christlicher  Charität  und  aus  gegen- 
seitiger  Ordensfreundscbaft,*^) 

Die  Jesuiten,  bemerkt  KKink,  waren  grösser  im  Kampf 
als  nach  dem  Kampf;  denn  nachdem  in  Oesterreich  die 
Gegenreformation,  vorzüglich  durch  ihre  erfolgreiche  Tliätig* 
keit  durchgefiibrtj  und  ihre  Gegner  über  die  nächsten  Greiuett 
hinaus  mehr  in  die  Ferne  gertickt  worden  waren,  trat  —  wie 
so  oft  nach  einem  Siege  j  ein  Nachlass  der  Kräfte  und  eine 
Art  Stillstand  ein.  Auf  den  Lehrkanzeln  nahm  diese  Er- 
scheinung sichtlich  überhand.  Insbesondere  war,  nachdem 
die  Societät  die  unbestrittene  Hegemonie  über  die  übrigen 
Orden  und  über  die  weltliche  Geistlichkeit  erlangt  hatte,  die 
Kube  des  ausschliesslichen  Besitzes  und  die  Befreiung  von 
aller  Controle  (schon  aus  psychologischen  Gründen)  Anlass 
zur  Verweichlichung  und  ein  Hinderniss  ferneren  Fortschrittes, 
für  welchen  ein  äusserer  Antrieb  nicht  mehr  da  war*  Na- 
mentlich Lfrten  sie  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  in  eine 
unfruchtbare  Dialektik,  auf  dem  ethischen  Gebiete  in  einen 
geradezu  verderblichen  Probabihsmus  ab.  Endlich  scheint  es, 
dass  auch  in  der  Handhabung  der  Zucht  gegen  die  Studenten 
ein  laxeres  Verfahren  eintrat.  Unbändiger  Sinn  und  wilde 
Zuchtlosigkeit  nahmen  seit  der  llitte  des  XVII.  Jahi'huEderts 
bedenklich  zu.  Die  Annalen  melden  in  Unzahl  blutige  Scan- 
dale  auf  offener  Gasse,  aus  studentiscbem  Muth willen  oder 
rehgiösem  Fanatismus  hervorgegangene  Meutereien  ge^Qü  diu 
Juden.  Im  Jahre  1655  Hessen  sich  auch  die  Conviktoren 
und  Seminaristen  in  förmliche  Feldzugspläne  gegen  die  Judeß 
ein  u.  s*  w.^^) 

Von  den  übrigen  Jesuiten -Collegien  in  den  österieiclii- 
sehen  Landen:  in  Linz,    GrätZj   Leoben,    Klagenfurt; 
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Innsbruck,  Hall  u.  s.  w.  genügt  die  Bemerkung:  sie  wirk- 
ten fort  im  Sinn  ihres  Instituts,  indem  sie  gegen  den  Protes- 
tantismus polemisirten  und  agitirten,  katholische  Seelsorge  uiul 
Christenlehre  hegten  und  pflegteu^  das  anthropouiorpliistisclie 
Element  des  römisch-katholischen  Bekenntüisses,  namentlich 
den  Mariencult.  den  gottesdienstliGlien  Prunky  die  Reliquien- 
verehriing,  feierliche  Frohnleichnams-,  Bitt-  und  Büsser- 
Timgange  forderten  und  daneben  auch  nach  ihrer  Lehnirt  die 
Jugend  in  den  humanistischen  und  philosopliischen  Wissen- 
schaften unterrichteten.  Selbstverständlich  suchten  und  ftmden 
sie  auch  in  dieser  ihrer  glücklichsten  Zeit  weitere  Wirkungs- 
kreise, wie:  Triestj  Trient^  Feldkirch  u,  s.  w. 

Im  Jahre  1619  übernahmen  die  Jesuiten  die  Stadtschule 
in  Tri  est,  zugleich  mit  der  Erlaubniss  zur  Gründung  eines 
Collegs;  aber  schon  1628  wurde  ihnen  trotz  all  ihrer  Gegen- 
vorstellungen ein  weltlicher  Lehrer  für  Granimatik  und  Li- 
teratur an  die  Seite  gesetzt  und  1G33  kam  es  iliretwegen 
sogar  zu  einem  Yolksaufstand.  Ja  zu  Anfang  des  XVllL 
Jahrhunderts  wurde  vom  Magistrat  der  Versuch  gemach t^ 
den  Jesuiten  den  Jugendunterricht  vöUig  zu  entreLsscn.^^J 

Die  Ehduhrung  der  Jesuiten  und  der  erste  Bestand 
ihres  Collegs  und  G}minasiuiTis  hat  nirgend  so  viele  Hinder- 
nisse gefunden,  wie  in  Trient  Ueber  diese  Einführung 
'ward  ein  halbes  Jahrhundert  unter  den  vier  auf  einander 
fidgenden  Bischöfen  aus  der  freiherr heben  Familie  Madruz 
verliandelt*  Erst  1024  kam  zwischen  dem  Trienter  Magistrat 
und  dem  P.  Rektor  Job.  Welz  als  dem  Abgesandten  des 
Provinzials  eine  Verabredung  zu  Stande,  die  den  Jesuiten 
*  den  Einzug  in  Trient  (am  25.  September  1625)  und  di^ 
feierliche  Eröffnung  der  Schule  (am  Feste  der  heiligen  Ka- 
tharina) ermöglichte.  Aber  es  waren  nur  provisorische  Zu- 
stände, in  welche  sie  traten;  dies  und  die  Ungunst  des 
bischöflichen  Coadjutor  Enianuel  Matkuz  brachten  die  Je- 
suiten in  keine  beneidenswerthe  Lage.  Nicht  eiinnal  die 
Eröffnungsfeierlichkeiten  der  Scliulen  liefen  olme  Unannchin- 
keiten  ab.  Endlich  kamen  die  Jesuiten  auch  noch  mit  dem 
Magistrat  in  IBsshelligkeiten,  Erst  durch  ihre  Hülfcleistungen 
zur    Zeit    der   Pest  (1630)    erwarben    sie    sich    eine    bessere 

ERtimnniTig^     Als  die  Jesuiten  ihre  Schulen  eröfiFneteUy  hatten 
ct.  d.  lüBlitut  a.  GQBeUicbiLft  J^oau  ßtc.  23 
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sie  nur  bei  70  Schüler;  aber  auch  nicht  alle  Schulen,  indem 
die  Rhetorik  erst  1627  eingeführt  wurde.  Indess  stieg  die 
Schülerzahl  bald  auf  100  und  später  auf  300 — 400.  In 
Trient  bestanden  keine  Convikte,  nur  ein  paar  Stiftungen 
für  Prämien.^) 

Die  Einführung  der  Jesuiten  sammt  der  Errichtung  des 
Grymnasium  in  Peldkirch  erfolgte  um  die  Mitte  des  XVII. 
Jahrhunderts.     Schon  1618  wurde,  —  wohl  unter  Einwirkung 
des  Bischofs  von   Chur,   Johann  Fluggi  von  Aspermont,  — 
mit  den  Jesuiten,   jedoch  vergeblich,    über  Errichtung  von 
Schulen   in    Feldkirch   unterhandelt.     Später   unterhandelte 
man  ebenso  erfolglos  mit  dem  Stifte  Weingarten,  welchem 
damals  das  sogenannte  Priorat  in  Feldkirch  gehörte.    Unter- 
dessen   aber  waren   die  Unterhandlungen   mit  den  Jesuiten 
nicht   abgebrochen   worden.     Endlich   (1648)    beschloss  die 
Mehrheit  des  Raths  zum  Aerger  der  übrigen  (der  Jesui- 
tenfeinde) die  Einführung  des  Ordens.    Die  Jesuiten  eröffne- 
ten 1649  ihre  Schulen-  in   einem  Saale  des  Zeughauses;  si^ 
bauten  anfänglich  nur  eine  Eesidenz;  erst  1680  wurde  dies^ 
zu    einem   förmlichen  Colleg  erhoben.    Es   wurde,   wie  A&^ 
Chronist  Brugger  in  seiner  Beschreibung  der  Stadt  Feldkirc^l* 
sagt:   „von   der  Eudiment  an  bis  an  die  casus  consci^ntia*^ 
oder   8.  Schuel   löblich   und   wohl   docirt   und    die   Jugead 
unterwiesen."  **) 

In  unbestrittener  Machtvollkommenheit  —  wenn  es  mög- 
lich gewesen  wäre,  noch  entschiedener  als  in  den  österreichi- 
schen Landen  —  beherrschten  im  Bayerlande  die  Jesuiten 
durch  das  XVII.  Jahrhundert  hindurch  bis  in  die  Mitte  des 
XVin.  Hof,  Volk  und  Schulen.    Mit  gutem  Grunde  konnte 
der  Jesuit  Agricola*^)  München  das  deutsche  Rom  (Mona- 
chium  Koma  Germaniae)  nennen,  —  für  den  deutschen  Cha- 
rakter einer  deutschen  Stadt  freilich  ein  zweideutiger  ßuhm« 
„Ein  langer  ununterbrochener  Besitz  und  Genuss  dieses  Zu- 
standes  —  sagt  L.  Westenrieder*'^)  —  versetzte  sie  (was  in 
älmlichen  Fällen  den  grössten  Staaten  geschah  und  geschehen 
wird)  in  eine  gemächliche  Ruhe   und  Sicherheit,  bei  welcher 
ihnen  die  Bemerkung    entgangen   zu    sein  scheint,  dass  der 
Strom  aller  menschlichen  Dinge  unaufhaltsam  sich  fortwälze? 
und  dass  das  sichtbare  Aufkeimen  neuer  Erscheinungen  auch 


( Eeue  Massregelii  und  neue  EinrichtuBgen   fordere Sie 

[  hätten  sich  hei  dem  Reichthum  der  besten  Köpfe,  welche  sie 
für  sich  heraxiswählen  koiniten,  der  schonen  und  der  höheren 
Literatur  bemächtigen,  hätten  sich  durch  Werke  eines  feineren 
Geschmacks  und  echter  historischer  und  physikalischer  Gelehr- 
samkeit in  eine  ausgezeichnete  Achtung  setzen^ .  dann  auf  der 
Stelle   wesentliche   Verbesserungen    der    Schulen    Tnomehmen 

l  und  allen  Wünschen  und  Zunmtliungen  zuvorkommen  sollen, 
Btatt  mit  vornehmer,  wiewohl  zugleich  etwas  zaghafter  Genüg- 
samkeit noch  langer  zu  hoffen  und  zu  erwarten,  dass  gereifte 
Männer,  weil  sie  einst  ihre  Schüler  waren,  ewig  ihre  Schüler 
bleiben,  und  dass  sie ^  wenn  sie  Toa  ihren  ehemahgen  Lehrern 
einmal  den  Finger  gehoben  seheuj  sich  taub  und  blind  alles 
ßelbstprüfens  und  Fortschreitens  enthalten  würden.  Aber 
von  jenem  emporstrebenden,  über  den  Gang  der  Dinge  ge- 
bietenden, rasch  und  zuversichtlich  handelnden  Geist  wohnte 
den  frommen  Häuptern  jener  Gesellschaft  so  wenig  etwas 
bei,  dass  sie,  sehr  unklug,  immer  nur  auf  den  Zustand  ehe- 
maliger Zeiten  zurüok  sahen  und  jeden  Hterarischen  Schritt 
Torwarts  mit  einer  Art  von  Beklemmung  thaten,  bei  der 
man  hätte  meinen  sollen,  dass  sie  sehnhch  wünschten,  ihn 
'Wieder  rückwärts  thun  zu  können." 

Auf  diese  Weise  war  der  Zustand  der  Wissenschaft  in 
Süddeutschland  um  1750  ein  wahrhaft  erbärmhcher  geworden- 
^Gerade  so  viele  Umstände  —  bemerkt  derselbe  Autor  — , 
als  im  nördlichen  Deutschland  dazu  beitrugen,  ein  literarisches 
goldenes  Jahrhundert  anzubahnen  j  vereinigten  sich  im  süd- 
lÜchen  Deutschland,  alles  Verbessern  der  Gelehrsamkeit  zu- 
rückzuhalten. Hier  hatten  ganze  Orden  und  Gesellschaften 
den  Unterricht  der  Jugend   übernommen,   und  beinahe  nach 

Jinichts  weiter  getrachtet,  als  jene  in  der  katbohschen  Religion 
zu  befestigen,  und  alles,  was  hierin  einer  Gefahr  ähnlich  sah 
zu  entfernen. . .  ♦ .  Jede  auch  noch  so  kleine  Verbesserung 
hiess  man  eine  Neuerung  und  mit  jeder  Neuerung  verband 
man    den    Begriff    einer  Gefahr. , .  . .      Diese    eingeschränkte 

„Denk-  und  Vorstelluiigsart  überlieferten  sich  die  öffentlichen 
Lehrer  von  Jahr  zu  Jahr,  und  ae  selbst  wussten  zuletzt 
kaum  mehr,  als  ihre  Schüler,  welchen  sie  wahrlich  nichts  ge- 
flissentlich vorenthielten,  sondern  das ,  was  sie  wussten,  gerade 

23* 
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80^  wie  sie  es  von  ihren  Lehrern  erhalten  hatten  (was  freilieh 
wenig  war)j  mittheilten.  Die  Oultur  der  dentshen  Sprache 
hatte  sich  sogar  his  auf  die  Schon-  und  Keclit- 
schreibeknnst  verloren.*^)  Die  Sprachen  der  Eiimer 
und  Griechen  wurden  zwar  gelehrt  j  aher  ohne  alle  Kritii, 
ohne  alle  Hiiiweisnng  anf  die  Sachen  und  den  Greist,  der  iit 
den  Schriften  der  Griechen  und  Homer  leht,  und  zum  Scktrf- 
sinu  luid  5cur  Grösse  iiihrt  Das^  was  man  humanistische 
Literatur  nannte,  weckte  und  bildete  keine  Dichter,  Eödntr 
oder  nur  ertragHche  Scliriftstellen*^)  Die  Metaphysik  lehrte 
durch  unbegreifliche  Worte,  dass  viele  Dinge ,  die  wir  (weil 
sie  zur  Zeit  nicht  zu  unserer  Glückseligkeit  gehören)  mcht 
begreifen,  unbegreiflich  seien,  und  die  Physik,  welche  ohne 
vorgängige  Mathematik  gelehrt  wiu'de,  beschränkte  sich  auf 
einige  Versuche  mit  der  Luftpumpe  oder  Elektrisirraaschine, 
welche  Dinge  damals  noch  als  grösste  Seltenheiten  galten. 
Die  Naturgeschichte  j  die  Erdbeschreibung  und  Staateuge- 
schichte  wurden  ganz  misskannt.  Auf  die  Theologie  und 
Rechtsgelehrsamkeit  wurde,  aber  ohne  Geschichte  und  Kiitik, 
die  grösste  Mühe  verwendet,  und  wer  einmal  die  3—4  Jahre, 
welche  man  dazu  anwenden  musste,  um  die  Universität  jener 
Wissenschaften  in  sich  aufzunehmen,  überstand,  der  glaubte, 
alles  überstanden  und  das  Ende  alles  Wissenswiii'digeii  er- 
reicht zu  haben*"  ß")  Eine  Vorstellung  von  dem  Unterricht 
am  Münchener  Jesuiteii- Gymnasium  zu  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  gewinnen  wir  aus  dem 
Lectionskataloge  vom  Jahre  1762,^^) 

Auch  die  bayerische  Landesuniversität  (Ingolstadt) 
entsprach  schon  lange  dem  Euhme  nicht  mehr,  den  sie  iiB 
Zeitalter  der  Reformation  genossen.  Damals  unter  allea 
kathoUsclien  Hochschulen  als  eine  Pflanzstätte  theologischer 
Gelehrsamkeit,  ja  geradezu  als  die  feste  Burg  der  alten 
Kirche  hervorragend  und  in  andern  Disciplinen  mit  den 
Schwesteranstalten  wenigstens  wetteifernd,  war  sie  seit  d^^ 
Ende  des  XVI*  Jalnliunderts  tiefer  und  tiefer  gesunken**') 
Dies  geschah  vornehmlich  datlurch,  dass  imtcr  dem  Eiuflusse 
der  Jünger  Loyola's  mehi'  römisch-katholische  Disciplin,  als 
eine  vom  christ- katholischen  Geiste  getragene  Wissen- 
schaft gefördert  wurde.   Ersterer  Art  sind  molii'ere  energisct 
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al>gefasste  VerordooDgen.  Eine  solche  vom  Jalire  1629  ent- 
liält  die  strmige  Malimmg,  büKüglicli  der  jälirlicheii  Beichte 
|niid  Conimunion  keine  Lässigkeit  eirircissen  zu  lassen,  eine 
andere  vom  Jährte  1G44  hetraf  die  Confiscation  akatholisdier 
Bücher.  Im  Jalire  l(i53  wnrde  der  Eid  auf  die  unbefleckte 
Emplangniss  Maria  allen  Professoren  vorgesclii'ieben ,  von 
denselben  geleistet  und  am  8.  Dezember  1656  in  feierlichem 
Acte  unter  Anwesenheit  des  Kurfürsten  wiederholt. ^3)  Im 
Jahre  1665  wiu*de  das  bisher  von  Juristen  vorgetragene  ca- 
sche  Recht  der  tlieologischen  Fakultät  überantwoT'tet  — 
Einrichtung,  welche  auch  unter  der  Begieriing  der  Kur- 
ten Max  Emanuel,  Karl  Albert  und  Max  Joseph  III. 
beibehalten  wurde,  und  wozu  1717  noch  die  Bestimmung 
kam,  dass  der  Professor  des  geistlichen  Rechts  (also  ein 
Jesuite)  auf  immer  der  Primarius  der  Juristenfakultät  sein 
solle*  Um  dieselbe  Zeit  wurde  durch  Erriclitung  des  Bar- 
tholomäer-CoUegiums  für  Weltgeisthche  einem  dringenden 
Bedürfnisse  abgeholfen.^^ ) 

Freilich  tindet  man  neben  solchen  Verordnungen  auch 
andere,  welche  die  Hebung  der  AVissenschaft  wenigstens  be- 
zweckten: lGt29  erfolgte  die  Bestimmung,  dass  mit  den  (damals 
zweijährigen)  Vorlesungen  über  Institutionen  nun  auch  das 
£  öffentliche  Recht  verflochten  werden  solle.^^)  In  das  Jahr  1642 
fällt  die  erstmalige  Erthedung  öfienthchen  Unterrichts  in 
der  Anatomie.  Im  folgenden  Jahre  erschien  die  Verordnung, 
welche  die  bisherige,  vier  voUe  Monate  dauernde  Ferienzeit 
um  mein-  als  die  Hälfte  reducirte  (nunmehr  vom  24,  Aug. 
bis  18,  Okt.).  Seit  1644  konnte  Niemand  mehr,  der  nicht 
(dem  Gresetz  der  R.  Stud.  entsprechend)  die  Klassi)  der 
Rhetorik  zurückgelegt  hatte,  an  die  Universität  übertLCton, 
Seit  1650  wurde  die  Erlangung  eines  jeden  akademiocheu 
Grades  von  der  Zurücklegung  des  zweijährigen  philosoph'üchen 
Cursus  ablüingig  gemacht,  und  seit  1679  konnte  der  phdo- 
sophische  Magistergrad  überhaupt  erst  nach  dem  dritten 
Jahre  erlangt  werden.  Die  Richtigkeit  des  Copernikanischen 
Systems  sprach  Treyling,  Professor  der  Medicin,  1710  zum 
ersten  Male  —  von  der  theologiKclien  Fakultät  freihch  nur 
als  ,,benignam  interpretationeni"  zugebissen  —  aus,  während 
schon  sieben  Jahre  später  der  Mathematiker  Nicasius  Gram- 
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jnatici  dies  System  ohne  alle  Anfechtung  lehrte.  Im  näm- 
lichen Jahre  (1726)  wurde  wenigstens  die  Haltung  von  Vor- 
lesungen über  allgemeine  Geschichte  angeordnet;  sie  sollten 
in  Verbindung  mit  der  Etliik  gebracht  und  von  allen  Can- 
didaten  der  Jurispredenz  gehört  werden.  ^*^l 

Aber  das  sind  leider  keine  Reformen  zur  Entfesselung 
des  wissenschaftlichen  Geistes ;  denn  wenn  auch  einzelne  Per- 
sönlichkeiten von  Zeit  zu  Zeit  wissenschaftliche  Erweiterungen 
an  der  Universität  einführten ,  so  geschah  dies  doch  nur  in- 
nerhalb der  vom  jesuitischen  Katholicismus  erlaubten 
Sphäre;*^)  im  Grossen  und  Ganzen  wurde  hievon  die  Fort- 
dauer der  einmal  eingerissenen  geistigen  Stagnation  iiiclit 
berührt.  Der  Alpdruck,  der  auf  der  Wissenschaft  lastete, 
brachte  die  Universität  zu  Verfall  und  erhielt  sie  im  Verfall 
Freilich  theilte  Ingolstadt  zr  einer  Zeit,  wo  das  ganze  Cd- 
turleben  des  deutschen  Volkes  im  Zusammenhang  mit  UBheil- 
baren  politischen  Geschicken  so  beispiellose  Rückschritte 
machte,  dieses  Soliicksal  des  Verfalls  mit  allen  Hochschulen 
Deutschlands;  nur  dass  die  eine  oder  andere  wenigstens  beim 
Eintritt  in  das  XVIII.  Jahrh,,  mehrere  im  Lauf  der  ersten 
Decennien  desselben^  aus  der  überlieferten  Barbarei  sich  em- 
porrangen*  Wer  könnte  die  Geschichte  der  Erhebung  des 
deutschen  Geistes  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  JabrK 
zuzählen^  ohne  von  Halle,  Leipzig  und  dem  neu  gegründeten 
Göttingen  zu  reden?  Der  Geist  der  Reformen  aber,  der  dort 
so  glänzende  Früchte  trug^  theilte  sich  auch  minder  heiTor- 
ragenden  Hochschulen  mit.  Ingolstadt  jedoch  wurde  von 
keiner  Neuerung  bemhi't,  Nach  der  Organisation  der  Uni- 
versität und  dem  Geiste,  der  sie  b^herschte,  Hess  sich  nicht 
erwarten^  dass  von  innen  heraus  ein  Sclnitt  zur  Besserung 
geschähe ;  um  aber  von  aussen  hinein  zu  wirken^  dazu  waren 
die  von  Kriegsstürmen  erfüllten  Zeiten  der  Fürsten  Max 
Emanuel  und  Karl  Albert  und  deren  geringer  Sinn  für  Wis- 
senschaft und  Literatur  nicht  beschaffen.  Erst  Maximilian  HI. 
Joseph,  erkannte  die  Nothwendigkeit  an,  die  —  wie  er 
selbst  sagte  —  „durch  eingefallene  schwere  Ki'iegstrubel 
und  andere  Zufiille  von  ihrem  ehemaligen  Flor  weit  abge- 
kommene Universität  pro  bono  puhlico  wieder  empor  zu 
bringen.^*) 
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Die  Collegien  zu  Regensburg  mnd  Passau  bestanden 
fort.  Neue  wurden  errichtet:  1629  zu  Burghausen  und 
Landshut;  1631  zogen  unter  Beihiille  der  knrbajTisdien 
Regierung,  des  Stadtmagistrats  und  der  Bürgerscliaft,  sowie 
der  Prälaten  von  Ober-  und  Niederalteich  die  Jesuiten  in 
das  CoUeg  zu  Straubing.^®)  Wann  die  Jesuiten  zu 
Pas  sau  den  höheren  Unterricht  begonnen  haben,  darüber 
findet  sich  keine  bestimmte  Naclu4cht  vor.  Sicher  ist,  dass 
sie  bereits  1624  ausser  den  Humrmiora  auch  Dialektik 
und  Casuistik  und  von  1685  an  die  Canones  (das  Küxhen- 
recht)  lehrten.  Seit  1730  wurde  der  ganze  phihjsophische 
'  Cursus  (Logik  und  Physik)  docirt.  Später  wurde  noch  eine 
weitere  theologische  Lehrstelle  für  Controversen  errichtet. 
Der  Name  Akademie  erscheint  bei  der  Passauer  Lehr- 
anstalt schon  1732,  die  philosophischen  und  theologischen 
Studien  umfassend.*'*')  Selbst  juridische  Vorlesungen  (über 
das  Oivüreclit)  wurden  seit  1707  dui'ch  Fürstbischof  Leop. 
Ernst  V.  Firmian  angeordnet.  Die  marianischen  Congrega- 
tionen  feldten  natürUch  auch  hier  nicht;  aber  ungeachtet 
aller  sorgsamen  Pflege  des  rehgiös-kirchUchen  Lebens  war 
das  Betragen  der  Studirenden  nicht  besonders  lobenswerth. 
Grobe  Exe  esse  sind  in  den  überlieferten  Akten  anfl  je  wahrt: 
nächthche  SchAvärmereien ,  Raufhändel,  unberechtigte  Jagdy 
Siegell alschungen,  Diebstähle,  *'^) 

Im  Schwabenlande  wussten  sich  die  Jesuiten  während 

dieser  Periode  nicht   nur   in    den    alten    Besitzungen  —   in 

Augsburg  und  DiOingen  —  zu  erhalten;  sie  erwarben  sich 

auch  manche  neue,  wie  zu  Neuburg  a.  d.  D,,  zu  Mindel- 

i  heim,  Memmingen^  Kaufbeuern.  Vor  den  Wechselfällen 

I  des  30jährigen  Krieges  bUeben  sie  sämmtUch  nicht  verschont. 

kSIb  waren  eben  „Opferer  und  Geopferte"  zugleich. 

Das  Jesuitencolleg   zu    Augsburg    verarmte  in  Folge 

^mehl*maliger  Plünderungen,  Einquartirungen  und  Contribu- 
tionen  völlig;  von  1633^1635  mussten  die  Insassen  desselben 
sogar  die  Stadt  verlassen.  Ln  Jahr  1635  wiithete  in  Augsburg 
die  Pest.  Kaum  war  sie  gewichen,  eröffneten  die  Väter 
wieder  den  öÖentlichen  Unterricht  —  das  Lyceum  zu  St. 
Anna.*^)  Mit  den  Schulen  zu  St,  Anna  war  früher  ein  von 
protestantischen  Bürgern  gestifteter  Collegiumfond  verbunden 


—    360    - 

gewesen.  Auf  die  Nutzniessung  desselben  ging  das  Sinnem- 
der  Jesuiten.  Der  Kaiser  sollte  es  ihnen  (1643)  zusprechen^ 
weil  sie  ja  auch  unkatholische  Schüler  aufzunehmen  und  in. 
der  Philosophie  zu  unterrichten  bereit  seien.  Doch  diesmal 
war  ihr  Bemühen  vergeblich. 

Eine  Schankung  des  kaiserlichen  Kaths  und  Advokaten. 
Erh.  Schreiber  in  Augsburg  ermöglichte  1661  endlich  diö 
lang  erstrebte  Gründung  eines  nach  der  Münchener  Anstalt 
organisirten  Seminars.  Neben  den  eigentlichen  Seminaristen, 
wurden  auch  Conviktoren  in  selbes  aufgenommen;  gemein- 
schaftlich erhielten  sie  wissenschaftlichen  und  musikalischen. 
Unterricht  und  nebenzu  „eine  moralische  Bildung."    - 

Zu  Anfang  des  XVIIL  Jahrh.  hatten  die  Väter  eine 
merkwürdige  Controverse  mit  dem  Patrizierstolz  zu  bestehen.*^) 
Unangenehmer  noch  mochte  ihnen  eine  andre  gewesen  sein- 
Der  Domprediger  P.  Neumayr  hielt  zu  Ostern  1759  über 
den  Probabilismus  eine  Predigt  und  liess  sie  auch  im  Druck 
erscheinen.  Die  Dominikaner  (P.  Keichart)  nahmen  den 
Streit  auf  und  die  Congregatio  S.  Officii  beendete  denselben, 
indem  sie  den  Jesuitenpater  zur  Abbitte  und  die  Schrift  zur 
Confiscation  verurtheilte.  Noch  zu  guter  Letzt  lieferten  die 
Jesuiten  zu  Augsburg  einen  Beweis  dafür,  dass  ihnen  jeder- 
zeit der  echte  wissenschaftliche  Geist  gemangelt  hat.  Das 
CoUeg  musterte  1764  seine  Bibliothek  aus  und  verkaufte  u.  a.. 
mehrere  und  selir  seltene  Werke  aus  der  Peutingerischen 
Sammlung  als  „für  sie  überflüssige  Bücher."^*) 

Neben  Augsburg  und  neben  Dillingen,  in  dem  si^ 
trotz  der  Verheerungen   von  Pest  und  Krieg  ihrem  Geiste 
gemäss  Controversen    gegen    den    Protestantismus    schriebeii 
und  ihre  Zöglinge  und  Sodalen  im   „rechten  Glauben  urxö 
Wissen"   erzogen,    gewannen  sie  im  Herzogthum  Neubur  S 
oder  der  jungen  Pfalz  einen  weitern  grossen  Wirkungskreis.^  **) 
In  diesem  Lande  wollte  nämlich  Herzog  Wolfgang  WilhelrCi? 
der  am  29.  Juli   1613   in   München  zur  katholischen  hehX'^ 
übertrat    und    auch    in    den    ihm    gehörigen    Jülich -Clev^^  ' 
s(ilien  Landestheilen  (1619)  die  Jesuiten    einführte,  baldigs^^ 
Ecstauration    des    Katholicismus   herbeiführen.     Vor   Alte^»^ 
scliaifte    er    das    von    seinem    Vater    angeordnete  montägi^"^ 
Gebet  ab,  in  welchem  „die  Katholiken  als  abgöttisch-  ^ 
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fMensclien.  reissende  Wölfe,  die  katholisclie  Kirche 
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als  eine  Finsteriiiss,  Mördergrube  etc."  dargestellt 
waren  ;^®)  sodann  erliess  er  (25.  Dez.  1615J  ein  Ediktj  das 
den  Katholiken  dieselben  kirclilichen  Reclite  wie  den  Prote- 
stanten einräumte  und  bei  der  reÜgiösen  Unduldsamkeit  jener 
Zeit  als  ,,ein  Akt  gewaltsamer  Bekehning**  angesehen 
wurde.  Am  12.  Dez.  lülfi  eröftheten  die  Jesuiten  zu  Neu- 
burg ein  Gymnasium.  Das  Grymnasitim  zählte  bei  Er- 
öffnung nur  eine  Klasse  und  sechs  katholische  Schüler,  seit 
Fastnacht  zwei  Klassen.  Es  ergänzte  sich  das  Gymnasium 
lÄn  Klassen  mit  den  Jahren  und  der  Zunalime  der  Schüler- 
zahl. Im  Okt.  lOlD  wurde  die  Klasse  der  Rhetorik  eröffnet;®^) 
1Ü26  der  Anfang  zur  Errichtung  ehies  Lyceum  dadurch 
gemacht»  dass  Curse  für  Casuistik  und  Controversen,  sowie 
für  Logik  eröffnet  wurden.  Auch  in  Neuburg  fehlten  wie 
anderwärts  dem  Gymnasium  weder  marianische  Congregatio- 
Ijien®®)  noch  ein  StudieBseminar.^*-*) 

Das  Neuburger  Coileg  erlangte    bald    dadurch  für  den 

-Jesuiten-Orden  eine  besondere  Bedeutung,  dass  in  selbes  die 

Bl619   von  Christoph  Grenzing  gegründete  Akademie  der 

pRcdnerkunstj  deren  Sitz  Anfangs  zu  Eegensburg  gewesen, 

Iverlegt  wurde.     Diese  Stiftung  hatte  den  Zweck,  in  der  auf- 

f  gei'egten  Zeit  den  Predigern  der  neuen  LehrCj   die  vieHach 

ihre   Zuhörer    durch   den   Strom    ihrer  Beredsamkeit  dahin- 

rissen»  möglichst  redegewandte  Verfechter  des  alten  Glaubens 

entgegensetzen    zu    können.     Als    Standort    der    Akademie 

wählten  die  Jesuiten  tlarum   Neuburg  a.  d.  D.,   weil   dalün 

von  den  Hochschulen  Ingolstadt  und  Dilhngen.  von  Eiclistädt 

und  Augsburg,  und  selbst  von  Landsberg  und  Constanz  aus 

kdie  Studireuden   nach  Vollendung    der    philosophischen   und 

theologischen  Lehrcursen    mit    Leichtigkeit  versetzt   werden 

konnten*    Als  Professoren  lehrten  an  dieser  Rednerakademie 

u.  a.  Jacob  Pontanus,  Matthaeus  Rader,    Rud.  Mattmann, 

jin  der  Folge  auch  der  berühmte  Dichter  Jacob  Bälde. ''^) 

Stadt  und  Herzogthum  Neuburg  blieben  selbst vcrstlind- 
flich  von  den  Leiden  des  SÜjährigen  Krieges  nicht  verschont 
'Pest  und   Kriegsuuruhen  störten   mehrmals   den   Gymnasial- 
unterricht; den  nachtheiligsten  Einflass  aber  hatte  der  hinge 
'dauernde  Kiieg    auf  die    Disciphn   und   besonders   aiil'  die 
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Sittlichkeit  der  jungen  Leute.     Für  den  befangenen  Geisl 
der  Jesuitenepoche  dürfte  wohl  die  Thatsache   entscheidend 
sein,  dass  1716   „wegen  eines  nicht  ungegründeten  Verdach- 
tes, als  hätten  mehrere  Studenten  einen  heimlichen  Umgang 
mit    dem   Teufel,  einige   derselben   von   der   Studienanstall 
weggewiesen   worden   waren," '^^)    Wie   zu   Neuburg  setzten 
sich  die  Jesuiten  in  Mindelheim  fest  und  zwar  —  gegen 
den  Willen  der  früheren  Besitzer'^^)  —  in  dem  dorti- 
gen Augustinerkloster.    Bei  Gelegenheit  der  Gratulationscnr 
(Neujahrstag  1618)  stellte  der  Rektor  des  Münchener  CoUegs 
P.  Jac.  Keller  an  den  Herzog  die  demüthigste  Bitte  um  die 
gnädigste  Einräumung  des  erwähnten  Klosters.     Sie  wurde 
sogleich   gewährt.     Am   3.   Juli   d.   J.   langten    die  ersten 
Jesuiten    zu    Mindelheim   an.     Im    Laufe    einiger    Monate 
—  sagt  der  Chronist  —  war  hier  alles  so  fromm  und  an- 
dächtig, dass  man  behauptete,  es  habe  sich  binnen  16  Jahren 
keine  so  grosse  Menge  Menschen  bei  den  Gottesdiensten  und 
Ausspendungen  der  heil.  Geheimnisse  eingefunden.  Mit  ihren 
Congregationen  oder  Bruderschaften,  öffentlichen  Bitt-  und 
Kreuzgängen  waren  sie  sehr  erfolgreich.  Durch  erstere  lenk- 
ten sie  bereits  1624  die  religiöse  Ausbildung  der  Herrn  und 
Bürger,  der  Studirenden,  der  ledigen  Gesellen  und  des  weib- 
lichen Geschlechts  überhaupt  —  ad  majorem  Dei  gloriam  et 
incrementum  Societatis.  —  Mittlerweile  hatte  sich  das  Jesuiten- 
kloster von  der  niedem  Stufe  einer  Residenz  zum  Rang  eines 
CoUegs   erhoben,    in   welchem   schon   nach   kurzer  Zeit  die 
Humaniora   bis  zur   Poesie   und   Rhetorik   gelehrt   wurden. 
1624  zählte  die  Studienanstalt    (die  Prinzipisten  nicht  mit- 
gerechnet)   bereits    120  Studenten,  meistens  Söhne  von  an- 
sehnlichen, reichen  Eltern.    Mancherlei  unangenehme  Unter- 
brechungen des  Unterrichts  brachte   der  Schwedenkrieg  nri^ 
sich.  ^3)  Nach  dem  Krieg  nahmen  die  Schulen  wieder  besten 
Fortgang.     1659  fing  man  an,  auch  die  Logik  und  die  so- 
genannte Casuistik  zu  lehren.     Bis  zur  Aufhebung  des  Je* 
suitenordens    wurde    die    Studienanstalt   zu   Mindelheim  i^ 
solcher  Gestalt  fortgesetzt.^^) 

Am  28.  August  1626  bezogen  drei  Jesuiten  (zwei  Väter 
und  ein  Laienbruder)  die  Residenz  zu  Kaufbeuern.  ^^ 
18  Familien  bekannten  sich  damals  in  dieser  Stadt  zur  ka- 
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olischen  Kirche.  Die  Bürgerschaft  protestirte  entschieden 
Igen  eine  jesuitische  Ansiedelung;  aber  Maximilian  L  von 
a,y em  und  Fürstbischof  Heinrich  unterstützten  die  Jesuiten 
ad.  ihren  Bekehrungseifer.  Den  Beschluss,  die  Kesidenz  in 
in  Colleg  umzuwandeln,  vereitelten  die  Unfälle  des  30jäh- 
:igen  Kriegs. 

In  Memmingen  zogen  1626  die  Jesuiten  ein,  flüchteten 
sich  aber  bald  vor  der  Pest  nach  Neuburg  a.  d.  D.;  erst 
1630  kehrten  sie  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zurück. 
A\if  insonderliches  Bitten  der  Magistrate  wurden  (1632)  die 
Jesuiten  von  den  Schweden  aus  Menmiingen  und  Kaufbeuem 
verjagt.  AI«  nach  der  Schlacht  von  Xördlingen  die  Schwe- 
den gezwungen  waren,  ganz  Schwaben  zu  räumen,  kehrten 
die  Jesuiten  in  ihre  verlassenen  Sitze  zurück.  Das  im  west- 
phälischen  Frieden  festgesetzte  Normaljahr  war  in  Angelegen- 
heit der  Jesuiten  den  Bürgern  Memmingens  günstig,  —  die 
Jesuiten  mussten  wandern;  ungünstig  entschied  es  für  die 
Bürger  Kauibeuems,  indem  es  den  Jesuiten  zu  bleiben  ge- 
stattete.^*) Auch  zu  Nördlingen  brachten  es  die  Jesuiten 
zu  einem  Collegium;  dieses  wurde  mit  den  au%ehobenen 
Oettingischen  Klöstern  Mönchsroth,  Christgarten  und  Zim- 
mern begabt.''«) 

Alsbald  nach  der  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge  be- 
setzte Maximilian  von  Bayern  die  Oberpfalz.  Selbstverständ- 
ücli  duldete  der  glaubenseifrige  Maximilian  da,  wo  er 
herrschte,  weder  Protestanten  noch  Calvinisten*  Die  Gegen- 
i*eformation  begann«  Jesuiten  vertheilten  sich  im  Lande  mit 
gutem  Erfolge.  Schon  1622  wurde  zu  Amberg  die  Frohn- 
I^ichnamsprozession  mit  grösstem  kirchlichen  Gepränge  er- 
J^euert  Das  Jahr  1624  begann  mit  der  Wiedereröffnung 
einer  katholischen  Schule:  das  bislang  kurfürstliche,  im  vor- 

gen  Franziskanerkloster  untergebrachte  Seminar  wurde 
Bichfalls  den  Jesoiten  übergeben,  ^^j  Die  Fundation  eines 
eigentUchen  Jesnitencollegs  zu  Amberg  geschah  mittels  der 
Guter  eines  anigehobenen  Klosters,  des  zu  Keichenbach:  sie 
^tirt  vom  Jahr  1629.  Bald  zeigte  sich  diese  Fundation  un- 
genügend; man  sah  sich  auf  Erwerbung  eines  riaher  gelegenen 
Klosters  (de^  Abtei  CasteUj  angewies^m-  Das  Gj'mnasium 
^de  v<m  1672—1676  erbsLut.^'^j 
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Kaum  aufgenommen,  "wurden  die  Jesuiten  für  die  Uni — 
versität  Preiburg  schon  lästig.     Wenn  es  nach  Wunsclm 
der  Jesuiten  gegangen  wäre,  würden  namentlich  die  um  derr 
Societät  willen  entfernten  Professoren  (vergLSt.  IV.  p.  302> 
sich  selbst  überlassen   worden  sein.    Es  sei  nicht  billig  — 
klagen  die  Väter  dem  Erzherzog  —  dass  sie  noch  immer- 
Dienste   versehen  müssten,    wofür   die    entfernten. 
Professoren  Gehalte  bezögen.    Diese  sollten  sich 
selbst  um  passende  Stellen  umsehen.''*)    Aber  nickt 
bloss   mit    solchen   und   andern   nichtigen  Klagen  vor  dem 
Erzherzog  wurden   die  Jesuiten   der  UniyersitätscorporatioB 
unangenehm,  sie  zeigten  sieh  auch  anderweitig  als  energische 
Leute.    Das  Predigeramt  im  Münster  zwangen  sie  der  Uni- 
versität, die  Besetzung  der  Nachmittags-  und  Fastenpredigten 
dem  Stadtmagistrat  als  ihr  Recht  ab.    Desgleichen  suchten 
sie   sich  in  den  Senat  zu  drängen ®®)  und,    die  drückenden 
Verhältnisse    des   dreissigjährigen   Küeges   ausnützend,  die 
Einkünfte   der  Universität  an   sich   zu  reissen.     Der  Ver- 
such misslang;   aber  es  bedurfter  steter  Wachsamkeit,  um 
nicht  durch  ihre  „verschränkte  Weisen"  überlistet 
zu  werden.®^) 

Mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  war  die  Societät 
auf  Erweiterung  ihrer  Eechte  bedacht.  Am  30.  Oktober 
1646  trug  P.  Leonhard  Bildstein  im  Senat  vor:  „Obgleich 
die  PP.  bei  ihrer  Einführung  der  Würde  des  Rektorats  sich 
begeben,  so  sei  doch  solches  aus  einer  sonderlichen  Beschei- 
denheit geschehen.  Und  weil  der  Nutzen  der  Universität 
es  fordere,  dass  sie  ebenfalls  hiezu  gelassen  werden,  wie  an 
andern  Orten,  so  solle  dieses  auch  in  Preiburg  geschehen." 
Es  blieb  beim  Versuch.  Im  Jahre  1667  bemächtigten  sich 
die  Jesuiten  „unter  der  Hand"  der  Professuren  der  heiligen 
Schrift  und  Controverse  —  Stellen  für  weltliche  Professoren. 
Nicht  ohne  den  entschiedensten  Widerspruch  und  nicht  ohn& 
Ausführung  verschiedener  Praktiken  von  Seiten  der  Jesuitea- 
wichen  die  Jesuiten  aus  ihrem  annexirten  Gebiete.®*^)  Glüci"" 
lieber  war  der  Orden  im  Kampf  wider  die  Freiheit  der 
Wissenschaft.  Wie  anderwärts,  wurde  auch  an  der  Univer- 
sität Freiburg  (seit  1660)  jedem  Professor  und  neu  creirten 
Doctor  die  Beschwörung  des  katholischen  Glaubensbekennt- 
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Bisses  und  jedom  UDiversitätsangcliörigen  überhaupt  der  Eid, 
ie  unbefleckte  Empfäugniss  Mariens  häuslich  und  öffentlicla 
leliren  und  zu  vertheidigen .  abgefordert.  Auch  dnhin 
liracbten  sie  es,  dass  (1665)  die  Studireiiden  verpflichtet 
wurden,  die  österlichen  Beichtzettel  ihren  Decanen  abzxi- 
liefera.^3) 

Was  die  Jesuiten  zu  Freiburg   als  Philosopliie  lehrten, 
iTcanii  man  an  den  Fragen  füi'  das  Baccalaureat  und  Magi- 
Ijsteriuin    ersehen.      Gewöhnlich    wurden    diese  Fragen    unter 
leinem  Heiligenbild  abgedruckt  und  den  Candidaten  zur  Vor- 
Ibereitung  und  als  Andeuken  in  die  Hand  gegeben.    Am  17. 
September  1621,  bei  der  ersten  Ertheilung  der  Magister- 
würde durch  die  Väter  der  Societät,  wurde  unter  andern  fol- 
gende Frage  vorgelegt:  AVelcher  Art  waren  die  zwei  Feuer- 
töpfe, in  welche  der  ariauische  König  Theodorich  nach  seinem 
LTode   von    Papst    Johannes     und    Sjmniachus    geschleudert 
Bwurde,    und    wodurch    wurde    ihr  Feuer    unterhalten?     Die 
Frage:    War    der  heilige  Ignatius   unter    den  Bettlern  von 
LManresa  oder  den  Doctoren  von  Paris  gelehrter  geworden? 
B&idet  sich    unter    denen  vom   19.   Juli  1622.     Am   12,  Juni 
1623   stritten  sich  S6  Magistranden   unter  andern    darüber: 
tob  und  wo  ein  Niedergang  zur  Hölle  sei?   unter  den  Fragen 
B^Qm  23.  Juh  1658  findet  sich:  Ist  der  Mantel,  womit  Maria  ihre 
^PchützUnge  decktj  der  philosophische  (palhum  philosophicuni) ? 
i^<>ch   1743   findet    sich   die    läclierliche  Frage:  Wurden   die 
■    heutigen  Zustände  von  Aristoteles  schon  vorhergesehen?^^) 
H^      Als  Träger  der  Wissenschaft  an  der  Universität  haben 
t^^  Jesuiten   kaum  mehi^  als  leere  Naraeo  hinterlassen»  um 
^^^  melir  suchte  das  Colleg  sich  von  politischer  Seite  der  Ee- 
p^rung  zu  empfehlen  und  unentbehrlich  zu  machen,     Wah- 
^^d   der    dreitägigen  Belagerung  (26.-28.  Dezember   1632) 
prüden    zwei    PP.    der   Jesuiten   in    bürg  erb  eher    Kleidung 
pgen    den  Feind  —  die  Schweden.     Nach  der  Eroberung 
Verblieb  das  Colleg  in  geheimem  Briefwechsel  mit  den  Kaiser- 
"^chen  zu  Breisach;    obwold  derselbe   bei   der  Huldigung  an 
*cljwe(Jen  feierlich  abgeschworen  worden  war.   Leider  kamen 
^^^    Schweden    dahinter    und    Kerker    und    Transportation 
^^i*en   das  Loos,    Vor  Allem   beachtenswerth    ist  aber  der 
*^  ^Suiten  Verhalten,  als  die  Stadt  Freiburg  durch  den  Frieden 
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von  Nimwegen  (5.  Februar  1679)  an  die  Krone  Frankreichs 
abgetreten  wurde.  Das  war  für  sie  kein  unliebsamer,  weil 
ein  einträglicher  Wechsel.  Die  Universität  hatte  sich  nach 
Constanz  verlegt  und  geflüchtet;  aber  Ludwig  XIV.  und  die 
Jesuiten  wünschten  gleich  sehr  die  Beibehaltung  der  Univer- 
sität. Und  da  die  Universität  an  ihren  alten  Sitz  nicht  zu- 
rückkehren wollte,  ward  neben  der  deutschen  Universität  zu 
Constanz  auch  noch  eine  französische  (studium  gallicumj  zu 
Freiburg  errichtet  und  in  diese  die  G-efälle  von  jener  und 
von  ihren  Stiftungen  in  Elsass  und  Breisgau  gezogen.  Da- 
durch waren  natürlich  den  Jesuiten  nicht  nur  ein  völliges 
Praedominium  über  die  weltlichen  Professoren,  sondern  auch 
noch  andere  Prärogative  gesichert,  die  sie  vormals  nie  gehabt 
und  auch  nie  haben  konnten.  Diese  neue  Hochschule  wurde 
am  6.  November  1684  eröffnet. 

Da  die  Jesuiten  überhaupt  gegen  die  Verlegung  der 
alten  Universität  nach  Constanz  waren,  Hessen  sie  auch  nicht 
gleich  ihre  Professoren  mitziehen;  doch  der  Umstand,  dass 
sich  alsbald  die  Dominikaner  bereit  erklärten,  speculative 
Theologie  und  Philosophie  zu  übernehmen,  veranlasste  die 
Jesuiten  zur  sofortigen  Besetzung  der  Stellen.  Uebrigens 
wären  sie  sogleich  bereit  gewesen,  ihren  Rivalen  die  welt- 
lichen Professoren  zugehörigen  Lehrstellen  der  theologischeu 
Polemik  und  der  Ethik  zukoiÄmen  zu  lassen.  Die  weltlichen 
Professoren  waren  leider  zu  eigennützig,  auf  diesen  Vorschlag 
einzugehen.  Dass  dadurch  und  durch  manches  andere  das 
collegialische  Verhältniss  zwischen  den  jesuitischen  und  nicht 
jesuitischen  Professoren  nicht  gefordert  wurde,  ist  selbstver- 
ständlich.®*) 

Ein  Jahr  nach  dem  Eyswicker- Frieden,  der  Preiburj 
wieder  an  Oesterreich,  die  Universität  wieder  nach  Preiburg 
brachte,  resp.  am  12.  November  1698  stellten  die  PP.  S.  J- 
an  die  Universität  folgende  charakteriötische  Forderung' 
„dass  man  den  Vätern  der  Societät  (natürlich  nur  um 
die  christliche  Demuth  anderer  zu  prüfen!)  den  Vorrang 
vor  den  übrigen  Professoren  zugestehen  solle,  wi- 
drigenfalls sie  bei  keinem  Amt  der  Universität 
mehr  erscheinen  könnten,  noch  wollten."  Dies  führte 
zu  anderthalbjährigen  Verhandlungen.    Die  Universität  w©^' 
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ete  aich  sogar  an  den  Greneral  der  Jesuiten  (unterm  3.  De- 
lember  1699):  „Die  Bitte  der  Hochschule  gehe  dahin,  dass 
diesen  rang-  und  streitsüchtigen  Vätern  andere  Stellungen 
angewiesen  und  sie  durch  solche  ersetzt  Tvoirdeiiy  welche  Frie- 
■den  und  Eintracht,  für  Ordensleute  ganz  besonders  geeignet, 
Welten."  Das  Ende  der  Verhandlungen  war,  dass  die  Je- 
suiten das  Rektorat  niclit  erhielten;  dass  auch  fernerhin  hei 
pAnfzügen  die  alte  Observanz  gelten  solle.  Nur  das  Prinia- 
riat  in  der  theologischen  Fakiütät  solle  der  Gleichheit  wegen 

»abgeschafft  werden  u.  s.  w."  ®^) 
Zu  Rothenburg    am  Neckar   bedurfte   es  eines  Zeit- 
raums  von   1622  — 1649,  um   die  Gründung   eines   Jesuiten- 

»coUegs  zu  Stande  zu  bringen,  in  der  Folge  aber  bewohnten 
24  Jesuiten  das  ireräumige  Gebäude,®^)  Auch  in  Rottweil 
liessen  sich  die  Jesuiten  nieder.®*)  Vom  Jahre  1705  an  setzten 
-sich  die  Jesuiten  auch  an  Heidelbergs  Hochschule  bleibend 
fest,  —  wiewohl  nicht  ohne  Einsprache  von  Seiten  der  Re- 
formirten;  sie  rissen  sehr  bald  die  Herrschaft  an  derselben 
an  sich  und  verwandelten  diese  einstige  Hauptvertreterin  des 
Protestantismus  auf  dem  Felde  der  Wissenscliaft  im  sifd- 
:west heben  Deutsch" and  in  eine  polemische  Brutstätte  gegen 
den  evangelischen  Reichstheil.^^)  Auch  zu  Neustadt  a.  d.  H, 
wurde  den  Jesuiten  (1705)  Seelsorge  und  Schulunterricht 
ftbergeben  und  ilmen  die  Einkünfte  des  reformirten  Hospitals 
Brauch  Weiler  überw^iesen.  Ein  kurfürstliches  Edikt  vom 
31.  Oktbr,  1706  überwies  ihnen  auch  das  Stift  Neuburg  a.  L,, 
jn  dessen  Besitz  sie  drei  Jahre  später  traten.'***) 

Was  die  Schweiz  betriffi,  erhielten  die  Jesuiten  1627 
zu  Brieg  ein  Colle^.  Die  offen tUche  Stimme  wandte  sich 
nur  langsam  dem  Orden  zu;  1686  erfolgte  ihre  endhcheAn^ 
erkennung  durch  den  Landrath.  In  Wallis  wurde  durch 
die  Jesuiten  die  evangehsche  Lehre  vollends  vertilgt,  jeder 
Schimmer  von  Aufklärung  ab-  und  darum  das  ganze  geistige 
Leben  des  Volkes  niedergehalten.  Nach  Solothurn  kamen 
«die  Jesuiten  1646;  allein  auch  hier  waren  die  Bürger  den 
fremden  Eindringhngen  nicht  geneigt  und  legten  ihrer  Auf- 
nahme allerlei  Hindernisse  in  den  Weg»  Es  stand  20  Jahre 
an,  bis  sie  förmlich  anerkannt  und  in  ein  Oolleg  aufgenommen 
»wurden.    Als  um  die  Mitte  des  vorigen  Jaluhutiderts  (1758} 
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die  Jesuiten  im  Kanton  Schwyz  sich  ansiedeln  wollten, 
widerstanden  ilmen  Greistliche  und  Weltliche ;  namentlich 
thaten  sich  die  Kapuziner  her%"or,  deren  einer  das  „Gespräch 
zweier  nnparteiisclier  Männer  über  die  Frage,  ob  die  Auf- 
nahme der  Jesuiten  in  den  Hauptäecken  des  Kantons  Schw}lz 
dem  Staat  und  der  Kirche  nützlich  oder  schädlich  sei?" 
schrieb  und  die  Schädlichkeit  für  Staat  und  Kirche  nachwies. 
Diese  merkwürdige  Schrift  hat  nicht  wenig  dazu  mitgewii*ktj 
dass  von  der  Landesgemeinde  1758  der  förmliche  Ausspruch 
erlassen  ward:  Es  solle  bei  höchster  Strafe  sich  keiner  mehr 
getrauen  oder  erfrechen  j  dieses  Geschäftes  halber  (Jesuiten- 
einführung)  auf  einer  Landesgemeinde  jemals  einen  Anzug 

zu  thun.^0 

Von  dem  Stand  der  Wissenschaft  an  der  Universität  zu 
Würzbnrg  während  dieses  Zeitraums  schreibt  Cln".  Boenicke: 
„Der  mit  dem  Worte  , Universität"  verbundene  Begrifl'  wurde 
nicht  erschlipft.  Manche  Wissenschaft  ^  die  gewiss  eines 
öffentlichen  Lehrstuhls  ebenso  würdig  gewesen  wäre,  als  die, 
welciie  man  wirklich  lehrte,  blieb  unberührt  und  den  Lehr- 
lingen ganz  fremd.  Jene  aber,  die  gelehrt  wurden,  wareu 
weder  ni  ihren  Theilen  genug  entwickelt  ^  noch  von  den  no- 
thigen  Hülfswissenschaften  gehörig  unterstützt Ich  über- 
gehe die  Einleitung  in  die  st^höncn  Wissenßchaften ,  welche 
aus  trockenen,  geschmacklosen  Regeln,  FigureUj  Chrien,  Reden 
und  Versen  etc,  zu  machen  bestand,  die  völlige  Yernach- 
lässigung  der  Muttersprache  und  andrer  reeller  Kenntnisse, 
die  wenige  Aufmerksamkeit  auf  classische  Schiiftsteller,  die 
beständige  Marter  der  Jugend  mit  den  dürren  Regeln  des 
lateinischen  Sjntaxes/^  ^^) 

Schon  Joh,  PhiUpp  von  Grreifenklau  war  auf  Verbesser- 
ungen der  Universität  bedacht;  wichtige  Fortschritte  machten 
dieselben  unter  Job.  Phih  Franz  von  Schoenborn  und  Cim 
Franz  von  Hütten.  J.  Ph.  Fr.  v.  Schoenborn  stiftete  für 
die  Geschichte,  in  ihrem  eigentlichen  Weithe  bisher  verkannte, 
aber  in  allen  Arten  von  Gelehrsamkeit  unentbehrliche  Wissen- 
schaftj  1721  ein  eigenes  Lehi^amt;  unter  Chr.  Pr.  v.  Hütten 
aber  erhielten  die  mathematischen  Vorlesungen  durch  Alge- 
bra und  Analysis,  die  juridischen  an  dem  Natur-,  Völker- 
und  deutschen  Staatsrecht  neuen  Zuwachs;  desgleichen  wurden 
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der  Naturgeschichte  und  den  ökonomischen  Wissenschaften 
eigene  Lehrstühle  hestimmt.  Ah  er  der  gesetzhche  Magister- 
wechsel  war  und  hUeb  wahrend  der  Jesnitenepoelie  für 
wissenschaftnche  Fortschritte  in  der  philosophischen  wie 
Immanistischen  Fakultät  steter  Hemmschuh. 

Allseitiger  Natur  war  aher  namentlich  der  Roformphm 
vom  Jahi'6  1734  unter  Priedr.  Karl  von  Schoenborn.  Er 
forderte  nicht  bloss  eine  Regener«ation  der  verrotteten  Pliilo- 
sophie;  er  betonte  insbesondere  das  Bedürfnis^  von  Eeah 
fachern  (mathematische  Erdliescbreibung.  Hydrographie  etc.) 
und  manifestirte,  dass  „die  Nutzbarkeit  und  Nothwendigkoit 
der  Gesclnclite  überhaupt,  besonders  aber  für  die  Tlieologie, 
Jurispradenz  und  Staatski  ugkeit,  als  eine  bei  der  ganzen 
vernünftigen  und  gelelu'ten  Welt  ausser  Zweifel  gesetzte  sei." 
Kein  emheimischer  Jurist  sollte  fernerhin  zu  den  Prüfungen 
pro  gradn  zugelassen  werden,  der  nicht  zwei  Jahre  nebst  den 
juridischen  Collegien  die  historischen  besuchte  und  im  Stande 
ist,  Sätze  aus  der  Geschichte  zu  vertheidigen.  Den'  theologi- 
schen Polemikern  untersagte  der  Plan  endlich  alles  „Schmähen 
und  Schänden^^;  es  stehe  dem  Theologen  besser  an,  „die 
Grundsätze  des  kathohschcn  Glaubens  deutlich  auseinander 
zu  setzen  und  bündig  zu  beweisen." 

Die  wirkliche  Durchfülirung  dieses  Planes  blieb  freilich 
vielfach  hinter  den  Wünschen  und  Ei^wartungen  zurück. 
Nach  zwei  Richtungen  jedoch  wurden  diese  Beformen  für 
das  ganze  katholische  Deutschland  entscheidend.  Die  Uni- 
versität Würzburg  nämlich  ging  allen  katholischen  Uni- 
versitäten Deutschlands  in  der  Reformation  des  Kirchenrechts 
und    in    der  Einfüln'ung    des    deutschen   Staatsrechts   voran. 

Als  Earchenrechtslehrer  glänzte  Job.  Kaspar  Partei  ;^^) 
auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts  Johann  Adam  Ickstatt. 
Freilich  hätte  auch  die  Philosophie,  wie  sie  damals  auf 
den  Universitäten  des  kathohschen  Deutschland  (also  von 
den  Jesuiten)  gelehrt  wurde,  einer  Reformation  von  Grund 
aus  bedurft.  Die  Fertigkeit,  tüchtig  zu  disputiren,  dem 
Gegner  bei  einem  Angriffe  eine  Staubwolke  von  Distinktionen 
in  die  Augen  2u  streuen,  sahen  nicht  wenige  als  das  eclite 
Kennzeichen  eines  Philosophen  an;  ja  gerade  diese  Philo- 
sophie w^ar  in  Prinzip  und  Methode  tief  mit  der  Natur 
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des  Instituts  der  Gesellschaft  jesu  verwachsen.  Unter  solchen. 
Umständen  hlieb  natürlich  nur  übrig,  Nebendingliches  zu  re- 
formiren.  Es  wurden  ein  zweijähriger  philosophischer  Corsas 
und  an  Stelle  des  zeitraubenden  Diktirens  die  Einfähmng 
von  Lehrbüchern  verordnet.  Leben  kam  dadurch  in  den 
vermodernden  Körper  nicht  hinein.  Der  beste  Beweis  für 
den  antireformatorischen  Geist  der  Lehrer  der  Welt- 
weisheit ist,  dass  bereits  1750  das  Diktiren  in  den  philo- 
sophischen Klassen  wieder  eingeführt  wurde, ^)  bis  diese 
Methode  18  Jahre  hernach  von  Adam  Friedrich  abermals 
verdrängt  wurde. 

In  Bezug  auf  die  Humaniora  stellte  der  Schulplan  vor- 
erst die  Ordnung  der  abzuhandelnden  Materien  und  die  dazu 
gehörigen    Bücher,   als   Cicero   und   Cyprian    Soarius,  Ovid, 
Virgil,  Horaz  etc.  fest,  sodann  gab  er  den  Lehrern  die  Wei- 
sung, ihre  Jugend  im  Briefstil,  im  Lateinsprechen,  in  der 
Rechenkunst  zu  üben,  die  Muttersprache  mit  der  ^echischen 
sorgsam  zu  treiben,  die  Schönschreibekunst,  mit  Vermeidung 
des  flüchtigen  Dictirens,  des  grössten  Hindernisses,  eine  gute 
Handschrift  zu  erwerben  oder  zu  erhalten,  emsig  zu  beför- 
dern, ferner  den  Katechismus   nicht  wie  bisher  bloss  als  ein. 
Gedächtnissspiel  zu  treiben,  sondern  an  bestimmten  Tagea- 
denselben  mit  Anführung    der    Schriftstellen,    biblischer  Ge- 
schichte und  Controversen  wenigstens  im  Kurzen  zu  erläu- 
tern u.  s.  w.    Zu  einer  durchgreifenden  Beform  in  den  un- 
tern Schulen  kam  es  erst  nach  der  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens.   „Dazu  werden  —  meint  Boenicke  ®^)  —  Lehrer  er- 
fordert, die  freilich  mit  etwas  mehr,  als  mit  des  Alvarez  la^ 
teinischer  Grammatik  und  ihrem  sonst   gewöhnlichen  Secun— 
danten,  dem  leidigen  Stocke,  bekannt  sind.  Die  Lehrer  selbst> 
müssen  vorher  wohl  gebildet  und  in  der  Lehr-  und  Erziehtings-' 
kunst  gründlich  unterrichtet  sein,  ehe  sie  sich  an  das  grosso 
Werk  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  der  Jugend  wagen.^ 
Am  Jesuitencolleg  in    Bamberg    wurde   1645   für  di^ 
Philosophie  noch   ein  dritter  Lehrer  für  Metaphysik  b^' 
stimmt  und  so  ein  vollständiger  philosophischer  Cursus  gö- 
schaifen.     Im    Jahr    1643    wird    zuerst    des  Unterrichts  ica 
Griechischen  Erwähnung  gethan.  Was  Fürstbischof  Ernst 
durch    den    Tod   zu   thun    verhindert   ward,    nämlich  eine 
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kaderaie  der  philosophisclien  und  theologischen  Wissen- 
haften  zu  griindeii,  führte  eadlich  Fürstbischof  Melchior 
>tto  aus.  Nur  einvlbiscbt  war  ihm  das  schriftliehe  Gesuch 
es  P.  Rektors  (1647),  um  dem  UntergangG  des  für  die 
?beologie  so  nothweiidigen  philosophiöchen  Studiums  vorzu- 
feugeu,  durch  seine  fürstliche  Grossmuth  eine  Akademie  zu 
dften,  auf  welcher  die  Candidateu  der  Philosophie  auch 
ach  volleDdctem  Cursus  zur  Ehre  eines  Magisters  und  Bac- 
laureus  erbolien  werden  können.  Die  Stiftungsm^kunde 
utirt  vom  14  Nov,  1647,  Sämmtliche  (vier  philosophische 
id  vier  theologische)  Lehrstellen  wurden  mit  ausgezeichne- 
!Ti  Lobeserhebungen  über  die  Wirksamkeit  des  Bamberger 
Jesuiten-Cullegiums  den  Vätern  dei"  Gesellschaft  Jesu  tiber- 
;el)cn.  Diese  Anstalt  gewann  in  Kurzem  ein  solches  Ver- 
trauen, dass  schon  1G55  üljer  400  Studenten  auf  der  Aka- 
demie sich  befanden,  1735  erhielt  die  Ottomanische  Akademie 
eine  Erweiterung  zur  Universität.^^) 

Das  Jesnitencolleg  zu  Bonn  behielt  bis  zur  Aufliebung 
es  Jesuitenordens  seine  alte  Verfassung  und  Bestimmung, 
äiit  der  einzigen  Mudüication,  dass  Kurfürst  Clemens  August 
lOch  Lehrstühle  für  Philosophie  und  Recbtsgelehi'samkeit 
anibdete. ^'^j  Zu  Düsseldcn^f,  zu  Trier  und  Coblenz 
lebten  und  T\irkten  die  Jesuiten  fort,  während  sie  1630  zu 
f^oslar  sieb  niederliessen  und  zu  Hadamar(im  Nassauischen) 
^'^^  Gymnasium  mit  di^ei  Klassen  der  Grammatik  (1(351)  er- 
Wfleten,  zu  welchen  sie  später  die  Kbissen  der  Poetik  und 
iiiie torik  hinzufügten.  Zu  Luxemburg  lehrten  die  Väter 
'^^  xum  Jahr  1688  bloss  die  Humaniora;  von  da  an  Pbilo- 
*P'^ie  und  Moraltlieologie  sammt  einigen  Partbien  des  cano- 
Disclrxcn  Rechts;  seit  1730  wurde  die  ganze  Theologie  in  vier- 
"^gem  Cursus  gelehrt.^«)  Schon  der  Fürstbischof  Ferdinande 
'^  Bayern  dachte  ernstlich  daran,  der  jesuitischen  Lehr- 
^^t^Llt  zu  Münster  die  akademischen  Elirenrechte  zu  ver- 
^^flfem  Gregor  XV.  gab  (1622)  die  mündliche  Zusicherung 
J^  teiiöthigten  päpstlichen  Privilegien  und  unterm  9.  Sept. 
0^9  Urban  YlTl.  die  tormliche  Ausfertigung  derselben; 
^^el eichen  ertheilte  unterm  2L  Mai  1G31  Kaiser  Ferdinand  H, 
las  Privilegium  eiuer  vollständigen,  aus  vier  Fakultäten  be- 
*^Henden  Universität.     Aber  die  trüben  Zeitverhältnisse,  die 

24* 


372 


alsbald  eintraten,  sodann  die  finanziellen  Wehen,  welche  der 
Krieg  hinterliess,  endlicli  andre  UmsUinde  verzögerten  die 
Realisii'iing  dieser  Augelegenbeit  fast  anderthalb  Jabrbuuderte. 
Zwar  drangen  die  Jesniteu,  welchen  die  Besorgung  der  plii* 
lüsopbischen  und  theologi scheu  Studien  von  dem  Domkapitel 
und  der  Regierung  s^ugesichert  war,  und  welche  aus  ihrem 
Orden  sogleich  vier  Prufessoren  der  Tlieologie  und  ebenso 
viele  der  Philosophie  nach  Münster  beriefen,  ^^)  wiederholt 
und  besonders  nach  Äbschluss  des  Friedens  im  Jahr  1648 
daraufj  dass  fitr  die  wirklieb  vorhandenen  beiden  FalmltateD, 
die  philosophische  und  theologische,  die  denselben  verliehenen 
Privilegien  publicirt  und  zur  Anwendung  gebracht  werden 
möchten  j  (der  Fürstbischof  wäre  ihnen  wohl^  wenn  auch  un- 
gern, 2u  Willen  gewesen)  aber  das  Domkapitel  wollte  durch- 
aus darauf  nicht  eingehen,  weil  es  fürchtete,  die  Errichtung 
der  vollständigen  Universität,  welche  es  fortwährend  fest  ini 
Auge  behielt,  möchte  darüber  in  Vergessenlieit  gerathen. 
Das  grosse  Werk  blieb  dem  Minister  der  beiden  letzten 
Fürstbischöfe,  dem  Franz  Friedrich  Frh.  \\  Fürstenberg 
vorhebalten,  ^*^*') 

Dass*  die  Jesuiten  von  den  Friedensverhandlungen,  durch 
welche  der  30jährige  Krieg  sein  Ende  erreichte,  nicht  un- 
berührt geblieben  sind,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Der 
päpstliche  Nuntius,  der  spanische  Gesandte  u,  s.  w.  standen 
in  jenen  Tagen  in  engem  Verkehr  mit  den  Jesuiten,^  ^*)  die 
seit  1628  auch  zu  Osnabrück,  der  zweiten  Stadt  der 
Friedens  Verbandlungen,  ein  Colleg  besassen.  Wenn  es  auf 
die  römische  Curie  und  die  Jesuiten  angekommen  wäre, 
würde  Deutschland  auch  nach  30  blutigen  Jahren  noch  mit 
keinem  westpbälischen  Frieden  beglückt  worden  sein.  Uni- 
versaHtät,  und  keine  Theilung  der  Reclite,  liegt  im  Prin2ip 
der  alleinseligmachenden  Kirche;  darum  hatten  die  diplo- 
matischen Vertreter  und  die  geistlichen  Verfecbter  dieses 
Prinzips  damals  (und  haben  sie  noch)  für  die  in  der  Pa- 
rität der  verschiedenen  christlichen  Confessionen  Hegenden 
Huinanitätsidee  kein  Verständniss;  aie  sahen  in  der  Port- 
dauer der  bisherigen  blutigen  Kriegsweben,  würgenden 
Hungeranoth  und  Pest  nur  ein  Martyrium^  dem  sich  jeder  eifiige 
Katholik  ad  majorem  Dei  gloriam  ohne  Murren  unterziehen 
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müsse.  Der  westpliälische  Friede  bat  für  die  rümische  Curie 
in  der  That  keine  andere  Bedeutung,  als  dass  er  einem  deD 
Bechten  der  lüi'cbe  präjudicirlichen  tliatsäcldichen  Zustand 
der  Dinge  in  Deutschland  etwas  mehr  Kraft  gab.^^^) 

Dieser   Zeitraum    bezeichnet     die    unhescbränkte    Herr- 
schaft des  Jesuitenordens  iiu  kathohschen  Deutschland;    er 
ist    aber    auch   zugleich    gezeichnet  durch   einen    gänzhchen 
Verfall  der  Wissenschaft,  welcher,  von  Seite  des  Staates  wie 
der  Kirche,  durch  Fesselung  ibi^er  Flügel  (namentlich  durch 
lauersames  Büchergericht  uud    strenges  Verbot   des  Besuchs 
unUebsanier  Lehranstalten)  jeder  Flug  in  den  freien  Aether- 
raum  des  Geistes  uuraughch  gemacht  wurde;  er  ist  gezeichnet 
durch  Ueberhel}ung  des  Bomauismus  über  den  Grermanismus 
in  Sitte,    Sprache»    Pohtik   und  Religion;    er  ist  gezeichnet 
durch   confessionellen  Famitismus,    durch  Hexenprozesse,  ^^*) 
Teufehuistreibuogeny    Aberglauben    jeder    Art,      An    Stelle 
ärztlicher  Beihälfe  traten  m  freventhcher  Ausdehnung  Amu- 
lette, geweihte  Gürtelj  St.  Primins-  u.  Wendelinszettel  u.  s,  w. 
Nicht  minder  erbarmungswürdig  war  der   geistige   und  sitt- 
liche Zustand  in  den  protestantischen  Läudcni  des  nördlichen 
Deutschland;  aber  hier  begann  mit  dem  Anfang  des  XVIIL 
Jfthrli.  die  Eisdecke  zu  schmelzen  und   die  Winterlandschaft 
^Uttiählig  sich  in  den  wundersamen  literarischen  Frühling  zu 
^ßrw-andeln,  au,s  dessen  Blüthen  die  Früchte  reiften,  an  denen 
uuser  Jahrhundert    noch    zehrt,    und    unter    dessen    warmer 
ooane    wir    noch    weiterhin    ptiügen,    bauen    und    samniehn 
^oli    nach    dein    Süden    drangen    die    wärmenden    treistes- 
ralvlen;  doch  nicht,  um  die  Monopolisten  der  Wissenschaft 
"^     ibi-er    Lethargie  zu    wecken.     Die  Jesuiten  blieben ,  was 
^^    i^varen;   aber   es   kam    auch    das    Weltgericht    über   sie. 
^S    Greneral  P.  Bicci    oder    Papst    Clemens   XIH.  gerufen 
*^^n:   „Sint,  ut  sunt,  aut  non  sint!"    Das   Echo   des  neuen 
^Itgeistes  kümmerte  sich  nicht  unr  die  rufende  Persönhch- 
^^^^  >  es  rief  sein  „Non  sint!>'  zurück. 
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Anmerknngen. 

1)  Lamormain  hat  uns  in  seinem  Werk  „Von  den  Tugenden  Fer- 
dinand' II."  S.  147  f.  folgenden  Ausspruch  Ferdinand'  ü.  autbewahrt: 
„Die  ünkatholischen  irren  sich  sehr,  wenn  sie  glauben,  ich  sei  ihr 
Feind,  weil  ich  ihnen  ihre  Irrthtimer  verbiete.  Ich  hasse  sie  gar  nicht, 
sondern  ich  liebe  sie  vielmehr,  denn  wenn  ich  sie  nicht  liebte,  so  wäre 
ich  wegen  ihnen  ohne  alle  Sorge,  und  ich  Hesse  sie  irren.  Aber  Gott 
ist  mein  Zeuge,  dass  ich  sie  so  liebe,  dass  ich  ihr  Heil  auch  mit  Ver- 
lust meines  Lebens  befördern  wollte.  Wenn  ich  wtisste,  dass  sie  durch 
meinen  Tod  zum  wahren  Glauben  wieder  könnten  gebracht  werden, 
wollte  ich  noch  in  dieser  Stunde  willig  und  gern  dem  Scharfrichter 
meinen  Hals  darbieten."  Vergl.  auch  Imago  primi  Saeculi  S.  J.  L.  VI. 
Orat.  I,  p.  892. 

2)  Dioptra  Lib.  III.  Cap.  XVH,  p.  103a. 

3)  Prognosticon  de  futuro  ecclesiae  statu,  p.  326. 

4)  Pescheck,  Gesch.  der  Gegenreformation  in  Böhmen.  I,  236  f- 

5)  Von  den  Ursachen  und  Motiven,  warum  Ferdinand  IL  seiner 
böhmischen  Länder  verlustig  geworden.  1620.  4°  Vergl.  W^olf, 
Gesch.  d.  Jesuiten  II,  114  f. 

6)  Da  dem  deutschen  Protestantismus  verwandte  Richtungen  seibat 
in  Italien  durchgriffen,  hatte  der  Cardinal  Caraffa  dem  Papst  die  Eia- 
fiihrung  der  Inquisition  angerathen.  Die  Einführung  einer  streng  cano- 
nischen Inquisition  geschah  durch  die  Bulle  vom  21.  Juli  1542.  Jeder- 
mann solle  diesem  Inquisitionsgericht  unterstehen:  es  darf 
die  Verdächtigen  einkerkern,  die  Schuldigen  am  Leben 
strafen  und  ihre  Güter  verkaufen:  nur  die  Begnadigung  der  sicfl 
bekehrenden  Schuldigen  solle  dem  Papst  vorbehalten  sein.  Zur  Er- 
gänzung dieser  inquisitorischen  Wirksamkeit  entstand  der  Index 
der  verbotenen  Bücher  (Buss,  Die  Gesellsch.  Jesu,  p.  621  f.)- 

7)  Buss,  1.  c.  p.  b58  f. 

8)  Ennen,  1.  c.  p.  198  f. 

9)  In  deliberatione  de  haereticis  exstirpandis,  p.  480. 

10)  Wolf,  Gesch.  MaximUian'  L  und  seiner  Zeit.  I,  442;  Met^  ^^^^ 
Neuere  Geschichte  der  Deutschen.     V,  314. 

11)  Caroli  Memorabilia  Ecclesiastica,  Saeculi  XVII.  I   266. 
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12)  VillerSi  einer  der  g'eistreicböten  katholischen  Schriftsteller, 
sagt  von  den  Jeauiten:  „..,.  Sie  bcraächtip;:teD  sich  der  Höfe^  des  ge- 
meiaeii  Manues^  der  Beichtstühle,  der  Kanzeln,  der  Erziehung  der  Jug-end^ 
der  Misainnen.  Niehta  schien  ihnen  anmiiglich,  die  Herrachaft  des  hei- 
ligen Stuhls  aua  zu  dehnen."  (Vom  Einfluas  der  Reforomtion;  übersetzt 
von  Cranier,  p.  ISo;  nach  Pescheck,  Oesch.  der  Gegenreformation 
in  Böhmen,     I,  74). 

13)  Kraainski  berichtet  in  seiner  Geschichte  der  K43fornmtion  in 
Polen  p.  202:  „Der  Jesuit  Skarga,  der  beredteste  Prediger,  den  Polen 
je  gehabt  hat^  und  der  beim  König  in  hoher  Onnst  war,  veruflentlichte 
nach  der  Zerstörnng  der  (protestantischen)  Kirche  in  Krakan  eine  Flug- 
schrift, worin  er  das  Ereigniss  nicht  nur  entsehuldigte,  sondern  höchlich 
billigte.  Er  rede ,  sagte  er ,  anf  Eingebung  des  giittlicben  Geistes  und 
behaupte,  man  könne  ohne  Ungerechtigkeit  zerstören,  was  gesetzi^idrig 
bestehe,  und  die  protestantische  Kirche  habe  nicht  gesetzlich  bestanden,  d» 
die  Bischöfe,  welchen  auf  Gottes  Anordnung  das  Urtheil  über  Walirheit  des 
Glaubens  ausschliesslich  gebühre ,  die  Errichtung  der  Ku-che  nicbt  ge- 
stattet hätten."  Und  weiterhin  erzählt  derselbe  Schriftsteller  (I.e.  p.  238): 
»,300  Jeauitenzöglinge,  von  einem  Pöbelliaufen  begleitet,  plünderten, 
verwüsteten  und  verbrannten  die  lutherische  Kirche  in  Posen  und  ent- 
weihten die  Gräber  der  Protestanten,  Die  Jesuiten  hatten  von  der 
Kanzel  dazu  angereizt.  Die  Zöglinge  treibe  eben  ein  Glaubenseifer, 
der  die  Ausrottung  der  Ketzerei  gebiete.*'  Harmloserer  Natur  war  das 
Anto-da-f^,  welches  die  Münchener  Studenten  während  der  heissen  Hunds- 
tage  auf  ÖfTentlichem  Platze  über  2000  ketzerische  Bücher  und  über  den 
Ketzerfursten  Martin  Luther  in  eftigie  zum  süssen  Geruch  für  die  Zu- 
hörer abhielten  (v.  Bucher,  a.  W.  1,  69, )♦ 

14)  Bnss,  h  c.  p,  1056. 

15)  Theodor  Bussaens  vermittelte  zwischen  Papst  und  hatho- 
lischer  Liga  nnil  war  der  geheimste  Dolmetscher  zwischen  0 esterreich 
und  Bayern,  gleichzeitig  richtete  er  in  allen  Landen  der  Ligisten  Jesui- 
ten-Co  llegien,  "WO  sie  noch  nicht  waren,  gleichsam  als  die  Correspondenz- 
»[uartiere  seines  geheimen  Generalstabs  ein.  So  wurde  der  beschlossene 
grosso  Kampf  vorbereitet,    (v.  Lang,  l  c.  p.  126  f.) 

16)  Boss,  l  e.  p.  1057  f. 

17)  Dcduktionsöchrift  der  böhmischen  Stände  p.  145, 

18)  Londorpii  acta  publica  Tom,  I,  Lib,  III,  C.  VI, 
Pescheck,  I.  c.  I,  341  ff.  n.  a. 

19)  Londorpii  1.  c.  Lib,  IV,  C,  X  &  XI,  p,  578  sq. 

20)  Wolf,  Geschichte  der  Jesuiten  II,  129, 

21)  Pescheck,  L  c,  11,  93 f,  —  Verbannung  von  Luthers  Schriften 
zu  Wien  hatte  schon  Ferdinand  L  befohlen,  und  sclion  1528  wurde ti  in 
Oesterreieh  alle  Drucker  und  Feilhaber  sektirischer  Blicher,  als  Vergifte r 
der  Länder,  mit  Ersäufung  bedroht  (1  c.  II,  93  Anm.).  Diis  Bücher- 
verbrennen  liebten  die  Jesuiten  auch  im  XVIII.  Jahrh.  (1.  c.  II,  101  Anuu). 

22)  Pescheck,  I.  c.  U,  101  f. 
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23)  Pes check  (I.  c,  II,  126  ff.)  bericMet  von  (Tewaltthütigkeiten 
der  sogenannten  Lichtenstemer  Dragoner,  die  den  Bekehrern  zur  Unter- 
stiitzimg  lieigegeben  waren.  Beaonders  wurden  sie  dazu  gebrauclit,  die 
Leute  mit  Gewalt,  niitSäbeliiieben  in  die  katholiBchen  Messen  zutreiben, 
weil  der  Kaiser  durchaus  Einheit  der  Religion  und  des  Oattesdienatea 
in  seinen  Staaten  verlangte  und  sie  zur  Seligkeit,  wie  er  meinte,  wohl- 
meinend bevormunden  wollte.  Darum  nannte  man  diese  Dragoner  iiuch 
die  Seligmachen  Aufo  zahheiehste  in  die  HUuser  der  ProtestÄnten 
cinquartirt,  quälten  sie  die  Wirthe  durch  Forderungen  und  Sehläge  auf 
alle  erdenkliehe  Art,  wurden  aber  sogleich  weggenommen,  wenn  jemand 
aich  kathoHsch  zu  werden  bequemte.  „  Und  gleichwohl  —  aagt  derselbe 
Schriftsteller  (l  c.  11,  1^3)  —  musate  hernach  Kath  und  Gemeinde  (in 
Ulogau),  unter  ihrer  Hand  und  Siegel,  den  2.  April  1629  einen  Revere 
von  sich  atellen,  ala  ob  sie  ungezwungen  und  ungedrungen,  also 
wie  freiwillig^  zur  katholischen  Religion  zurückgetreten  wären " 

24)  Tomek,  1,  c.  p.  248—254. 

25)  Der  Augnatiner-  und  DomLnikanerorden  hatten  sich  nämlich 
an  Kaiser  Ferdinand  II.  gewendet  und  sich  um  die  Xnlaaanng  zu  solchen 
Lehrstellen  beworben.    (Tomek,  Gesch.  d.  Prager  Univ.  p.  254.) 

26)  Tomek^  L  c.  p,  255 — 258.  —  Den  Jeauiten  fiel  zweifelsohne 
iiuf  solche  Weiöe  der  LOwenautheil  aus  der  Beute  des  Sieges  am  weiaseu 
Berge  zu. 

27)  Tomek,  l  c.  p.  258  t 

28)  Tomek,  1.  c.  p.  259—268. 

25i)  Auf  dem  Terrain  dea  Clementinum  v.  Jahr  1702  hätten  ausser 
zwei  Gassen  und  sieben  Plätzen  noch  zweiunddreisaig  Hitueer  und  drei 
Kirchen  ihre  Stelle  gehabt.  Das  Ganze  theilte  sich  in  das  akademiache 
CoUeg,  das  Pädagogium  oder  Convictorium,  ein  Prieaterseminar  und  eine 
Kesidenz  der  Professen.    (Preuas.  Jahrb.  Bd.  YU  (1861),  Heft  6,  p.  529.) 

30)  Tomek,  l.  c.  p,  270—286. 

31)  Sugenheim,  Gesck  d.  Jes.  in  Deutschl.  I,  313  f.  u.  II,  230ff. 

32)  Tomek,  I.  c,  p.  290.  . 

33)  Pelz  el,   Gesch.  11,  790  f.     Vergl  Pe  ach  eck,  1.  c.  II,  92  f, 

34)  Zu  seinen  Hauptsorgen  zählte  der  Lehiorden  das  Fest  der 
jährlichen  Ablegnng  des  Eides  der  unbefleckten  Emptangnias  Marieng 
(Tomek,  L  c.  p.  288). 

35)  Tomek,  1.  c>  p.  290—298  und  p.  308. 

SB)  VergL  Linek,  Annales  Austrio-Clara- Vallenaea  U,  585;  Kink, 
Gesch.  d.  k.  Univ.  zu  Wien,    I,  353  ü\ 

37)  Kink,  L  c.  I,  358  flF. 

38)  Hof  und  Adel  betheiligten  sich  bei  den  feierlichen  Promotionen 
und  Disputationen,  welche  die  Jesuiten  veranstalteten.  Ja  zeitweise 
fanden  derartige  Akte  sogar  am  Hofe  selbst  unter  Beisein  der  aller- 
höclisten  Herrschaften  statt.  Hogar  goldene  Ketten  (Geschenke  des 
Kaisers)  und  Adelddiplome  konnten  die  Jeauiten  als  Ehrenpreise  aua- 
setzen.    (Vergl.  Kink,  L  e.  I,  421  u.  Anm.) 
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39)  Als  die  Societlit  (1623)  die  philo suaphiscben  Fächer  ati  der 
Hochschxile  übernahm,  fand  sie  zAiglerch  einen  auBserordentlichen  /^ilauf 
und  sie  wnsste  sich  diese  Frequenz  das  ganze  X^^L  Jahrhundert  hin- 
durch zu  erhalten.  Im  Jahre  1B24  ziOdte  die  Sodctät  bei  10(3(1  iikiide- 
mische  Schüler,  Die  Zahl  der  Ptomotianen  betrug  alljährlich  zwischen 
50 — 80  für  daa  Baccalaureat,  20—30  für  das  Ma^isterium,  ganz  80 
wie  in  den  Blütezeiten  der  üniverBität  unter  Maximilian  L     (Kink, 

I  L  0.  I,  409  n.  Anm.) 

40)  Vergl.  Kink^  L  c.  I^  415  Aiiiu. 

41)  Kink,  1.  c.  1,  353^384. 

42)  Kink,  I,  414  ff.  u.  p.  418  Audl 

43)  Sngenheira,  1.  c,  I,  327  ff. 

44)  Dr.  Jac.  Probst,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Gymnasien  in 
Tirol  als  7.  Heft  der  III.  Folge  der  ZtschrtlC.  des  Ferdinandäum  für  Tirol 
und  Vorarlberg,  p.  105  fF. 

45)  Dr.  Jac.  Probst,  L  c.  p.  98  ff. 

46)  Hist,  Prov.  B*  J.  Germ.  anp.  I,  57. 

47)  Gesch.  d.  bayr.  Akademie  d.  Wissensch.  I,  215  ff. 
46)  Die   Vorschrift   der   Generaleüngregation  vom  J.ihre  1703  zn 

Gunsten  des  deutschen  Spnich Unterrichts  (Juventina,  de  ratione  dis- 
eendi  etc.  p.  61)  wurde  von  den  Collegien  erst  1754  soweit  beachtet, 
dass  man  der  lateinischen  Grammatik  Bemerkungen  liher  die  deutsche 
Sprache,  besonders  über  die  Rechtschreibung  beifügte;  ebenso  wurde 
der  Anordnung  Karl  Älberts  vom  Jahre  1740,  daa  vStudium  der  deutschen 
Sprache  und  deutsehen  Redekunst  zum  Gegenatand  dea  (Tymnaaialunter- 
richts  zu  machen,  und  durch  Preise  auszuzeichnen,  nach  nnaern  Catalogen 
erst  1772  entsprochen.  In  wie  w^eit  der  kurflirstliclie  Befehl  v.J.  1726 
die  Geschichte  unter  die  LehrgegensUi^nde  des  Gymnasium  aufzunehmen, 
von  dem  hiesigen  Collegium  befolgt  worden,  zeigt  der  Lectionskatalog 
von  1762.  (Hutter,  Die  Hauptmoraente  der  Bchulgeachichte  des  alten 
Gymu.  z.  München,  p.  18,  19,)  Dagegen  behauptet  der  jesuitenfreund- 
liche Verfasser  der  alten  und  neuen  Lehrart  etc.  1175,  p.  89  ff.  ganz 
dreist:  Dem  Befehl  der  14.  Generalcongregation  der  Jesuiten  v.  J.  1703 
bezüglich  einer  grossem  Berücksichtigung  und  Verbesserung  der  Mutter- 
sprache „  kamen  die  Jesuiten  so  gut  als  es  damals  die  noch  sehr  mangel- 
hafte deutsche  Sprache  zuliess,  auf  das  gen  an  es  te  nach.*'  u,  s,  w. 
Auch  Lipow^sky  (Gesch.  d.  Jea.  in  Schwaben,  II,  278  ff.)  hat  auf  die 
Frage,  ob  die  Jesuiten  zu  denselben  Zeiten,  ala  die  deutsche  Sprache  in 
Pflege  genommen  zu  werden  anfing,  anch  rühmlich  beigewirkt  habe, 
eine  den  Jesuiten  günstige  Antwort:  „Wer  kann  leugnen,  dass  die  Je- 
suiten zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  verfloaaenen  Jalirhunderts  anch 
das  deutsche  Sprachatudinm  und  überhaupt  die  deutsche  Literatur  an 
ihren  Gynmasien  betrieben  und  ihre  Schüler  selbst  mit  den  ersten  clasai- 
schen  Schriftstellern  Deutschlanda  bekannt  gemacht  haben?"  Dagegen 
ist  daa  Votum  des  geistüchen  Raths  in  München  (die  nächste  Studie 
wird  Ausfiihrüches  hierüber  bringen)  ganz  im  Sinne  Weateuriedera  ab- 
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gefasBt^  und  wirft  selbst  Coniova  (1.  c.  p,  70)  den  Jeamten  „  die  gänzliche 
allem  Ansehen  nach  vorBätzliche  Vernachläasigniig  der  deutschen 
Literatur  vor/* 

4S>)  Die  Jesuiten»  sagt  J.  B.  Hiitter  (I.  c.  p.  21),  hatten  sich  nur 
die  lin^iiiötiscbe  Fertigkeit  ihrer  Schiller  ziir  Aufgabe  gemacht,  bei 
welchem  formeOen  Unterrichtuwesen  sie  stehen  blieben  und  sei  bat 
hier  Wirkung  und  Erfolg  durch  ihre  Nomenclaturen  und 
Phraseologien»  du  roh  ihre  Fontane",  Juve  uze,  Wagner  u.  a,  w. 
schwächten  und  verkümmerten. 

50)  Weateurieder,  1,  c.  I,  7  ff,  —  Vergl.  Zachokke,  Bayr. 
GescMehten  III,  560;  Hutter,  1.  e.  p,  IB  und  p,  21;  denselben,  die 
rjrrundung  d,  Gymnasiums  zu  München  p,  15  ff.  —  v.  Buch  er  bemerkt 
in  den  j^Beiträgen  zu  e.  Schul-  u.  Erziehungsgesch.  in  Bayern"  {p,  101» 
102):  Wer  „die  Theok/giam  dogmatico-speeulativam  oder  das  Jus  uni- 
versam  oder  die  Medicinara  privatum»  puldicam  &  forensem  und  die 
weitachichtigste  aus  allen  dreien,  Philosnphiam  rationaleiu  Sl  experimeata- 
lem"  hinter  sich  hatte,  wozu  konnte  dem  noch  die  deutsche  Sprache  sonst 
nützen,  als  im  gemeinen  Umgang?  So  fragt«  man  eich.  Einige  konnten 
sich  sogar  nicht  eitibilden,  dass  die  deutsche  Sprache  jemals  so  ansehn- 
lich, als  die  franzosisjche  oder  so  majestätisch  als  die  lateinische  erschei- 
nen könnte. 

51)  Es  wurde  gelehrt  in  der  Klasse  der  Rudimenta  (A.  u.  B.): 
Cicero's  ausgewählte   Briefe   L  11,;  Alvarus  (Geschlechtj   Declination 

"und  Conjugation  mit  Ausnahme  der  Prät^rita  und  Reciproca),  Pontan's 
Progynmasmata;  einiges  aus  Nepos  und  Phaedrus;  Gretserns  (die  Ele- 
mente der  griechischen  Sprache,  die  Declinationen) ;  Canisius  (zwei 
Kapitel  des  kleinen  Katechismus;  biblische  Geschichten  bis  auf  die  Kö- 
nige von  Juda  und  Israel);  Arithmetik  (die  4  Species);  die  Haupt- 
regeln der  lateiniBchen  und  deutschen  Orthographie;  schriftliche  Uebung 
in  lateinischen  und  deutschen  Corapositionen ,  im  Uebersetzen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt,  in  der  Arithmetik,  Ortho- 
graphie  und  im  Griechischen,  — In  der  obersten  Gramniatik 

(A.  u,  B,):  Cicero'a  fteundschaftliche  Briefe  IX.  X.  XL;  Alvarus  (zier- 
liche Syntax  j  Prosodie  u.  Metrik);  Ovids  Briefe  aus  Pont us  1  111»  IV,; 
Fontanes  Progymnasmata;  Gretserus  (griechische  Formenlehre  bis  zur 
Syntax);  Caniaius  (die  3  letzten  Kapitel  des  kleinen  Katechismus); 
Geschichte  (das  alte  Deutschland,  das  römische  und  die  europäischen 
lieiche);  Arithmetik  (die  4  Species  der  Bruchrechnung);  schriftliche 
Uebung  in  lateinischen  Compositionen ,  im  Uebersetzen  aus  dem  La- 
teinischen ins  Deutsche   und   umgekehrt,   in  der  Versiükation,   in  der 

lateinischen  und  deiitaehen  Orthographie  und  Arithmetik.  — In 

der  Rhetorik:  Cicero's  Reden  pro  lege  Manilia,  pro  Murena,  pro  Ra- 
birio,  in  Catilinara,  mit  Anleitung  zur  Redekunst  nach  Cyprianua  Soä* 
rius-,  Virgil's  Georgika  III.  und  Äneide  L  IL  VI.  VII.  VIU. ;  ajlgemeine 
Poetik  und  die  Epopöe;  (Tretserus  (griechische  Syntax  nebst  Erk!ärußg 
der    Acta    Apostolorum);    Canisius    (3   Kapitel);    Kirchengeachichte ; 
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Bchrifüiclie  Debungen  in  der  Rede  und  Dichtkunst  ^  auch  grischischo 
ConipositioTien.  —  Ausserdem  wurden  bei  verschiedenen  Kirelien-  oder 
anderen  Festen  deklamatorische  Viirtriige,  fernor  Disputationen  gehalten, 
aucli  von  den  Schülern  sowohl  der  oherii  als  untern  Khissen  driimn- 
tisehe  Vorstellungen  gegeben.  (J.  B,  Ilutter^  die  Htiuptmouiente  der 
Scliulj^eachichte  u.  8.  w.,  p.  13,  14.)  Das  griechiache  Sprachstudium  wai 
dureh  die  Vertbeiking  des  Unterrichts  auf  sä lumt liehe  Klassen  (gegen- 
über der  alten  Schtdordnung)  nicht  gesteigert  und  wurde  in  den  drei 
untern  Schulen  nur  als  Nebensache  behandelt.  Erat  1728  führte  man 
in  diesen  Klassen  auch  schriftliche  Uebungen  und  l'reise  aus  dem  Grie- 
chischen ein.  (l.  c.  p.  12.) 

52)  K  l  u  (3  k  h  o  h  n ,  der  Freiherr  v.  Ickstatt  und  das  UnterrichtsweBen 
in  Bayern  unter  dem  KurtÜrsten  Maximilian  Joseph.  1869,  p,  10. 

53)  Der  Eid  lautete:  Ego  N.  X.  spondeo,  voveo  &q  juro,  me  juxta 
aummorum  Pontiheum  Pauli  V,  et  Gregorii  XV.  constitutioncs  publice 
ac  privatim  velle  pie  teuere,  et  asserero:  Mariaui  Virginem  Dei  (»eni- 
trieem  absque  originalia  peecati  niaeuhi  conceptam  esse;  donec  aliter  a 
Sede  Apostolica  detiuituui  tuerit.  Sic  me  Dens  etc.  (Lipowsky,  Gesch. 
d.  Schulen  in  Bayern,  p.  285.) 

54)  Nach  dem  Muster  dieses  Collegs  grilndeto  der  Flirstbischof 
von  Augsburg  Johann  Ghriatoph  v.  Freyberg  auch  tmi  Sitze  der  Hoch- 
schule zu  Dillingen  ein  gleiches  für  den  angehenden  Cleriia.  (Lipowsky» 
l  c.  p.  274.) 

55)  Wie  es  noch  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  mit  dem 
Vortrag  des  nffeutlichen  Rechts  beschaffen  war,  ersieht  man  zur  Genüge 
aus  lekstatts  Worten  (Schreiben  v.  22.  Jänner  1747)  an  den  Kurtlirsten: 
„Es  müssten  folgsam  E.  churf.  Durchlaucht  Landeskinder  entweder  in 
der  sehiuipütchsten  Unwissenheit  des  juris  pnbllci  stecken  bleiben,  oder 
um  solches  au  erlernen,  sich  nach  Strassburg,  Leyden  u.  dergh  protes- 
tantischen Universitäten,  folgsam  unter  lutherische  oder  calviniache 
Professoren  zu  begeben  sich  geuöthigt  sehen/'  (Rluckhohn,  L  c.  p. 
35,  Anm.  15.) 

56)  Prantl  in  Bavaria  I,  708  ff.  u.  Lipowsky,  L  c.  p.  273  ff. 

57)  Einer  erfreulielien   literarischen    Bewegung   begegnen   wir   im 
ahi'e   1(J48,  indem  der  Professor  des  römischen  Rechts,   Caspar  Manz, 

Le  Monogra[>hie  verfasate,  welche  gegen  die  bisherige  aristotelische 
Scholastik  auf  die  Nothwendigkeit  einer  ganzlichen  Reform  der  Philo- 
sophie hinwies;  veranlasst  durch  persönliche  Differenzen  mit  dem  Je- 
suiten Haunold,  licss  Manz  diese  Schrift  ohne  Censur  drucken  und  erhielt 
zwar  hiefur  einen  Verweis ,  fand  aber  bei  der  Mehrzahl  der  Professuren, 
selbst  bei  dem  Jesuiten  Gravt^negg,  innerlich  Beifall  i  sein  Eni  verbrei- 
tete sich  auch  nach  aussen,  und  sowie  seine  Vorlesungen  in  der  Folge 
höchst  zahlreich  besucht  waren,  so  wirkte  er  auch  in  der  That  auf  das 
(llinstigste  bezüglich  einer  ümgesüütung  der  philosophischen  Vortrüge 
überhaupt  (Prantl,  l  c.  I,  709.)  Ebenso  erfolglos  flir  die  Anhanger 
des  Alten  verliefen  die  Federkriege  dieser  mit  den   Atoraisten  J,  A- 
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Morascli  und  Fr.  J.  Grein  (OrUnwald);  denn  es  ging  die  iitoraistisclie 
Pliih>aapMo  akgreich  aue  dem  Kampf  hervor.  (Mederer,  Annalea  111, 
fk.  verseil.  0.) 

58)  Khikholm,  l.  e,  p.  10  f. 

59)  Lipowaky,  l.  c.  p.  222  C 

60)  Ueber  die  Leistungen  der  liiesigen  Jesuiten  in  der  Philosyphie 
ist  der  Jesuite  Mich,  Denis,  der  liier  seine  wissenschaftliche  Bildung 
erhielt  und  in  den  Jahren  1746  und  1747  aeinc  philosophiBchen  Studien 
machte,  ziemlich  lau  au  sprechen.  (Vergl.  Jos.  Fisch,  Gesch.  d,  hüh. 
Unfcerr,  in  Fasaau  u.  a,  \v,,  p.  16.) 

61  Die  biaelniflieho  Reperung  musste  sich  durch  einige  Disciplinar- 
Verordnungen  tllr  die  Studirenden  einmengen:  so  1691  und  1715.  Be- 
sonders hauüg  wurde  das  Trafen  dea  Degens  verboten,  da  die  Stu- 
direnden ihn  nicht  bhms  gegen  Civilperaonen  ^  sondern  sogar  gegen  die 
Fulizei  entbltlsateii,     (Vergl.  Jos.  Fisch,  l.  c.  p.  12—17.) 

62)  Auf  das  KüHtitutionsedikt  hin  erhielten  die  Jesuiten  das  Klo- 
ster der  Karmeliter  zu  St.  Anna  und  die  Schulen  daselbst;  me  musaten 
dasselbe  nach  der  Ankunft  Gustav  Adolph'a  (schon  nach  einem  Jahre"! 
wieder  vorlassen,  um  es  von  1635  an  wieder  zu  beziehen  und  darin 
über  Philosüphie  und  Moral thefdogie  (Caauistik)  zn  dociren.  Es  wurde 
ihnen  1619  dieses  Besitzthuni  durch  den  Exeeutionsrccesa  dea  wefftphli- 
lischen  Friedons  auf  immer  entzogen.  (Lipawsky,  Gesch.  d.  Hchulen 
in  Schwahcn  IL,  167).  Das  Lyceura  wurde  wieder  ins  Colleg  verlegt 
und  zu  Anfang  des  XVII L  Jahrh.  die  Gegenstände  durch  VortrÄg« 
über  Polemik  und  (1128)  über  dn^  Kirchtmrecht  vermehrt.  Das  allge- 
meine (jus  publicum),  sowie  die  Kircljengeaehichte  war  den  Jesuiten 
völlig  unbekannt.  (Braun,  l  c,  p.  159).  Nach  Lipowsky  (Gesch.  iL 
Jes.  in  Schwaben  IJ,  2tl>)  las  der  Prof,  welcher  Polemik  vortrug,  aucli 
Kirchengeschichtc  (Hist.  Keligionis  christianae  ecclesiaaticam). 

63)  Die  sowohl  1607  als  1711  an  die  Jesuiten  gestellte  Forderung 
der  Patrizier,  ihren  Söhnen  ausgezeielinete  Plätze  sowohl  in  der  Kirche 
als  in  der  Schule  zu  geben,  wurde  beidemale  %'on  den  jeweiligen  Rek- 
toren zurückgewiesen,  weil  solches  ihren  hergebrachten  Rechten,  aowie 
atich  der  Gewobnluut  aller  Lriiiversitäten,  Gymnasien  u»  a.  \v,  zuwider 
wäre  und  verdriessliche  Folgen  nach  sieh  ziehen  könnte.  Doch  damit 
begnügten  sich  die  Herren  Patrizier  nicht.  1752  lieasen  sie  dem  Jeauitco 
F.  Rektor  schriftlich  eröffnen,  dass  die  jungen  Patrizier  in  Zukunft  von 
ihren  Professoreti  nicht  per  Du  traktirt,  daas  sie  bei  liffentlichen  Pro- 
zessionen und  Kirchengängen  nicht  wie  bisher  unter  die  gemeinen  Stu- 
denten geateUt,  ihnen  in  der  Kirche  und  auf  dem  Säle  neben  dcu 
Professoren  ein  Platz  angewiesen,  sie  mit  dem  Prädikat  IlluatTis 
Dominus  beehrt,  nicht  mit  Ruthen  oder  Kerker  gestraft,  ihnen  zu  Ende 
des  Schuljahrs  die  Prämien,  wenn  sie  solche  verdienen,  in  grtSaaereta 
Format  und  unter  Trompeten-  und  Paukenschall  ertheüt  und  wie  die 
Grafen  und  Baronen  mit  den  AcecBsit]iriimien  belohnt  werden  möchten. 
Dur  Rektor  berichtete  die  Sache   dem   Proviozial   und   dieser  erklärte, 
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■  daas  iß  Zukunft  die  Patrizier  von  den  Professoren  alle  schuldige  Ehre 
und  Acbtutip:  erhalten  solltenj  von  den  Enthen-  oder  Kerkerstrafen 
aber  ebenso  wenig  als  die  Baronen  ausgenommen  werden  ktinnten.     (PL 

I  Braun,  l.  c.  p,  77,  82,  89.) 
64)  PL  Braun   l  c.  p.  51  C;  p.   77;   p.  82;    p.  89  ff.;   |j,  157  f.. 
p.  172  f,;  p.  197  f. 
65)  VergL  J.  M,  Beitolrock^  (leacliichte  dea   llerzogthum  Neu- 
bnrg  oder  der  jungen  Pfalz.    (III.  u.  IV.  Abth.    Aschaffenburg  186&J; 

P  temer  Ign.  Ratzinger,    Versuch   einer  Geschichte  der  Studieiianstalt 
in  Neuburi?  a.  d.  D,    (Neu bürg  1851.) 
6B)  Der  von  den  Keforuiirten  der  Pfab  seit  1563  als  syraboliaches 
1      Buch  anerkannte   Heidelberger  Katechismus    bezeichnet   den    Gebrauch 

■  der  Messe  als  ,jeine  vermsiludej te  Abgotterei.*'  (B  e  1 1  e  l  r  o  c  k ,  L  c.  1 V ,  19.) 
"  67)  Wie  überall,  wurden  auch  hier  theatralische  VorBtelhiugen  ge- 
pflegt Eb  wurden  u.  a.  aufgettihrlr  Kaiser  ileinricb  II.  v.  P.  Andr. 
Brunner  (1618);  Lndwig  der  Frummti  (lül9);  der  dnrch  die  Gnade 
dea  heU.  Ueistea  von  dem  Abgrunde  auriickgotuhrte  Freigeist  (1624); 
der  ungetreue  Gast  (1626);  der  Koaenkranz  (1626);  die  Standhaftigkeit 

1      der  sieben  Maccabäer  (1652.)    (Beitelrock,  L  c.  lILj  9  u.  Anm.) 

m  68)  Vergl.  Beitel  rock,  l  c.  IV.,  24  f. 

W  69)  Als  erster  Zweck  des  Seminars  wird  bezeichnet  die  Heranbil- 

dung von  tauglichen  Priestern  und  Beelsorgeru  ziu:  Förderung  der 
katboliacben  Religion  im  Herzogtbiime  ^^euburg.  Zur  Aufnahme  in 
dieses  Seminar  waren  vor  allen  die  Sohne  aus  den  pfiOziscben  oder 
überdentsehen  adeligen  Familien  berechtigt.  Aus  den  niederen  Ständen 
sollten  nach  Verfügbarkeit  der  Mittel  5  bis  7  Jünglinge  freie  Aufnahme 
linden,  welche  nach  Sitten  und  Talent  tüchtige  Diener  der  Kirche  zu 
werden  versprechen  wllrden.  Auch  mussten  sie  der  Musik  kundig  sein 
oder  wenigstens  zur  Erlernung  derselben  Anböge  haben,  um  bei  den 
Ctotteadiensten  in  der  Hofkirche  mitwirken  zu  können.  (Beitelrockj 
U  c.  UL,  61 J 

70)  Vergb  Lipowsky»  Gesch.  d,  Jes.  in  Schwaben,  II,  82  f.; 
ders,,  Gesch.  d. Schulen  in  Bayern  p.  230—238;  v.  Lang,  1.  c.  p.  130; 
Sugenheim,  L  c.  I.,  215.  —  Vor  einer  Versammlung  der  Jesuiten 
luussten  die  ZtigUnge  ihre  Elaborate  declamiren,  hiebei  aber  auch  Mimik 
und  Gestikulation  anbringen,  damit  nach  und  nach  Ausdruck,  Anstand 
und  Wohlredenbeit  hervorgehen.  Bei  den  Predigten  hat  der  Redner- 
Akademie- Voratand  Acht  zu  geben,  dass  bei  Abfassung  derselben  der 
Zögling  wohl  beachte,  wo  und  zu  wem  er  spricht. 
71f  Beitelrock,  b  o.  IV.,  18.  Anm. 

72 >  Vergb  Brunnemair,  Gesebichte  v.  Mindelheim  1821,  p,  357  ff. 
73)  Eä  wurden  von  den  Hchweden  Briefe  aufgefunden,  worin  ihre 
Pläne  verratben  waren.  Man  hielt  die  Jesuiten  für  die  Verf^isser  und 
behandelte  uie  doahalb  sehr  hart  (1633);  man  sperrte  sie  8  Tage  lang 
unter  einer  strengen  Wache  in  ein  Zimmer  zusammen  und  durchsuchte 
das  Kloster,  um  eine  Abschrift  oder  ähnliche  Schrift  und  das  Sigill  zu 
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ÜDtlen*  Mau  fand  niclitö.  Im  Jiihr  1634  wurde  Müdellieim  von  den 
Scbweden  mit  Stiirin  genumiuen.  Die  StiuU  wurde  tichreuklich  ver- 
wüstet ^  nur  zwei  Jecjuiteu  kamen  unl)eschädi{^t.  davon.  Die  übrigen 
erlitten  Misshan  dl  ung'eD  allor  Art,  äugar  mit  I^riigcdn  wurden  sie  traktirt« 
Ein  JeBuit  wurde  getüdtet.    (Bruuneniair,  l  c.  p*  3^)7,398.) 

74)  Brunnemair,  l.  c.  p»  357—430. 

75)  Lipowaky,  Gesch.  d.  Jes.  in  Schwaben  11-,  p.  77  ff,;  p.  116, 
155,  lea 

76j  V.  Lang,  1,  e.  p.  133. 

77)  lieber  die  Aufnahme  der  Seminariaten  verfllgte  ausschUesB- 
lieh  der  Rektt^r  des  Ctdlegiuui,  es  fanden  oftmals  Klagen  stritt  von 
Seiten  derer,  welche  auf  Freiplätze  Anspruch  zu  haben  glaubtenj  si» 
namentlich  1731  u.  1748.  Im  letztem  Jahr  nahm  die  kurfürstliche  Hof- 
kammer  in  Amberg  in  einer  langen  Beachwerdeachrift  an  die  Lande«- 
regiening  die  Autnahme  der  Alumnornm  saecnlarinm,  als  zur  alleinigeu 
Competenz  der  Regierung  gehurig,  geradezu  in  Anspruch.  Der  dadurcJi 
herboigeflihrte  Cundikt  erhielt  erst  175ij  seinen  Austrag.  Dem  P.  Rek- 
ttir  blieb  die  freie  Aufnahme  der  Seminaristen  überlassen;  es  wurde  ihm 
aber  höchsten  Orts  autgetragen,  dass  er  ,,nach  dem  bekannt  gegeben 
und  filr  binliingüch  eracliteten  fundus  die  Zahl  der  20  Alumnen  je  und 
allzeit  in  Seminario  gratb  beibehalten  solle.'*  Indesa  acheiut  diese  darch 
die  Stiftung  selbst  vorgeschriebene  Zahl  niemals  voll  gewesen  m 
sein.   (Programm  dea  Amberger  Lycealjahresberichtes  lSG'2/63,  p.  19  ff.) 

78)  Lipuwsky,  Gesch»  d.  Schulen  in  Bayern  p.  224  f.,  v.  Lan^, 
L  c.  p.  130;  Programm  des  Amberger  Lycealjahreaberichtes  1802  O. 

79) .  Eine  christliche  Ltebenswnr<ligkeit  und  Uneigennützlgkeit! 
Man  sieht,  was  es  mit  dem  unentgeltlichen  Unterricht  der  JesuiteD  frlr 
eine  Bewandtnisa  hat 

80)  Die  ehrwürdigen  Vater  hörten  so  wenig  auf,  bei  jeder  Gelegen- 
heit ihre  Ansprüche  zu  erneuern,  daas  ein  gleichzeitiger  Berichterstatter 
bemerkt  „fore  ut  paulatim  academica  jura  in  raaniis  Sucietatis  sint  dt?* 
Ventura."  (Schreiber,  Gesch.  d.  Univ.  Freiburg  im  Breisgau.  D.  Tlieil. 
p.  413.) 

81)  Schreiber,  1.  c.  p.  410-41^ 

&2)  Kaum  hatte  der  neu  eingesetzte  Professor  Dr.  Julier  seine 
Vorlesungen  angescbhigen,  su  Hess  der  Decaii  der  theulogischen  Fakul- 
tät Äwoimal  den  Zettel  abnehmen  und  P.  Willi  hatte  bereits  angefangeö, 
über  die  heilige  Schrift  vorzutragen.  Am  fulgenden  Tage  betrat  Julier 
unter  Führung  der  Senatoren  den  Plörsaal.  Aber  dieser  war  scheu  im 
Besitz  seines  Gegenpiirts,  so  dass  .Julier  anderswo  vorlesen  musste.  Dem 
Senat  der  Huchschule  blieb  nichts  übrig,  als  seinem  Schützling  de« 
Schlüssel  zum  Hörsaal  übergeben  zu  lassen.  Vergeblich!  denn  in  der 
Nacht  war  dasSchloss  zuuj  Anditoriunj  theologicum  abgeschlagen  worden 
und  P.  Willi  neuerdings  im  Besitz  desselben. ...  (Sc  h r  ei  b  e  r ,  i  c.  p.  458£ 

83)  Schreiber,  l  c.  p.  416—419. 

84)  Schreiber,  l  c.  p,  419—424. 
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85)  Schreiber,  1.  c.  p.  425—444. 

86)  Schreiber,  1.  c.  p.  445-448. 

87)  Lipowsky,  Gesch,  d.  Jesuiten  in  Schwaben.  II,  106. 

88)  V.  Lang,  l  c.  p.  202. 

89)  Sagenheim,  L  e.  II,  300  f.-  Beitelrock,  l  c.  IV,  14  f. 

90)  Beitel ri>ek,  h  c,  IV,  14. 

91)  Die  Jeaniten  in  ihrer  Wirksamkeit  von  ihrer  Entetehung  bis 
auf  n.  T.  bes.  in  d.  Schweiz.    Bern  1845.    p.  33  ff, 

92)  Grundrisa  einer  Gesch.  d.  Univ.  z.  Würzb.  II,  "2  ff.  (Auch  diis 
fernerhin  über  diese  Universität  Bemerkte  iat  dieaem  Autor  entnommen.) 
—  Die  Lehrans teilten  an  der  Unheraität  waren  i.  J.  1655/56  folgende: 
In  der  Dogma tik  wurden  die  Materien  von  Gott,  von  der  Dreifaltig- 
keit, von  dem  Rechte  und  der  Gerechtigkeit;  in  der  Moral  die  Lehren 
von  den  Sakramenten,  Censuren  und  von  dem  Stande  des  Menschen 
vorgetragen;  dabei  die  hebräische  Sprache  gelehrt  und  der  Brief  des 
heiligen  Fauhis  an  die  KÜmer  erklärt.....  In  der  Logik  wurden  die 
Dialektik  des  Du  Irieu,  dea  Piirphyrius  laaguge,  das  Orgauun  des  Aristo- 
teles; in  der  Metaphysik,  Ethik  und  Physik  wurden  gleiehfaüs 
des  Aristoteles  Schriften  erklürt  Der  Professor  der  Ethik  (Kaspar  Schott) 
lehrte  zugleich  die  Arithmetik  und  praktiachc  Geometrie.    (Boenicke, 

I.  c.  1,  m) 

93^  Freimüthigkeit  mit  Bescheidenheit,  —  sagt  Boenicke    (l  c. 

II,  69)  —  patriotische  Gesinnungen  tur  die  Freiheiten  der  deutschen 
Kirche  mit  Ehrerbietung  gegen  den  römischen  Stuhl ,  Eifer  ftlr  die 
katholische  Religion  mit  Achtung  gegen  die  Reiehsgrundgesetze,  Sorge 
flir  die  ursprüngliche  Gerecbtaame  der  Biachöfe  mit  Schonung  der  aus 
der  Hierarchie  entstandenen  wechselweiaen  Verbindung  und  Subordination 
leuchten  aus  allen  seinen  Schriften  hervor. 

94)  Vergl.  Boenicke,  l  c.  II,  131  f. 

95)  Boenicke,  l  c.  11^  145. 

96j  A.  Marti net,  Quellenmässige  Gesch.  d.  Stiftung  u.  feierlichen 
Eröffnung  d.  alma  Academia  Ottoniana»  p.  10  ff.  —  Die  Schrecken  des 
30jährigen  Krieges  erreichten  auch  die  Stadt  Bamberg  und  beunruhigten 
die  geheiligten  Hallen  der  Wissenschaft  iMars  artium  liberal Jum  castra 
diruit)  und  des  Gebets.  Allenthalben  wurden  Kirchen  verwüstet,  Altäre 
zertrümmert,  die  Priester  getödtet.  Der  ünterriebt  fautl  mehrfache 
Unterbrechungen;  daa  Priesterthum  erhielt  keine  Aspiranten.  Das 
Alumnat  war  zerstreut;  das  Seminargebäude  stand  i.  J.  1632  leer.  Die 
einzelnen  In  den  folgenden  Jahren  vorhandeuen  Alumnen  woiiuten  bei 
I*rivaten  in  der  Stadt.  (L.  (1.  Schmitt,  Kurze  Daratellung  d.  Gesch. 
d.  Emest.  Cler.  Sem.  zu  Bamberg,  p.  8.) 

97)  Kiederrhein.  Jahrb.  1844.  II,  86. 

98)  Marx,  Gesch.  v.  frier.  11,  2,  p.  519. 

99)  In  dem  Catalogus  personarum  et  td'ticiomm  Provinciae  S.  J. 
ad  Rhenum  inferiorem  a  Novembri  1767  in  annum  1768  werden  {S.  22—241 
bei  dem  CoUeg  su  Münster  ausser  7  Gymnasial profeasoren,  5  Prufessüren 
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der  Theologie,  8  Professoren  der  Phflosophie,  2  Dompredig^,  2  Prediger 
flir  die  Jesoitenkirche ,  2  STiiodalexaiiiiBatoren  und  14  Beichtväter 
genannt. 

100)  Krabbe,  Geschichtliche  Naclur.  Aber  d.  hohem  Lehranstalten 
in  Münster,  p.  125  ff.  und  Esser,  Fr.  v.  Fttrstenberg,  p.  244  ff. 

101)  Esser,  1.  c.  p.  247. 

102)  0.  Mejer,  die  Propaganda  11,  172,  177.  VcrgL  »nch  Buss, 
1.  c.  p.  1649 f.  —  Im  Landshuter  Lehrplan  t,  8  heisst  es:  „Erstes  Princip 
eines  Schul-  und  Erziehungsplanes  ist  das  Princip  der  Scheidung  (zwi- 
schen Katholiken  und  Protestanten),  der  absoluten  Scheidung,  der 
Scheidung  in  aller  Hinsicht'* 

103)  Die  letzte  Hexe  war  die  17jährige  Maria  Therese  Kaiser, 
welche  in  Bayern  der  Hexerei  willen  am  Leben  bestraft  worden.  Sie 
wurde  hingerichtet  1701  zu  München  und  der  Leichnam  zu  Asche  ver- 
brannt   (Zschokke,  Bayr.  Gesch.  in,  562.) 


Studie  VI. 


Als  General  Ricci,  oder  —  wie  andere  (die  Jesmten) 
behaupten  —  Papst  Clemons  XIII.  den  Anforderungen  der 
französisclien  Regierung  bezüglich  einer  Reformation  des 
Ordens  soinr  „Sint,  nt  snnty  aut  non  sint!"  entgegeneetzte, 
-ging  bereits  ein  gewaltiger  Stnrm  gegen  das  Institut  durch 
die  katholische  Welt,  und  es  ist  grobe  Lüge^  dass  nui'  ,jdie 
'Naturalisten^  Freidenker  und  Jausenisten  die  Ankläger  der 
Jesniten"  waren.  *)  —  dass  seit  ihrem  Bestehen  nur  die  Feinde 
der  kathoUschen  Kirche  sich  gegen  sie  widerspenstig  gezeigt 
haben.  Der  Verfasser  der  römischen  Briefe  sagt  in  dieser 
Hinsicht:  ^^Durch  die  Politik  haben  die  Jesiten  gesündigt; 
sie  fielen  durch  die  Politik.  Der  grössere  Theil  des 
katholischen  Europa  lehnte  sich  mit  einem  Male 
gegen  sie  auf/^'^)  Schon  seit  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
standen  die  Dominikaner  den  Jesuiten^  namentlich  in  einzel- 
nen Glaubenslehren  —  wie  über  das  Verhältniss  der  Gnade 
und  des  freien  Willens,  über  die  unbefleckte  Empfängniss 
MarienSj  —  feindsehg  gegenüber;  es  griffen  Dominikaner  und 
Benediktiner  die  laxe  jesuistische  Casuistik  aufs  entschiedenste 
an;  die  Benediktiner^  Augustiner  u.  a.  Orden  hatten  bitter- 
lich über  Eingriffe  in  ihr  Eigenthum  zu  Gunsten  der  Jesui- 
ten zu  klagen;^)  von  verschiedenen  Domfcipiteinj  welchen  ein 
Abfall  von  Rom  nie  in  den  Sinn  gekommen  {so  in  Passau, 
Kegensburg,  Eichstädtj  Augsburg  u*  s.  w.^)  haben  die  Loyo- 
liten  den  grössten  anhaltenden  Widerstand  erfohreu;  in 
Brixen,  Salzburg  und  Freisiug  konnten  siCj  eben  wegen  des 
nicht  zu  bewältigenden  Widerstandes    der    Domkapitel,    nie 

Siadl«n  ü«  d.  InBÜtut  <1.  OsBellicImft  Jean  otc.  25 
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sich  dauernd  festsetzen;  Corporationen katholischer  Universi- 
täten (wie  die  Sorbonne),  Kirchenfürsten  (wie  der  Prager 
Erzbischof  Ernst  Adalbert  v.  Harrach),  die  Cardinalcongre- 
gation  de  propaganda  fide,  Päpste  (wie  Sixtus  V.,  Innocenz  XL) 
standen  nicht  selten  im  offenen  Kampf  gegen  die  Uebergriffe 
dieses  Ordens.  Es  ist  bekannt,  dass  Sixtus  V.  bis  an  sein 
Ende  nach  Abänderungen  in  den  Statuten  der  Gesellschaft 
Jesu  strebte,*)  dass  unter  Innocenz  XI.  die  Jesuiten  mit 
dem  heil.  Stuhl  in  grossen  Differenzen  waren,  —  auf  Prank- 
reich und  Ludwig  XIV.  gestützt  —  ihren  statutenmässigen 
Gehorsam  gegen  den  Papst  beinahe  vergessen  zu  haben 
schienen.*)  ' 

Wohl   haben  die  Naturalisten  und  Freidenker  seit  dem 
17.  Jahrh.  andere  Ideen  in  das  Menschengeschlecht  geschleu- 
dert, als  sie  bisher  von  der  Kirche   gelehrt  und  geübt  wor-  . 
den  waren ;  namentlich  hat  durch  sie  der  Begriff  der  Humani- 
tät eine  in  der  mittelalterlichen  Kirche  geradezu  unbekannte 
Definition  erfahren.    Es  begann  die  Lehre  von  der  Duldung   j 
und  Gewissensfreiheit  an  Stelle  der,  durch  die  Lehre  von  der   j 
ausschliesslichen  Seligkeit  hervorgerufenen,  Vorstellungen  von    ' 
der  Strafbarkeit  des  Irrthums  und  der  richterlichen  Autori-    : 
tat  der  Kirche   über   die    Irrenden    zu   treten,   nach  welch'    ^ 
letzterer  Lehre  den  Heiden,  Juden,  Ketzern  und  Schismati- 
kern nicht  bloss  der  schwere   Zorn  Gottes,®)  sondern  auch 
der  noch  unversöhnlichere   Zorn  der  Kirche  drohte.    Nichts 
lag  näher,  nachdem  man  einmal  begonnen  hatte,  die  Ketzerei 
als  eine  Art  Ehebruch  darzustellen,  als  die  schlimmste  Art 
Mord,  nämlich  Seelenmord,  als  eine  Form  der  Gottesläste- 
rung, als  ein  ungeheuerliches  Verbrechen,    das   für   gröss^i" 
galt,  als  jedes  andere.  In  Bezug  auf  diese  entsetzliche  chrisi>' 
liehe  Verirrung  (resp.  deren  Urheberschaft  und  Vertretung!) 
trifft  Augustinus'')  nicht  geringe  Verantwortung.  Er  war  e^? 
der  jede  Befürwortung  der  Gnade  durch  seine  Behauptun^5? 
es   wäre   barmherzig,    die    Ketzer    selbst   mit  deB-^^ 
Tode  zu  strafen,   wenn  dieser  sie  oder  Andere  de?  ^ 
ewigen  Qual  entreissen  könnte,   die  der  Unbekeh  'y^' 
ten  harret,  zum  Schweigen  brachte.   Die  Verfolgung  hör^^^ 
nun    auf    inhuman   (heidnisch)    zu    sein;    sie   wurde  hum^^*»^ 
(christlich).    Die  Verfolgung  der  Heiden  wider  die  Christ  ^^^ 
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war  gotteslasterliclj ,  die  Unterdrückimg  des  Heidcnthums 
durch  die  Christen  aher  ein  chriRtliches  Liebes  werk,  welches 
sich  letztere  (seit  Constantin)  und  namentlich,  —  seitdem  das 
Klostersystern  iu  der  letzten  Hälfte  des  IV^.  Jahrh.  aufliaiu, 
rasch  zmiahm  und  eine  Körperschaft  von  Menschen  ins  Da- 
sein rieC  deren  einzige  Leidenschaft  war,  die  Intei^essen 
ihrer  Kirche  zu  fördern,  —  die  Mönche  selir  angelegen  sein 
Hessen. 

Eine    aiweite    ehenso  umfassende,    wie    kategorische  An- 

'  Wendung    oben     genannten     Prinzi^^es    weist    die     Kirchen- 

I  geschichte  in  jener  Umscliwungsperiode  luich,  an  welche  sich 
der  Verlust  der  völligen  llehereinstimmung  des  Katholicismus 
mit  den  geistigen  Bedürfnissen  Europa's  knüpft.  „Sobald  die 
Wiederanflebung  der  Wissenschaft  begann,  —  sagt  W,  E. 
Hartpole  Ijecky  in  seiner  History  of  the  rise  and  influence 
of  the  spirit  of  liationalisni  in  Europa  —  sobald  die  ersten 
Pulsschläge  de8  intellektuellen  Lebens  sich  (neben  der  gläu- 

ptigen  Hinnahme  der  kircbliclien  Lebren)  fiihlhar  machten, 
wurde  dei^  K^itholicisnms,    da  er  eimj   noTnogliche   ünbeweg- 

[  lichkeit  erstrel>te,  das  Prinzip  des  Riickscln'itts.  Von  diesen^ 
AugenhUck  an  -setzte  er  alle  Hebel  an^  die  ilim  seine  Stellung 
und  seine  grossen  Lieistungen  geschaffen  hatten,  um  die  Er- 
weiterung des  mensehlichen  Geistes  zu  bindern j  die  Verbrei- 

[tung  des  Wissens  zu  hemmen  und  das  Licht  der  Eieiheit  in 
Blut  auszulöschen.  luk  Lauf  des  XII.  JabrlL  that  sich  dieser 
Wechsel  kund»  und  im  Beginn  des  nächsten  Jahrh.  war  das 
System  der  Unterdrückung  gereift  Im  Jahr  1208  gründete 
Innocenz  ITL  die  Inquisition.  Im  Jahr  1209  begann  Simon 
de  Montfort  die  Nicdermetzelung  der  Albigenser;   1215  ver- 

I  pflichtete  das  vierte  Laterauconcil  alle  Herrsclier,  da  sie 
wünsch teuj  füi*  gläu!>ig  zu  gelten,  einen  öifentliclieü  Eid  alj- 
zulegen,  dass  sie  ernstlich  und  bis  zur  vollen  Ausdehnung 
ihrer  Gewalt  sich  bemühen  würden^  aus  ihrem  Eeiche  alle 
die  auszurotten,  welche  von  der  Kirche  als  Ketzer  gehrand- 

markt  wurden Der  Widerwille  gegen   Blutvergiessen, 

der  die  Kirchenväter  so  ehrenhaft  ausgezeichnet  hatte»  war 
gäuzUch  verschwunden,  oder,  wenn  man  ja  eine  Spur  davon 
findet,  ist  es  nur  in  der  Spitzfindigkeit,  mit  der  die  Kirche 
die  Ausführung  ihrer  Erlasse  den  weltlichen   Itiebtern  über- 
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wies,  denen  bei  Baiuiesstraie    nicht    gestattet    war,  die  Hin- 
liclitung  länger  als  sechs  Tage  aufzuschieben.^) 

Die  grosse  Spaltung  des  XVI.  Jahrh.  änderte  natürlich 
nichts  an  dieser  fanatisciien  Anschauungsweise  5  denn  in  die* 
sein  Punkte  wenigstens  reichten  sich  die  grimmigsten  Feinde 
auf  dem  Felde  der  Idi^cUlichen  Dogmatik  die  Hände.     Das 
Recht    der   weltlielien  BehördCj    die    Ketzerei    zu    bestrafen, 
wurde  van  den  schweizerischen ,  schottischen,  belgischen  imd 
sächsischen  Bekenntnissschriften  vertheidigt.     Luther    bestä- 
tigte es  ausdrückhch  in  einem  Antwurtschi-eiben  an  Plühpp 
von  Hessen.     Calviuj  Beza   und  Jurieu  schrieben   sämmtlicb 
Bücher  über  die  Gesetzlichkeit    der   Verfolgung»     Knox   er- 
klärte mit  Berufung  auf  das  alte  Testameut,  dass  die  der  Ab- 
götterei   Schuldigen    gerechterweise    zum    Tode    vernrtkilt 
werden  dürften  u-  s.  w.     Die  einzigen   zwei   Ausnahmen  ton 
diesem    Geiste    unter  den  Füln-crn    der   Beformation    waren 
Zwingh  nnd  Socinus.     Bis    zum   XVII.    Jahrb.    wurde  jede 
geistige  Anstrengung,  welche  die  Philu^uphie  zu  einer  fruchte 
bringenden   Forscluuig  für  wesentlich  hält,  beinahe  einstiumiig 
als  eine   Sünde    gebrandmarkt,  aind    ein    grosser    Thcil    der 
tödtlichsten  Laster  wohllRulächtig  als  Tugenden  eingeschärft: 
Es  war  eine  Sünde,  die  Meinungen  zu  bezweifeln,  welche  den 
Menschen   in   der  Kindheit    ohne    vorhergegangene    Prüfung 
eingeflösst  wui-deu.    Es  war  eine  Tugend,    dieselben  mit  un- 
erschütterhcher  und  unljedenklichcr  Gläubigkeit  festzuhalteu. 
Es  war  eine   Sünde,  jeden   Einwurf  gegen   diese   Meinungen 
zu  beachten  und  ihn  bis  in  seine  äussersten  Folgen    zu  ent- 
wickeln.    Es  war  eine  Tugend,  jeden  Einwand  als  eine  Ein- 
gebung   des    Teufels    zu    ersticken.     Es    war   sündhaft,    mit 
gleicher    Aufmerksamkeit    und    einem    unparteiischen  Geiste 
die  Schriften  beider  Parteien  zu  stndiren^   sündhaft^   sich  zu 
entschliessen,  dem  Lichte  der  Einsicht,  wuhin  es  auch  fühi'en 
möge,  zu  folgen^    sündluift,    zwischen   streitenden   Meinungen 
im  Zweifel  zu  bleiben,  sündhaft,   nicht  zwingenden  Beweisen 
auch    nur    einen    bedingten    Beifall    zuzugestehen,    sündhaft, 
auch    nur    die   moralische  oder  intellektuelle  Vortreülichkeit 
der    Gegner    anzuerkennen.     Durch    die    Vernichtung   jedes 
Buches,  welches  Erörterung  anregen  konnte,  durch  die  Ver- 
breitung   eines    Geistes    von    grenzenloser    Leichtgläubigkeit 
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Über  alle  Fächer  des  Wissens,  mid  vor  Allein  clurcli  die 
grausame  Verfol^nng  derer,  welche  von  ihren  Meioiingon  ab- 
wichen, gehmg  es  den  Theologen,  während  eines  langen  Zeit- 
raumes die  Thätigkeit  des  enropäischeu  Geistes  beinahe  zum 
Stillstand  zu  bringen  und  die  Menschen  zu  nberredcnj  dass 
ein  kritischer  j  uDparteiischer  und  forschender  Geist  die 
schlimmste  Ai't  des  Tjasters  aei.^J 

So  unleugbar  es  ist,  dass  dieser  GeivSt  der  Unduldsam- 
keit ein  Wesenstheil  des  Kirchlich-Dognmtischen  sowohl  bei 
den  Katholiken  als  Protestanten  ist;  so  unleugbar  ist  es, 
dass  das  Erlöschen  dieses  Geistes  dem  Geiste  der  Anfldärung 
tmd  keineswegs  den  Beuiühungen  der  Vertreter  dieser  Kir- 
chen als  solcher,  welche  sich  vielmehr  allorts  als  die  un- 
ermüdhchen  Feinde  dieses  edelsten  aller  Errungenschaften 
der  Civilisation  erwiesen  haben,  zu  verdanken  war  und  dass 
nur  dm'di  eine  lange  Reihe  von  widerkirchhchen  Revolutio- 
nen das  Schwert  ilirer  Paust  entwanden  wurde.  Es  datnt 
dieser  Fortschritt  —  sagt  Lecky^^)  —  ganz  besonders  von 
den  Schriften  der  welthchen  Philosoplien  des  XVIL  X^hrli. 
Diese  Philosophen  zerstörten  die  alten  üeukungsarten  nicht 
kraft  einer  mmiittelbaren  polemischen  Erörterung,  sondern 
dadurch,  dass  sie  eine  Methode  der  Forschung  und  einen 
Maassstab  der  Vollkommenheit  einführten,  die  mit  ihnen  un- 
vereinbar war.  Sie  lehrten  die  Menschen  die  Leichtgläubig- 
keit für  schimpflich  erachten,  einen  schonungslosen  Krieg 
gegen  ihre  Vorurtheile,  den  Aussprüchen  der  Vergangenheit 
misstrauen  und  mit  bedächtiger  Untersuchung  die  Grund- 
lage ihres  Glauliens  zergliedern.  Sie  lehrten  sie  vor  Allem 
die  Liehe  zur  Walirheit  um  ihrer  selbst  wiUen  pflegen, 
die  vielleicht  das  höchste  Attribut  der  Humanität  ist,  die 
allein  den  Geist  von  den  unzähligen^  ilm  unterjochenden  Ein- 
flüssen befreien  und  die  Schritte  durch  das  Labyi'inth  der 
menschlichen  Systeme  führen  kann,  die  vor  dem  Opfer  keiner 
liebgewonnenen  Lehre  und  keines  alten  Bandes  zui'ück- 
schreckt,  und  die,  den  Abglanz  der  Gottheit  in  sich  erken- 
nend, in  sich  selbst  ihre  eigene  Belohnung  findet. 

Die  Art  der  Auseinandersetzung,  welche  zwischen  der 
römisch-katholischen  Kirche  und  dem  Protestantismus  einer- 
seits und  diesen  hedeutungsvolleB  Ideen  andrerseits  stattland, 
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ist  eiitsclieideud  fin'  den  AV^esensimterscliied  dieser  cliristlicken 
Bekeiiiitnisse,  Wälireod  uämlich  dm  katliolisclie  Kirche  — 
ia  der  Foriiij  welche  sich  dem  Institut  der  Sucietät  Jesu  als 
coTifnrm  erwiesen  und  darum  auch  vun  dieser  Societät  seit 
ilirem  Erscheinen  auf  dem  welthistorischen  Schanplatze  ge* 
lehrt  und  vertheidigt  wurde  und  wird,  den  Forderungen  der 
Zeit  hiö  auf  diese  Tage  ihr:  „Non  possiuniis"  entgegeuschleu- 
derte,'^)  /.eigte  liingegeu  der  Protestantismus  eine  wunder- 
hare  Biegsamkeit.  AVährend  letzterer  innerhalb  seines  Be- 
reiches der  Aufklärung  freien  Spielraum  gewährte^  ja,  sich 
sogar  mit  der  iibenvaltigenden  Aufkliirung  verschniok  uud 
ihr  die  Weihe  gab :  wies  hingegen  die  ohenbezeichnete  Kiuli- 
tung  der  katholischen  Kirche  jede  noch  so  wohlgenieiiite 
Aufklärung  Kuriiek.  sie  als  Naturalismus,  Freimaurerei  u.  s.>** 
hezeichnend.  Jede  Kritik  der  bestehenden  kirchlichen  Form 
wurde  -  von  vorn  herein  unzuständig  —  als  antikathoIiscU 
bezeichnet.  Niemand  wü'd  sich  wundern,  dass  unter  solchen 
Umständen  hei  dem  starren  Beharren  des  einen  TheUes  sich 
auch  der  andere  Theil  in  verscliärife  Position  setzte  und  eine 
Spannung  eintrat,  welcher  schliesslich  der  eiue  Theil  zudi 
Opfer  fiel  —  zAvar  nicht  die  katholische  Kirche,  denn  diese 
lebt  in  einer  von  ihrer  Erscheinungsform  nur  angedeuteten 
ITniversalität  fort,  —  wohl  aber  die  mit  einer  bestimmten 
kü'chlichen  Erscheuiungsform  sich  consohdirende  Societät 
Jesu,  die  sich  und  die  Kirche,  die  sie  verti*at,  nur  um  so 
intensiver  dadurch  schädigte^  dass  sie  vorgab  und  vorgehen 
Hess,  es  sei  ihre  Angelegenheit  als  identisch  mit  der  Ange- 
legenheit der  Kirchs,  der  Kampf  gegen  ilir  Institut  als  eiD 
Kampf  gegen  die  Kirche,  ihr  Untergang  als  Vorläufer  des 
nahen  und  unausbleiblichen  Sturzes  der  Kirche  zu  be- 
trachten.^^) 

Aber  nicht  bloss  dieser  Anachronismus  führte  den  Sturz 
der  Gesellschaft  Jesu  herbei;  es  kamen  dazu  noch  gar  ver- 
schiedene andere  Momente.  In  Folge  ihrer  Selbstideutifieirung 
mit  der  katholischen  Kirche  kam  die  Societät  bald  dabin,  ilic 
Kirche  mit  sich  zu  identificiren,  in  der  Kirche  eiue  mibe* 
schränkte  HeiTf^ichaft  auszuüben  und  die  rechtmässigen  kirch- 
lichen Gewalten  in  Unterordnung  zu  halten  oder  die  unfolg- 
samen zu  chikaniren.     Natürhch  glaubten  sie  nun   auch  zur 
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TJcberualuiie  der  bisher  von  der  rr»niischeii  Curie  uusgeübten 
Politik  sich  nicht  bh^ss  bijre<:btigt,  sondoni  uiicb  veri>Hichtet, 
obwohl  schun  die  V.  CTein'nLlversaiimdiiii^  ( IMK'iiti)  ;iufs 
nachdrücklichste  die  Betreibung  der  Politik  deu  Mit- 
^i^liedern  der  (Tesellschuft  untersagt  Uatto.^^)  Um  nur  eiiiigo 
Beispicde  dieser  Art  aiizuführen,  waren  die  Jesniten  um  Hofe 
zu  Lissabuü  mcht  allein  die  Leiter  der  Gewissen  und  des 
Wandels  der  Prinzen  und  Prinzessinnen  der  konijijlichen 
Familie,  sie  wurden  auch  vun  dem  König  und  seinen  Slinistern 
bei  den  wichtigsten  Angelegenheiten  zu  ßatbe  gezogen  und 
keine  Stelle  wurde  in  der  Verwaltung  des  Staates 
oder  der  Kirclie  ohne  ihre  Zustimmung  und  ihren 
Eiufluss  vertheilt.*"*)  Ebenso  Vieberrschton  die  Jesuiteji 
in  Pninkreich  die  Gesijinung  Ludwig' XIV.  Namentlich  be- 
haupteten die  Beichtväter  P.  Annat,  (von  1G60  an)  P.  Fer- 
ricr  und  (von  ib74  an)  P.  v.  La  Chaise  in  dem  sogenannten 
Conseil  de  Conscience.  der  zu  den  geistlichen  Würden  vor- 
zuschlagen hatte  und  dessen  Bedeutung  immer  entschiedener 
hervortrat,  ein  gro.sses  UehergewichtJ^)  In  dieser  Stelluug 
bebarrten  sie  —  einmal  (1714)  vertlrängt,  sie  wieder  (172^i) 
erringend  — ,  als  treue  Genossen  des  politischen  Absolutisnms 
und  der  religiösen  Unduldsamkeit,  bis  mich  dem  Bericht  den 
apostolischen  Nuntius,  Püi^st  Pamtili-Colounii,  in  Frankreich 
(ci  d.  L  Juni  1761)  die  Erbitterung  gegen  die  Gesellschaft 
Jesu  eine  allgemeine  wnirde  ^^)  —  das  Restdtat  wilder  Partei- 
kämpfe zwischen  Parlamentarismus  und  AbsolutisniuSj  Jause- 
nismus und  Jesuitismus  ^  Sorbonne  und  Episeopat.  Eine 
ähnliclje  Äla  cht  Stellung  hegten  und  pHegten  die  Jesuiten  au 
deu  Molen  zu  Madi'id,  Wien  und  München.  Nicht  luinder 
gross  war  ihr  Einduss  in  der  römischen  Ciu'ie  selbst.^ ^) 

Aber  nicht  bloss  auf  das  Gebiet  politischer  Maehtstelluüg 
verirrte  sich  im  Laufe  des  XVIL  und  XVIIL  Jahrhunderts 
der  Jesuitenorden;  er  verfiel  auch  dem  verderblich  st  eii  aller 
Laster,  der  Sucht  nach  Reich thuni.  Was  half  die  Bestinn nnug 
der  Constitutionsbulle:  „Es  sollen  alle  und  jede  ewige  Arjnuth 
gekiben,  erklärend,  dass  sie  nicht  bloss  privat,  soiHh^rn 
auch  nicht  einmal  gemeinsam  für  den  Unterhalt  oder 
den  Gel)raueb  der  (Jesellschaft  auf  einige  liegeuscbrdtUclie 
Güter  oder  auf  einige  Erträgnisse  oder  Einkünfte  irgend  ein 
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bürgerliches  Recht  erwerben  dürfen,  sondern  sie  sollen  zu- 
frieden sein,  nur  den  Gebrauch  der  ihnen  geschenkten 
Sachen  zur  Anschaffung  des  ihnen  Nöthigen  anzu- 
nehmen."— ")  Das  Gesetz  war  ganz  im  Sinne  des  Stiften, 
der  oftmals  die  Armuth  die  Grundmauer  des  Ordens  genannt 
haben  soll,  der  selbst  mit  schwärmerischer  Begeisterung  - 
den  Heiligen  der  Legende  gleich  —  unverbrüchlich  am  G* 
lübde  der  Armuth  festhielt.^*)  Auch  in  den  Oonstitutionei 
erbte  sich  getreulich  der  bezügliche  Gesetzesparagraph  fort 
Aber  nicht  auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes  kommt  es  an, 
sondern  auf  den  Geist  der  Vollziehung ;  denn  die  Interpretation 
ist  gar  geduldig.  Schon  1593  muss  es  sonderbare  Declaß^ 
tionen  dieses  Gesetzes  gegeben  haben ;  sonst  hätte  gewiss  die 
V.  Generalcongregation  ein  den  Betrieb  weltlicher  Geschälte 
untersagendes  Dekret  für  überflüssig  befunden,  *  und  die 
Vil.  Oongregation  (1615/16)  hätte  das  Verbot  des  Betrieta 
von  weltlichen  Geschäften  und  namentlich  von  Handelsge- 
schäften den  Mitgliedern  nicht  erneuert;*^)  ohne  Grunl . 
hätte  die  X.  Generalversammlung  vom  Jahre  1652  (und  rück- 
greifend  die  XII.  vom  Jahre  1681)  kein  Dekret  bezüglich 
des  Verbots  des  freien  Gebrauchs  der  Privatgüter  auch  in 
jener  Zeit,  wo  das  Mitglied  deren  Eigenthum  beibehält,  und 
bezüglich  der  Herstellung  einer  klaren  Verzichtformel,  die 
keine  Ausflüchte  zulasse,  ausgefertigt;*^)  es  hätte  sonst 
die  XVI.  Generalversammlung  (1730/31)  für  überflüssig  ge- 
halten, zu  bestimmen,  dass  kein  Mitglied  der  Gesellschaft 
auf  eigenen  oder  fremden  Namen  Geld  auf  Gewinn  hinaus- 
geben oder  ohne  Erlaubniss  des  Obern  Geld  für  sich  oder 
andere,  auch  nicht  für  fromme  Zwecke,  entlehnen  dürfe.  Eine 
Verirrung,  welche  zweifelsohne  aufs  entschiedenste  dem  geist- 
lichen und  geistigen  Berufe  der  Societät  entgegen  war,  masste 
also  längst  schon  im  Institut  Platz  gegriffen  und  sittenver- 
derbend gewirkt  haben,  bis  sie  durch  den  unglücklichen  Process, 
den  die  Jesuiten  in  der  Angelegenheit  des  P.  De  la  Valette 
auf  Martinique  mit  so  grosser  Unklugheit  von  1753  —  1761 
geführt  hatten,  offenkundig  geworden  war.^^)  Nicht  minder 
charakteristisch  für  das  Rechtsbewusstsein  dieser  Gesellschaft 
ist  das  Ergebniss  einer  in  Frankreich  angestellten  genauen 
Prüfung  bezüglich  der  Rechtstitel  ihrer  Anstalten.    Von 
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ihren  148  Häusern  in  Pranki^eicli  hatten  80  ihre  CTÜter  und 
Besitzungen  gar  nicht  mit  den  gehörigen  Rechtstiteln  ver- 
sehen-^^} 

Anch  auf  dem  religiös  -  sittlichen  Gebiete  begannen  die 

Forderungen  der  Aufklärung^  selbst  innerhalb    dess  Katlvoli- 

cisnius,  mehr  und  mehi'  zu  Recht   zu  gelangen:^*)  Niemand 

aber  hing  stärker  am  Alten»  als   die  Jesuiten.     Sie  wollten 

Yon  ilirem  Probabilismus,  von  ihren  Exoreismen  und  Mirakel- 

■  gescliichten  und  einem  entsprechenden  sinnlich-religiösen  Cult 

nicht  lassen;-^)   die   aufgeklärten  KathoHkeo   aber   drängten 

zn  einer  Religion  im  Geist   und  in  der  Wahrheit,  während 

freilich  die  Freidenker,   wie   die  Encyclopädisten .  und  Scep- 

tiker  sich  in   der  blossen  Negation   der  bestehenden   Absur- 

^^ditäten  gefielen.     Und  sicherHch  ist  es  nicht  übertrieben  zu 

■"behaupten,  dass  die  Jesuiten  den  Heiligen-  und  namentlich 

~  Mariencult  ad  absurdum   geführt   haben,    wie    die  Mirakel- 

I gescliichten  der  Historia  Provinciae  Soc,  Jesu  Germ,  super., 
der  Imago  primi  Saeculi,  der  Mainzer-  und  Wüi'zburger- 
Jesuiten -Chronik  u,  s»  w,,  wie  der  allgemeine  Gebrauch  der 
Amulette,  der  wächsernen  Agnus  Dei  u,  s.  w,  (vergL  St.  I, 
p.  44  f,)  aufs  evidenteste  beweisen*^®)  Die  jesuitische  Lehre 
auf  dem  seelsorgHchen  Gebiete  war  derart j  dass  es  Wunder 
nehmen  müsste,  wenn  im  Volk  nicht  der  innerhalb  des 
Christentbums  möghche  Götzendienst  seine  höchste  Höhe  er- 
reicht hätte  und  wenn  nicht  die  Zöglinge  derer,  welche 
I innerhalb  der  Jesuitenepoche  den  Ton  in  geistlichen  Sachen 
angaben,  treue  Nacbtreter  geworden  wären.^^) 
Die  Zeit  erhebt  sich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die 
jesuitischen  Anschauungen  innerhalb  der  katboUschen  Kirche. 
Zusehens  verliert  der  Orden  an  Ansehen  und  Gewalt  Aus 
Euer  sich  wider  die  arge  Zeit  zu  vertheidigen,  um  im  Fahr- 
wasser zu  bleiben,  gibt  er  sich  selbst  arge  Blossen,  In 
Frankreich  unterschreiben  1761  die  Jesuiten  die  berühmten 
vier  galhkanischen  Propositionen  vom  Jahre  1682,  obwohl 
sie  dem  Geiste  der  Societät  und  den  Lehren  derselben  schnur- 
stracks zuwider  sind,  um  nur  dem  gehässigen  Vorwurf,  als 
I wären  sie  der  Gewalt  der  Bischöfe  und  Könige  von  Frank- 
reich gelahrlich,  wirksam  zu  begegnen/^®}  Kicht  minder  deckt 
ein  anderer  Vorfall  den  tiefen  Conflikt  des  Jesuitismus  mit 
>  I 
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der  Zeit  Muf.  Berruyer^s  „Geschichte  des  Volkes  Gnttes" 
verhut  aai'Wuuseb  vieler  fraiiziisischer  Bischöfe  diu'ck  Dekret 
der  Coiigregatioii  des  Index  voüi  2,  Dczhr.  1758  Clemens  XIll. 
Trutzdein  veranstalteten  die  Jesnitcn  eine  neue  Ausgabe  und 
die  Fulge  war:  r>ie  Sorbonne  sprach  alslmld  öfientbcli  ihr 
Verdaminun^^surtlieil  iiber  das  Werk  des  P.  Berruyer  aus, 
tnid  aus  demselben  fTruude  wuchs  die  uffentbche  Meinimg 
im  aiitijesuitisclieu  Sinn.  (Vergb  St>  1,  p,  55  £)  So  selir 
war  den  Jesuiten  schon  der  Boden  unter  den  Füssen  ge- 
wichen ^  dass  bereits  die  Gunst  der  spanischen  Eischül'e 
wankte  und  die  Jesuiten  und  Jesuitonlreunde  vom  Papit 
Clemens  XTII.  die  so  berühmt  gewordene,  eine  neue  Be- 
stiitigung  des  Jesaitenordens  enthaltende  Constitution  „Api>- 
stobcum  pascendi"  vom  7.  Jänner  1765  so  zu  sagen  nifilir 
erpresst  als  erbeten  haben  sollen.*®) 

Auch  mi  katbobscheu  Deutschland  begann  beziiglich  der 
bisher  declarirten  Unmündigkeit  in  Glaubeussacben  ein  scep- 
ti scher  Geist  sich  einzuschleichen.  Der  Trierer  Weibbiscliof 
Job.  Nicolaus  vonHontheim,  der  unter  dem  Namen  Justiniis 
Febronius  schrieb,  suchte  ein  dem  galbkanischen  äluilick^ 
deutscbnationales  Kirchenrecht  zu  begründen  und  gab  am 
dazumal  bereits  um  sich  greifenden  Antklärnngstendeuzen 
die  Richtung  mif  die  kircblicben  Verfassungsfragen,  Vor 
allem  bekämpfte  er  die  bisherigen  kirchenrecbtbchen  An- 
schauungen der  Jesuiten  über  päpstliclien  Primat  und  päpst- 
liche Infallibilitätj  er  griff  den  Absolutismus  des  päpstbcbeu 
Deki^etalenrechtes  und  die  päpstlich  monarchische  Bürclien- 
i^egierung  an^  an  deren  Stelle  er  die  collegialisch-biscböfliclje 
substituirt  wissen  mochte;  denn  der  Papst  habe  wohl  einen 
Vorrang  vor  den  übrigen  Bischöfen,  sei  aber  nichts  desto 
weniger  der  Gesammtkirche  untergeordnet;  sein  Primat  8ei 
nicht  so  sehr  ei]i  principatus  jurisdictionis,  als  vielmehr  ein 
principatus  ordinis  et  consociationis.  Der  waln'e  Monarch  sei 
einzig  Christus,  der  die  Kirche  durch  tlen  ihr  verbeisseneii 
heiligen  Geist  leitet.^**)  Der  bayerische  Akademiker  Oster- 
wald  schrieb  Gründe  für  und  ^mler  die  gcistbehe  Liimunität^') 
J.  P.  Kiegger,  Professor  des  geistlichen  Rechts  an  der  Wiener 
Universität,  fing  an  zu  leinten:  Die  Geistlichen  sind  eheuso 
gut,   wie  die  Laien ,  Uilterthanen   des  Landesherrn,  der  tds 
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Stdiirmherr  der  Kii'clie  befugt  ist,  die  Biscliofe  zu  ermnlmen, 
dass  sie  ihre  geistliclieD  BtTufs[^tlicliteii  gewisseiduift  ertulleii.^''^ ) 
Mitriii    Tlteresia    entz{)g    dem   iiocli    inuner   an    Behex tin.i^eii 
liangeiideu  Aberghiuben  durch  Censurvorscbriften  {vom  2.  De- 
zemlter  1754  und  20.  Dezember  1'75l>)  die  Nahrung,  bescliräidcte 
(durch  Hofresolution   vom  30.  Dezember   176o  und  21.  Juni 
1704)   iuLmcrmelir   die  Erwerbungen    der    geistlichen   Orden, 
erklärte  (durch  Hofdekret  v(im  4,  September  1771)  jedes  vim 
einem  Ordensgeistlichen  oder  Weltgeistlicbeo  errichtete  Testa- 
meiit  für  ungültig,  untersagte  (dui*ch  Resolution  vom  17.  Au- 
gust 1771   und  2.  Juli   1772)   die  Errichtung  neuer  Bruder- 
schaften   und    die  Vergeudung   der  Gelder    der   bereits    be- 
stellenden zu  Fahnen,  Bruderscbaftskleidern  u.  s»  w.  u,  s.  w, 
Bellannin's  Buch  von  der  Maebt   des  Papstes  in  Temporal- 
Sficlien    ^^alrde    1769    zu    Mainz    öffentlicb    verboten.      Viele 
Feiertage   wurden   in  Deutschland   abgestellt;    zwei  Jesuiten 
wegen  ihrer  Predigten  vom  Mainzer  Vicariat  (1771  und  1772) 
itir  Verantwortung  gezogen,  ^^)    Im  spanischen  Indien  wurde 
[tl772)  eine  Nationalsynode  geiialtt^n,  in  welcher  alle  Bisclioh' 
e  Meinung    für   die   Aufbebung    der  Jesuiten   abgegeben 
haben.^*)     Selbst  zu  Rom  wurde  1770  die  Verkündigung  der 
Bulla  (Joenae  unterlassen.      Und  mancberlei   Gedanken   lie- 
züglicli  der  Stellung  der  Jesuiten  innerhalb  der  katboliscben 
KircliG  lässt  eine  Bemerkung  in  dem  Bericht  des  französischen 
«Gesandten  zu  Rom,  Cardinal  von   Bemis,    an    den  Hexzog 
von  Choiseul  vom  5.  September  1770  zu:  „....Es  ist  gewiss, 
die  Engländer,  die  Preussen,   die   Moskowiter   und   die  Pie- 
■  montesen  sind  die  eigentlicben  Stützen  dieser  Gesellscbaft.'^-') 
H  Die  Auflösung  der  Gesellscbaft  Jesu  war  ein  unveruHÜd- 

H  liclies  Gebot  der  Zeit.  Bereits  war  ein  neuer  jugendkräftiger 
■Geist  in  die  Weltgeschichte  eingetreten  und  hatte  auf  poli- 
tischem, religiös-sittUcbem  und  pädagogischem  Gebiete  mit 
dem  veralteten,  aber  zähen  Institute  einen  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  unternommen.  Clemens  XIV.  machte  dem  Schlagen 
und  Schlachten  ein  Ende,  er  strich  die  Gesellsebaft  Jesu 
durch  das  Autliehungsbreve  vom  2J.  Juli  1773  aus  der  Zahl 
der  Lebenden.^*'} 

Mit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jalirh, 


brach   das 


Unglück 


vernichtend   über   die    Jesuiten    lierein. 
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P.  De  la  Valette's  Speculationen  auf  Martinique  führten  den 
bereits   bemerkten    unglücklichen    Prozess    herbei,    der  die 
öffentliche  Meinung  gegen  sie  entschieden  wach  rief  und  im 
feindlichen   Absichten   des  Parlaments  und    der   B.egienp; 
in  Frankreich  gelegen  kam.     Das  Parlament   ging  an  b 
Prüfung  der  Constitutionen  und  verdammte  die  Lehre  ml 
Moral  der  Jesuiten  durch  ein  über  die  Bücher  der  berfil* 
testen  Dogmatiker,  Moralisten  und  Canonisten  der  GeeA 
Schaft  ergangenes  Auto-da-fe.   Das  Parlament,  die  ßegierang 
und    selbst    der    König    fanden    eine   Aenderung   mehrewr 
statutarischer  Bestimmungen  für  geboten,  forderten  sie  aixAt 
aber  es  kam  als  Antwort:    Sint,    ut  sunt,    aut  non  M 
Selbst  die  Parlamente   der  Provinzen    nahmen   der  Gesell- 
schaft gegenüber  eine  feindliche  Haltung   an.      Schlag  aif 
Schlag  folgten  immer  drückendere  Gesetze  gegen  sie,''}!» 
endlich  das  Parlament  zu  Paris  und  nachfolgend  die  etat 
Provinzen    den   letzten  Schritt   thaten   und   unterm  9. 
1767  sämmtliche  Jesuiten  aus  Frankreich   auswiesen. 
"Höfe    von  Lissabon   und  Madrid   waren   bereits   in  di< 
Sinne  vorangegangen.    Unter  dem  Ministerium  des  Märqiiill- 
V.  Pombal  waren  die  Jesuiten  im  Sept.  1759  bereits  polufltj 
lieh   aus  Portugal   geschafft   worden;    die  Vertreibung  is 
Jesuiten  aus  Spanien  aber  knüpfte  sich  an  die  pragmatisd» 
Sanktion  Carl'  III.  v.  27.  März   1767.88)     An  demselbei 
Tage  wurden  in  allen  spanischen  Ländern  und  Besitzungfli^ 
die  Ordensmitglieder  aufgegriffen,  an  Bord  von  bereitKeg» 
den  Fahrzeugen  gebracht,  ins  Exil  geschickt  —  wohin,  i» 
ihnen  unbekannt.    Es  waren  über  6000.    Selbst  in  ItaliH 
begann  das  Verfolgungswerk.    Um  die  Mitte  der  Nacht  h; 
3.  Nov.  1767  wurden  alle  Jesuitenhäuser,  Klöster  wie  CoDe* 
gien.  des  Königreich  Neapel  von  königlichen  Offizieren  undBe« 
waffaeten  besetzt,   hierauf  die  Verhafteten  truppweise  nadk 
dem  Hafen  oder  dem  nächsten  Strandorte  geführt  und  auf 
Fahrzeuge  gebracht,  die  sogleich  abfuhren.    Zu  Anfang  1768 
vertrieb   der  Herzog  von  Parma,  Karl'  HI.   Neffe,    die  Je- 
suiten aus  seinen  Staaten.    Am  22.  April  d.  J.  verwies  dtf 
Johanniter-Grossmeister  Emanuel  Pinto  den  Orden  von  def 
Insel  Malta.     In  Zeit  von   9  Jahren  war  die  Gesellschaft 
Jesu  in  Portugal,  Frankreich,    Spanien,  Neapel  und  Parma 
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vemiclitet.'^)  Aber  bald  mussten  die  Hofe  erkeaneii;  dass 
dui'ch  einfache  Ausweisungen  sich  kein  Friede  mit  einem  Orden, 
wie  der  der  Jesuiten,  erringen  hess;  denn  diese  betrachteten 
vom  Tage  der  Ausweisung  an  das  verlorne  TeiTain  einfach 
füi-  ein  wieder  zn  eroberndes  Operationsfeld,  Sollte  Frank- 
reich, Spanien,  Portugal,  Neapel  wirklich  Euhe  vor  den 
Ordensmännern  finden,  musste  der  Orden  selbst  dieser  Ruhe 
tzmn  Opfer  fallen.  Und  rasch  gefasst  ging  die  bourbonische 
Coalition  auch  rasch  in  dieser  Richtung  vorwärts. 

Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1769  überreichten  die  drei 
bonx'bonischen  Höfe  dem  Papste  Clemens  XIH.  nacheinander 
eine  ähnlich  lautende  „die  Aufliebnng  der  (xesellschaft  Jesu 
im  Namen  der  sämmt liehen  bourbonischen  Hofe''  betreffende 
Denkschrift,  erregten  dadurch  grosses  Aufseilen  in  Rom  und 
setzten    die   Jesuiten   sammt   iln'en   Freunden   in    Schrecken, 
Der  Tod  des  Papstes  änderte  nichts  an  der  Angelegenheit; 
Ekaum    nahm    Clemens  XIV.***)    den    Stuhl    Petri    ein,    als 
fSpanien  schon   neue   Schritte    für   die    giinzUche  Aufhebung 
ier  Cicsell schalt  Jesu  beim  neuen  Papste  machte  imd  Choi- 
BTil  (17.  Juli  1769)    den    französischen  Gesandten    m  Rom, 
kardinal  von  Bernis,  aufforderte^  stets  und  überall  im  innig- 
en EiuTerständniss  mit  den  lOnistern  der  Höfe  von  Madrid 
[und    Neapel    zu    handeln.     Eine    grosse    Niederlage    erlitten 
[  schon  im  folgenden  Jahre  (1770)  die  Jesuiten  daduixh,  dass 
tder  grösste  Tlieil  der  spanischen  Bischöfe  gegen  sie  ins  Feld 
Itrat  und  gemeinschaftliche  Sachemit  der  Regierung  machte.*^) 
jDer  Papst  selbst  aber,  der  in  der  That  schon  1769  die  Auf- 
Ihebung  der  Gesellschaft  den  Königen  von  Frankreich,  Spanien 
Innd  Portugal    versprochen  liatte,*^)    that  den    ersten  öffent- 
ichen    vSchritt    gegen    die    Jesuiten    am    12.   Februar  1770, 
Jan    welchem    Tage  er   die  Jesuiten   der  Leitung  des    Semi- 
tjiars  von  Frascati    enthob   und  es  Weltpriestern    übergab.*^) 
iDoch   bUeb   er   nicht   dabei    stehen.     Schon   im  April  1771 
übertrug  der  Papst    dem  Cardinal    Marefoschi    die  Aufsicht 
über  alle  im  Kirchenstaat  von  den  Jesuiten  geleiteten  Semi- 
narien,  und  setzte  derselbe  gleichzeitig  eine  Cardinal-Congre- 
gation  nieder,  um,  wie  es  hiess,  die  zerrütteten  finanziellen 
^Zustände    des    römischen    Seminars,    das    bekannthch    unter 
ien  Jesuiten    stand,   zu  untersuclieu.     Auch   sollte  diese 
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Congregation  dem  Verfall  der  theologischen 
Studien  in  dieser  Anstalt,  sowie  überhaupt  mehre- 
ren Missbräuchen,  die  hier  in  der  Leitung  der 
Zöglinge  sich  eingeschlichen  hatten,**)  abhelfen 

Vor  allem  aber  beförderten  die  Jesuiten  und  Jesuiten- 
freunde selbst  durch  ihr  maass-  imd  taktloses  Benehmen  den 
Sturz  der  Gesellschaft.*^)  Herzog  von  Aiguillon,  der  bereiis 
an  die  Stelle  Choiseurs  getreten  war,  schrieb  unterm  U 
März  1772  dem  Cardinal  von  Bemis:  „  . . .  Die  übertrieben« 
Anhänger  der  Jesuiten  sind  nicht  minder  schuldbar,  als  die 
erklärten  Feinde  ihrer  Gesellschaft,  wenn  sie  sich  von  den 
Grundsätzen  der  Mässigung  entfernen,  die  doch  so  sehr  doa 
Geiste  des  Christenthums  entsprechen  imd  wenn  sie  sich  oha« 
Schonung  allem  hingeben,  was  ihnen  ihre  erhitzte  Einbildiing«'  ■ 
kraft  und  ihre  ungerechten  Leidenschaften  eingeben.  Dies« 
Fanatiker  erkennen  nicht  die  Pflichten,  welch 
ihnen  die  Religion  auflegt,  oder  sie  üben  sie  seil  - 
schlecht  aus."  Namentlich  verfolgte  die  jesuitische Pa*  '. 
mit  fanatischem  Hasse  den  König  von  Spanien,  Karl  fflj ; 
der  als  Antwort  auf  ihre  satirischen  Kupferstiche  und  Paifr 
phlete  (La  verdad  de  nudada  al  ße  nuestro  Senor  eta  1772) 
am  17.  Oktober  1772  durch  die  Inquisition  ein  scharfes  Bditt 
erliess,  das  allen  die  härtesten  Strafen  androhte,  die  sich» 
Zukunft  je  noch  unterfangen  würden,  satirische  und  eh^ve^ 
letzende  Flugschriften  in  der  Angelegenheit  der  Jesuitöi 
zu  verfassen,  zu  drucken  und  zu  verbreiten.^^)  Es  scheM 
selbst,  dass  der  Papst  sich  für  seine  eigne  Person  der  Furdii 
vor  den  Praktiken  der  Jesuiten  nicht  zu  erwehren  vermochifc 
Wenigstens  meldete  Cardinal  von  Bernis  schon  am  23.  No- 
vember 1769  dem  Herzog  von  Choiseul,  der  Papst  fürchte 
über  Alles  den  Rache-  und  Zorngeist  dieser  Väter  und  die 
Intriguen  des  alten  Cardinal  Albani,  ihres  Protektors;  -^ 
und  es  schrieb  derselbe  Gesandte  unterm  9.  September  1'7'?2 
an  Aiguillon:  „ Es  ist  ganz  natürlich,  dass  ein  allein- 
stehender Ordensmann,  wie  der  Papst,  ohne  Stütze,  Furcht 
hat  vor  10,000  Jesuiten  in  seinen  Staaten,  wenn  mäch- 
tige Monarchen,  welche  dieselben  aus  ihren  Königreichen 
vertrieben  haben,  noch  von  fern  ihren  Volkseinfluss  und  ihre 
Ränke  fürchten."*^) 
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.  Am  22.  Sept.  1772  naliin  ihnen  Clemens  XIV.  die  Lei- 
tnng  des  römisclien  Seminars  ab,  wo  sie  sicli,  angeWidi, 
grosse  Nachlässigkeiten  m  der  Verwaltung  hahen  zn  Sehn]- 
den  kommen  hissen.  Dies  hat  —  wie  Beruis  an  Aiguilloii 
meldetj  —  zwar  eine  grosse  Aufregung  hei  der  .Tesuiten- 
partei  hervorgebracht,  aber  gar  keine  im  Publikum;  —  ohi 
eclatanter  Beweis  dafür,  wie  sehi*  bereits  das  Ansehen  der 
Jesuiten  selbst  im  Kirchenstaate,  wo  sie  noch  vor  wenigen 
Jahren  alhnächtig  gewesen,  gesunken  war.  Ebenso,  wie  vom 
rtimischen  Seminar,  wmTlen  sie  vom  Collegio  Romano,  das* 
vom  Ursprung  an  ihnen  überwiesen  worden  war^  und  vom 
Irländischen  Collegium  entfernt-  Die  entscliiedensten  Vor- 
boten des  giinzhchen  Sturzes  der  liesellschaft  aber  waren 
das  päpsthche  Säcularisationsbreve  im  den  Cardinal,  Erzlu- 
schof  von  Bologna,  und  der  daran  sieh  knüpfende  Conflikt 
des  letztern  mit  den  Jesuiten,  —  der  untemi  25.  März  1773 
ertheilte  päpstUche  Befehl  an  Monaignor  Alfani,  das  Arcliiv 
des  Is^oviziats  der  Jesuiten  in  Rom  zu  versiegeln ,  — und  der 
am  selben  Tage  dui'ch  ein  Breve  an  Cardinal  Aquaviva  von 
Aragonien,  der  Legat  von  Urbino  und  Pesaro  war,  ertheilte 
Auttrag,  alle  im  Bereich  seiner  Legation  gelegenen  Besitzun- 
gen der  Jesuiten  in  Beschlag  zu  nehmen.  Einen  ähidichen 
Auftrag  erhielt  am  andern  Tag  der  Bischof  von  Montalto. 
Das  Aufheljungsbreve  selbst  untersclirieb  der  Papst  am  21. 
Juli,  ohne  es  übrigens  schon  bekannt  zn  machen,'*^)  Der 
17,  August  erst  gab  den  erstaunten  Ministem  der  boiirboni- 
schen  Höfe  die  volle  Gewissheit  über  die  endlich  erfolgte 
Aufliebung  der  Gesellschaft  Jesu,^^J 

Das  Urtheil  Theiner's  über  das  Verhalten  von  Clemens 
XIV^  in  dieser  wichtigen,  vier  Jahre  lang  die  christliche 
Welt  aufregenden  Angelegenheit  lautet:  „Clemens  XIV. 
hatte  selbständig,  ohne  allen  Zwange  aus  dem  freiesten  An- 
triebcj  ohne  sich  im  feierlichen  Augenblicke  der  Entscheidung 
auch  nur  im  Geringsten  von  den  Gesandten  der  Höfe,  die 
er  nicht  einmal  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Audieiüs  zuliess, 
beeinflussen  zu  lassen,  allein  unter  wochenlanger  Anrufinig 
des  göttUchen  Beistandes  gehandelt.  Da«s  er  hiehei  selb- 
ständig handeln  wollte,  hatte  er  feierUch  am  ersten  Tage 
ausgesagt^  als  ihm  die  Herrscher  das   Gesuch  füi^  die  ganz- 
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liehe  Aiifliebung  der  Gesellschaft  Jesu  vorlegten;  -^  dieses 
edle  Bekemitnias  hat  er  den  Herrschern  in  Briefen  und 
mündlich,  ihren  Gesandten  bei  allen  Audienzen  unzähhge 
Male  wiederliolt.  —  Er  hat  es  auch  heUig  bewahrheitet."^^) 
liuliiger  und  entschiedener  hat  wohl  Niemand  als  dieser 
Papst  die  eiogetretene  Entartung  und  den  Anachronismtis 
der  Societät  Jesu  erkannt  und  im  Aufliebungahreve  „Domi- 
nus ac  Eedemptor"  ausgesprochen*  Es  ist  bei  Yerschiedencn 
Schriftstellern''*)  in  extenso  zu  lesen.  Zur  Charakteristik 
und  dem  gegenwärtigen  Zweck  genügt  ea,  ein  paar  bedeutungs- 
volle Stellen  desselben  herauszuheben. 

,, §  17. . .  *  Dessenungeachtet    ersieht    man   aus    dem 

Inhalt  und  den  Ausdriicken  dieser  apostolischen  VerfiiguDgeiiy 
dass  in  dieser  Gesellschaft  gleich  bei  ihrem  Entstehen  manch- 
fältiger  Saamen  der  Zwietracht  und  Eifersucht,  nicht  allein 
in  ihrem  Innera,  sondern  auch  gegen  andere  Hegularordenj 
gegen  die  Weltpriestersehaftj  gegen  Akademien,  Universitäten, 
öffentliche  Schulen^  ja  sogar  selbst  gegen  Piirsten  aufgekeimt 
istj  in  deren  Staaten  sie  aufgenommen  worden;  und  dass 
diese  Streitigkeiten  bald  über  die  Beschaffenheit  und  Natur 
der  Gelübde,  über  die  Zeit  der  Zulassung  zu  denselben, 
über  die  Gewalt,  GUeder  auszustossen,  über  die  Zidassung 
eben  dieser  Mitglieder  zu  den  heil  Yerrichtungen ,  ohne  die 
priesterliche  Würde  und  die  feierlichen  Gelübde  nach  den 
Anordnungen  des  tridentinischen  Concils  und  des  Papste» 
Plus  V.  zu  beobachten;  bald  aber  auch  über  die  nn- 
beschränkte  Gewalt^  die  sich  der  General  dieser  Gesellschatt 
beilegte,  über  andere  die  eigene  Regierungs-Verfassung  be- 
treffende Gegenstände^  und  bald  über  Lehrmeinmigen,  Schu- 
leUj  Freiheiten  und  Privilegien  entstanden,  welche  die  Bi- 
schöfe und  andere  in  geistlichen  und  weltlichen  Würden 
stellende  Perionen  ihrer  Gerichtsbarkeit  und  Gerechtsamen 
zumder  zu  sein  erachteten.  Endlich  fehlte  es  nie  an  den 
wichtigsten  Beschuldigimgeu,  die  man  den  Mitghedern  dieser 
Gesellschaft  machte,  und  welche  den  Frieden  und  die  Suhe 
in  der  Christenheit  nicht  weniger  störten.^-) . » , . ,  §  21.  Wir 
haben  zu  Unsenn  tiefsten  Herzeleid  l)emerkt,  dass  vor- 
bedachte (das  Gesetz  der  Y,  Generalcongregationj  „Gott  zu 
dienen  und  sich  nicht  in  andere  Dinge  —  welthche  und  na- 
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mentlich  politische  —  zu  mischen")   und    noch   viele  andere 
hernach  angewandte  Mittel  fast  gänzlich    kraftlas   luid  ohne 
Wirkung  waren,  um  so  viele  und  wichtige  Unruhen,  Beschul* 
'      digUDgen  und  Anklagen  gegen  oft  genannte  CTesellsclurft   /a\ 
■zerstreuen   oder  zu  vertilgen    und  dass   sich   deshalh    unsere 
iihrigen  Vorganger,   die   Päpste  TJrban  VIII.,    Clemens  IX., 
X.,  XI,   Xn.,    Alexander  VII.,   VIII.,    Innocenz   X.,  XI., 
■  XIIm  XJn.   und   Benedikt  XIV.    vergebliche   Mühe    gahen, 
B  die  erwünschte  Rnhe  in  der  Kirche  wiederherzustellen*     Hie 
B  gaben    zn    diesem    Zwecke    sehr    viele    heilsame   Verordnun- 
f  gen  . , . ,  sie  betrafen  den  Gebrauch  und  die  Erklärung  solcher 
Lehrsätze,  welclie   der   apostolische   Stuhl  als    ärgerlich  und 
^  gegen  Zucht  und  Sitten   offenbar  anstossend  mit  Recht  ver- 
^ dämmt   hat,    sie    betrafen    endlich    höchst    wichtige    Dinge, 
welche  zur  Erhaltung  der  Keinheit  des  christlichen  Dognia's 
unumgänglich  nfithig  waren,  und  aus  welchen  nicht  weniger  in 
UnserUt   wie  schcm   in  vorigen    Zeiten    Schaden  und   Unheil 
erwachsen    ist:    nämlich    Zerrüttungen    und    Empörungen   in 
^»einigen  kathidischen   Staaten    und    Verfolgungen  der  Kircbe 
^En  verscluedenen  Keichen  Europa's  und  Asien's-  Unsere  Vof* 
^pgänger  haben    darüber   vielen   Kummer  erfahren  müssen;  ja 
"Papst  Itinocenz  XI.  ging,  aus  Notli  gedrungen,  so  weit,  dass 
er    der    Gresellschaft    verbot;  Novizei^  anzunehmen  und   ein- 
zukleiden ;  Innocenz  XIII.  sah  sich  genöthigtj  ihr  mit  gleicher 
I Strafe  zu  drohen»  und  Benedikt  XIV,  beschloss  die  Visitation 
der  Häuser  und  Collegien  in  den  Reichen  Unseres  geliebtesten 
Sohnes  in  Christo,  des  allergetreuesten  Königs  von  Portugal 
und  Algamen.     Endlich  ist  dem  lieih  Stuhl  kein  Trost,  der 
Gesellschaft  keine  Hülfe  und  der  Christenheit  kein  Vortheil 
aus  dem  a{>ostolischen  Briefe    zugeflossen,    der    von    Ilnserm 
Vorgänger  Clemens  XIII.    sei  Andenkens  vielmehr  erpresst 
(um  Uns  eines  Ausdrucks  zu  bedienen,  den  der  Papst  Gregor  X. 
auf  der  allgemeinen  Kirchenversammlung  zu  Lyon  gebraucht 
hat)j  als  erbeten  wurde  und  worin  das  Institut  der   (iresell- 
schaft.  Jesu  sehr   empfohlen  und  von  Neuem   bestätigt  wird. 
§    22.    Nach    so    vielen    und    heftigen    Stürmen    hatten    aUe 
IVohlgesinnteu  gehofft,  einmal  den  höchst  erwünschten  Tag 
anbrechen    zu  sehen,    der    Frieden    und   Ruhe    brächte.     Es 
entstanden  aber,  so  lange    eben    dieser    Clemens    XIH.   auf 

^1  etudlon  ü.  (1.  Institut  d.  Geiellacliari  Jesu  etc.  26 
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dem  Stuhl  Pctri  sass,  nur  noch  gefährlichere   und  heftigere 
Stürme.    Denn   je   heftiger   sich    Geschrei   und   Klagen  er- 
hoben und  sogar   hin    und    wieder  die  gefährlichsten  Empö- 
rungen, Aufstände  und  Aergernisse  ausbrachen,  um  so  mebr 
wurde  das  Band  der  christlichen  Liebe  gelöst,  ja  zerrisso, 
die  Herzen  der  Gläubigen  zu  Parteilichkeit,  Hass  und  Peini 
Schaft  entzündet  und  es  endlich  so  weit  gebracht,  dass  selbst  ; 
diejenigen,  deren  von  ihren  Voreltern  angeerbte  Frömmi^  , 
und  Grossmuth   gegen    die    Gesellschaft   allgemein  gerühmt 
wurden,    nämlich  Unsere   in  Christo   geliebtesten   Söhne,  die 
Könige  von  Prankreich,  Spanien  und  Portugal  und  von  bei-    \ 
den  Sicilien  sich  benötlügt  sahen,  die  Ordensglieder  aus  ihröi 
Staaten  zu  verbaimen   und    auszustossen,    weil    sie   dies  fnr 
das  einzige  und  nothwendige  Mittel    ansahen,  um  zu  veriiia- 
dem,  dass  nicht  Christen  im  Schoosse  der  heil.  Mutterkirciie 

einander  selbst  reizten,  angriflFen  und  zerrissen §  25..... 

In  der  Betrachtung,  dass  erwähnte  Gesellschaft  die  reicta 
Früchte  nicht  mehr  bringen  und  den  Nutzen  nicht  «k 
schaflFen  könne,  wozu  sie  gestiftet,*')  ..  .ja  dass  es  kaum  «fc 
gar  nicht  möglich  sei,  dass,  so  lange  sie  bestehe,  der  wdw 
und  dauerhafte  Friede  der  Kirche  wiederhergestellt  wffd« 

könne:  —  aus  diesen  wichtigen  Beweggründen heben  Wir 

mit  reifer  Ueberlegung  ,aus  gewisser  Kenntniss  .  und  ans  dff  | 
Fülle  der  apostolischen  Macht  die  erwähnte  Gesellschaft  «t 
unterdrücken  sie,  löschen  sie  aus,  schaffen*  sie  ab  und  hebet 
auf  alle  und  jede  ihrer  Aerater,  Bedienungen  und  VennI' 
tungen,  ihre  Häuser,  Schulen,  CoUegien,    Hospizien  undA 
ihre  Versammlungsorte,  sie  mögen   sein  in  welchem  EeA 
in   welcher    Provinz    und    unter    welcher    Botmässigkeit  s^ 
wollen  und  die  ihnen  auf  irgend  eine  Weise  angehören;  ibi^ 
Statuten,  Gebräuche,  Gewohnheiten,  Decrete,  Constitutionen^ 
wenn  sie  gleich  durch  Eidschwur  oder  durch  eine  apostolisdi^ 

Bestätigung  oder  auf  eine  andere  Art  bestätigt   sind 

In  den  gewaltigen  Kampf,  welchem  die  Jesuiten  endlich'' 
erlegen  sind,  sehen  wir  wohl  Frankreich,  Spanien,  Portugal- 
und  Italien  verwickelt,  selbst  das  spanische  Indien  interessir^^ 
sich  für  die  Sache,  wo  aber  blieb  unterdessen  Deutschland   ^ 
Hat  dies  die  Hände  in  den  Schooss  gelegt?    War  dies  mi^^ 
dem  Thun  und  Lassen  dieses  schwer  heimgesuchten  Ordeii^ 
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zufrieden?  Nein!  es  schlug  nur  seine  Schlacht  auf  einem 
andern  Gehiete,  indem  es  daran  ging,  die  Greistesschranken 
zu  hrechen,  die  eine  confossionell  befangene  PoHtlk  —  und 
auch  liier  die  Jesuiten  voran  —  aufgerichtet  hatte.  Zwar 
wurden  die  Mängel  des  jesuitischeu  Unterrichts  auch  in  an- 
dern Ländern  erkauut,  wie  in  Spanien  und  Portugal;  aber 
sie  riefen  nicht  den  Kampf  hervor,  wie  er  in  so  edler  Weise 
in  Deutschland  durchgefochten  worden  ist^*) 

Don  Ruys  von  Campomanes^  einer  der  ausgezeichnetsten 
und  gelehrtesten  Juristen   und  FiRknl   des  Gerichtshofes  von 
CastilieUj  deckte  (1765)   die  Mängel    der  Erziehung,  die  sie 
der  Jugend  gaben,  mit  grosser  Gewandtheit  und  Kenntniss 
auf  und   machte  dem  König   die  lebhaftesten  VorstclluugeUy 
solche  zu  verbessern  uud  den  Jesuiten  theilweise  abzunehmen ^ 
t  um  sie  dem  AVeltclerus  zu  übertragen.     Auch  Jos,  de  Sea- 
bra   da   Sylva,    ein  ebenso  gelehrter,    wie  gewandter  Jurist 
und  Procurator    der  Krone    von  Portugal,    griff*  die  Gesell- 
schaft in  ihrer  verw^indbarsten   Seite  an   uud  bemühte 
|sichj  darzuthuUj  wie  sie,  anstatt    die  Wissenschaft    zu 
Ifördernj    solche    vielmehr    in    ihrem     grossartigen 
Aufschwung,  den  sie  im  XVI.  Jahrhundert  genommen, 
[gehemmt,    heruntergebracht    und   endlich    gar    er- 
stickt hätte.     Selbst   Cardinal    Torregiani,    ein    Freund 
der   Jesuiten^    kann    den    Verfall    der  Wissenschaften    in 
Portugal  nicht  ableugnen;   er  kann  nicht  leugnen,   Portugal 
habe  sich  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  —  also  seit  der 
Einführung  der  Jesuiten  —  i n  d er  g r ö s s t e n  U n w i s s e n - 
'heit  befunden.    Allein  nicht  an  den  Jesuiten  —  meint  er  — , 
sondern  in  dem  folgenden  Gesetz:  ,jdass  kein  Portugiese  mehr 
:  die  Universitäten    ausserhalb  des   Reichs   besuchen  und  kein 
l  Ausländer  au  ihren  Universitäten  lehren  solle,"  sei  einzig  die 
Schuld    gelegen    gewesen,    —    Aber    mit    einem    wuchtigen 
Schlag  trifft   Theiners  Commentar    diese  Worte:    „Wie  dem 
auch  sei  (ob  nämlich  der  bezügliche  Brief  wirklich  von  Torro- 
giani  sei  oder  nicht)  und  so  entschuldigend  auch  diese  iVnt- 
wort  istj  so  enthält  sie  gleichwohl  eine  bittere   und  deraüthi- 
gende  Walu^heit,  da  sie  ohne  Helil  aussagt ,    dass  die  portu- 
[giesischen    Jesuiten    wenigstens    in    ihrem     Vaterland    keine 
■grossen  Männer  zu  bilden   fähig  waren..,.     Der  Blütestaud 


404 


der  Wig^enschafteii  eines  Landes  \ilir\gt  allein  von  tüchtigoii 
Lehrern  uli.  Was  hat  den  Ruhm  der  gefeierten  Universitäten 
gegründet?  Und  waren  es  nicht  wieder  die  Jesuiten  sellist, 
die  ihre  Ziiglinge  nicht  allein  in  Portngal,  sondern 
anch  in  allen  übrigen  Ländern  abhielten,  aus- 
wärtige Hochschulen  zu  besuchen/' ^^) 

War  es  in  Deutschland  während  der  Jesuiten epo che 
anders?  Ich  mnss  mich  hei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
vor  allem  auf  den  Inhalt  der  4.  und  5.  Studie  dieses  Werkes 
berufen,  indem  ich  z agleich  als  Comraentar  bezüglich  der 
selbstsüchtigen  Ordensziele  der  Jesuiten  auf  dem  pädagogiscli- 
wissenschafthchen  Gebiete  eine  Bemerkung  des  st»  oft  sclion 
genannten  katholischen  (jrelelu'teu  Aug,  Tlieiner  und  eine  nicht 
minder  treffliche  des  bekannten  deutschen  Gescliichtsforschers 
L.  Bänke  anfüge.  Das  ti-eßlicbste  Material  für  die  Beant- 
wortung obiger  Frage  aber  wud  die  Darstellung  des  Kampies 
gegen  die  als  veraltet  und  der  neuen  Staatsidee  unangemesseii 
erachtete  jesuitische  Schulweisheit  zu  Tag  ftirdernj  —  welcher 
Kampf  von  den  erleuchtetsten  Monarchen  und  Staatsniännera 
in  Oesterreich,  Bayern  etc.  resp.  bezüglich  der  Bilduiigs- 
anstalten  zu  Prag.  Wien,  Freiburg ^  Ingolstadt,  München, 
Würzhurg,  Münster  u.  s.  w.  durchgeführt  worden  ist.  Dakn 
darf  nicht  übersehen  werden  (und  es  ist  ihes  nicht  leicht 
möglich),  dass  es  sich  hi  Oesterreich  im  grossen  und  ganzen 
weniger  um  eine  wessentliclu'  Aenderung  der  bisherigen  Lehr- 
methode, als  um  den  Kanjpf  der  Staatsgewalt  wider  die  aV 
aolutistische  Orclensmacht  im  Staate,  und  dass  momentaiit' 
Aenderungen  im  pädagogischen  Lehrmaterial  und  in  der 
Lehnveise  fast  nur  wie  geeignete  Mittel  zum  Endisweck  an 
uns  herantreten;  dass  hingegen  in  Bayern  die  Staatsgewalt 
weniger  für  sich  stritt,  als  sie  den  wissenschafthchen  Cory- 
phäen  secundirtCj  weiche  gegen  die  Verehi^er  des  Her- 
gebrachten für  eine  bessere  und  gemeinnützigere  Lehi'weise 
fochten  und  gegen  manchen  Eigennutz,  manche  Dummheit 
und  Gemeinheit  ehien  harten  Stand  hatten. 

Es  sind  nicht  Feinde  ^  sagt  A.  Theiner  — ,  sondern 
aufrichtige  Freunde  der  Gesellschaft  Jesu,  die  sich  fragen^ 
woher  es  gekouimen,  dass  die  Jesuiten,  als  sie  nach  Deutsch- 
land gekommen,  grosse  Theologen  aus  dem  Weltpriesterstande 
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Torgefonden.  welche  kühn  und  mit  gläaxendem  Elrfolge  den 
ersten  Kefonnat«>ren  die  Spitze  boten;   dass  sie  aber,  als  sie 
durch  eine  besondere  Fügung  Gottes  auch  in  Dent^chlajid 
vom    Schauplatz    abtreten    mussten,    keine    zurückgelassuiL 
Kein  Land  der  Christenheit   ist  seit  der  Refurmation,  seit 
sich   die  Jesuiten   in  Deutschland   in   den   ausschliessliehen 
Besitz    der  Bildung    der  geistlichen    wie   weltliclien  *Tugend 
gesetzt  hatten,  so  arm  an  katholischen  Schrifstellern 
Ton  nur  einiger  Bedeutung  aus  dem  Weltpriester* 
Stande,  als  eben  Deutschland.**)     . , . ,  Dazu  kam  noch 
der  traurige  Umstand,  dass  die  Jesuiten  in  der  letztern  Zeit 
auch  in  Deutschland  und  hier  melir  noch  als  in  den  übrigen 
Ländern ,  wie  in  Frankreich ,  Spanien ,   Portui^al  und  Italien, 
an  ihrer   früheren  Stärke    und   Thätigkeit    verloren    liutteu. 
Ihre  Lehranstalten  lagen  sehr  darnieder  und   hatten    keine 
grossen   Männer  als  Lehrer    autzuweisen,     Friedrich  IL,  als 
er  nach  Schlesien  kam,    hatte  die  grösste  Meinung  von   den 
Jesuiten;   war  aber    nicht  wenig  erstaunt,    als    er   an   ilirer 
üniTersität  und  in  dem  von  ihnen  geleiteten  Colleg  in  Breslau 
unter  ihren  Professoren    nur   sehr  iiiittelniMssigo  Männer  an- 
traf. ....     Maria  Theresia^  die  doch  sonst  dieser  Gesetlsehuft 
nicht  abhold  war,   sah  sich  schon  im  rlalire  1759  gemithigt, 
den  Verfall  der  Studien  auf  der  Wiener  Universität,  die  bis- 
her ausscldiesslieh  von  den  Jesuiten  geleitet  war,  abzuheiren 
und    durch  ein  Edikt  vom  10.   September  desselben  Jalires 
ihnen    mehrere    Lehrstülile    der  Theologie    und    der    Lo^nk, 
Ethik,  Metaphysik  und  der  Gresclnchte  abzunehmen  und  sit* 
theils  mit  Weltpriestem,  theils  mit  andern  Ordensgetsthclien 
zu  besetzen, . . .     Diesem  Verfall  der  Studien  und  der  daraus 
erfolgten   Unwissenheit   des   Weltclerns     können    wir  es    nur 
allein   zuschreiben^    dass    die    kbridiehe    Revolntiori,    welche 
schon    seit   1760  so    groese  Verlieerungon    auf   dem    Uebiete 
der  kathohschen  Kirche  in  Deutschland  anriclitote,  einen  so 
schnellen ,    fast    unbegreiflicbeu    Portscbritt    machen   konnte. 
Diese  ßevtdution  war  unter  den  Angeii   der  Jesuiten  lii^ra.n- 
gewachsen,    die    sehon    damals    alle    Kraft    verlmeü    hatten, 
sie  zu  bekämpfen   und   noch    weit   weniger  Kraft   hatten,  niv 

niederzuhalten,  geschweige  zu  liesiegen Diese  furchtbare 

Kichtung  fand   den   katholischen   Klerus  ganz    unvoiber(ütet 
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und  noch  dazu  ebenso  unfSilüg,  ihr  entgegenzutreten.  Darf 
es  deninacli  wundern,  dass  sie  einen  so  schnellen  Sieg  davon 

trug?     Wir  wollen  ebenso   wenig  erwähnen,  Woher  es 

kam,  dass  am  grossartigen  Aufschwung,  den  unsere  schoBe 
Nationalliteratur  seit  der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhundert« 
nahm,  die  Katholiken  fast  gar  keinen  Antheil  hatten:  diesei 
ist,  wir  müssen  es  zu  unserer  Beschämung  sagen,  das  aus- 
schliessliche Verdienst  der  Protestanten.'^^) 

Zur  weiteren  Begründung  dieser  inhaltsschweren  Worte 
eines  katholischen  —  sage  gut  römisch-katholischen - 
Gelehrten  sei  das  angefügt,  was  an  innem  Gründen  L.  Eanke 
für  dieses  Abirren  jesuitischer  Wirksamkeit  zum  Ungenügen- 
den und  Schlimmen  darlegt :  Um  die  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts  trat  in  dem  bisherigen  Verhältniss   der  Professen 
und  Coadjutoren   eine  wesentliche  Veränderung  ein.    Bisher 
nämlich  hatten  die  erstem  von  den  Collegien  sich  ferne  ge- 
halten und  darauf  beschränkt,  eine  geistliche  Autorität  9» 
zuüben;  von  jetzt  an  übernalimen  sie  auch  Stellen  derT8^ 
waltung,  —  Stellen,  welche  weltliche  Thätigkeit  erfordertem 
und  bisher  in   den  Händen  der  Coadjutoren  gewesen  waren 
Sie    nahmen    Theil    an    den   Einkünften    der    Collegien;  siß 
wurden    Eektoren,    Provinzialen   u.  s.  w.      Coadjutoren  md 
Professen  hatten  sich  früher  wechselseitig  beaufsichtigt:  jetat 
vereinten  sich  praktische  Bedeutung  und  geistlicher  Anspruch 
in   denselben   Personen.      Auch  die    beschränktesten  hielten 
sich  für  grosse  Köpfe,    da  ihnen  Niemand  mehr    zu  wider- 
sprechen wagte.     Im  Besitz   der  ausschliessenden  Herrscht  - 
fingen    sie   an,    der  Reichthümer,   welche   die   Collegien  i» 
Laufe  der  Zeit  erworben,  in  Ruhe  zu  gemessen   und  haujir 
sächhch  nur  auf  eine  Vermehrung   derselben  zu  denken:  dife  1 
eigentliche  Amtsführung    in   Schule  und  Kirche  überliesse'«^ 
sie  den  jüngeren  Leuten.'*^)     Und  an  einer  andern  Stelle  k>«^ 
merkt  derselbe  Autor :  Noch  immer  blieb  es  bei  dem  Gmofc-" 
satz,  den  Unterricht  umsonst  zu  geben.     Allein   man  na 
Geschenke  bei  der  Aufnahme,  Geschenke  bei  feierHchen 
legenheiten,   ein   paar  Mal  des  Jahres:   man  suchte  \onv^m.ß 
weise   begüterte  Schüler.     Daraus   folgte  jedoch,   dass  d^  e^ 
nun  auch  eine  gewisse  Unabhängigkeit   füldten  und  sich       dei 
Strenge   der  alten   Discipliu  nicht    mehr   fügen  wollten.   


rcsuiten  vcrmocbteii  den  EiiiHiiss  nicht  mehr  zu  be- 
haupten, mit  welcliem  sie  früherhiti  die  (lemiitlier  beherrst^ht 
bat  teil,  üeberhaiipt  war  das  nicht  mehr  ihr  Sinn»  sich  die 
Welt  zu  unterweHeii,  sie  mit  religiösem  Geiste  zu  durch- 
dringen: ihr  eigener  Geist  war  vielmehr  selbst  der  Welt 
verfalleu:  sie  strebten  nur  den  Menschen  unentbehi'lich  zu 
werden,  auf  welclie  Weise  das  auch  immer  geschehen  möchte. 
Nicht  allein  die  Vorschriften  des  Instituts,  die  Leliren  der 
Religion  und  Moral  selljst  bildeten  sich  nach  diesem  Zwecke 
um.  ^ ")  , 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jalii'hunderts  standen  die 
Schulen  der  Jesuiten  in  gar  keinem  Verhältnisse  mehi^  zu 
den  Anforderungen  der  Zeit.^^J  Das  ist  Thatsache.  Als 
Beispiel,  wie  die  trefflichsten  Miinner  jener  Sturm-  und 
Drangperiode  aul  dem  pädagogischen  Gebiete  dachten^  diene 
—  der  bajTischen  Akademiker  werde  ich  später  gedeuken  — 
das  Urtbeil  des  grossen  österreichischen  Pädagogen  J.  M. 
von  Hess,  ÖifentHchen  Lelirers  der  Universal-  und  Literatui*- 
gescbichte  an  der  Wiener  Universität  über  die  damaligen 
Jesuitenschulen:  „Unser  öffentlicher  Unterricht  verfehlte  seinen 
Endzweck  nicht:  er  hatte  gar  keinen;  weuigstens  ist  es  un- 
möglich ilm  zu  finden.  Man  lernte  für  die  Schule,  für  die 
öffentlichen  Prüfungen  einige  unverdauliche  Brocken,  die 
keine  Xalirung  geben  konnten,  weil  man  sie  wieder  ganz  von 
sich  geben  mussto.  Dieser  Ausdruck  kann  weniger  Eckel 
regen,  als  unsere  Methode.  Man  lehrte  und  lernte  also 
p.r  nichts  für  das  künftige  Leben.  Es  war  aber  auch  gar 
nicht  Schade,  dass  man  nichts  lernte;  denn  es  wäre  doch 
zu  nichts  nütze  gewesen.  Aber  das  war  Schade,  dass  man 
mehr  dabei  verlor.  Ein  guter  Theil  der  Leibeskräfte,  ein 
gesundes  Nervensystem,  der  gesunde  Mutterwitz  oder  Men- 
schenverstand  die  Lust  zur  Arbeit,    die  Liebe   zu  den 

Musen,  jene  uiäclitige  Sclmellkraft  der  Seele,  die  nur  durch 
wohlgenährte  Xabrung  zunimmt,  ein  YoiTatb  von  den  gemein- 
sten Kenntnissen  —  dieses  alles  war  der  wichtigste  und  un- 
wiederbringlicJie  Verlust,  den  wir  alle,  oder  doch  viele  er- 
litten. ..."  —61) 

In  den  österreichischen  Landen  hatten  sich  die  Jesuiten 
längst    das    Unterrichtsmonopol   ei*worben,    —    was    für   sie 
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iiniuer  so  viel  hicss,  wie  am  Stadium  der  Yollkomniienheit 
aiigekommen  zu  sein ;  denn  ilire  ^tio  Studiorum  war  in  den 
Augen  der  befehlenden  Ordensglieder  ein  pädagogisdbs 
Evangelium,  das  einer  innem  Entwicklung  weder  bedarf  noch 
lliliig  ist.  Nur  aus  zwingenden  äussern  Motiven  verstand^ 
sich  die  Jesuiten  zu  Schulreformen,  meistens  wurden  sie  wie 
Lasten  behandelt  und  darum  auch  nicht  selten  bei  guter 
Gelegenheit  als  lästig  abgeschüttelt.  Diese  zwingenden  Motive 
blieben  aber  den  Jesuiten  in  den  österreichischen  Landen 
nicht  aus.  ^ 

Bis  zu  den  Zeiten  Carl*  VI.   liatte  man  dem  Orden  in 
Bezug  auf  die   Einrichtung    des    Studienwesens    unbedingtes 
Vertrauen  geschenkt.    Cnter  Carl  ^^.  begann  zum  ersten  lU  ' 
die  Regierung  selbst   prüfend  und  ordnend  einzugreifen;  sie 
konnte  sich  nicht   mehr  den  Mängeln   der  Ratio    Studionm 
und  der  Ausfülirung  der  Refi^rm  verschliessen.    seitdem  adi 
im  XVIII.  Jahrh.  die  Klagen    über    die    verlorne    kostbiff 
Zeit  auf  den  Gymnasien    und   Akademien   mehr    und    imk 
häuften,  der  Widerwille  gegen    den    ^gelehrten  lateimsehaf^ 
Unterricht     immer     grösser    ward.**)     Die    ersten    AnÜnfe 
der  Regierungsgewalt    gegen    ihre  Unterrichtsmethode 
selbst  wurzelten  in  den  Vorwürfen,  welche  von  der  nieder- 
österreiclüschen  Regierung  (I727i.  vorzüglich  aber  von  dff 
üot'kanzlei    ilToö)    in    Vorträgen    an    den    Kaiser   gemadbt 
wurden.  Sie  betrafen:   i)  das  übermässige  Memoriren:  2jdeii 
Mangel  des  Unterrichts  im  Deutschen  und  deren  Literatur; 
o'i  die  allzu  grosse  Jugend  und  den  allzu  hanngen  Wechsel 
der  Professoren:   4»  das    Hangen   ;iu    lehren    Subdlitaten  in 
der  Philos.'phie  und  d:is  gänzliche  Beis^^itclasäc^n   der   Welt- 
iTeschichte    und    der    neueren  Sprachen:    -?•  das    System  des 
Dictirons:   »|»  den    gäL^zlichen    Man^cel   einer    Staats- 
0'  ütrvle    btzüglioii    der    S::idien.    deren    Zweck    sich 
■lov::  :;i:.Äv:b.s:    A*i^'   d-fn    S:ji;^i:    'iiia    d:v>   P.jLü:;i2i   beziehe. 
Av.   '0.  N:v.    IT;'»    frs:L:e-T-_    in    Saoiirn    ies    Uckcrrichts- 
v*-:s<::s  .'■..£:   k.iserli.Le    P^itriii^e.   icren  fin-es  ::-  i.  folgende 
1V>::--;::.^-.  --lirl::    Es    ^är^    -«ier    L.:c::niscL:-:   Ucbe^ 
>•::-■:::.-:    r.::"..    i.is  Ls":>:.ir    'ir-iis^ni-n-    L\z:lz    iLir    Sciüler 

si.'.".  11".  •Ji'i'r    .v^" nT '*■■.' _.T IL  *-*rt_  ' üTv. V 1t  Cts<?*:r   "L^^fm  hl  ^vuLiXi 

sr.  :v.  S-'-'-r,;:  v.:.^  <.'"•. LI    i-i:'i<lL^r   .vis  IlCc'  's:2i-fr  Eiiäteln 


zu  unterweisen,  in  der  Poesie  nebst  der  Prosodia  und  den 
carminibus,  fabulis,  chi'iis  aucli  ein  Theü  der  Elietorik  vor- 
läufig, sodann  in  der  Rhetorik  das  studinm  eloquentiae  aus 
Jen  besten  Autoren  zu  tradiren;  anbei  die  exercitia  oratoria 
nicht  nur  ex  genere  exomativo  et  deliberativo  aufzugeben^ 
sondern  auch  ex  genere  judiciali  imitando  formain  judicii  zu 
machen  und  zu  peroriren,  und  in  dem  and(vrn  Halbjalir  äueli 
die  Summulas  (Logik)  frequentiren  zu  lassen;  durch  alle 
Schulen  aber  zu  beobachten,  dass  dui'ch  vieles  Auswendig- 
lernen das  Gedächtniss  der  Jugend  nicht  überladen  und  ge- 
schwächt werde.  Das  Grriechisclie  soll  wöchentlich  zweimal 
'in  jeder  Klasse  eine  halbe  Stunde  gelehrt^  in  studio  Imma- 
nistico,  wie  die  Patres  bereits  angefangen,  auch  das  Studium 
historicum  bono  ordine  tradirt  werden.  . . .  Zugleich  wären 
bessere  Lehrbücher  zu  verfassen  und  ad  approbandum  nach 
Hof  einzuschicken  u.  s.  w;"  *^^) 

Ira  selben  Jahre  eröffneten  die  Piaristen,  die  schon  mit 

[Begiim  des  XVm.  Jahrb.  eine  Schule  von  vier  Klassen  in 

[der    Joseplisstadl;   errichtet    hatten  ^    sechs    Cm*se,    und    die 

Schotten  cihielten  die  Erlaubniss,  auch  iur  Externisten  iibt?r 

Idie  Humaniora  und  Philosophie  vortragen  zu  dürfen,  —  eine 

[nicht    zu    verkennende    Demonstration   gegen    die    Jesuiten. 

|Zu]u  ersten  Male    —    sagt   Klink    ^    nach    einer    mehr    als 

[hundertjälu^igeiij  mit  unbedingtera  Vertrauen  aufgenommenen 

Wirksamkeit  im  Lehramte,  wurden  die  Jesuiten  der  Gegen- 

]  stand  eines  Angriffs  von  Seite  der  Studienreformatoren,  der 

(sich  dann  im  Verlauf  weniger  Decennien  bis  zur  Unversöhn- 

lichkeit  steigerte    und    in    seinen  Bestrebungen,  die  Societät 

aus  den  akademischen   Hörsälen    zu    vertreiben,    nui'    doi'ch 

'  einen  landesfürstlichen  Befehl  zurückgehalten  werden  koimte.*^'*) 

Auffallend  schärfer  noch,  als  die  ßügen  vom  Jahr  1727  und 

1735  kiitisii*t  der  Bericht    des    Direktoriums   in    publicis  et 

camerahbus  vom  21,  Febr.  1750    die    Mängel    der    von    den 

Jesuiten   eingehaltenen  Lehrmethode.     Die  Lehrer  —  heisst 

es  darin  —  seien  viel  zu  jung,  die  von  ihnen   in   deutsclier 

Sprache  aufgegebenen  Argumente  seien  kaum   zu   verstehen^ 

in  den  untern  Schulen  sei  fast  keine  Orthographie  anzutreffen; 

,,sonderhch  aber  klage  das  Publikum,  dass  auf   die    guten 

Sitten    und    Sauberkeit    wenig    Achtung    gehalteuj 


U 
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sondern  ein  Knab'   durch   den  aiiderD  verführt  und 
dahero    gar    viele    Eltern    veranlasst    werden,    ihre 
Kinder   im    Haus    unter    eigener   Obsiclit,    obschon 
mit  grösseren  KosteUj  unterweisen  zu  lassen.*'  Bück- 
sichtlich  der  Lehi'art  sei  schon  1735  eine  Voi'schrift  erlassen 
worden  ,,nnd  mues  man  auch  denen  Patrihus  Sog.  das  Zeii;^- 
niiäS  geben,    dass   sie    seithero   zu    Yerbesserung    des    iStudü 
vielen  Fleiss  angekelu^t  haben*/*    nur    das    viele    Auswendig- 
lernen habe  noch  immer  nicht  aufgehört.     Ein  Ruin  für  das 
philosophische  Studium  sei  es^  „dass  die  Patres  Soc.   dieses 
Studium  fast  lediglich  ad  theologiam  speculativam  eingericlitet, 
selbst    mit    vielen  unnützen   Siibtilitäten    angefüllt    und  die 
materias  magis  utiles    nur   obenhin    berührt,    oder  woU  gar 
ausgelassen  liaben;"  die  meiste  Zeit  werde  mit  Diktii"en  und 
Schreiben  verloren;  in  zwei  Jahrgängen  Hesse  sich  mehr  und 
b  e  SS  er  e  s  1  ehren .  *^ ) 

Die  Folge  solcher  Augriffe  und  Beschwerden  war  eudhcli 
der  reformirte  Ötudienplan"*^),  sowohl  für  die  untern 
Schulen  (akademischen  Gymnasien),  als  auch  für  die  philo- 
sophische und  theologisclie  Fakultät  vom  Jahr  1752,  welcher 
in  allen  Detail  Vorschriften  fertig  unterm  21.  und  25.  Jiiai 
an  die  Rektoren  der  Universitäten  der  Habsb magischen  Länder 
zur  weitem  Eröffnung  an  die  Jesuiten,  die  f^r  zunächst  an- 
ging, hinausgegeben  wurde.  Selbst  ein  Exjesuit,  Ignaz  Cor- 
nova  nämlichj  anerkannte  das  Bedürfniss  einer  solchen  Keftirm 
in  der  unzweideutigsten  Weise^  indem  er  sich  dahin  aussprach, 
dasSy  wenn  Maria  Theresia  sonst  nichts  geschaffen  hatte,  sie 
schon  darum  unsterblich  wäre,  weil  sie  durch  ihr*  weises 
Machtwort  in  den  Schulen  der  Jesuiten  überhaupt 
wieder  Licht  geschaffen  habe. ^^) 

Der  genannte  Studienplan  nun  verordnete  in  Bezug  auf 
die  Gymnasien:  sechs  Klassen  mit  Lehrern,  die  keine  An- 
fänger, sondern  im  reinen  Lateinischen  und  Deutschen  wohl 
unterrichtete,  bestandene  Lehrer  sind;  in  der  Poesie  und 
Rhetorik  sollen  die  Professoren  höchstens  alle  zwei  Jahre 
wechseln  dürfen;  die  Anhäufung  unfähiger  und  sonderlich 
mittelloser  Kiuiben  hei  den  Studien  werde  nicht  mehr  ge- 
stattet und  zu  Ende  de^  Schuljalirs  im  Collegiuni  der 
Societät    durch    jährliche    Visitation    derartige    aujs-, 
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geschieden  werden;  nicht  mehr  solle  das  Auswendiglornru 
einzige  Aufgabe  sein,  sondern  anch  das  Selbstdeidten  geweckt 
und  der  Unterricht  der  eignen  Mtitterspraclie  nnd  eine 
reine  Schreibart  hetont  werden;  längstens  in  einem  Jahre 
sollen  die  Jesniten  eine  deutsche  Sprachlehre  verfassen  und 
einzuführen  trachten;  in  der  Poesie  solle  auch  übersichtlich 
Geograpbie,  in  der  Rhetorik  die  Arithmetik  vorgetragen 
werden  (und  zu  diesem  Minimum  realen  Wissens  bedurfte 
es  eines  ansdrüekliclien  Befehles!);  die  griechische  Sprache 
aber  solle  ein  Professor  in  den  nnteni  Klassen  lehren,  etwa 
der  Professor  der  hebräischen  Sprache,^^) 

Für    die    philosophischen    Lehr  gegenstände    ver- 
ordnete der  neue  Studienplan  einen  zweijährigen  Cursus  mit 
h  vier  Vorlesestunden:    er   regelte    die    Vorträge    nach 


Beschaffenheit  und  Reihenfolge,  Im  ersten  Jahrgang  waren 
als  Lehrgegenstände  Logik,  Dialektik,  Mathesis,  Metaphysik 
(letztere  mit  strenger  Hinweglassung  aller  bedeiüvhchen  und 
subtilen  Lehrsätze),  im  zweiten  Jahrgang  Physik,  Natur- 
geschichte und  Ethik  bezeichnet.  Zur  letztern  rechnete  mm\ 
aber  auch  die  „Staatslehre  oder  Politica  von  der  (rlück- 
sehgkeit  und  guten  Einrichtung  der  menschlichen  Gres(»lh 
Schäften  m  verschiedenen  Regierangsfrirnien"  und  die  „Staats- 
Oekonomie/*  DasDiktiren  ward  untersagt;  dagegen  geboten, 
sich  an  einen  bestimmten  Autor  beim  Vortrag  zu  halten, 
doch  solle  in  der  Philusophie  die  Autorität  des 
Aristoteles  ein  für  allemal  aufhören,  die  Lehre  von 
der  ,, Materia  et  Forma  peripatetica"  verboten,  den  neueren 
Systemen  Eingang  verschafft»  die  Physik  aber  als  wahre 
Erfalu-ungswissenschaft  betrieben  werden.  „Keine  Leln^e  wird 
hinfiihro  auf  die  blosse  Auetori  tat  des  Aristoteles  oder  eines 
anderen  Autoris  gegründet  werden.  Jener  Missbraiich  wird 
hinführo  gänzlich  eingestellt  werden,  da  sich  manche  Profes- 
sores  dahin  bestreben,  alle  ihre  natürlichen  Lehren  auf 
eine  gezwungene  Art  mit  der  heil.  Schrift  zu  bewähren. 
Hierdiu'ch  kommen  die  Jünger  in  unnöthi^e  Glaubenszweifel; 
die  Schrift  aber  in  Verachtung,  Derohalben  wird  hinfübro 
niemand  mehr  die  Accidentia  absoluta  unter  dem  Fürwande 
das  Geheininiss  Eucharistine  zu  vertheidigen  suchen.  Es 
wilrde  wohl  ungereimt  erscheinen^  wann    die  Gesellschaft 
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JüHu  in  jenen  Lehren  für  die  Religion  besorgt  sein 
wollte,  in  welchen  der  römische  Stuhl  kein  Be- 
denken trägt,  gänzliche  Freiheit  zu  gestatten." 

Dietheologischen  Lehrgegenstände  endlich  warn 
im  Studienplan  folgendermassen  vertheilt:  Die  höhere  Theo- 
logie (Thoologia  speculativa)  ward    in  zwei  Lehrkanzeln  ge- 
theilt,  in  die  der  scholastischen  (de  Deo,  incamatione,  gratia, 
virtutibus  theologicis)  und  in  die  der  dogmatischen  Theologie 
(de  actibus  humanis,  sacramentis,  jure  et  justitia).  Für  beide 
war  ein  vierjähriger  Cursus  angesetzt.    Das  alte  Testament  iB 
Vorbindung  mit  der  hebräischen  Sprache  und  das  neue  Te- 
stament wurden   ebenfalls  in  je  vier  Jahren,  die  Polemik, 
das    Kirchonrocht    (mit    Vorausschickung    der   Institution 
imperiales),  die  Moraltheologie,  die  Controversen   in  je  zwei  . 
Jahren,  die  griechische  Sprache  mit  der  KirchengeschicUe 
und  die  geistliche  Eloquenz  in  je  einem  Jahre  vorgetnpL 
Oio  Autoren  hietür  wurden  genau  Torgeschrieben,  bisM 
sjuitor  eigens  approbirte  Vorlesebücher  zur  Verfügung  Ubi 
werde.     ^Für   viele   dieser   LehrgegenstSnde   mussten  hk- 
kau/ein  neu  geschaffen  werden. )     Aus  jedem  Fache  solta 
halbjährig  um  Ostern  und  im  September  Präfongen  geialtot 
wenlen  mit  der  Wirkung  der  Zurückweisung  in  einen  nieden 
i\irsus  oder  der  canzliohen  Ausschliessung:  för  dieZahssiii{ 
^um  Doktorate  war  durchweg  der  calcohis  eminentis  doctrintf 
nothig.    Alle 'Doktoren  der  Theologie  Si>Ihen  sich  mwaffiA 
zweimal  iu  wissenschaftlichen  Besprechung«!  TerstmmriiL 

Für  beide  Fakultäien  wurden  je  rär  Exäminätofes  » 
Jeu  sarengen  Prlfongen  v  >ii  Ihn?r  liijesiikC  emAnn^:  dwBO 
wurden  tür  sie  rwei  Direktoren  iofgesteHiL**  i  d»  ane  ^ 
^eiiA^Jte.  iiJitnendich  i:i:  die  Appr^bsiti^n  der  Le&rsäoe  w 
A:i^?re2L*  die  Lei^uiLz  :ill^r  Prirn^Kn  xiii  *Jöl  Voran  * 
ien   Fiik-il^i^s^rrsdkzizil:izj?rri    kcri    rr^crHrkrfüfi*   Lisacuko* 

ivC  I^s  villi« :!j<:J:iiisc in:::  H--:  'Li»r*.L:i£:<t:ii»i!i  SciiürLns  t:^^' 
^•f«:r»i3.Hu.  U:Lii  jlIs  i:»rser  fCir*": .  it'li  la  ii»i  Scrüii  -üs^ 
cV,  •;iit;:r?    2ih    S":  "i  i : ::  ~i  ~  H  ' :  - '?    n  n :  s :?- :  ■  1 .     Tur-rr   i- 
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standen«  Die  prinzipiellen  Fragen  wurden  von  nun  an  nicht 
mehr  wie  vordem  für  eine  bestimmte  üniversitÄt ,  sondern 
mit  der  Gültigkeit  für  alle  Erbländer  gelöst^*) 

Die  Regierung  wachte  strenge  über  die  Beobachtung 
ihrer  (resp*  der  Directoren)  Befehle  und  liess  besonders  von 
dem  energischen  Verfahren  nicht  melir  nach,  welches  sie 
ge^en  die  Jesuiten  eingeschlagen  hatte.'^)  Sie  grifl  den 
Orden  von  nun  an  auch  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung 
an.  Der  Centralisationsgedanke,  welchen  die  Regierung  von 
174()— 1760  durchführte y  musste  solche  Angriffe  im  Gefolge 
haben.  Das  erste  war,  dass  der  P.  Rektor  seinen  Platz  im 
Consistorium  verlor.  Der  nächste  Angriff  war  gegen  die 
von  den  Jesuiten  bekleideten  Direktorstelion  der  philosophi- 
'sehen  und  theologischen  Fakultät  gerichtet.  Am  2b,  Juni 
1759  begehiie  die  Studienconmiission  in  corpore  von  der 
Kaiserin  die  Absetzung  der  z^Tei  genannten  Studiendirektoren 
und  die  Vergebung  aller  Lehrkanzeln  durch  Concurs  (d.  h, 
die  Aufhebung  des  Rechts  der  Jesuiten,  ihre  Professoren 
selbst  zu  stellen),  indem  die  Societät  die  Haupt  Ur- 
sache des  früheren  Verfalls  der  Schule  gewesen 
sei.  „Zu  den  Zeiten  des  Trientnerischen  Concilii  —  liiess 
es  —  war  die  hiesige  theologische  Fakultät  die  berühmtesto 
in  Deutschland.  Es  brachte  selbe  die  grosste  Männer  her- 
vor; hingegen  hat  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  fast  keiner 
gefunden,  dem  man  auch  nur  den  mittleren  Rang  unter  Ge- 
lehrten einräumen  könnte  und  kann  man  die  Hauptnrsache 
dieses  Verfalls  änderst  woher  nicht  ableiten  j  als  weilen  so- 
daan  die  PP.  Societatis  sich  eine  unabhängige  Verwaltung 
dieses  Studii  zugeeignet,  und  ohne  jemanden  davon  Rechen- 
schaft abzulegen,  vorzüglich  auf  den  Nutzen  ilircr  Ordens- 
leute bedacht  gewesen  zu  sein  geschienen,  mithin  dem  Publicu 
gleichsam  nur  Anfänger  für  Professijrcs  aufgestellt  Iniben, 
welche  dazuraahlen,  als  sie  wahrhaft  im  Stande  gewesen 
wären,  mit  Nutzen  die  Professur  zu  begleiten,  hin  weggenommen 
worden."  Auch  hierüi  willfuhr  die  Kaiserin  (1759).  Maria 
Theresia  —  sagt  Werner  in  seiner  Greschichte  der  katholischen 
Theologie  —  handelte  im  guten  Glauben,  als  sie  im 
Jahre  1 759  den  Jesuiten  die  neuerlich  noch  bestätigte  Direk- 
tion der  theologischen  und  philosophischen  Studien  abnahm 
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und   an  die  Domherren  Simon  von  Stock  und  Simen  über- 
trug, deren  ersterer  gleich  van  Swieten  ein  erklärter  Gegner 

.  der  Jesuiten  warJ^)  Zugleich  ward  der  Befehl  erlasseii,  dass 
der  Professor  des  Kirchenrechts  aus  der  Societät  seinen 
Platz  im  Consistorium  ehenfalls  zu  räumen  habe,  weil  darin 
nur  weltliche  Rechtshändel  vorkämen.  Zu  einer  Verfolgung 
des  Ordens  selbst  liess  sich  jedoch  Maria  Theresia  durch  die 
Studienhofcommission  nicht  verleiten,  ja  sie  befahl  sogar 
(1761):  „Alles,  was  nur  einen  Schatten  einer  Verfolgung 
gegen  die  Jesuiten,  auszuweichen."  Um  so  eijfriger  wurde 
natürlich  der  kleine  Krieg  fortgesetzt/*)  Eine  neue  Niede^ 
läge  erlitten  die  Jesuiten  dadurch,  dass  ihnen  unterm 
10.  Januar  1767  die  Lehrkanzel  des  Kir?henrechts  abgenom- 
men, und  die  Theologen  verhalten  wurden,  das  Kirchenrecht 
zugleich  mit  den  Juristen  zu  hören/*) 

Als  die  Verhandlungen  zwischen  den  bourbonischei 
Höfen  und  Papst  Clemens  XIV.  bezüglich  der  Aufhebo(f 
der  Gesellschaft  Jesu  die  katholische  Welt  in  ungewohtef 
Aufregung  erhielten  und  die  Parteileidenschaften  mädfig  \ 
wogten,  bewahrte  Maria  Theresia  strenge  Neutralität;^®)  doA 
die  Situation  der  Jesuiten  war  bereits  eine  solch  Verzweiflung^ 
volle  geworden,  dass,  wer  nicht  für  sie  war,  wider  sie  war. 
Am  14.  September  1773  wurde  den  Jesuiten  durch  den  Ei»' 
bischof  das  Aufhebungsbreve  publicirt;  der  beigegeben 
landesfürstliche  Commissär  aber  hatte  den  Auftrag,  ihnefl 
der  Kaiserin  „Schutz  und  Gnad  zu  versprechen,  wenn  sie 
als  getreue  Diener  der  Kirchen  und  des  Staats  sich  ab- 
fuhren werden.^  Folgende  Jesuitengymnasien  bestanden  u© 
diese  Zeit  (1773)  in  den  österreichischen  Ländern:  zu  Wien 
(am  Hof  und  nächst  der  Universität).  Wiener-Neustadt, 
Krems  (seit  1616),  Linz,  Steier,  Grätz,  Leoben,  Judenburgj 
Marburg.  Klagenfurt  (seit  1604),  Laibach  (seit  1596),  Triest, 
Görz  (seit  1616).  Innsbruck.  Hall.  Feldkirch,  Prag-Altstadt, 
Prag-Kleinseite.  Prag-Neustadt,  Krumau.  KJattau.  BrzezniCj 
Eger  (seit  1629).  Duppau,  Komotau,  Leitmeritz,  3i^ 
(seit  1624),  Königgrätz.  Kuttenberg.  Brunn,  Olmütz,  Ungrisck- 
Hradisch,   Znaim   (seit    1627),   Iglau   (seit    1625),   Teltsch, 

'  Tropixiu  und  Tesohen   (seit   1674).      Die   Temporahen  der 
Jesuiten  wurden  als  Staatsvermögen  eingez  _^gen.^*) 
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Im  ganzen  und  grossen  waren  die  übrigen  Lehranstalten 
der  Habsburgischen  Lander  in  diese  Beformen  mit  citibe- 
griffep;  wenn  auch  widerwillig  konnten  die  Jesuiten  dm*h 
keinen  offenen  Widerstand  wAgen.  Beispielshalber  sei  mir 
noch  an  zwei  Lehranstalten  —  an  die  Universitäten  zw  Prag 
und  zu  Preiburg  im  Breisgau  —  erinnert 

Wie  schon  früher  einmal  (1714)  verschanxteu  sich  die 
Pr:iger  Jesuiten,  statt  der  Begierung  bei  ihren  Refonneu 
unter  die  Arme  zu  greifen,  hinter  ilire  Privilogieii  uiul  hinter 
ihre  bereits  errungenen  Lorbeeren.  Aber  der  Verfall  der 
Studien  an  der  Universität  überhaupt  war  so  eclatant,  dass 
sich  die  Regierimg  unmÖgUch  beruhigen  kuunte;  und  so  er- 
gingen  schon  am  16»,  17,  und  19.  October  1747  drei  geson- 
derte Yerordnungen  zur  Verbesserung  der  Studien  an  Jer 
pliilosophiscben,  juridischen  und  mcdiciuischen  Fakultät.  Die 
Jesuiten  erfuhren  darin  zum  ersten  Male  eine  Kichthe- 
rücksichtigung  ihrer  Ordensvorschriften.  Sie  fügten  sich 
zwar  in  die  ihnen  vorgeschriebene  Eintheilung  der  Philo- 
sophie in  zwei  Curse  und  in  alles  Ucbrigo^  was  sicli  auf  die 
äussere  Einrichtung  der  Studien  bezog,  ohne  weitere  Wider- 
rede; selbst  die  Einführung  eines  gedruckten  Autors  liessen 
sie  sich  getallen.  Das  Werk  jedoch,  welches  sie  zu  diesem 
Behüte  drucken  li essen,  scheint  keinen  grosseren  Wertli  ge- 
habt zu  haben,  als  die  bisherigen  dictirten  Explicationeiu 
und  so  blieb  es  hinsichtlich  des  Innern  Gehaltes 
ihres  Unterrichts  beim  Alten.  Da  der  reforniirte 
Stodienplan  vom  Jahre  1752  (vergl.  p.  41(Jf.)  iiiclit  bloss  für 
Wiens  Universität  und  akademisches  Gymnasium,  sondern 
überhaupt  fiir  die  Lehi^anstalten  im  Reich  Ijcstinunt  war, 
musste  er  auch  an  der  Prager  Universität  und  den  Gymnasieji 
eingeführt  werden.  Die  Einwände,  welche  die  Jesuitt^n  ^egen 
denselben  erhobeUj  sind  aller  Beaclitung  wertli.  Die 
genaue  Einhaltung  von  vier  Lectionsstuiul  en  don 
Tages  schien  ihnen  unvereinharlicli  mit  den  für  tlio 
studirende  Jugend  vorgeschriebenen  tägliclHHi  und 
häufigen  ausserordentlichen  A  n tl  ac b  t  s  ii  b  u n g  e  ii. 
Sie  vertheidigten  ferner  ihre  bisherige  PhiloHopliio.  Werm 
man  statt  der  Aristotelischen  PhiloHophio  die  neuci'OTi  Hysteine 
adoptiren  sollte,  so  würde  die  Theohigic  und  die  I'hiloHopbio 
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von  ihren  bisherigen  gömeinschaftlichen  GrÜDden  getreniit  und 
dadurch  der  Verfall  der  Wissenschaften  herbeigeführt  werden 
Endlich  baten  sie  hei  ihren  „mit  grösster  Müh  und  LeHeBv 
gefahr  und  zur  Belohnung  für  die  Ausrottung  der  Ketzeni 
im  Königreich  und  Emporbringung  des  wahren  Glaulxnä 
erworbenen  Privilegien"  noch  ferner  erhalten  zu  werdfti, 
denen  die  Einsetzung  der  Direktoren  und  Examinatoren  zu- 
widerlaufen würde,  weil  die  Leitung  den  OrdensTorgescUtcii 
vorbehalten  sei-  Aber  diese  Klage  blieb  rcsultatlos.  Die 
Jesuiten  wurden  nicht  bloss  von  den  douiinirenden  Stilen 
immer  mehr  zurückgedrängt,  auch  die  Weltgeis tlicheti  Ite- 
kamen  in  den  eigentlich  philosophischen  Wis^*  ' 
in  der  theologischen  FakulUit  successiv  das  U_     i.-,_ 

Aehnliche   widerwärtige   Verhältnisse   blieben    auch  m 
der  UniTersitÜt    Freiburg   nicht  aus.     Das  ganze  XVHl 
Jahrhundert  veiüoss  den  Jesuiten   in   Abwehr    gegen  unäfl' 
genehme   Reformen.    An   diesem    „Kampf  ums  Dasein*  * 
eigentlich  ausser  den  Gegenvors^tellungen  der  Jesuiten  mcfM 
Merkwürdiges  zu  finden,  indem  ja  das  Bediirfniss  der  Ref^imen 
augenfällig  erscheint.     Sie  Hessen  sich  die  WiederhersteUnng 
der  Professur  der  Geschichte  (1716)  gefallen  und  fugten  «ich 
dem    Biennium    philosophicum    (1719)    —    freilich    erst  twl 
wiederholten    Befehl.     Wie   mächtig  die  Jesuiten    noch  iira 
1737  an  der  Universität  waren,  dafiir  zeugt  aufs  schlagendste 
ein  Senatsbeschluss  vom  18.  September  d,  J.,  nach   welchein 
hiefür  an  der  Universität  kein  Student  mehr  geduldet  wertteu 
solle^  der  nicht  zugleich    Sodalis   sei.    Dies   solle    den  Stu» 
deuten  jährlich  entweder   bei  der  Immatriculation   oder  «left 
Inscriptionen    angezeigt   werden.     Wurde    ein    Student   von 
der  Universität  relegirt  oder  excludirt,    so  sei  er  auch  von 
der  Congregation    ausgeschlossen,    wird    er  aber    von  dieser 
exdttdirt,  so  sollen  die  Gründe  dem  Senat  angezeigt  werden, 
ob  er  noch  an  der  Universität  zu  dulden  oder  mit  oder  ohiio 
Zeugniss  zu   dimittiren  sei.     Hand  in   Hand    hiemit  gingen 
die  zahlreichen  Feste  in  der    ^ Empfängnisskirche"  if'f 
Jesuiten,  die  prunkvollen  Znge  der  Sodalität  durch  die  gan«e 
Stadt  und  das  „niÄrianische  Theater"  in  demHanptsaai  tUs 
Gymnasium;  an  den  Hauptiesten  wurde  der  Pedell  zur  Ab- 
nahme der  „Beichtzeddel"*  aitfgeslellt  und  sogar^  wenn  diese 
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icht    piinktlich    einliefon»    der  jedesmalige   Fäkultätsdecan 
imit  }>ehelligt7^) 

Unter  solclien  günstigen  Umständen  iknd  selbstverständ- 
E3h  die  sach-  und  zcitgemasse  allgemeine  Studienreform  vom 
ilire  1752  an  der  Univorsitiit  Freiburg  hartnäckigen  Wider- 
iiid.     Unterm  24.  Juli    sprach   die   Gesellschaft  Jesu    sich 
ihin  aus:  für  den  Unterricht  in  der  pliilosophischen  Fakul- 
It  seien  täglich  4  Stunden  zu  viel,  drei  genügten;   für  Ex- 
■perimentalphysik    seien    erst    die    Instrumente    anzuschaffen* 
ebenso  eine  Bibliothek  für  die  Geschichte;  in  der  Ertheilung 
,  der  akademischen  Würden    dürfe    vollends    keine    Neuerung 
Tgenomraen  werden.    Dass   die  Fakultät  genugsam   in  der 
hilosophie  vorschreite»  beweise  die  neue  Methode  „Methodus 
fcendi    et   Schema    totius    Phüosophiae    Patris    Pancratii 
Ichrötter  S,  J.,"  deren  sie  sich  mit  Nutzen  bedienen  u.  s,  w. 
icht  mindere  Bedenken   ergaben    sich  in  Betreff   der  theo- 
ischcn  Fakultät:   sollte    der  Professor  der  Moraltheologie 
-glich  zwei  Stunden  vorlesen,  so  mtisste  man  denselben  auch 
ppelt  salariren    oder  noch  einen    zweiten   Moralisten    auf- 
iellen;®*^)  ferner  sei  es  unthunlith,  dass  der  Scripturist  und 
mtroversist  an  Sonn-  und  Feiertagen  lehrten,  indem  beide 
gen  unzulänglicher  Besoldung  an  der  Hochschule  icugleicli 
eel sorge    übernommen,    welcher    sie  diese   Tage    widmen 
LÜssten  u.  s.  w,    Wirklich  Hess  sich  die  Kaiserin  besthnmen, 
r    thunlichste    Vollziehung    dessen,    was    die    General- 
rordnung  mit  sich  bringt,  nachdrucksamst  einzuprägen. 

Was  die  Jesuiten  unter  thunlichster  YoUziehuug  ver- 
enden haben,  zeigt  augenfällig  die  Ennderung  des  P.  Decan 
r  philosophischen  Fakultät  aui  eine  Petition  der  Studirenden 
den  Senat  um  Abschaffung  des  zeitraubenden  und  ein- 
ichläfernden  Diktirens:  „Er  habe  sich  mit  seinen  Collegen 
deshalb  an  ihren  P.  Provinzial  gewendet,  welcher  die  Gon- 
iiBuation  des  Diktirens  an  Orten,  wo  es  noch  nicht 
abgebracht  sei,  anbefohlen"  (Sic!!)  — ;  zeigt  die  (erst  nach 
einem  halben  Jahr  erfolgte)  Aeusserung  der  theologischen 
Fakultät:  „Es  ergäben  sich  bei  ihnen  Bedenklichkeiten, 
welche  eine  Aenderung  der  hislierigen  Lehrart  dissnadirten; 
zudem  habe  ihre  Fakultät  ein  besonderes  Privilegium  ül>er 
ihre  Lehraii;  privative  zu  determiniren." 

StutlieQ  tu,  d.  Initittit  d.  GosellBchftft  Jeau  eto.  27    t 


J 
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Der  Eintritt  Joseph'  11.  in  die  Regierung  (1765)  machte 
sich  nach  allen  Seiten  hin  bemerkbar.  Auch  an  der  Uni- 
versität Freiburg  wurde  die  ihr  auferlegte  Studienreform 
mit  mehr  Nachdruck  betrieben.  Da  nun  der  Senat  zögerte 
und  zugleich  jede  Oonferenz  mit  der  landesherrlichen  Ee- 
gierung  ablehnte,  erhielt  die  vorderösterreichische  Eregienmg 
den  kaiserlichen  Befehl:  „Der  Freiburger  UniversitÄt,  wenn 
solche  den  verlangten  Bericht  über  ihren  dermaligen  Zustand 
noch  nicht  erstattet  habe,  eine  letzte  Frist  von  8  Tagen  zn 
setzen,  nach  deren  Verlauf  aber  mit  Sequestrirung  ihrer 
sämmtlichen  Einkünfte  ohne  weiteres  und  bei  Vermeidung 
selbst  eigener  Verantwortung  vorzugehen." 

Ein  weiteres  Zwangsmittel  für  die  Universität  wurde  ihr 
unterm  8.  Juli  1766  damit  eröflEhet:    „dass  die  zu  Preibuig 
in  allen   Fakultäten   promovirten   Subjekte    jenen,    die  auf 
andern  österreichischen  Universitäten  den  Q-radus   erhalten, 
sowohl  in  Beneficien,  als  weltlichen  Bedienstungen  so  lange 
nachgesetzt  werden  würden,  bis  die  allenthalben  mit  bestem 
Erfolg   und  Vermehrung    der   Zuhörer   eingeführte  Art  zn 
lehren,  zu  examiniren  und  zu  promoviren,  auch  in  Freibwg 
werkthätig  angenommen  sei. "     Nun  gab   die  Universität  m 
etwas  nach,  worauf  die  Regierung  ihrerseits  die  Salariensperie 
aufhob.    Am  19.  Januar  1768  wurden    die  theologische  und 
philosophische  Fakultät  mit  besondern  Instruktionen  bedacht 
In  derjenigen  für  das  theologische  Studium  wurde  besondefl 
herausgehoben,    dass   das    Diktiren    in   deren   Vorlesungea 
gänzlich  aufhören  müsse;  auch  solle  der  Direktor  „ein  seb 
wachsames  Auge  darauf  haben,  dass  der  den  Jesuiten  so 
beliebte,  in  sich  aber  so  schädliche,  als   verwerf* 
liehe    Probabilismus    weder    direkt    noch    indirekt  göp 
lehrt   werde.     Hierin   habe    er  cum  summo  rigore   zu  ver- 
fahren.     Die    bisher    ganz    ausser    Acht    gelassei 
Kirchengeschichte    habe     der    Professor    der    heilig 
Schrift  einstweilen  zu  übernehmen  u.  s.  w."     Die  andre 
struktion  fordert  u.  a.,  dass  den  Zuhörern  der  Philosopl 
während   der    Vorlesungen    die   Werke    von    Mallebrani 
Locke,  Leibnitz,  Wolf,  Böhm;  Baumgarten,  Newton,  Musch.  -^^' 
brock  etc.  zum  Nachlesen  bekannt  gemacht   und   empfoh.^^^ 
werden.    Bei  Dissertationen  und  Promotionen  dieser  Fakul^^ 
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wurde  die  Ausgabe  bisher  übliclier  Heiligenbild  eben 
mit  vorziilegenclen  Fragen  nicht  mehr  gestattet.  —  Nach 
der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  yerfügte  ein  Hofdekret 
vom  9,  Oktober  1773:  1)  Die  6  Klassen  des  Gymnasium 
bleiben  —  bis  zur  Abhaltung  eines  Ooncurses  —  mit 
seitlierigen  Lehrern  besetzt;  der  Religionsunterricht  jedoch 
^  ist  von  keinem  Exjesuiten,  sondern  von  einem  Weltpriester 
H  zu  versehen.    2)  In  der  philosophischen  Fakultät  bleiben  die 

■  zwei    Exjesuiten    Sturm    und    Zanner    bei    ihren   bisherigen 
"  Lelirstellen  der  Phj^sik  und  Mathematik.     3)  In  der  theolo- 
gischen Fakultät  werden  den  Exjesuiten  alle  Lehrämter  ab- 
genommen.®^) 

U  Nach   der  Aufliebung    des  Jesuitenordens   geschah   für 

B  die    Volksschulen,    die   bisher   während    der  Jesuiten epoche 

■  geradezu  vernachlässigt  worden  waren,  sehr  erhebliches. 
Während  schon  in  ganz  Deutschland ,  im  Sinne  der  Ideen- 
entwickelung  des  XVIII.  Jahrhunderts  und  der  hiemit  ge- 
wonnenen Einsicht  von  der  wahren  Grrundlage  der  Volks- 
wohlfabrtj  der  regste  Wetteifer  entbrannte,  der  Unwissenheit 
und  Robheit  der  untersten  Volksklasseu  durch  zweckmässige 
Bildungsanstalten  zu  steuern,  war  der  Zustand  des  Elementar- 
unterrichts in  den  österreicbiscben  Ländern  noch  wälirend 
der  ersten  3  Jahrzehnte  der  Regierung  Maria  Theresia's 
höchst  mangelhaft  und  selbst  der  Schulbesuch  so  gering, 
dass  im  Jahre  1770  von  100  schulKthigen  Kindeni  (als 
welche  man  die  Kinder  von  5 — 13  Jahi^en  bezeichnete)  selbst 
in  Wien  nur  24^  im  übrigen  Erzherzogthum  unter  der  Ens 
nui'  16,  in  Schlesien  sogar  nur  4  wirklich  in  die  öffentliche 

pSchule  gingen,  in  der  Hauptstadt  vielleicht  noch  30  weitere 
des  häuslichen  Unterrichts  sich  erfreuten,  der  ganze  Hest 
daselbst  und  überhaupt  die  grosse  Mehrzahl  der  schulfähigen 
Kinder  auf  dem  ilachen  Lande  ohne  jeden  Unterricht  auf- 
wuchs. Im  Beginn  des  4.  Decennium  der  Regierung  der 
Maria  Theresia  erst  ergriff  die  Bewegung  zu  Gunsten 
des  Volksscbulwesens  allgemein  die  Geister.  Entscheidend 
wurde  der  neue  Entwurf  vom  Jahre  1774.  Innerhalb  eines 
Jalu'zehntes  hatte  Maria  Theresia  der  Volksschule  imd  ilirem 
Lelirstande  einen  ehrenvollen  Platz  in  dem  öffentlichen  Er- 

Izieliungswesen  eines  grossartigen  Ländercomplexes  gesichert,*^) 
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Auch  die  gaiize  Einrichtuiig  der  Mittelsctnileu  war  ver- 
altet und  hatte  sich  überlebt;  die  Mängel  und  Grebrechen 
des  von  den  Jesuiten  befolgten  Untericlitssystems  wui'den 
ihnen  ja  in  dem  berühmten  Aul'hehnngsbreve  ganz  besonders 
zum  Vorwurf  gemacht*  Mit  umfassendem  Geiste  und  sicherer 
Hand  entwarf  denn  auch  Ignaz  Mathes  v.  Hess  den  Grund- 
riss  einer  neuen  Eimnchtung.  Der  bisherigen  todten  Me- 
thode gegenüber  wollte  Hess  die  s o erat i sehe  Methode 
eingeführt  wissen»  darunter  er  nichts  weiter  als  die  dialogisclie 
Form  der  Mittheilung  und  Erörteining  beim  Unterricht  ver- 
stand. Dadurch  sollte  die  Selbstbethätigung  und  geistige 
Anregnng  des  Schülers  erzielt  und  nach  dem  Vorbild  des 
freundlichen  Weisen  jede  Morosität  und  Fremdartigkeit 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  verbannt  werden.  Es  wird  dem 
Lehrer  zur  besonderen  Pflicht  gemacht,  die  Natur  und 
Individualität  seiner  Schüler  kennen  zu  lernen  und,  soweit 
dies  angeht,  darnach  mit  Bezug  auf  den  Einzelnen  seine 
Methode  zu  modifiziren,  Hess  drang  endlich  darauf,  dass 
bei  der  Leetüre  in  der  lateinischen  Sprache  fortan  nur 
classiscbe  Schriftsteller  zu  Gruud  gelegt  werden  und  nicht 
mehr  Bruchstücke  aus  mittelalterUchen  Schiiften;  auch 
nahm  er  sich  mit  wanner  Fürsorge  der  griechischen  Sprache, 
der  Naturwissenschaften,  Mathematik,  Sittenlehre  und  Ge- 
schichte in  Verbindung  mit  Geographie  an.  An  die  Spitze 
des  gesammten  Gjmnasialunterricbts  stellte  er  aber  die  re- 
ligiös-sitthche  Bildung;  „eine  mäBnliche  Gottesfurcht"*  soll 
das  Ziel  derselben  sein.  Eine  gründlich  philosophische  Bil- 
dung für  jeden  Gymnasiallehrer  wird  vorausgesetzt. 

Der  Hess'sche  Entwurf  sollte  nicht  zur  Durcbfülirung 
kommen.  Die  Kaiserin  liess  sich  zur  plötzlichen  Zm*ück- 
nahme  desselben  bewegen.  Bald  darauf  erschien  (1776)  ein 
Hofdekret,  in  welchem  die  neue  Ordnung  der  , lateinischen 
Schulen"  festgesetzt  wurde,  der  alten  Einrichtung  der  je- 
suitischen Gymnasien  aber  darin  nur  weitere  Lebenslrist  ge- 
schenkt war.*^)  Mit  welchen  Praktiken  man  damals  wider 
den  „Entwurf  zur  Einrichtung  der  Gymnasien  in  den  k.  k, 
Erblanden"  zu  Feld  rückte,  dessen  Grundsätze  der  Ver- 
fasser J,  M.  T,  Hess  in  „Gedanken  über  die  Einrichtung  des 
Schulwesens  (Halle  1778)"  darlegte  und  rechtfertigte,  dürfte 
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ius  den  schmerzYollen  Klagen  eines  danniligen  Klostergeist- 
Icben  bezüglich  dieser  Kabalen  einigermaassen  hervorgehen: 
^^Wenn  raan  bedenkt  —  heisst  es  in  den  freundschaftlichen 
,  Briefen  an  Herrn  v,  S— t  — ,  mit  welcher  Unverschämtheit 
&ine  gewisse  Ai^t  von  Leuten  und  zwar  nur  die  gelehr- 
ten Ignoranten  unter  ihnen,  sich  selbst  w^i der  die  aller- 
Jliöchsten  Verordnungen  anflehnenj  die  trefilichsten  Anstalten 
jer  cuniculos  angreifen  und  mit  ihrem  Jammerton  seibat  um 
len    Thron  Theresiens    herumspucken ; . . . .    wenn    dann    die 
icute  sich  noch  die  wichtige  Miene  geben..  Patrioten,  Lehrer 
rer  Nation  zu  sein,    alles  nur  ans  Liebe  und  ohne  Eigen- 
nutz   gethan    zu    haben;     wenn    sie   mit    ausserordentlicher 
Kühnheit    vorgeben,    die    weisesten,    verständigsten ,    aufge- 
j  kliirtesten  Köpfe,  Lehi^er,  Dichter,  Redner  seien  unter  ihnen 
B —  und    unter  ihnen    allein;    alles  andere,    was  nicht    nach 
Fihrer  Schule  rieche ,  w^as  ans  den  wachsenden  Bediirfnissen 
des  Staats,    der  Wissenscliaften ,  der  Cultur  herausfalle,  sei 
Affenwerk,  niuthwillige  Verachtung  der  alten  besseren  Jesniten- 
metliode  —  o  mein  Freund,   wer,    der  sein  Vaterland  liebt, 
wer  kann  da  gelassen  sein,  wer  mnss  da  nicht  Schriftsteller 
züchtigen,  die  sich  nicht  scbeuenj  Dinge  in  die  Welt  hinein- 
zusch reiben,  über  die  der  Kluge,   der  ganz  wohl  weiss,  was 
an  der  Sache  ist,  lacht  oder  weint,  me  Sie  wollen/*  ^*) 

Wie  in  Oesterreich,  lag  auch  über  Bayern  im  Jahr- 
hundert nach  dem  ^vestphälischen  Frieden  ein  trüber  Nebel; 
befangen  und  gefangen  w^aren  die  Geister;  die  Geistesarbeit 
eine  gelabrliche  Sache»  Zwar  hatten  sich  schon  unter  Kur- 
fürst Max  Emanuel  19  Kloster  der  Benediktiner  zur  Er- 
btaltung  der  Wissenschaften  verbunden  (1684);  nnd  es 
aiachten  sich  Freising /^)  Weyern,  Benediktbeuern,  die 
Ldelsschnle  zu  Ettal  und  Polling  durch  wissenschaftliche 
iestrebimgen    achtbar;     doch    auch    hier    führte,    was   ge- 

(^ebeu  wurde,  das  Gepräge  des  befangenen  Klostergeistes,***) 
Was  Westenrieder  in  seinen  Beiträgen  von  den  päda- 
gogischen Tendenzen  der  Zeiten  vor  dem  ^Ojäinngen  Krieg 
irisäldt,  das  gilt  auch  für  das  Jahrhundert  nach  dem  west- 
ihähchen  Frieden:  „Da  man  alles,  was  Freiheit  im  Denken 
leisst,  für  hf»chst  gefährUch  hielt,  und  es  fürchtete:  so  bliel) 
in  beim  Buchstaben  des  kii'chUchen   und  profanen  Codex 
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stehen  und  wies  jede  Bjdtik  zurück  Jeder  nahm  mit 
schweigender  Ehrfurcht  den  Bündel  von  des  Andern  Schulter 
und  schleppte  ihn,  ohne  wissen  zu  wollen,  was  er  den  eigent- 
lich trage,  dahin,  wohin  er  sich  durch  die  Fussstapfen  seiner 
Vorgänger  geleitet  sah.*')  Ueber  die  sittliche  Leitung  des 
Volkes  behauptete  das  Ansehen  und  die  Menge  der  Klöster 

einen  mächtigen  Einfluss Es  war  natürliche  Folge  ihres 

Standes  und  Lebens,  dass  sie  das  zurückgezogene  und  be- 
schauliche Leben  höher  priesen  als  das  handelnde,  und  dass 
sie  alles  nach  dem  Zuschnitt  und  der  Farbe,  mit  der  sie  durcb- 
drungen  waren,  umgestalteten  und  verbreiteten. . . .  Eine  andre, 
aus  den  Lagen  der  Dinge  natürlich  gefolgte  Erscheinung  be- 
merkte man,  diese  nämlich,  dass  jeder  Orden  durch  irgend  einen 
Zusatz  ausserwesentUcher  Sachen,  durch  die  Erfindung  irgend 
einer  Andacht  das  Volk  nach  seinen  Kirchen  und  Andachten 
ziehen  und  es  andern  Orden  zuvorthun  wollta  Daher  maim 
der  ausserwesentUchen  Einfuhrungen  so  viele,  dass  die  Haupt- 
sache in  Gefahr  gerieth  über  den  vielen  Dingen«  welche  bloss 
Andacht,  aber  nicht  Frömmigkeit,  aber  nicht  ächte  Sittlich- 
keit, Besserung  und  Heiligung  des  Herzens  sind,  vergessen 
oder  misskannt  zu  werden.^  ••)  Nach  der  Beschreibnng 
W.  Kothammers,  des  Biographen  3Iaximilian*  TTT.  von  Bayern, 
der  —  nachMannert  — ••)  zwar  in  einem  widrig  gekünstelten 
Stile  und  als  Lobredner  schreibt,  aber  die  Thatsachen,  die 
zur  öffentlichen  Kunde  kamen .  treu  anzeigt,  waren  die 
Volkszustände  von  der  unerquickUchsten  Art:  „Mangel  an 
Erziehung.  Bohheit  der  Sitten,  eingewurzelter  Müssiggang  und 
eine  daraus  entsprungene  Fühllosigkeit  hat  Bayern  beinahe 
zu  einem  Bäubemest   und  zum  Aufenthalt  des  mchlosestei 

Gesindels  gemacht.-  ^) Man  lebt  leider  dermalen  in 

solchen  Zeiten  —  klagt  noch  eine  Stimme  nach  dem  Jahre 
KTo  —  wo  aus  Nachlässigkeit  des  weltlichen  Gleri  und  der 
Beamten  die  gemeitien  Schulen  iuf  dem  Lande  vöUig  ver- 
wahrlc-st  uiLd  dis  m-ciste  Landvolk  ohne  genügsamen  Unter- 
richt in  dem  Christenth:ini  und  guten  Sitten  autwäcLst.  Vas 
Wunder  denn,  wenn  unter  dem  gemeinen  Volk  alle  Laster 
and  in  S>nderhei:  die  Dieb-  und  Eänbtr^ien  s»>lchergestalt 
lytkerkuid  nehmen,  däs?  alles  H5n^»rn.  Kopien  und  BAdbrechoi 
xifehl  :.iireichen  wilL  diesem  ITeb^l  EinLiit  zu  thtm.-*^ »    Ein 
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an  eleu  grassesten  Aberglauben  und  Götzeudicust  grenzender 
Gebraucb  von  Agnus  Dei^  Amuletten,  geweihten  Giirtebi, 
Pfminigen,  Wassern  u*  s,  w.  n*  s.  w,  wurde  geradezu  unterm 
Bürger-  uud  Baneruvolk  von  einfiiltigen  Mönchen  und  Geist- 
lichen verbreitet  und  tbnnlichst  gepflegt  und  bei  jeglicher 
Gelegenheit  dem  Bürger  und  Bauer  solch  abergläubischer 
Tand  verkauft.  Es  war  dies  —  mau  kann  es  ohne  zu  über- 
treiben sagen  —  eine  Geldspekulation  auf  die  Dummheit  des 
Volkes,  —  welche  Dummheit  zu  erhalten  man  sich  von  geist- 
licher und  namentlich  bettelmönchischer  Seite  sehr  angelegen 
sein  Hess,  als  ob  solcher  Eiufältigkeit  das  Himmebeich  ver- 
heissen  wäre.  Es  war  so  weit  gekommen,  dass  mau  durch 
die  Schulen  keine  Volksbildung  mein-  abzielte  und  darum 
'die  Trivialschulen  geradehin  verkommen  liess,  während  man 
das  Humanitätsstudium  möghch  unpraktikabel  fürs  Leben 
machte;  ja  mau  denuncirte  ohne  weiteres  und  ohne  Gewisseus- 
j  scrupel  jegUchen  Versuch  der  Aufklärung  des  Büi'gers  und 
I  Bauers  als  gefährhch  für  die  Regierungen.^) 

Für  diese  Vernacldässigung  der  Volksbildung  sind  allein 

jdie  Jesuiten    verantwortlich    zu   machen,    welchen    bei   ilirer 

j  Aufnahme    die  Erziehung   der  Nation   gewissermaassen   zxu' 

[Pflicht  gemacht  worden  war^,  welche  mit  der  in  ihi'er  Ratio 

Studi(»rum  enthaltenen  Lelu'weisheit    alloi^ts    und    allzeit  ge- 

I  prunkt  haben  und  zu  welchen  Magistrate  wie  die  untergebe- 

Bon  Schulmeister    vertrauensvoll    emporsahen.    Die  Jesuiten 

.können  nicht  sagen,  —  sagt  der  Verfasser  der   Beiträge  zu 

leiner    Schul-   und   Erziehiingsgeschichte  in    Bayern^    ^   sie 

jliaben  sich  für  die  Trivialschulen    nicht   interessirt,    weil    es 

ilire    Pflicht   nicht    war,    darauf    zu    achten,    weil   weltHche 

Lehrer  denselben  vorstunden^  weil    die  Magistraten  über  sie 

die  Oberherrschaft  behaupteten.     Es  war  unbestreitbar  ihre 

f  I*fliclit  und  von  den  Magistraten    hatten    sie    keinen  Wider- 

I Spruch  zu  gewärtigen;    denn    „diese    haben   sich    selbst    von 

iliuen  regieren  lassen,  sie  haben  auf  ihre   Empfehlungen  oft 

I  hernach    beinahe   uubrauchbare  Leute    zu    den  Schulen  hin- 

[gestellt,    sie    haben    ihnen    alle    zur  Regierung  der  Schulen 

rgedeihUchen   Vortheile    eingeräumt,    sie    haben    ihnen    sogar 

[einen    Theil    von    %vichtigeren  Jurisdiktionen  und  Vorzügen 

Bingeräumt.     Haben   sie    hernach    wohl   glauben   dürfen,  sie 
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würden  sicli  da   in  verdriessliche   Händel   verwickeln,  wenn 
Kio  l^eHscrungen  unternehmen  wollten!  Es   ist   also,  wenn  es 
in  di(^8en  Schulen  schlecht  ging,  wie  es   war,   ein  deutUckr 
H(^weis  von  der  Tugend   der   Gleichgültigkeit,    mit  der  man 
junf^e    Leute  ins  lateinische  Gebiet  nicht  hineinführen,  son- 
dern hincinpeitschen  liess,  es  war  Tugend  der  Leutseligkeit, 
vermöge  der  mau    den   Schullehrern   mit   Neuerungen  nicht 
zur  Last  fallen  wollte,  weil  eben  weder  Schwaig  noch  Meyer- 
hof daran  lag,  es  mochten  die  Prinzipisten  etwas  lernen  oder 
nicht.*')  Wie  es  auf  den  Gymnasien  selbst  aussah,  möge  eine 
Auswahl  von  Büchern  aus  dem  Verlag  des  goldenen  Almo- 
sens (einer  Stiftung,  die  da  ist,  gute  Bücher  zur  Erbauimg 
und  Aufklärung  des  Volkes  zu  liefern)  darlegen,  welche  nach 
doiu   Jahr    1750   erschienen,    allen   studirenden   Jünglingen 
sorgfaltig  empfohlen,   verehrt   und   als  Prämien   aosgetheilt 
worden  sind:  Semita  ad  Sapientiam  P.  Poresti  8.  J.  —  Jo- 
seph Patriarcha  Calini  S.  J.  —  Corona  mariana  a  quodam 
Saoordote  S.  J.  scripta    oder   die    Lebensbeschreibung  zwölf 
gottostiirehtiger  Jünglinge.   —   Vita    S.   AJoysii  a  Marheto 
8.   J.    8:10.   scripta.    —    Speculum    Innocentiae    sive    Vita 
S.  AKnsii    P.  Hevenesü    S.  J.    —  .P.  Torselini    S.  J.  Vita 
S.  Ignatii.  —  Vita  S.  Stanislai  Koska  a  quodam  Sac  8.  J. 
—  u.  s,  w.  u.  s.  w.**)    Es  schrieb  Quido  Fenarios  S.  J.ad 
imitationem  Caesaris  zwo  deutsche  Kriegsgeschichten  so  \Gt-    ' 
tretUioh.  dass  man  dieses   Buch    dem   romischen  Autor,  des 
der  Jesuit   üur  Nachahmung   vor   sieh   hinnak^o.  selbst  t(»- 
gv^iogeu  hat.    Auch  erhielt   man  um  diese  Zeit  durch  Vor- 
s\^n^*  der  Jesuiten  Jen  Seneca  Christianiis.  «in  Tortreffliche:& 
Buoh   lar  den  Iresoliiuaek   derselben   Zeilen.    Und  in  ebea:^ 
dtosom  Jahre  erschienen  des  beröchuatöi  P,  Waraiers  8.«^ 
'.Ateiiii^che  u:id  such  bcild  därizii  seine  deaiscbe  Phraseologie 
vl:e  li'ishiuser  sll^r  Liicirischeii  K-izme*  ;md  P^ioiea--**) 
l\;    :o,>r.>cht--  Gx*l^hr:ci:sch:ilTii  —  s&r:   LktL  in  eine*' 

o*n:  .Un  ^t:>:'::h- n  S:ini  *:»7r£c2in»f-i-  :iz»i  iüf  i^nfü^e:^ 
Mv-usTcr.    Ko^'lUnic.    Kä-1-*.    ^>ri-ifr\.   BifiaL-fin.    Kii:ii:eac^^ 

ycÄ:r;-rs  ,v.cr  Scrixi'.rsin  -rrirrlfn  lii^st-n  ZLiss^iii,.  r%L  rekiziE:— ' 


der  scholastischen  Philosophie  bestanden^  und  dass  zur  Er- 
lernung derselben,  neben  etwas  Latein  nur  die  Disputirkunst 
und  die  aristotelische  Metaphysilc  erfordert  wurde,  so  ist 
leicht  zu  ennessen,  warum  die  deutsche  Spraclie,  die  histori- 
schen, physikalischenj  mathematischen^  noch  andere  zum  Lo- 
ben unentbehrliche  Wissenschaften  gar  nicht  oder  auf  eine 
höchst  unvollkommene  Art  nur  für  den  Schein  in  den 
Jesuitenschulen  gelehrt  wurden. 

Su  sab  es  noch  in  Bayeni  aus,  als  längst  ausser  den 
Grenzen  Bayerns  der  deutsche  Geist  selbstkräftig  sich  zu 
erheben  und  ein  literarisches  goldenes  Jahrhundert  anzubah- 
nen begonnen.  Aber  obwohl  Bayerns  Grenzen  von  diesen 
Dienern  des  Hergebrachten  scharf  bewacht  wurden,  so  konn- 
ten sie  doch  nicht  so  hermetisch  verschlossen  werden,  dass 
nicht  die  Kunde  von  diesem  neuen  Geiste,  den  sie  verächt- 
lich Schöngeisterei  nannten  und  als  ungeziemend  dein  Ernste 
wahrer  Gelahrtheit  bezeichneten,  ins  Land  gedningen  wäre* 
Ja  bald  mussten  sie  Stimmen  desselben  Geistes  in  „ihrem 
Bayern^'  hören;  sie  mussten  sehen,  wie  dieselben  vom  Volk 
verstanden  und  gern  gehört  wurden;  wie  Begriiie,  Gedanken 
und  Erkenntnisse  ins  Volk  drangenj  die  vorher  fremd  oder 
verborgenes  Geheimniss  der  Schule  gewesen  waren.  Was 
Wunder!  wenn  sie  das  empörte;  wenn  sie  —  wohl  ad  majo- 
rem Dei  gloriam  et  incrementum  Societatis  —  dieses  Thun 
als  einen  Bundjmit  den  Ketzern  verschrieen;  die  Ausbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse  als  Emporbringung  schädbcber 
Halbmsserei;  die  Erweckungen  oder  Früchte  des  Sclhst- 
denkens  als  Neuerungssucht  und  Freidenkerei.*'^)  Man  un- 
terliess  nicht,  aller  Orten  über  die  Scbulreformation  zuf^am- 
menzuscbreien  und  sich  vor  dem  leidigen  Lutherianismu  in 
den  deutschen  Namen-  und  Buchstabirbüchlein  zu  fürchteiu^*} 

Es  war  ein  unschätzbares  Glück  für  Bayern,  dass  Kur- 
fürst Karl  Albert,  neben  einem  P,  Stadler,*®)  dem  damals 
schon  berühmten  Lehrter  des  deutschen  Staatsrechts,  Natur- 
und  Völkerrechts ,  Johann  Adam  Ickstatt  die  Erziehung  sei- 
nes Sohnes  Maximilian  Joseph  anvertraute,  einem  Manne, 
den  der  rühmlich  bekannte  Philosoph  Brucker  aus  Augsbux'g 
zu  den  Männern  zähltj  „welche  die  göttliche  Vorsehung  aus- 
ersehenj  die  Wahrheit  fortzupflanzen^  das  Studium   in  einen 
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bessern  Stand  zu  setzen,  die  Yorortheile  zu  bekriegen  und 
den  wahren  Grund  der  Erkenntniss  sowohl  der  gelehrten 
AVeit  als  der  studirenden  Jugend  aufzudecken."^^) 

Der  erste  reformatorische  AngriflF  gegen  die  verrotteten 
Schulzustände  Bayerns  geschah  dadurch,  dass  Maximilian  IH 
.loseph  durch  die  Instruktion  vom  22.  Aug.  1746  Ickstatt 
zum  Direktor  der  Hochschule  zu  Ingolstadt  und  zum  ersten 
Professor  in  der  juristischen  Fakultät  ernannte.  Die  vor- 
treffliche Fürsorge,  welche  nun  den  Studienanstalten  über- 
haupt zugewendet  wurde,  fand  einen  ebenso  dringenden  ab 
würdigen  Gegenstand  an  der  Landesuniversität.  Wer  sidi 
den  'damaligen  Zustand  der  Universität  vergegenwärtigt^ 
wird  Ickstatt's  Stellung  nicht  beneidenswerth  finden.  An 
der  Universität  befand  sich  die  ganze  theologische  und  die 
philosophische  Fakultät  nebst  der  Professur  des  canonischen 
Rechts,  sowie  die  strenge  Handhabung  der  Censur  im  Allein- 
besitz des  Ordens,  welcher  seit  zwei  Jahrhunderten  die  Uni- 
versität beherrschte.^®^)  Auch  die  Jurisprudenz,  von  der 
Philosophie  verstand  es  sich  von  selbst,  blieb  in  die  engsten 
confessionellon  Schranken  gebannt.  *<^)  Ueber  die  damals 
an  der  Universität  herrschende  DiscipHn  aber  bemerkt  der 
Verfasser  der  Beiträge  (A.  v.  Bucher):  „Vor  den  Zeltender 
Ickstatt  und  Lori  hätte  man  auf  der  Universität  zu  Ingol- 
stadt dies  Wöi-tchen  nicht  nennen  dürfen,  ohne  geprügelt  zu 
werden.  Es  war  auch  kein  Wunder,  wenn  Wildheit  und 
Ausgelassenheit  auf  einer  Akademie  herrschte,  wo  man  um 
etliche  Groldgulden  ganze  Generationen  deponiren,  sich  raufen 
und  schlagen,  und  hinwieder  geschlagen  werden  konnte.  ^^*) 
Und  Aug.  Huckhohn  fügt  dem  bei:  „Thatsache  ist,  dass 
Ingolstadt  schon  lange  eben  wegen  der  schlechten  und  kost- 
spieligen Sitten,  die  dort  herrschten,  in  Bayern  so  verschrieen 
war,  dass  Eltern  ihre  Söhne  lieber  nach  Innsbruck  und  Salz- 
burg sandten."  ^^) 

Diese  Umstände  mussten  natürlich  Ickstatt  gar  bald  in 
unangenehme  Conflikte  mit  den  Professoren  und  Studirenden 
verwickeln.  Schon  nach  wenigen  Wochen  befand  er  sich  mit 
den  akademischen  Vätern  —  nur  ein  Theil  der  durch  ent- 
sprechende Ernennungen  verjüngten  juristischen  Fakultät 
stand  auf  Ickstatts  Seite  —  in  einem  erst  verborgen,   dann 
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bffen  und  mit  allen  Waffen  geführten  Kampf.  Dem  niachti- 
jeu  Direktor  konnte  man  freilich  nichts  anhaben;  desto  ent- 
chiedener  aber  griff  die  bisher  allmächtige  Censurbebörde 
len  neuerungssüchtigen  Professor  an,  Ickstatt  hatte  uaeli 
aiiiem  publicirten  Programm  der  juristischen  Vorlesungen 
lei  den  meisten  derselben  Compendien  akatholischer 
Lutoren  zu  Grunde  gelegt.  Bei  Institutionen  und  Pandekten 
|iätte  das  noch  hingehen  mögen,  bei  dem  Staatsrecht,  das 
ich  Mascows  principia  jmis  publici  angekündigt  wurde, 
rar  es  eine  nicht  zu  duldende  Neuerung.  Aber  an  der 
ünergie  Ickstatts  scheiterten  die  Gegner,  denn  er  bezog»  als 
ler  Nachdi'uck  von  Mascow's  deutschem  Staatsreclit  in  In- 
folstadt  von  der  Censui'  beanstandet  wurde,  füi-  seine  Schüler 
lie  nothigen  Exemplare  aus  Leipzig,  Dafür  verfolgten  ilui 
Bdoch  die  Censoren  fernerhin  nur  um  so  sorgsamer  mit 
kleinlichen  Censurvexationen.  Die  Censur,  die  Ecklier  und 
3ine  Collegen  übten,  war  beispielsweise  so  gewissenhaft,  dass 
den  Wiederabdinick  verschiedener,  von  Ickstatt  schon  in 
^irzhnrg  publicirter  Traktate  die  dortige  bischofliche  Ap- 
irobation  keineswegs  als  genügend  erachtet  wurde.  ^"^)  Zu- 
gleich benachrichtigten  sie  den  geistlichen  Eatb  in  München 
^on  dem  Stand  der  Dinge  in  der  juristischen  Fakultät;  und 
ler  geistliche  Rath  ging  in  Gemeinschaft  mit  der  Fakultät 
len  Kurfürsten  um  eine  Verordnung  wider  diese  Büclier- 
leuerungen  an.  Aber  Maximilian  Joseph  erliess  die  begelu'te 
Verordnung  nicht.  Es  genügte,  dass  Ickstatt  ihm  berichtete, 
las3  seit  dem  Jahre  30,  soweit  sein  Gecläclitniss  in  dieser 
Jache  reiche,  über  dergleichen  Autoren,  die  man  in  Ingol- 
stadt nicht  dulden  wolle,  auch  zu  Mainz,  Wüi^zburg,  Bam- 
berg, Fulda,  gelesen  worden,  ohne  dass  es  jemanden  einge- 
fallen sei,  Einsprache  dagegen  zu  erheben.  ^^^) 
H  Zu  dem  Kampf  mit  den  Collegen  kam  für  Ickstatt,  noch 
Khe  dieser  entschieden  war,  auch  ein  Kampf  mit  der  akade- 
mischen Jugend.  So  verkommen  die  wissenschaftlichen  Zu- 
stände der  Hochschule  waren,  so  roh  und  zügellos  war  das 
studentische  Leben.  Erst  nach  Ickstatt's  Ankunft  wurden 
die  sogenannten,  durch  Reichsgesetze  schon  vor  einem  Jahr- 
liundert  verbotenen  Depositionsceremonien,  die  sich  noch  aus 
.der    Blütezeit  des  verrufenen   Pennalismus    erhalten   hatten. 
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streng  verpönt.  ^^  „Aber  was  öffentlich  verboten  war, 
wurde  selbst  von  der  philosophischen  Fakultät  (sicherlich 
nicht  aus  sittlichen  Gründen)  noch  in  der  Stille  begünstigt 
Man  hetze,  klagte  Ickstatt,  die  akademische  Jugend  auf 
allerhand  listige  Weise  auf,  man  verachte  die  neuen 
Verordnungen  und  wolle  ihn  verhasst  und  zugleich  müde 
machen.  In  der  That  wurden  neben  andern  Excessen  in 
einer  stürmischen  Nacht  dem  Direktor  die  Fenster  einge- 
worfen und  sein  Portrait,  auf  ein  grosses  Stück  Blech  gemalt, 
mit  der  Ueberschrift  „Erzschelm"  an  den  Galgen  geheftet" 

Endlich  drang  doch  der  energische  Wille  des  Kurfürsten 
und  Ickstatt's  durch.  Es  begann  ein  mehrjähriger  äusserhcher 
Friede  zu  herrschen  —  eine  glückliche  Zeit  für  Ickstatt's 
Lehrthätigkeit;  denn  fleissige  Schüler  sammelten  sich  um  ihn 
und  schlössen  sich  ihm  mit  ganzer  Hingebung  an.  Doch  es 
war  nur  Friede  vor  einem  neuen  erbitterten  Sturm.  Zünd- 
stoff sammelte  sich,  wo  sich  die  Gegensätze  so  schroff  gegen- 
überstanden, von  selbst.  Da  war  es  Lori,^<^®)  einer  der  be- 
gabtesten von  Ickstatt's  Schülern,  der  in  jugendlichem  Eifer 
für  seine  Wissenschaft  und  deren  Methode  die  Kühnheit 
hatte,  von  dem  Studium  der  Philosophie,  wie  sie  in  Ingol- 
stadt noch  betrieben  wurde  und  —  selbst  nach  dem  Ge- 
ständniss  der  Fakultät  —  armselig  damiederlag,  als  einer 
„unnützen  Zeitverschwendung  und  Pedanterie"  zu  reden, 
solche  Philosophie  selbst  aber  laut  „ein  unnützes  Schattenwerk, 
worin  man  bisher  mehr  als  500  Jahre  nur  de  umbra  asini 
gezankt  habe",  zu  nennen.  Ickstatt  verging  sich  wieder 
dadurch,  dass  er  strebsamen,  mit  dem  armseligen  obligato- 
rischen Geschichtsvortrag  ^^®)  unzufriedenen  Schülern  zum 
Studium  der  Reichsgeschichte  „verdächtige  Druckwerke"  — 
wie  man  sagte  —  anempfahl  oder  ihnen  selbst  in  die  Hand 
gab.  Und  noch  schlimmer  war,  dass  aus  der  Umgebung  des 
Direktors  und  dem  engsten  Freundeskreise  von  kirchen- 
gefährlichen Tischgesprächen  berichtet  wurde.  Was  Wunder-' 
dass  1752  der  Kampf  mit  den  Theologen  heftiger  als  je 
entbrannte. 

Eckher  predigte  auf  der  Kanzel  in  leidenschaft- 
lichster Weise  gegen  die  gelehrten  Beförderer  des 
Luthertbums.     Zwei   andere  Pfarrer   folgten  dem 
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gefährlichen  Beispiel.     Ganz  IxigoUtadt  gerieth  in 
Bewegung,     Die  Jesuiten  setzten  alle  Hebel  an.    Von  mehr 
als  einer  Seite  fanden  die  Jngolstädter  Zeloten  in  München 
Unterstützung.     Schon  wankte   der  Kurfürst  „um  des  liehen 
Friedens  willen",  schon   schien   den  Jesuiten  ein  glänzender 
'  Sieg  gewiss.    Aber  des  Kurfm\sten  Rechtssinn  und  Ickstatts 
eben  so  offenes,  wie  energisches  Auftreten ^  waren  mächtiger 
lals  Kabale   und  Friedensliebe.    Es  gelang  nämlich  Ickstatt^ 
I  durch  eine  sehr  umfangreiche  Denkschrift  vom  9.  Aug.  1752.^  ^^) 
lia  welcher  er  die  Besch werden   der  Theologen  als  grundlose 
)  Verdächtigungen  zurückwies  und,  indem  er  sich  und  die  mit- 
strebenden Freunde  vertheidigte,  vernichtende  Anl^lagen  auf 
das  Haupt    seuier  Gegner  häufte,    die  er   gottloser  V er- 
[läumdungj   ja  selbst  der  Fälschung  bezichtigte,    die 
•  er  schlimmer  noch  als  die  spanischen  Inquisitoren  bezeichnete. 
. —  den    Kurfürsten    für    seine   Sache    umzustimmen.      Nicht 
I  durch  die  Wissenschaft^  führt  er  aus,  kommt  die  christkatho- 
liache  Religion    in  Gefahr;    die  Wissenschaften    sind  ja  das 
sicherste  Mittel  wider  den  Unglauben  und   die  ketzerischen 
Trennungen,    wohingegen  die  Religion  in   der   allergrössten 
Gefahr  steht,    wo  Aberglauben    und  Unwissenheit  auf  dem 
Throne    sitzen    und.    wie    es    die    theologische    Fakultät    zu 
[wünschen  scheine,  zu  Glaubensartikeln  gemacht  werden.     Es 
komme  ihm  vor,  als  wenn  der  Stadtpfarrer  und  seinesgleichen 
fiiur  darauf  ausgingen,    Bayerns    literarische  Zustände,    die 
I  ohnedies  nicht  glänzend  seien,  in  eine  wahrhafte  Barbarei  zu 
J verwandeln,    während    alle    katlioÜschcn    Fin-sten,    geistliche 
wie   weltliche,  in  der  PHege  der  Wissenschaften   wetteifern. 
Möchten  die  Theologen  lieber  l>edacht  sein,  die  ihnen  unter- 
^gebenen  Geistlichen  und  Studenten  zu   grösserer  Zucht  und 
Elaliarkeit  zu  erziehen.     Zugestehen  müsse   er  und  gestehe 
auch  gern  zu,  dass  ersieh  mit  vertrauten  Gelehrten  zuweilen 
;iaber  clerikale  Missbränche,    über    die    immer  mehr    an- 
^  wachsende  Zahl  der  Klöster,  über  die  übermässige 
Menge  der  Feier-  und  Festtage,  über  die  Anhäufung 
der  Güter  in  geistlichen  Händen  und  dergleichen  unter- 
halten halje.     Sollte  das  Ketzerei  sein,  so  haben  er  und  die 
mitbeschnl fügten  weltlichen  Professoren  das  ganze  vernünftig 
denkende  katholische  Deutschland  auf  ihrer  Seite. 
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Diesen  bedeutungsvollen  Streit  entschied  der  Kurfürst 
endgültig  im  liberalen  Sinne.  Eckher  erhielt  einen  scharfen 
Verweis  für  seine  „sträfliche  Ungebühr  und  die  einem  Geist- 
lichen ganz  unanständige  Hitzigkeit*"  Er  musste  vor  dem 
versammelten  Senat  Abbitte  thun.  Ferner  wurde  der  Ge- 
brauch akatholischor  Bücher  über  Jurisprudenz  und  Staats- 
wissenschaften, so  lange  als  die  Professoren  nicht  eigeue 
Compendien  verfasst  hätten,  gestattet  und  die  Ausübung  der 
Oensur  in  der  herkömmlichen  rigorosen  Weise  als  nicht  raehr 
zeitgemäss  bezeichnet.^  *^J  Dies  gab  Ickstatt  freieren  Raum 
für  seine  Bemühungen  um  die  Hebung  der  Hochschule.  Die- 
selbe aber  völlig  umzugestalten,  wie  ein  dringendes  Bedürf- 
niss  längst  erheischte,  ward  erst  möglich,  als  im  Jahre  1T73 
die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  erfolgtö.^^*) 

Vor  allem  aber  hat  Kurfürst  Maximilian  Joseph  tür 
Hebung  der  VoIkshiUlung  durch  die  Gründung  derbayrischi 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  (1759)  Grosses 
getban  ^^3)  —  zum  Aerger  und  nicht  ohne  versuchte  Praktiken 
jener  Leute,  von  denen  v.  Osterwald  in  seiner  Rede  ,,Vod 
dem  Zusammenhang  und  der  Oi'dnung  aller  Wissenschaften  etc** 
sagte:  „Sie  wissen  es!  es  hat  vor  Zeiten  Leute  gegeben,  die 
von  Neid,  Hochmuth  imd  Eigensinn  besessen  waren,  die  alles 
über  und  neben  sich  verachteten;  die  mit  aller  ihrer  groben 
Unwissenheit  dennoch  die  alleinigen  Richter  der  Erde  sein 
wollten;  die  ihre  Hoheit  und  Grösse  nur  nach  Anderer  Er- 
niedrigung abzumessen,  und  ihre  Weisheit  auf  die  Dumm- 
und  Unwissenheit  Anderer  zu  gründen  trachteten, , . ,  Diesen 
Leuten  waren  keine  Lasterungen  zu  wenig  und  keine  Ver- 
leumdungen zu  unverschämt  j  womit  sie  unter  dem  Deck- 
mantel der  geheiligten  Religion,  diejenigen  grimmig  anfielen, 
die  sich  dui'ch  ihre  Bemühung  für  die  Aufnahme  der  Wissen- 
schaften, l)ei  den  Verständigen  Hochachtung  und  BeiM  _ 
erwarben,"  ^^^)  ^H 

Auf  verschiedenerlei  Weise  arbeitete  die  Akademie  duraF 
ihre  Mitglieder  in  Reden  und  Schriften  für  gi^össere  Aulhei- 
lung des  Volkes,  so  u.  a,  durch  Bekämpfung  des  groben 
Aberglaubens,  —  durch  Hebung  der  deutschen  Sprache  nicht 
bloss  als  Umgangs-,  sondern  auch  als  Gelehrtensprache,  ais- 
einziges Mittel  zur  Verallgemeinerung  gemeinnütziger  wissen 


schaftlicher   Eesultate;  —  durch   raclicale   Reformirmig   des 
völlig  verkomnienen  deutschen  Schulwesens. 

TJnter  den  Akademikern,  welche  sich  um  grössere  Auf- 
hielluug  der  Nation  ^ider  Teufels-,  Hexen-  iind  Aberglauben 
1  unsterbliches  Verdienst  vor  Gott  und  den  Menschen  erworben 
[haben,  behauptet  der  Theatinermonch    Don  Ferdinand  Ster- 
izinger  einen  vorzügUchen  Bang.    Ein  Mönch  klärt  das  Volk 
lauf  und  veredelt  dessen  Sitten;  er  sühnt  gleichsam  mit  eini- 
gen Seinesgleiclien  die  auf  ihr  Kleid  fallende  Erbscbuld  ver- 
gangener Tage.  Im  Jahr  17G6  schrieb  er  eine  Rede  von  dem 
allgememen  Vorurtheil  der  wirkenden  und  thätigen  Hexereh 
Beinahe  der  halbe  Theil  von  Geistlichen  und  Mönchen  lebte 
'  aber  im  Land  von  Wettersegen,  Amuletten,   Teufelsgeissein, 
[Kreuzen  und  Präcepten  wider  die  Hexerei,     Ist    es  also  ein 
Wunder,  wenn  diese  wenigen  Bogen  Kterariache  Kriege  er- 
jregt!  Ein  P.  Angelas  Mär/,  zii  Schejm  schrieb:  1)  Sein  Ur- 
tbeil  ohne  Vorurtheil  über  die  wkkende  und  tbätige  Hexerei ; 
[2)  die  kui^ze  Vertheidigung  der  thätigen   Hexerei   und  Zau- 
jberei;   und   endlich    3)  eine   neue    Vertlieidigung    wider    die 
tgeschwulstige  Vertheidigung    der    betrügenden  Zauberkunst 
[Die  übrigen  Geistlidien,    in  deren  Interesse   68  lag,    haben 
l^benso  wenig  unterlassen,    für  die  Hexerei  zu  kämpfen,  und 
I diejenige Uj  die  sich  als  Reformatoren  im  Erziehungsgeschäftc 
laufwerfon  wollten,  in  der  Verelii'ung  und  Ausübung  der  Ee- 
iligion  verdäclitig  zu  machen.  Aber  trotz  aUer  Beschwernisse 
[und  Verfolgungen  wichen    die    Akademiker  nicht    von    dem 
[einnnal  betretenen  Weg  ab.  Noch  während  des  Lärmes  schrieb 
iPeter  v.  Osterwald  seine   Bede  von  dem  Nutzen  der  logika- 
flischen  Regeln»  besonders   wider    die    Preigeisterei    und    den 
[Aberglauben.  ^*^) 

Und  wie  der  Aberghiube  allorts  grosse  geistliche  Nach- 
I  hülfe  und  Verbreitung  gefunden  hatte,  so  war  die  Mutter- 
j  spräche  aüorts  durch  die  jesuitische  Lehr-  und  Erisiehungs- 
[methode  in  solchen  Verfall  gerathen,  dass  der  Orden  selbst 
;  vor  einer  etwaigen  Gegenrevolution  sicli  zu  fürchten  begann, 
[und  die  14.  Generalcongregation  eine  grossere  Berücksichti- 
[gUJig  und  Verbesserung  der  Muttersprache  den  CoUegien  zu 
befehlen  sich  angeregt  fühlte.  Dies  geschah  1703.  Und 
I  schon  1754  erschienen   in    den    baj^'ischen    Schulen    „in  der 
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Anleitung  zu  der  lateinischen  Sprache  Anmerkungen  über 
die  Erlernung  der  deutschen  Sprache,  besonders  über 
die  Rechtschreibung,  zu  welchen  die  Lehrer,  weü  sie 
noch  keine  eigentliche  und  vollständige  Sprachlehre  war, 
mündliche  Zusätze  zu  machen  wussten."  ^^•) 

„Ob  nun  schon  —  ivie  ein  Jesuitenfreund  oder  gar  Ex- 
jesuit  meint  —  die  Jesuiten  gar  keine  Mühe  sparten,  in  der 
Muttersprache  ihre  Schüler  zu  unterrichten,"^^')  so  wollte 
doch  dies  der  Akademie  nicht  einleuchten;  ja  sie  betrachtete 
sie  mit  Recht  als  ein  völlig  unbebautes  Feld  im  engem  Vater- 
lande, deren  Behandlung  eine  ihrer  ersten  Aufgaben  sein 
müsse.  Der  Anfang  wurde  dadurch  gemacht,  dass  auf  Vor- 
stellung V.  Osterwald's  der  in  diesem  Fache  viel  versprechende 
Benediktiner  und  Professor  der  Dichtkunst  zu  Freising, 
Heinrich  Braun,  ^^®)  unter  sehr  vortheilhafken  Bedingungen 
nach  München  berufen  und  als  akademischer  Lehrer  der 
deutschen  Sprach-,  Dicht-  und  Redekunst  aufgestellt  wurde. 
Bei  der  Einführung  dieses  Mannes  am  Stiftungsfest  der 
Akademie  (28.  März  1765)  klagte  v.  Osterwald:  „dass  die 
deutsche  Sprache  zu  unserer  Schande  so  sehr  vernachlässigt 
werde,  dass  andere  deutsche  Völker  unsere  deutschen  Schrift- 
steller kaum  verstehen.  ^^®) 

Aus  Heinr.  Braun's  Feder  flössen  alsbald  (1765)  mehrere 
deutsche  Schriften:  1)  Eine  Anleitung  zur  deutschen  Sprach- 
kunst zum  Gebrauch  der  Schulen.  2)  Eine  Anleitung  zur 
deutschen  Redekunst  in  kurzen  Sätzen  zum  Gebrauch  aka- 
demischer Vorlesungen.  3)  Eine  Anleitung  zur  deutschen 
Dicht-  und  Versekunst  zum  Gebrauch  akademischer  Vor- 
lesungen. 4)  Eine  akademische  Rede  von  den  Vortheilen 
des  Staats  aus  der  deutschen  Sprachkunst.  5)  Eine  akade- 
mische Rede  von  der  Kunst  zu  denken,  als  dem  Grund  der 
wahren  Beredsamkeit»  Femer  erschienen  von  demselben 
Verfasser  (1767)  eine  kleinere  Sprachlehre  für  Anfanger, 
dann  ein  deutsch-orthograph.  Wörterbuch  nach  den  Regeb 
der  Anleitung  zur  deutschen  Sprache  sammt  einem  Ver- 
zeichniss,  wie  man  die  ausländigen  Worte  deutsch  schreiben 
könne,  (vermehrt  und  neu  aufgelegt  1771);  —  Muster  der 
christlichen  Beredsamkeit;  (1769)  die  periodische  Schrift 
„der  Patriot  in  Bayern,"  Briefe  und  Versuche  in  prosaischen 
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Fabeln.     Ludwig  Pronhofer  lieferte  einen   „Versucii  in    Gle- 
I  flichU'n."     Und  schon  früher  hatte  es  sich  die  Akademie  an- 
'  gelegen  sein  hissen,  der  bayrischen    Nation  in  einer  iiusscrst 
;  wnlilt'eilen  Meiiatsschrift   von   fiinf  Bogen   „Bayrische  Sainui- 
langen     und    iVnszüge    zum     Unterricht    und   Vergnügen** 
|(1764 — 1768}  gute  Muster  und  prosaische  Aufsätze  vorzule- 
[gen;  denn  sie  komite  ilich  der  Bomerkimg  nicht  verscliliessen, 
,,dass    die    Kenntniss    der   Leliren    und   Grundsätze  überall 
jaus  guten  Mustetii  erfolgt  und  von  diesen  abgezogen  worden 
[sei.^^)     Diese  Samnikingen  machten  the  Landsleute  mit  den 
"besten  auswärtigen    nationalen  Schriftstellern    bekannt.     Sie 
enthielten  vortreffliche  Muster   sowohl  in  der  prosaischen  als 
»oetischen  Sciu^eibarty   fast  von  allen  Gattungen.     „Die  Ma- 
gistri  in  den  Schulen,    —    schreibt  v.  Bucher    —    mit   Neu- 
mayor's  und  Cy^nüani  Soarii    Ideen  voll  angepfrojjft,  schwin* 
deltcn  ihrer  selbst  unbewnsst    herum^  fassteu  die  deutschen 
ücher  au  und  legten  sie  wieder  weg,  aus  Furcht,  sie  möch- 
in  sich  wider    die    heilige    Gewohnheit    des    Instituts,  kein 
.nderes    Buchj    als    welches    in    einer    eigenen    Fabrike   ge- 
tchmiedet  oder  umgegossen  war,  zu  lesen,  etwa  sträflich  ver- 
ündigen.     Indessen   erhielten    einige    ihrer  Schüler   in    dem 
oflentlich    auf    der    x\kadcniie     ertheilten    Unterricht    schon 
Lichter j  welche  ihren  eigenen  Lehrern  nicht  leuehteten,  und 
da  tiel  immer  ein  noch  grösserer  Theil  von  der  bisher  be- 
haupteten Hochachtung  weg/'^^^) 

Aber  niclit  bloss  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprach- 
kiinst  und  Literatur  brach  die  Akademie  neue  Bahnen; 
auch  Naturlehre.  Geschichte  und  Sprachstudium  ü1>erhaupt 
wurden  in  bisher  ungewohnter  Weise  aufgenommen  und  vor- 
getragen, Ildephons  Kennedy  eröffnete  das  Schuljahr  1762/63 
mit  physikalischen  Vorlesungen;  er  war  der  erste  in  Bayern, 
der  die  Physik  in  deutscher  Sprache  lehite  und  sie  un- 
mittelbar  unsern  Bedürfnissen  anpasste.  » 

Das  Verständniss  für  wahrhafte  Historie  war  dem  Pu- 
hhkum  80  abhanden  gekommen,  dass  sich,  als  die  Akademie 
der  Wissensclnilten  von  der  Nothwendigkeit  einer  Verbes- 
serung der  historischen  und  philosophischen  Ge- 
lohrs anikeit  sprach,  von  dem  Bodiirfniss  einer  solchen 
Nothwendigkeit    Niemand    einen    Begrifi    machen    konnte* 

SttuÜen  U^  d.  InsÜtut  d.  CteBoUichttlt  Jeia  etc  28 
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Jedermann  war  ruhig  und  mit  dem  Vorhandenen  vollkonunen 
zufrieden.  Alles  das,  womit  die  neuen  Akademiker  so  viel 
Aufkebeiis  machten,  die  Philosophie  und  Historie,  war  ja  von 
jeher  vorhanden  und  wnrde  in  allen  tiÖentHchen  Schuleo 
fleissig  und  vrie  sich  Niemand  zu  zweifehi  einfallen  Hess,  recht 
gründlich  gelehrt.  Die  Bemilhnugen  der  Akademiker  waren 
vorzüglich  auf  j,un8ere  altfränkischen  GcscMchtscIireiber  und 
Urkunden"  gerichtet.  ^^^) 

Selbst  in  das  Gebiet  der  lateinischen  Sprache,  auf  wel- 
chem doch  bisher  die  Jesuiten  nieisterlicb  taglöhnerten  und 
rudelweise  aus  ihren  SchüleiTi  in  ihi^en  Schulen  üvide,  Vir- 
gile,  Cicerone  fabricirten  und  den  Geist  der  Kömer  nach  der 
grammatikalischen  Elle  maassen,  brach  die  Akademie  ein^ 
um  auch  hier  zu  reformiren.  Es  war  Peter  v.  Osterwald. 
der  dem  Jesuitenlatein  zu  Leibe  ging,  indem  er  seine 
berühmte  Rede  von  der  lateinischen  Sprachlehre  sclirieb 
(1705)j  worin  er  die  Eigentiiümlichkeit,  die  Energie  und  die 
Schönheiten  der  lateinischen  Sprache  entfaltete  und  denAb- 
in.ll  des  bisher  eingeführten  Phrasislateins  von  jenem  komigeii 
Römerlatein  entblössete.  Fast  um  dieselbe  Zeit  erschien 
auch  in  den  monatlichen  Sammlungen  über  die  Erklärungen 
der  classischen  Autoren  von  dem  näralicben  Verfasser  eine 
Abhandlung;  es  folgte  die  akademische  liede  über  die  Kette 
aller  Wissenschaften,  die  Ordnung,  mit  welcher  sie  gegen 
einander  verbunden  sind  und  ihren  Nutzen  im  gesellschaft- 
lichen Leben,***) 

Am  einschneidendsten  aber  operirten  die  Akademiker 
Heinr,  Braun  und  Job.  Ad.'  Ickstatt.  Wie  H.  Braun  die 
Sache  des  deutschen  Schulwesens  aufgrifi",  habe  ich  bereits 
angemerkt;  die  Reformation  desselben  sah  er  Zeit  seines 
Lebens  als  seine  Hauptaufgabe  an.  Ickstatt  stand  diesem, 
was  Verständniss,  Energie  und  guten  Willen  betraf,  nicht 
nach.  Schon  in  einer  Festrede,  am  28.  März  1770  ge- 
halten,*^"*) erörterte  er  freimüthig  und  tief  eindringend 
die  socialen  Schäden  der  Zeit  und  die  Mittel  der  Heilung* 
Ausführlicher  aber  behandelte  er  die  liier  nur  angedeuteten 
Ideen  in  seiner  vier  Jahre  später  gehaltenen  denkwürdigen 
Kede. 

Was  das  protestantische  Schulwesen  tordere,  meinte  er, 
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sei  die  oberste  Staatsaufsicht  und  das  Institut  der  ständigen 
Lehrer,  dem  entgegen  in  katholischen  Ländern  die  Lehrämter 
in  Gymnasien,  in  den  Schulen  der  Weltweisheit  und  der 
Gelehrsamkeit  ein  Eigenthum  und  gleichsam  eine  Stiftungs- 
regel eines  neuen  (des  Jesuiten-)  Ordens  geworden  sei,  wobei 
die  Landesregenten  das  Recht,  ihre  Schulen  anzuordnen  und 
die  Lehrämter  zu  bestellen,  fast  ganz  aus  ihren  Händen  ge- 
geben, so  dass  sich  Niemand  getraute,  wider  dieses  höchst 
schädliche  und  den  Landeshoheitsrechten  so  nahe 
tretende  Verfahren  öffentlich  zu  schreiben  oder  zu  sprechen. 
Die  Kinder,  in  den  Trivialschulen  erbärmlich  präparirt,  treten 
i  in  das  G}Tnnasium,  wo  sie  ein  junger,  selbst  noch  des  ünter- 
I  richts  höchst  benötliigter  Magister  5  Jahre  hindurch  mit  dem 
blossen  Latein  und  wenigem  Griechisclilenien  martert,  ohne 
dass  sie  in  ihrer  eignen  deutscheu  Muttersprache  in  den  mathe- 
matischen Wissenschaften,  Welt-  und  Erdbeschreibungen 
und  Geschichtskunden  den  mindesten  Unterricht  erhalten. 
[So  steigen  diese  erbarmungswürdigen  Jünglinge  zu  den  philo- 
sophischen Klassen  hinauf,  deren  Hauptgegenstand  wieder 
nur  eine  geschwätzige  Schulphilosophie  ist. 

Man  hat  zwar  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  (XVm.) 
Jalirhunderts,  da  das  Schlechte  unserer  Erziehung  und  der 
Unterschied  zwischen  unseren  und  den  protestantischen  Schulen 
zu  stark  in  die  Augen  leuchtete,  angefangen^  den  Schulbüchern 
etwas  von  geistlichen  und  weltlichen  Geschichten,  hie  und 
da  auch  von  der  Rechenkunst  und  deutschen  Sprachlehre 
einzuverleiben,  vieles  aus  der  unbrauchbaren  scholastischen 
Philosophie  auszumustern  und  der  Vernunft-  und  Naturlehre 
eine  bessere  Gestalt  zu  geben;  allein  die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrty  dass  man  nicht  vorwärts  gerückt  und  dass  im  Grunde 
alles  in  dem  alten  Zustand  geblieben  sei.  Wenn  man  diesem 
Zustand  eine  wahre  Verbesserung  verschaffen  wolle,  dürfe 
man  Schule  imd  Christenlehre  nicht  vermengen,  müsse  man 
in  der  Schule  fürs  Leben  erziehen  und  die  Jugend  nach 
ihrem  Stand  und  Beruf  in  jenen  Gegenständen,  Kenntnissen 
und  Wissenschaften  unterrichten,  oime  welche  sie  weder  iJiren 
häuslichen  Geschäften,  noch  büi^gerlichen  gesellschaftlichen 
Piüchten,  insoweit  es  eines  jeden  Standes  Vollkommenheit 
erfordert;  ein  Genügen  leisten  können. ^*^) 

28* 
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Von  dieseD  Prinzipien  ausgehend»  sollten  nach  Ickstatt  in 
den  Dorfschulen  neben  Religions-  und  Sittenlehre,  Schön- 
und  ßeclitschreiben .  ancli  ii^emeinnützige  Aufsätze,  Land- 
wirt h  schaftlich  es,  das  Nöthigste  ans  der  Naturgeschichte  uüd 
Naturlehre,  ans  dem  Maass-  und  Mnnzsystem  u.  s,  w.  gelehrt 
werden^  wozu  in  deo  Märlcten  und  Städten  Landesgeschicbte, 
Kunst-  und  Handwerkssachen  u.  s.  w.  zu  fügen  wären.  Für 
die  Haupt-  und  Regierungsstädte  proponirte  er  neben  deu 
Trivinlschulen  als  höhere  Bildungsstätten  die  Realgymnasien. ^'^^I 

Die  Gegner  solcher  humanen  Bestrebungen  für  nationale 
Wissenschaft  und  Bildung  (die  „Gesetze  der  churbayrischeii 
Akademie  dd.  28,  März  1759"  bezeichnen  als  Zweck  der 
Gesellschaft  die  Ausbreitung  ^, aller  nützhchen  Wissenschaften 
und  freyen  Künste  in  Baiern  *\)  verstanden  es  trefilich  die 
Begriffe  von  SittUchkeit  und  Religion,  von  Unglauben  und 
Aulklärung  zu  vermengen  und  in  allem ,  was  nicht  in  iliren 
Kram  paste,  Verfall  der  Religion  und  Gefahr  für  die  Religion 
zu  sehen^  —  Begriffsverwirrungen,  gegen  welche  Westenrieder 
herrliche  Worte.  Worte  voll  unvergänglicher  Wahrheit,  nieder- 
geschrieben hat:  An  der  Sittenlosigkeit  und  am  Verfall  der 
Religion  ist  nicht  die  sogenannte  Aufklärung  schuld.  Es  fehlt 
vielmehr  „an  wahrer  Aufklärung,  d.  i.  an  einer  Kultur  nütz- 
liclier  Wissenschaften,  an  Neigung  zur  Lektüre»  am  Geschmack 
an  wissenschaftlichen  Unterhaltungen  dergestalt,  dass  die 
Nichtanfklärung^  dass  der  Mangel  mu  Verstand  und 
wahrer  Aufklärung  vielmehr  die  allgemeine  Quelle 
alles  Uebels  und  Unglücks  ist.  Ich  kann  nicht  anders, 
als  mit  dem  schliessen,  womit  ich  (seit  der  Zeit^  da  es  dessen 
bedarf)  überall  anfange  und  schliesse:  Unwissenheit  und 
Dummheit  sind  die  schädlichsten  und  am  wenigsten 
zu  heilende  Uebel  des  menschlichen  Geschlechts. 
Sie  sind  jener  Müssiggang,  von  welchem  die  Schrift  sagt,  dass 
er  aller  Laster  Anfang  ist."  ^'^^) 

Vor  aUem  waren  die  Jesuiten  missmuthig  über  ihre  ent- 
deckte Blosse  und  aufgebracht  über  den  Anbruch  eines  ihnen 
nicht  zusagenden  Morgenroths.  Sie  schickten  darum  alsbald 
ihre  Literaten  ins  Feld.  Wider  den  neuen  Geist  — ^  „die 
unei^ättliche  Bücherlust  und  den  schmeichehulen  Reitz  ziun 
kommlichen   Leben  ^'   —    schrieben    P.    Jos.    Penible    seinen 
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,^  Bücherbrand  zu  Epliesus**  und  Fenl,  Reisner  (1767)  die 
„büssende  Seelo,  dargestellt  in  einer  ßetraclitung  über  das 
KLagelied  des  Proplieten  Jeremias  in  theatralischer  Hand^ 
lung/'  Allein  für  den  neu  eiivachten  Geist  waren  es  lustige 
Wasserstreiche.  Hinter  den  Literaten  rückten  die  Pädagogen 
mit  gleichem  Glück  vor,  Weitenaiier  sehrieh  Jlüt  die  Yor- 
treffJichkeit  der  jesuitischen  Lehrweise  und  gegen  die  neue 
von  den  Akademikern  protegirte  Methode,  ohne  im  mindesten 
seinem  allzeit  bereiten  Gegner  Braun  gewachsen  zu  sein 
Da  zogen  endlich  die  Censoren  heran  und  brachten  Braun 
ins  Gedränge.  Dieser  nämlicli  hatte  in  der  guten  und  rich- 
tigen Meinung,  dass  durch  nichts  besser  die  deutsche  Sprache 
im  bürgerlichen  Lehen  bekannt  würde,  eine  neue  Ueber- 
setzung  der  heUigeu  Evangeheo  und  Lektionen  mit  An- 
merkougen  über  den  buchstäblichen  Verstand  sammt  einer 
historischen  Einleitung,  und  zwarAniangs  mir  zum  Gebrauch 
der  SchuUebrer^   Oatecheten  und   Hausvater  herausgegeben, 

l'(Die  alten  Auflagen  waren  äusserst  schlechty  unorthographisch 
und  uodeutsch.)  Braun  ward  dafür  in  schhmme  Händel  mit 
dem  Pöbel  und  der  Clerisei  vortlochtenJ^'*)  Zu  seinem 
Glück  standen  hinter  ihm  die  gleichgesinnte  Akademie  und 
namenthch  der  edle  Kurfürst  Maximilian  TU. 

Die  Antwort   des  Kurftirsten  auf  die    clerikaleu   Litri- 

;  guen  uud  den  clerikalen  Ruf.  dass  die  Religion  (richtiger 
die  religiöse  Superstition)  in  Gelahr  sei,  war  die  Reforrairung 
des  geistlichen  Rathes  unter  der  Dh^ektion  Pettu^  v,  Oster- 
wald's»  die  üebertragung  der  Aufsicht  ülicr  das  deutsche 
Schulwesen  au  H.  Braun,  und  der  Auftrag  au  eben  den-  . 
selben,  einen  Schulplan  zu  entwerfen.^^^)  Sodann  wurde, 
und  zwar  diu'chgeheüds  nach  Braun's  Plan  (1770/71),  die 
Reform  der  Elementarschulen  ins  Werk  gesetzt,  die  ßraun- 
schen  Lehrbücher  in  sämmtlic^sen  Schulen  officiell  eingeführt 
und  in  München  eine  Musterschule  unter  Ludwig  Fronhofer 

[errichtet  u.  s.  w.^^^) 

Der   empfindhchste,   weil  dii'ekte  Schlag,   mitten  in   die 

liishcr  unangefochtene  geistHche  Machtspliäre  hinein,  geschah 
dui'ch  die  km'iürstliche  Verordnung    vom  Jahre  17(59   über 

das  höchste  Verwaltuugsrecht  bezüglich  geistlicher  Dinge 
und    deren    Vorsteher.      Wie    ein    Bhtz strahl   aus   heiterni 
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Himmel  traf  die  Mönchorden  und  namentlich  den  der  Jesui- 
ten die  Bestimmung,  es  sei  ihnen  förderhin  jede  Ve^ 
bindung  mit  ausländischen  Obern  untersagt.  Die  Jesuiten 
namentlich  klagten,  dass  dadurch  das  Leben  des  Instituts  ge- 
fährdet sei.  In  einem  direkt  an  den  Kurfürsten  gerichtetei 
Schreiben  des  P.  Jesuitenprovinzials  der  süddeutschen  Pro- 
vinz wird  ein  ganzes  Heer  von  Bedenklichkeiten  ins  Fdd 
geschickt:  ^'^) 

ln»o.  Dag  Verbot,  von  unserm  P.  General  keinerlei 
Obedienz  etc.  anzunehmen,  greift  in  das  innerste  und  wesent- 
liche unsers  Instituti:  vermög  dessen  jenem  allein  zusteht, 
die  Obern  zu  ernennen,  und  alle  Ordensgenossen  von  ihm, 
als  ihrem  Oberhaupt,  gemäss  ihres  vor  dem  Altar  abgelegten 
theuren  Gelübdes  abzuhängen  gehalten  sind,  so  dass  die 
Jesuiten  ohne  diese  Dependenz  aufhören  Jesuiten  zu  sein; 
da  ich  hingegen  versichern  kann,  dass  eben  unser  P.  General 
mir  und  allen  Obern  nichts  mehrer  einschärfe,  als  E.  Ch.D. 
alle  unterthänigste  Submission  zu  erzeigen  und  auf  keinerlei 
Weise  zu  dem  mindesten  Missfallen  einigen  Anlass  zu 
geben. 

2do.  d[q  Aufhebung  des  bisherigen  nexus  mit  der  übri- 
gen oberdeutschen  Provinz  wird  unsere  in  Chur.-Bair.  Landen 
gelegenen  Ordenshäuser  unfehlbar  in  einen  sehr  schlechten 
Zustand  setzen  und  zwar  zu  merklichem  Nachtheil  der  Wis- 
senschaften und  Alles  übrigen,  was  unserm  Orden  zu  besor- 
gen oblieget,  denn  wie  ich  aus  der  Erfahrung  gewiss  weiss, 
thun  sich  in  Bayern  niemahl  soviel  tüchtige  Candidaten  her- 
vor, als  zu  Besetzung  so  vieler  unserer  verschiedenen  und 
wichtigen  Aemteren  in  Baiern  nothwendig  sind 

3tio.  j){q  Kenntniss  der  welschen  und  französischen 
Sprache,  diese  zu  dem  Lehr-  und  Predigt -Amt  so  vorträg- 
liche und  absonderlich  zur  Philosophie  und  Mathematik  so 
unentbehrliche  Beihülfe  war  bisher  nur  durch  die  Ordens- 
brüder aus  Trient,  Bruntrut  und  Freyburg  in  der  Schweiz 
in  unserer  IVovinz  ermöglicht  und  erhalten  worden 

4*°-  Die  Aufhebung  des  nexus  stürzet  unsere  auswärti- 
gen Ordenshäuser  in  den  gewissen  Untergang.  Diese  haben 
weder  Wohnung,  noch  Unterhalt  für  die  nöthigen  Novizen, 
Studirende  und   die  so  in  der  3.  Probe   stehen,    die   Mittel 


—    439    - 


hierzu  gehen  ab,  anders  woher  sind  diese  bei  jetzigen  Zeiten 
nicht  zu  hoffen,  alle  Häuser  sind  verloren. 

510.     i^\q  emptindUch  und  schmerzlich  muss  dieses  sowohl 

l  den  in  Bayern  gebornen  als  absonderlich  ausländischen  Or- 
densgliedern fa  llen ,  wenn  man  bemerket  (welches  mir 
ohne  alle  Ruhmsucht  uuterthäDigst  zu  erinnern  wird 
erlaubt  sein),  dass  es  hauptsächlich  ausländische   Jesuiten 

\  geweseny  welche  die  zu  Luthers  Zeiten  eindringende  Ketzerei 
von  Bayern  mit  unermüdten  Fleiss  abgehalten  und  die  bereits 

^  eingedrungene  aus  der  obern  Pfalz  wieder  vertrieben. . . . , 
6***    Es   ist   weiters   bekannt,  dass    unser   Noviziat    zu 

fLandsberg  einen    ausländischen    Grafen  v.  Helffenstein    zum 

i  ei'sten  Stifter  gehabt, , . , .  dass  ein  Deniclms  weiland  Bischof 

l  zu  Regensl)urg  zum  Unterhalt  unserer  Studirenden  dem 
Collegio  zu  Ingolstadt  bei  150^000  fl.  überlassen.  .  .  »  .  lEei 
welchen  Umständen  die  unparteiische  Welt  eine  UnbilHgkeit 
finden  und  es  ahsonderUch  bei  auswärtigen  Landschaften  ein 
Aufsehen  machen  dürfte,  wenn  sie  unsere  zu  ihrer  geistlichen 
Hülfe  errichteten  Ordenshäuscr    miissten    zu    Grunde    gehen 

I  sehen  aus  keiner  anderen  Ursache,  als  weil  diese  ohne  alles 
Verschulden  von  dem  Genuss  jener    Stiftungen  und  Wohl- 

thaten  auHgeschlossen  werden 

Die  Regierung  resp,  der  geistliche  Rath  in  München 
blieb  natürhch  die  Antwort  auf  solche  Beschwerden  und 
Selbstloheleien  nicht  schuldig.  Es  ist  dies  Aktenstück  ein 
unzweideutiger    Beleg   für    die    ebenso    grosse    Energie    als 

'  SachkenntnisB  der  damals  den  geistlichen  Rath  vertretenden 
Männer,  und  es  dürfte  dasselbe  zur  Klärung  der  Sachlage 
unserer  Tage  ein  hochschatzbarer  Beitrag  sein;  denn  das 
AJrtenstück  ist  in  der  That  eine  „Gründliche  Beantwortung 
der  aus  dem  Vorstellungsschreiben  des  P,  Proviucialen  der 
Ober-Teutschen  Provinz  S.  J,  de  praes.  30,  xhr.  1769  gezo- 
gene Einwürffe  wider  die  Churfüi^stL  gnädigste  Verordnung 
dd.  30.  xbn  17(39  wegen  modihcirung  des  nexus  Ordinum 
regularium  mit  ihrem  General  Obern  und  auswärtigen  Ordens- 
gemeinden/^     Dasselbe  erwiderte: 

ad  1)  Nun  (wir  müssen  es  bekennen)  das  ist  dreustund 
anfi*ichtig  genug  geredet  und  man  wird  wohl  üi erunter  keine 
restrictionem  mentalem  suchen  wollen.    Also  ist  ein  Jesuit 


—    440    — 

nach  seiner  wahren  definition  ein  Mensch,  der  vor  dem 
Altar  feyerlich  schwöret,  keinen  andern  ohern  in 
der  Welt  zu  gehorsamraen,  er  befinde  sich,  wo  er 
immer  wolle,  und  in  einem  Amte,  wie  es  immer  Na- 
men haben  mag,  in  zeitl.  sowohl  als  geistl.  Dingen, 
ausser  einem  Mann  zu  Rom,  den  man  praepositum 
Generalem  S.  J.  nennet.  Hieraus  fliesst  unmittelbar, 
dass  die  Jesuiten  keine  andere,  weder  geistliche  noch  welt- 
liche Obrigkeit  (auch  selbst  dem  Papst  nicht,  wie  wir  in  den 
Chinesischen  Missionshändeln  gesehen  haben)  weiter  unter- 
worfen seyn,  als  Ihr  General  will  und  befihlt.  Schaft  er 
Ihnen,  dass  sie  wieder  einen  Fürsten  auflehnen.  Ihm  Verdruss 
und  Unwillen  machen,  seine  Unterthanen  wieder  ihn  auihezen, 
und  tausend  Cabalen  und  Intriguen  auf  allen  Seiten  anspin- 
nen sollen,  so  thun  sie  es  nach  ihren  äussersten  kräften, 
denn  sie  haben  es  vor  dem  Altar  zu  thun  geschworen,  und 
sie  würden  sonst  aufhören  Jesuiten  zu  seyn.  Findet  aber 
der  General  für  gut  und  seinem  Int®®  vorträglich,  dass  sie 
den  Fürsten  alle  Unterthänigkeit  bezeigen  sollen;  so  ist  nie- 
mand   submisser  als   die    Jesuiten Auf  diese    Weise 

steht  es  in  den  Händen  des  Generals  zu  Rom  und  es  hängt 
von  seiner  Gnade  ab,  ob  und  wie  lang  ein  Fürst  Ruhe. 
Frieden  und  Sicherheit  in  seinen  eignen  Landen  haben,  weil 
er  ein  absoluter  Monarch  derjenigen  ist,  die  sich  durch  ihre 
Aemter  und  Verrichtungen  in  den  stand  gesetzt  haben,  allent- 
halben Hof,  und  Stadt,  und  Land  zu  regieren.  Und  in  die- 
sem Verstände  hätte  der  heutige  General  P.  Ricci  ganz 
recht  gesaget,  da  er  zu  einfem  gewiesen  Rom.  Prinzen  ge- 
meldet haben  soll.  Sehen  sie,  mein  Prinz,  von  diesem 
kleinen   Cabinet    aus  regiere  ich  die  ganze  Welt- 

Diess   alleinige   Bekenntniss    des   P.    Provinzialen   der 

oberdeutschen  Provinz  würde  mehr  als  zureichend  sein,  die- 
jenigen Souverainen  vollkommen  zu  rechtfertigen,  weiche  die 
Jesuiten  aus  ihren  Staaten  vertrieben  haben,  und  alle  andere, 
wenn  sie  sich  änderst  nicht  selbst  freywillig  blenden  wollen, 
zu  vermögen,  dass  sie  sich  gemeinschaftlich  bemüheten,  dass 
die  Jesuiten  authöreten  solche  Jesuiten   s  ,  wie  sie  es 

in  dieser  absoluten  und  fürchterlichen  Dj  5  von  einem 

fremden,  und  meistentheils  Italienischer  müssen. 
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ad  2)  Das  Hauptwerk   ihres  Instituts  «ind  bei  n»  4it 

Itinteren  Scliulen,  und  diese  sehen   wii-  nicht  mit  erfabriie« 

laind  langgeprüften  Mänuern,  sondern  initblcMiefi  Jin^^ 

lingen,  die  kaum  den  ICK  Ttieil  der  Communität  ftmnuiidm^ 

besetzet:  und  diesse  würden  sie  auch  ziu"  Hälfte  cntllthraB 
ikönneu,  wenn  sie  a)  eine  andre  Schulmethode  einflÜirten'*.., 
[und  b)  nicht  sogar  indistincte,  was  sich  nur  zum  tludkftii 
[meldet,  in  ihi^e  Schulen  aufnähmenj  wodurch  das  Land  Ton 
IgeBcMckten  Handwerkern,  gewerbigen  leuten  und  Ackerbuo 
Iverständigen  entblöset^  und  nur  mit  Müssiggangern  angefilki 

lwii*d dass  unsere  Ländsleute  zu  nichts  aufgelegt  «ii«. 

Idass  die  Jesuiten  keine  taugliche  Candidaten  darunter  tutm 
[könnten,...:   wer  wird    eine    der    Ehre    unserer   ^Nsüm  m 

tnachtheilige  Supposition  für  wahrhaft  gelten  lasseii? 

{Wenn  man  die  Vorstellung   des   P.   Provinzialeo  ii  i^m 
[ganzon  Umiange  betrachtet,  so  sollte  man  beinaW  ^    , 
I Gedanken  geratheuj  oh  er  fast  dafür  hielte,  dawiafc^,^ 
lund  Schulwesen  in  einem  Staate  nothwendig  ve 
[soljald  nur  an   der  Verfassung    der    Societiit,  & 
[erwählet  hat,  das  all  geringste  geändert  wurit.   i 
[aber    zurückdenken,  dass  in  Frankreich,  Sfamim. 
[Neapel  etc.  etc,  und  selbst  unter  uns  im  Eotfl 
\\md  Hochstift  Frey  sing  gar  keine  Jesuiteai^^ 
(weiss  mann,  dass  die  Schulen  in  diesen 
f\md    vielleicht  noch  besser  bestellet  m 
»und  die  leute   ptiegen    daselbst  Ihre 

dachten  mit  eben  dem  Eifer,  wie  bei  Cm 

llieut  zu  Tage  die  Wissenschaften  ojid  i 

so  allgemein,  als  bei  unsern  Nachloo 
>  werden  wii*  es  wohl  sonst  nichts,  wk  Ai 
[richts    iu    unseren     schulen    hm^nam 

gleichwohl  dem  Lande  Y\elhSkmj 

als   in    drei  protestantigcttr  ^^^ 

kmeu   genommen Eii    -^         ^^ 

irrlicli  des  Unterriclitswesea?;  ^  ^ 
[Hände  hat,  und  der  sdae  t^^  ^ 
imuss,  wie  es  das  Interesse  ^^  ^^^ 


—    442    — 

die  Societät  Jesu  drey  wesentliclie  Favorit  Grundsätze  (die 
Probabilitätslehre,  die  Lehre  von  der  geistlichen  Immunität 
und  von  der  unumschi'änkten  Gewalt  des  Papstes  über  die 
Temporalien  der  Fürsten),  von  denen  sie  sich  nienial  entfer- 
net hat,  und  auch  nimmermehr  entfernen  wird,  so  lange  m 
in  ihi*em  monarchischen  nexu  besteht. ....  Es  ist  wahr^  dm 
nicht  die  Jesuiten  allein,  sondern  fast  unsere  gesamte  Geist* 
lichkeit  regulaire,  und  weltl.  und  selbst  viele  von  unseni 
weltl.  Gelehrten  eben  diese  Sprache  führen;  allein  wo  haben 
sie  diese   spräche    änderst  gelernet,   als   in    unsera    Schulen 

(resp,  bei  den  Jesuiten.) Wie  soll  nun  dem  Staate  an 

Erhaltung  solcher  Schulen  soviel  gelegen  seyn,  die  Ihm  viel- 
mehr zum  grössten  Schaden  und  Nachtheil  gereichen,  und 
die  mann  wo  nicht  gar  aufheben,  doch  wenigstens  auf  einen 
ganz  andern  nützlichen  und  unschädlichen  Fuss  einrichten 
solte. 

ad  3)  Wir  dürften  immer  froh  sein,  wenn  nur  unser» 
Jugend  bei  Hinen  teutsch  lernete,  oder  nicht  mehr  verlernetB^ 
8o  würde  es  doch  wenigstens  nicht  nöthig  haben,  absolTirU 
Academicos  erst  noch  in  die  Schreibschule  zu  schicken,  um 
ein  leydentliches  deutsches  Concept  in  Briefen  und  GericJitl 
Aufsätzen  machen  zu  lernen,  das  die  Knaben,  und  Mädchen 
in  protestantischen  Schulen  mit  11  und  12  Jahren  wissen, 
.....  Die  Protestanten  lassen  ihre  Jugend  weder  durch  Je- 
suiten, noch  andere  Ordensgeistliche,  noch  durch  einige  Cor 
pora  regularia,  oder  Congregationen  unterrichten,  und  dennoch 
^viirden  wir  uns  allzu  viel  zu  gute  thun,  wenn  wir  ÜW 
schmeicheln  wolten,  dass  die  profan  Wissenschaften  hei  Um 
besser  blüheteuj  und  dass  wir  es  darin  weiter  gebracht  hätten, 
als  die  Protestanten.  Und  nebst  dem  sind  diese  leuthe  in 
den  Irrigen  Grundsätzen  ihrer  Religion  überhaupt  weit  besser 
unterrichtet,  alss  wir  in  den  unsrigen  wahren 

ad  4)  Dass  die  auswärtigen  Häuser  sogar  arm  sein  sol- 
len, dass  sie  kein  novitiat-  kein  Probierhaus  errichten  können, 
und  dass  der  General,  der  über  so  viel  millionen  zu  disponi- 
ren  hat,  keine  Mittel  dazu  ausfindig  zu  machen  wissen  solle, 
das  wird  Urnen  kein  Mensch  auf  ihr  Wort  glauben.  Und 
gesetzt,  es  wäre  so,  so  interessiret  das  J,  Cli,  D.  keineswegs, 
die  nur  für  sich,  und  Ihre  Staaten  zu  sorgen  verbunden  srnd* 
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.  Wer  wird  höchst  deroselben  zumuthen,  einen  nexttm  zu 

unterhalten^  wovon  Baiern  biss  hieher  nur  allein  die  Kosten 

getragen,  andere  aber  den  Nutzen  gezogen   haben.    Ist  ein 

auswärtiger   Provinzial,    und    es   kömrat    auf  Contributiones 

nach  Rom  oder  sonst  zum  Nutzen  der  Societät  an,  so  wird 

ler  wohl  die  grösste  Last  den  bair.  Häusern  zuscliisen,  wenn 

[er  änderst  nur  ein   klein    wenig    nationalismum    im    Herzen 

|hat:  so  glorirte  sich    erst    noch    vor    kurzen    Jahren  der  P. 

lektor  CoUegii  zu  Amberg  (eine   anekdote»  die  man  befor- 

Iderenden   falls    mit    unverwerflichen    Zeigen    beweisen    kan) 

idass  er  nur  allein   zum   Unterhalt    der    Portugies.    Jesuiten 

[auf   zweimal    14,0(K)  fl.    habe    nach   Rom   schicken    müssen. 

TsLS  werden  erst  andere   hierländ,    CoUegia    gethan   haben. 

.Und  hernach  verwundert    mann    sich,    dass   es   unsem 

|deutscben  katholischen  Provinzen  am  &elde  mangelt 

ad  5)  Die  Erhaltung  der  kathoHschen  Religion  in  Baiem 
beye  zuzuschreiben  nicht  dem  unennüdeten  Fleiss  der  Jesuiten, 
Bondern  dem  eignen  gottseeligen  Eifer  der  damahgen  durchh 
jandesregenten,  der  unermiideten  Wachsamkeit.  Vorsicht  und 
prudenz  des  geistlichen  Raths,  und  der  Standhaftigkeit  des 
listerii.  Alles  was  sie  thaten  war  dieses,  dass  sie  die 
i>esten  Lehrer  zu  Ingolstadt ....  unter  dem  Vorwande  des 
ßligionseifers  nach  einer  bittern  Verfolgung  nöthigteuj 
iaiern  zu  verlassen   und   hiemit  auch    den   Ruhm   mit   sich 

fortzunelunen Gresczt  aber,  mann  hätte  den  Jesuiten  alles 

lobige  und  noch  weit  mehr  zu  verdanken^  so  sind  sie  reichlich 
jenug  darum  belohnt  worden^  und  der  ganze  Uralte  Benedik- 
tiner Ordeiij  dem  die  Kirche  sowohl,  als  der  Staat  weit  mehr 
tzn  verdanken  haty  als  den  Jesuiten,  kann  sich  keiner  so 
hiberRchwenglichen  Bereicherung  und  Gutthaten  rühmen,  als 
[die  Societät  Jesu 

Das  Sträuben  der  Jesuiten  blieb  unbemerkt:  der  Wille 
►des  Kurfürsten   unwiderrufen ;  die  Jesuiten   mussten  sich  fli- 
egen —  wenn  auch  nur  dem  äussern  Scheine  nach.    Im  Jahr 
1770  ^vurde  aus  der  oberdeutschen  Provinz  eine  besondere 
j „Bayrische  Provinz"  ausgeschieden.  ^^2) 

Auf   dem   pädagogischen  Gebiete    wichen    die    Jesuiten 
?war  nur  Schritt  vor  Schritt;  —  aber  sie  wicben.   Zu  dieser 
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Zeit  haben  sie  bereits  manche  Nachgiebigkeit  zeigen  müssen. 
Um  nicht  gar  bei  ?ollem  Tag  zu  schlafen,  haben  sie  narnUch 
die  Lehrstühle  der  Mathematik  und  Physik  etwas  besser 
besetzt,  hat  P.  Phil.  Steiiiraeyer  seine  Epitome  Elementorum 
Matheseos  universae  in  5  Bdn.  (1764—1766)  und  die  Matlie- 
sis  succincta  2  Thle.  (1767),  P.  Max  Mangold  seine  Phüo 
Sophia  recentior  praelectionibus  publicis  accomodata  etc.  imd 
Weitenauer  seine  Zweifel  über  die  deutsche  Sprache  ?«?• 
öffentlicht.  Bereits  finden  wir  einen  Jesuiten,  Heinr.  Schütz, 
Professor  der  Gescliichte  in  Ingolstadt,  (f  1768)  als  Preis- 
träger einer  akademischen  Aufgabe  über  die  Pfalzgrafen* 
Ah  besonders  wissenschafllich  strebsam  bewies  sich  endlich 
der  Rektor  des  Jesuitencollegs  zu  Ingolstadt,  P.  Rhomkrg, 
der ,  auf  eigene  Kosten  eine  astronomische  Warte  erbaute 
und  dieselbe  mit  den  nöthigen  Listrumenten  (gefertigt  vnn 
Brander  in  Augsbm^g)  ausrüstete,  ^^')  Was  sie  aber  auch 
den  Zeitforderuiigen  zu  gute  thaten,  das  thaten  sie  in  dem 
ihnen  anvertrauten  Bezirke,  qualitativ  und  quantitativ,  li 
sie  wollten.  Hierin  behielt  der  Orden,  der  Akademie  wi 
dem  geistlichen  Ratli  gegenüber,  seine  bekannte  Zähigkeit. 
Endlich  fing  aber  doch  die  Zeitlage  für  den  Orden  so 
sehr  kritisch  zu  werden  an^  dass  sich  selbst  dieser  mönchische 
Eisenkopf  im  Widerstand  gegen  die  Anforderungen  eines 
verbesserten  Unterrichts  für  besiegt  erklären  musste. 
Sicherlich  war  es  nur  diese  üeberzeugung,  welche  den  Pro* 
vinzxal  der  Gesellscliaft  Jesu  am  30*  Septbr.  1771  bewog, 
nicht  allein  seinerseits  einen  vorläufigen  Plan  zur  Verbesse- 
rung des  Gjmnasialunterrichts  vorzulegen,  sondem  nocli 
detaillirtere  Arbeiten,  die  auch  bald  zu  Stande  kamen,  m 
Aussicht  zu  stellen.  „Diese  Aktenstücke  zeigen,  —  bemerkt 
Kluckhohn  a.  a*  0,  —  wie  klug  und  geschmeidig  sich  dio 
Jesuiten  den  Umständen  zu  fügen  wussten;  sie  enthielten 
aber  aiu^h,  und  namentlich  gilt  dies  von  der  Arbeit  des 
Provinzials  der  Gesellschaft,  eine  entschiedene  Vera^ 
theilniig  der  eigenen  üntorrichtsmethode.  Biß 
Gesellschaft  Jesu  hegt  nach  den  hier  gegebenen  Ver- 
sicherungen ganz  dieselben  Gesinnungen,  welche  der  Kur* 
fürst  in  der  Schulordnung  geäussert  hat,  und  wollen  seineu 
grossen  und  weisesten  Absichten   mit  ähnlichem  Eifer  bofdr- 


dem.    Man  getraut  sich  sogar  mit  Hülfe  eines  neuen  Lehr- 
planes, die  Jugend   in    kürzerer    Zeit  weiter    zu   führen^  als 
bisher.     Mau   soll    nimmer   klagen    hören,    dass  man 
der    Jugend    das    (jedächtuiss    mit   bloss  mechani- 
schen Regeln  vollstopfe,  anstatt  selbes  mit  Sachen  zu 
füllen    und    den    Verstand    praktisch    zu    bilden.     Der  neue 
Plan  fordert  freiUcli  mehr  als  ein   grosser    Theil  der  bisher 
Studirenden    zu    leisten   fähig   wäre,    allein    hier    kann    eine 
Nachsicht  des  Älitleidens   nimmermelir  Platz  greifen.     Gern 
wird  mau  lesen,  wie  hoch  das  Ansehen  der  Geschichtsstudicn 
jetzt  in  den  Augen    der   Jesuiten  ist.    Man   kann   sie    nach 
der  Meinung  des  Provinzials    nicht    eifrig    genug    betreihen, 
da  man  ohne  Geschichtskunde  keinen  sichern  Schritt  zu  thun 
weiss.    Oben   an   aber   steht    die    Vaterlandsgeschichte,    die 
gleich    auf    die    Rehgionsgeschichte    folgt,      ^t^^n    keinem 
Stück   ist   die   Unwissenheit    unerträglicher;^"     So 
ist  auch  die  deutsche  Sprache  plötzlich  zu  Ehren  gekommen. 
lUeber  den  „»preiswürdigen*^**    Plan  für  die  deutschen  Schu- 
len, wo  auf  die  Muttersprache  vor  allem  Bedacht  genommen 
listj  hat  die  Gesellschaft  ein  ungemeines  Vergnügen  empfunden, 
Luch  sie  wird  ihrerseits  es  immer  für  eine  Pflicht  erkennen, 
[die  Jugend  in  der  Muttersprache  zu  bilden.   Demi  tUe  Väter 
[der  GesellBcliaft   Jesu    „„sind  nichts  weniger    als    mit    Vor- 
lurtheilen  dagegen  eingenommen,""    Man  scheint  an  höchster 
f Stelle    von    dem    wahren    Werth    derartiger  Versicherungen 
[keine  hohe  Meinung   gehaht    zu   haben.     Man   nahm  die  so 
[Grosses  verheissenden  Pläne,  worin  sogar   Berliner  Lehr- 
[bücher  figuriren,  entgegen  und  Hess  sie  bei  den  Akten.**  ^='^) 
[Die  Sache   fand  überhaupt   bald    (1773)    einen    endgültigen 
lAbschluss. 

Wie  in  den  Reichsstädten  Regensburg  und  Augsburg i**} 

I  blieben  die  Jesuiten  auch  nach  der  Aufliehung  ihres  Ordens 

[in  Bayern  bei  den  Lehrstühlen.     Dass  eben  nur   mehr  die 

[Individuen  als  solche  wegen   ihrer  einstweiligen   ünentbehr- 

llichkeit  (der  Orden  hatte  schon  dafür  gesorgt  [vgl.  Anm.  56j) 

'respectirt    wurden,    beweist    die  Eroemiuiig  Anton  Bocher*s 

zum  Direktor  des    Gymnasium  und    Lyceum    zu   München. 

üebrigens  wiu^den  die  von  den  Jesuiten  errichteten  Seminarien 

an  den  lateinischen  Scbulhäuseru  im  nämhchen  Stand  fort- 
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belassen  und,  wie  sich  gebührte,  aus  dem  StiftungsvermögeD 
unterhalten.^^®) 

AVie  Maximilian  III.  Joseph  in  Bayern,  so  verstand  auch 
der  Fürstbischof  zu  Würzburg,  Adam  Friedrich  v.  Seins- 
heim,  die  Bedürfnisse  des  Zeitalters  auf  pädagogischem  Ge- 
biete. Die  Hebung  und  Reformirung  des  Unterrichtswesens 
innerhalb  des  ihm  anvertrauten  Grebietes  war  eine  seiner 
Hauptsorgen;  bestehende  Lehranstalten  wurden  verbessert» 
neue  eingeführt  und  zugleich  ein  allgemeiaer  Plan  für  eine  dem 
Zeitalter  angemessene  Lehrart  entworfen.  Es  war  ein  von  der 
bisherigen  Lehrmethode  ganz  verschiedener  Plan,  der,  um  fi'ttchlr 
bringend  zu  werden,  eben  so  einsichtsvoller,  als  williger  und 
muthiger  Männer  —  keine  im  Geist  der  alten  Lehrart  heran- 
gebildeten —  bedurftc.^^^)  Zu  diesem  Behufe  stiftete  Adam 
Friedrich  auch  alsbald  ein  Schulseminarium,  und  sorgte 
derselbe,  daes  die  alten  Lehrbücher  (darunter  auch  dieOpus- 
cula  historica  [vgl.  St,  Et,  p.  157] j  durch  brauchbarere  erseUl 
wurden.  P,  Hillebrand  S.  J.  verfertigte  neue  Gramnmtikai 
der  lateinischen,  sowie  deutschen  Sprache;  P.  Schaefer  SJ» 
aber  lateinische  und  deutsche  Musterbücher.  Jos.  RingmüÜflf 
unternalim  einen  leider  nicht  geglückten  Versuch,  eine  all- 
gemeine Religion s-  und  Staatsgeschichte  zum  Handgebrauch 
für  die  Jugend  zu  schaffen,'^®) 

Die  Verbesserungen  in  der  Philosophie  betrafen  vorerst 
die  Abschaffung  des  18  Jahre  vorher  wieder  eingeführten 
Diktirens.  Den  Kreis  der  mathematischen  Wissenschaften 
auf  der  Universität  erweiterte  Adam  Friedrich  durch  grössere 
Kultur  der  Astronomie,  Die  Theologie  behielt  im  Granzen 
ihre  vorige  Gestalt,  Von  Seite  der  Unwissenheit  und  des 
religiösen  Fanatismus  blieb  auch  hier  —  wie  überall  — 
Widerspruch  gegen  die  Neuerungen  nicht  aus,  doch  trat  dfifir 
halb  kein  Stillstand  ein. 

Noch  entschiedener  wurde  der  Weg  dieser  Reformen 
nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  verfolgt  Bonavea- 
tura  Andress  kultivh't  das  pädagogische  ^  ^^}  und  ästhetische 
Grebiet;  Steinacher  behandelt  die  Moralphilosophie  eingehender 
und  bietet  —  zum  ersten  Male  —  den  Zuhörern  einen  Grund* 
riss  der  philosophischen  Geschichte.^***)  Wie  der  Mural- 
Philosoph,  wird  auch  der  Metaphyaiker  auf  die  Psychologie 
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f als  erste  Hülfswissenschaft  hingewiesen.^^*)  Kirchen-  und  Pro- 
fangeschiclite  waren  bis  jetzt  verbunden  gewesen  und  hatten 
seit  52  Jahren  einen  gemeinschaftlichen  Docenten;  man  geht 
nun  an  ihre  Trennung.  Die  deutsche  VaterlandsgescMchte 
nrd  mit  besonderem  Eifer  gepflegt.  Michael  Ignaz  Schmidt 
Bchreibt  seine  pragmatische  Geschichte  der  Deutschen,  Un- 
|bedeutend  hingegen  war  auch  chesmal  der  Fortschritt  der 
theologischen  Wissenschaften.  ^*^) 

Auch  dem  Fürst bisthum  Münster  wurde  um  dieselbe 
5eit  in  dem  Minister  Franz  Friedrich  Freiherru  v.  Füi'sten- 
berg  ein  Mann  beschieden,   der  mit  ebenso  vieler  Kenntniss 
Is  Energie  an  die  Reorganisation  des  Münster 'sehen  Schul- 
wesens ging.    Seme  Sorgfalt  war  nicht  auf  ii*gend  einen  ein- 
Kelnen  Zweig  des  öÖenthchen  Unterrichts,  sondern  auf  alle 
Iweige  desselben   gerichtet.     Sein  Plan  umfasste  alle  Lehr- 
instalten   von  der   kleinsten  Landschule  bis  zur  üidversität; 
jehranstalten  für  alle  Stände,  für  Geistliche,  Juristen,  Medi- 
ziner,    MiUtärpersonen,    Ackerbauer    und    Gewerb  treib  ende. 
Ind    zwar   sollten   alle   entweder    neu    zu    gründenden   oder 
loch  zu    verbessernden   Institute    der    nationalen   Erziehung 
fein  einziges  systematisch  geordnetes  Ganzes  ausmachen,  wovon 
le  Theile  in  einander  greifen  und  sich  wechselseitig  voraus- 
setzen. 

Als  den  Grandstein  der  ganzen  Aidage  und  als  den 
[ittelpunkt  aller  Zweige  der  öfientlichen  Erziehung  sah  er 
las  Gymnasialstudium  an;  dies  aber  war  unter  den  Jesuiten 
ebenso  unvollständig  y  als  unzweckmässig  gebheben.  Das 
grammatikalische  Studium  erwies  sich  als  eine  Mnemonik 
?ersiücirter  Regeln;  das  Studium  der  Ckssikerj  von  denen 
lur  Bruchstücke  ohne  Auswahl  in  die  Schule  kamen,  wurde 
ohne  kritische  Interpretation  und  ohne  kritische  Eerück- 
Bichtigung  des  Textes  geübt;  an  das  deutsche  Sprachstudium^ 
m  Mathemfitik ,  Psychologie,  Geschichte  und  Geographie 
|wurde  sehr  wenig  gedacht;  iln^e  Ehetorik  bestand  in  einem 
lemoriren  von  Tropen,  Figuren ^  Perioden,  Phi'asen  und 
Sentenzen,  und  ihre  Logik  war  ein  Aggregat  von  subtilen, 
innützen,  hohlen  Begriffen  und  Distinktionen.  Dazu  kam, 
^dass  auch  das  Erziehungssystem  der  Jesuiten  seine  grossen 
Mängel  hatte:   „Theils  hemmten  sie  dui'ch  ihre  Disciplinar- 
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einrichtungen  alle  Freiheit  des  Selbststudiums  unter  den 
Schülern,  theils  zersplitterten  sie  deren  Pleiss  durch  die  Ver- 
pflichtung zum  strengen  Abwarten  der  unzähligen  Feiertage, 
während  zugleich  die  Urtheilskraft  durch  unablässiges  Diktiren 
der  Lehrsätze  ermüdet  und  das  bessern  Köpfen  stets  höchst 
wohlthuende  gleichzeitige  Vorwärtsschreiten  in  mehreren 
Fächern,  vermöge  der  Vorschrift  gehindert  ward,  dass  immer 
nur  eine  einzige  Disciplin  auf  einmal  gründlich  getrieben 
werden  könne.  ^^') 

Solch  ein  armseliges  Lehrmaterial,  solch  eine  äusserliche 
Erziehungsmethode    genügten    natürlich    einem    Geiste  wie 
Fürstenberg  nicht.    Unter  fürstlicher  Autorität  und  in  der 
Person  des  Ministers  legte  er  alsbald  den  Jesuiten  die  Frage 
vor:  ob  sie  sich  zu  einer  andern  Lehrart  beim  Gymnasium 
verstehen  wollten   oder   nicht;   im   ersten   Falle   werde  das 
Gymnasium  in  ihren  Händen  bleiben,  im  zweiten  Falle  müsse 
für  den  Gymnasialunterricht  in  Münster  anderweitig  gesorgt 
werden.    Er  verlangte  namentlich,  dass  neben  der  Religioifr 
und  Sittenlehre  und  den  beiden  alten  Sprachen  dem  Studium 
der   Mathematik    eine    grosse    Aufmerksamkeit   zugewendet 
werde,  um  die  Schüler  durch  vielfache  mathematische  Uebun- 
gen  für  ein  gründliches  Denken  zu  üben  und  vorzubereiten. 
Unterricht  und  praktische  Uebung  in  der  deutschen  Sprache, 
Rede-  und  Dichtkunst  hielt  er  für   unerlässlich,    ebenso  Ge- 
schichte und  Geographie.    Mehr   noch,   als    auf   den  Inhalt, 
legte  Fürstenberg  auf  die  Lehrmethode  Gewicht,  indem  es 
ihm  vor  allem  darauf  ankam,  dass  nicht  so  sehr  das  Gedächt- 
niss,  als  alle  Seelenkräfte,  insbesondere  die  höheren,  in  An- 
spruch genommen  und  harmonisch  gebildet  würden;^**)  denn 
nach  ihm  war  der  Zweck  der  ganzen  Gymnasialbildung  kein 
anderer,  als:  harmonische  Ausbildung  aller  höhern  Geistes- 
kräfte, auch  mit  Einschluss  der  körperlichen,  und  Befähigung 
des  Schülers  bis  dahin,  dass  er  nach  vollendetem  Gymnasial- 
cursus  einem  jeden  besondern  Zweig   der  künftigen    Berufs- 
wissenschaften mit  Nutzen  und  Erfolg    sich    widmen    könne. 
Zwar  klebten  die  alten  Jesuiten  noch  zu  sehr  an  den  veral- 
teten Vorschriften  des  Ordens,  als   dass  sie  solche  Neuerun- 
gen anders  als  mit  Unwillen  hätten  betrachten  können ;  aber 
viele  der  jungem  Jesuiten   waren   dem  Bessern  zugekehrt; 
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zugleich  kam  Clemens  XIV.  den  Absichten  Fiirstenherg's  aut 
zweifache  Art  entgegen  —  einmal  durch  das  Unterdrückimgs- 
breve    vom   Jahre    1773    und    dann    durch    Grründung    der 

Münster'schen  Universität.^'*^) 

Es  wäre  indess  falschy  wollte  man  in  Fürstenherg  einen 

[Gegner  des  Ordens  sehen;  er  bezweckte  keinen  Aufgriff  aut 
das  kirchliche  Fundament  des  Instituts^  sondern  einzig  einen 

.  auf  die  Schaalheiten  in  der  Durchführung.  „Im  Grunde  — 
fügt  Krabbe  a*  a,  0.  hinzu  —  war  es  der  Geist  des  Jesuitcn- 
ordens, welcher  in   Fürstenberg's  Unterrichtsanstalten   fort- 

I  lebte  und  ihnen  den  Charakter  wahrhaft  katholischer  Unter- 

[riehtsaBstalten  aufprägte,  nur  dem  Bediirfniss  der  Zeit  ent- 
sprechend, nach  Inhalt  und  Form  des  Lehrstoffes  weiter 
entwickelt  und  ansgebildet.^*^) 

Fragen  wir  uns  schliesslich;    Verdiente   die  Gesellschaft 

I  Jesu  aufgelöst  zu  werden?  Die  Antwort  düi-fte  nicht  schwer 

fsein.  Aus  der  Schwärmerei  Loyola's  und  dem  berecbnenden 
Verstände  seines  Freundes  und  Nachfolgers  Lainez  gingen 
Geist  und  Satzungen  der  Gesellschaft  hervor.  Alles  sollte 
geschehen  „ad  majorem  Dei  gloriam  et  incremen  tum  Societatis*^ 

[Es  sind  das  aber  zwei  nicht  zu  vermengende,  weil  nicht 
identiscliß  Zwecke,  und  es  ist  nur  ein  parteigeflirhtes  Wort, 
zu  behaupten,  dass  das  eine  durch   das  andere   mit   erreicht 

[werde.  Materielles  und  Geistiges  werden  auf  diese  Weise 
vermengt  und  dadm^ch»  dass  die  Ausführung  immer  nur  unter 

I  Menschen  und  mittelst  Menschen  geschehen  kann^  das  irdische 
Institut  nicht  bei  der  Bealisirung  der  Zwecke  vergeistigt, 
vielmehr  das  geistige  Theil  durch  das  Irdische  vemnreinigt. 
Es  hatte  die  Gesellschaft  als  Körper  das  Bestreben^  sich, 
ihre  Lehren  und  Werke  auszubreiten;  sie  verstand  es,  sich 
durch  Erziehung  und  Predigtamt  unentbehrlich  zu  machen; 
sie  verstand  es,  ilii'cn  Gliedern  geschmeidigen  Geist  und  die 
Kunst  zu  leinten»  die  schwache  Seite  der  Herzen  zu  ermitteln; 
sie  verstand  es^  Blumen  auf  den  klippenroUen  Pfad  zur 
christlichen  Vollkommenheit  zu  streuen.  Päpste,  weltliche 
Herrscher  und  Private  legten  darum  sich  und  ihre  Schätze 
zu  Füssen  der  Gesellschaft;  sie  wurde  mächtig  durch  alle 
erdenklichen  Privilegien,  einflussreich  im  Gewissensrath  aller 
Stände,  reich  an  Gütern,  Kirchen,  CoUegien  und  Erziehungs- 

Stndfen  fi.  d.  TTiAtittit  «K  (^ftBeUBCtiBft  Jean  oto«  *        ^ 
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häusem.^*^  Es  müssten  die  Glieder  einer  solcli  lange  Zeit 
maasslos  gehätschelten  Gesellschaft  Engel  gewesen  sein,  wenn 
sie  auf  dem  ihnen  angewiesenen  „wesentlich  praktischen" 
Pfad  das  Ziel  „ad  majorem  Dei  gloriam"  rein  bewahrt  hätten. 
Ja,  es  hätte  sehr  verwundem  müssen,  wenn  nicht  die  päpst- 
lichen und  fürstlichen  Gnaden  eine  Sucht  nach  Herrschaft 
und  nach  Reichthum,  wenn  nicht  die  geistige  Geschmeidigkeit 
eine  gewisse  Diplomatie  (Probabilismus)  auf  dem  sittUchen 
Gebiete,  wenn  nicht  der  Antagonismus  wider  die  reformato- 
rischen Ideen  auf  religiösem  Gebiete  einen  sehr  an  Abgötterei 
grenzenden  Cult,  wenn  nicht  alle  diese  Faktoren  zusammen 
und  dazu  noch  ein  innerhalb  des  Instituts  dogmatisch  aus- 
gebildeter und  festgehaltener  Autoritätscult  auf  pädagogischem 
Gebiete  alle  Fortschritte  aufgehalten  und  eine  unverkennbare 
Erschlaffung  gefördert  hätten.  Die  Thatsache  dieser  Behaup- 
tungen kann  wohl  nur  der  leugnen,  der  von  vornherein  in 
seinem  Gewissen  sich  verpflichtet  fühlt,  „ad  incrementum  So- 
cietatis"  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Wer  mit  Aufmerk- 
samkeit vorstehende  Studien  durchgelesen,  dürfte  Belege  hie- 
für genug  gefunden  haben. 

Man  glaube  aber  ja  nicht,  dass  diese  Auswüchse  allein 
den  Sturz  der  Gesellschaft  herbeigeführt  hätten;  in  verrottete 
Zustände  sind  nicht  selten  auch  andere  Orden  gerathen,  ohne 
deshalb  aufgelöst  worden  zu  sein.  Würde  trotzdem  die  Ge- 
sellschaft noch  jene  Macht  über  die  Herzen  besessen  haben, 
die  sie  eine  geraume  Zeit  hindurch,  namentlich  am  Ende  des 
XVI.  und  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  besessen  hatte: 
es  wäre  Niemanden  eingefallen,  ihre  poUtische  Machtstellung 
anzugreifen  oder  ihr  Bestreben,  den  religiösen  Cult  der 
Phantasie  und  Fassungskraft  ■  des  ungebildeten  Mannes  an- 
zupassen, zu  tadeln,  oder  ihre  Wirksamkeit  auf  pädagogischem 
Gebiete  unzulänglich  zu  finden.  Dem  jedoch  war  nicht  mehr 
so.  Die  Gesellschaft  selbst  war  durch  ihr  „Hangen  am  Alten" 
mit  dem  Geist  der  Zeit,  der  niemals  nur  in  den  Lüften 
schwebt,  sondern  immer  die  Herzen  der  Besten  erfüllt,  in 
Conflikt  gekommen. 

Die  Weltgeschichte  nämlich  kennt  keinen  Stillstand; 
ihr  Fortgang  aber  geschieht  jedesmal  durch  Ueberwindung 
von  Gegensätzen,   die   sie  selbst  aus  ihrem  Schooss  gebiert. 
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Es  ist  immer  das  Zeicken,  dass  in  der  Weltgescliiclite  eine 
höhere  Phase  des  Daseins  eintreten  soll,  wenn  innerhalb  des 
gesellschaftlichen  Lebens  sich  unverträgliche  Gegensätze 
herausbilden*  Die  Zeit  der  ßefbrmation  hatte  scdche  Gegen- 
sätze, den  Prütestantismus  und  Jesuitismus,  geboren;  die 
nachrefonuatorisclie  Zeit  hatte  also  die  Aufgabe,  diese  Ge- 
gensätze zu  überwinden,  —  zu  überwinden  dadurch,  dass  sie 
seihe  entweder  in  die  höhere  Einheit  hineinzog,  oder  bei  ge- 
gebenem Widerstand  fallen  Hess,  —  vernichtete*  Der  Prote- 
stantismus war  zu  dieser  Metamorphose  geschmeidig  genug; 
der  Jesuitismus  hingegen,  der  zwar  geschmeidige  Diener, 
aber  selbst  keine  Geschmeidigkeit  kennt,  trat  dui'ch  diese 
Starrheit  gar  bald  in  Conflikt  mit  den  neuen  Zeitideen,  die 
TOn  gar  verschiedenerlei  —  würdigen  und  unwüt^digen  — 
Roten  in  die  Welt  getragen  wurden.  Auf  dem  politischen 
Gebiete  waren  andi^e  Anschauungen  über  Staat  und  Kirche 
und  über  deren  gegenseitiges  Verhältüiss  gang  und  gebe 
geworden,  wie  bisher  die  Jesuiten  und  Jesuitenfreunde  auf 
geweihten  und  ungeweihten  Stühlen  verkündet  und  w^ie  sich 
mit  einem  so  wohl  organisirten,  auf  die  gewonnene  Macht- 
I  Stellung  eifersüclitigen  Orden  vertrug,  Aul'  rehgiösem  Ge- 
biete begannen  bereits  die  edelsten  und  gebildetsten  Katho- 
liken, durch  den  Spott  der  Encyclopädisten  und  durch  die 
Kritik  der  PlLilusophen  angcu'egt,  über  den  vielen  ahergläu- 
bigen  Kram  hinweg  sich  nach  geistig-rehgiösen  Zuständen 
zu  sehnen;  auf  sitthchem  Gebiete  machte  der  jesuitische 
ProbabiUsmus  geradezu  Fiasko  (und  wenn  die  Jansenisten 
zu  diesem  Fiasko  vieles  beigetragen,  so  ist  dies  gewiss  nicht 
ilu-  geringstes  Verdienst);  auf  pädagogischem  Gebiete  aber 
waren  das  Lehrmaterial  und  die  Lehrmethode  der  Jesuiten 
für  alle  Zweige  des  Lebens  völlig  ungenügend  geworden. 
Ueherhaupt  war  nur  zu  sehr  zu  erkennen,  dass  das  Institut 
allzu  hau  hg  und  allzu  gern  die  ,^majorem  Dei  gloriam'*  schon 
in  deni  „incrementuni  Societatis'*  zu  finden  und  mit  verschie- 
denerlei Praktiken  erwerben  zu  dürfen  glaubte.  Was  Wunder 
also,  wenn  unter  solchen  Umständen  Niemand  energisch 
sich  des  Ordens  annahm»  als  die  weltlichen  Litriganten  wider 
die  geistlichen  zu  siegen  und  diesen  Sieg  bis  zur  Vernichtung 
des  mächtigen  Ordens  auszudehnen  begannen. 

29* 
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Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  den  Kämpfen,  welche 
der  Anfliebung  des  Jesuitenordens  vorangingen,  nicht  immer 
lautere  Motive  zu  Grunde  lagen;  es  lässt  sich  aber  ebenso 
wenig  leugnen,  dass  ein  Orden  von  solcher  Bedeutung,  wenn 
die  Zeit  noch  für  seine  Ideen  gewesen  wäre,  wenigen  ein- 
flussreichen Männern  (und  wenn  dieselben  noch  so  sehr  vom 
Geist  der  Jansanisten  oder  Freidenker  „vergiftet"  gewesen 
wären)  nicht  hätte  zum  Opfer  fallen  können.  Oder  hätte  zu 
Anfang  des  XVII.  Jahrh.  die  Auflösung  erfolgen  können,  ohne 
dass  —  wie  es  nun  wirklich  eintrat  —  irgend  ein  Hof  die 
Jesuiten  dem  Papste  empfohlen  hätte.  ^*®)  Nicht  um  des 
Papstthums  willen  und  weil  die  Jesuiten  ein  paar  Mal  dem 
Scheine  nach  antipäpstlich  „ad  incrementum  Societatis"  gehan- 
delt, sondern  einzig  darum,  weil  Clemens  XIV.  Einsicht  genug, 
hatte  dafür,  dass  selbst  ein  Papst  nicht  straflos  wider 
den  Strom  der  Zeit  anzukämpfen  wagen  dürfe,  also 
um  des  lieben  Frieden  willen  zwischen  Kirche  und  Staat, 
und  weil  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Institut,  wie  das 
der  Gesellschaft  Jesu,  weder  diesem  Frieden  forderlich  sein, 
noch  die  reichen  Früchte  bringen  und  den  Nutzen  schaffen 
konnte,  wozu  es  gestiftet.  ^^®) 

Dass  das  Bestreben  des  Instituts  zur  Zeit  der  Auflösung 
mehr  „ad  incrementum  Societatis,"  als  „ad  majorem  Deigloriam" 
gerichtet  war,  dürfte  auch  aus  dem  Benehmen  verschiedener 
Collegien  und  Individuen  bei  und  nach  dem  Bekanntwerden 
des  Auflösungsbreve  hervorgehen,  indem  hiebei  verschiedenlich, 
um  einzelne  Trümmer  zu  erhalten,  die  sonst  so  hoch  gepriesene 
und  oftmals  wie  ein  eherner  Schild  vorgehaltene  absolute 
Einheit  und  Zusammengehörigkeit  des  Ordens  missachtet 
wurde.  Wenn  der  General  des  Ordens  die  personificirte  Ge- 
sellschaft selbst  ist,  vom  dem  alle  Befehle,  Privilegien  u.  s.  w. 
ausgehen,  so  —  meinte  ich  —  sollte  es  der  Gesellschaft 
überhaupt  genügen,  dass  dem  General  der  im  Aufhebungs- 
])reve  ausgesprochene  Wille  kund  geworden  war,  denn  damit 
war  der  päpstliche  Wille  der  Gesellschaft  selbst  kund  gethan 
(so  war  es  nämlich  immer  bei  Privilegienertheilungen  gehalten 
worden),  und  alle  Glieder  hätten  sich  consequent  alsobald 
fügen  sollen,  ob  Herrscher  die  Verkündigung  des  Breve  ver- 
weigert oder  verzögert  hatten.     Von  diesem  Standpunkt  aus 


—  Tos- 
kana das  Betragen  der  schlesischen  Jesuiten  nicht  anders 
wie  widerspenstig  genannt  werden  ;^^^)  und  mit  demselben 
Recht  sah  man  in  Eom  die  in  Weissrussland  beharrenden 
Jesuiten  als  widerspenstig  und  als  Rebellen  gegen  die  Kirche 
an.^*^)  Zum  Zweiten  vergingen  sich  die  Jesuiten  und 
Jesuitenfreunde  (man  kann  sie  nicht  auseinander  scheiden, 
da  die  Schriften  anonym  erschienen  sind)  gegen  einen  aus- 
drücklichen Befehl  des  Unter drückungsbreve  dadurch,  dass 
sie,  obwohl  der  Papst  mit  Bann  und  Fluch  diejenigen  be- 
legte, welche  die  Aufhebung  der  Gesellschaft  oder  das  Auf- 
hebui^igsbreve  bekritelnde  Schriften  verfassten,  verschiedene 
Schmähschriften  gegen  letzteres  entsendeten,  so  u.  a.  1)  Amica 
defensio  S.  J.  (unter  dem  erlogenen  Druckort  von  Strassburg) ; 

2)  Zufällige  Gedanken  über  das  Verfahren  gegen,  die  Jesuiten 
im  Kirchenstaate  und  über  das,  was  ihnen  auch  anderwärts 
auf  Anstiften    des   römischen   Hofes    begegnen    kann;    und 

3)  Kurze  historische  Erklärung  des  Breve,  das  die  Gesell- 
schaft Jesu  aufhebt.  (Diese  beiden  letzten  Schriften  sind  in 
Preiburg  im  Breisgau  gedruckt  worden). ^^*^)  Zum  Dritten  ver- 
gassen  sie  ganz  in  ihrem  Zorn  wider  den  ihnen  feindlichen 
Papst  und  „ad  incrementum  Societatis"  die  von  ihnen  selbst 
so  lange  vertheidigte  Bellarmin'sche  Anschauung  über  die 
absolute  Macht  und  Infallibilität  des  Papstes,  indem  sie  diese 
mit  der  Anschauung,  das  Concil  stehe  über  dem  Papste,  zu 
vertauschen  anfingen. ^^^)  Zum  Vierten  rief  man  sogar 
schwindelnde  Hellseherinnen  wider  den  Papst  und  seine 
Handlungsweise  zu  Hülfe.  Jesuiten  standen  mit  den  beiden 
Prophetinnen  von  Valentano  in  Verbindung.^**)  Zum  Fünf- 
ten widerstrebten  sie  dem  Aufhebungsbreve  dadurch,  dass 
sie  sich  unter  andern  Namen,  wie  z.  B.  die  Priester  von 
St.  Salvator,  die  Congregation  des  heiligen  Herzens  Jesu, 
die  Gesellschaft  des  Glaubens  Jesu  u.  s.  w.,  aber  nach  den 
alten  Regeln  lebend,  in  Gemeinschaft  zu  erhalten  sucliten. 
In  Augsburg  bestand  eine  solche  bis  1807;-***)  in  Münster 
bis  zum  zweiten  Decennium  unsers  Jahrhundert.^*®) 

Nicht  um  des  Papstthums  willen  war  die  Gesellschaft 
Jesu  aufgelöst  worden;  dies  und  der  consequente  Widerstand 
verschiedener  Jesuitencorporationen ,  eine  völlige  Auflösung 
eintreten  zu  lassen  —  ad  incrementum  Societatis,  bewogen 
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einen  päpstlicher  gesinnten  späteren  Nachfolger  auf  dem 
Stuhle  Petri,  die  Gesellschaft  Jesu  von  neuem  als  brauch- 
barste und  nothwendige  Miliz  des  Papstthums  anzuerkennen 
und  in  jeder  Weise  derselben  Vorschub  zu  leisten.  Wenn 
man  die  Sache  nur  oberflächlich  betrachtet,  möchte  man  hier 
fast  den  ewigen  Rathschluss  —  wenn  nicht  vermissen,  so  doch 
bekriteln.  Näher  besehen,  kann  aber  die  wiedererstandene 
G-esellschaft  Jesu  den  lange  und  insbesondere  durch  die 
Restaurationsperiode  verzögerten  Sieg  des  modernen  Geistes- 
lebens nur  beschleunigen.  Starr  wie  ehedem  sind  ihre  Ten- 
denzen, nur  dass  diese  dem  modernen  Staats-  und  Geistes- 
leben noch  unverträglicher  und  unerträglicher  geworden  sind. 
Sie  kann  darum  nur  unversöhnlichen  Kampf  den  Trägern 
der  modernen  Ideen  bieten;  ein  solcher  Kampf  ist  aber 
höchstes  Leben  —  ein  Aktschluss  im  grossen  Drama  der 
Weltgeschichte.  Und  wer  den  Verlauf  dieses  Drama^s  bis 
hierher  verfolgt:  kann  der  zweifeln,  wem  die  Palme  des 
Sieges  zugedacht  sein  wird? 


Anmerknngen. 


1)  Wichtiger  aus  dem  ünterdrückungabreve  der  Gesellschaft  Jesu 
entsteht^nder  Zweifel  ii.  s,  w.  177 1,  p,  48,  —  Auch  der  uii^enatinte  Ver- 
tasser  der  gegeuAiig.  Th einer'«  (xeöch.  des Pontiäkats  Clemenä' XIV. 
gerichteten  Schrift:  ^.Meniens  XIV.  und  die  Aiifhebuug  der  Gesellschatt 
Jesu,  1854"  behauptet,  dass  die  Aufliebimg  des  Jesuitenordens  gosehohen 
»ei,  „weil  die  mit  deu  Vorarbeiten  zu  der  bald  darauf  erfolgten  reli- 
giösen und  aoeinleu  KatEistrophe  besehäftigten  En^yelopädisten,  denen 
die  bonrbonisehen  Höfe  und  die  Janseuiaten  gefiig:ige  Werkzeuge  waren, 
und  weil  einige  ehrgeizige,  neidische  und  von  den  Philo- 
sophen besoldete  Prälaten  es  so  wollten  — **  (1.  c.  p,  244.) 

2)  Uanganelli,  seine  Briefe  und  seine  Zeit,  1847,  p.  53.  —  Nach 
des  Papstes  (Clemens'  XIV,)  eigenem  ClestUndnias  hat.  ihm  kein  einziger 
Hof  KU  irgend  einer  Zeit  die  Jesuiten  empfohlen,  (The  in  er,  Gesch. 
des  Pontitikats  Clemens'  XIV.  etc.  IT,  260.) 

3)  Die  Haupturheber  des  k.  Itestitutionsedikts  vom  28.  August 
1629  waren  die  Jesuiten.    Sie  hatten   bald  den  Kaiser  überredet,  dass 

^diejenigen  Orden,  deren  Klöster  zerstört  worden  wären,  bei  Vollzug 
der  Restitution  auf  die  au  den  zerstörten  Klöstern  und  untergegangenen 
Corporationen  gehurigen  Güter  nicht  mehr  Anspruch  hätten,  und  dase 

I  es  im  Interesse  der  Kirche  sei,  den  verdienstvollen  Jesuitenorden 
damit  zu  beschenken.  Die  sdten  Orden  konnten  sich  das  niclit  gut- 
willig gefallen  lassen;  namentlich  entstand  zwischen  dem  Beuediktiuer- 
orden  und  der  Societät  Jesu  ein  vieljiihriger  Federkrieg  (1629 — 1653). 
(Vergl.  Werner,  Gesch.  d.  kath.  Theologie  etc.,  p.  55  f;  Buas,  die 
Gesellschaft  Jesu,  p.  1058  fif.)  Aber  nicht  bloss  auf  geistliehe  Resita- 
ungen,  auch  auf  weltliche  lenkte  der  Orden  das  gierige  Auge  (vergl. 
y.  Lang,  Gesch,  d.  Jes,  in  Bayern,  p.  133,  142,  144).  Charakteristisch 
ist  auch  die  Erwerbung  des  Augustinerklosters  zu  Mindelheim.  (Siehe 
Brunneraair,  Gesch.  v,  Mindelheim.) 

4)  Philipp  IL  brachte  es  bei  Sixtus  V.  sogar  dahin,  dass  letzterer 
•  eine  apostöliscliü  Visitation  des  Ordens  beschloss  und  veranstaltete. 

5)  Vergl  auch  des. Aufliebungsbreve  §§17,  21  u,  22;  L.  Ranke, 
„Die  römischen  Päpste.  1836,  III,  128.  —  Der  Grund  —  meint  Buss, 
1.  c.  p.  1135  f.  — ,   warum  die  sonst  stets  mit  dem  apostolischen  Stuhl 


verbündeten  Jesuiten  und  der  P.  La  Chaise  auf  der  Seite  der  Krone 
standen,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  antiregalistischen  Bischöfe  von 
Alet  und  Pamiers  Jansenisten  waren,  welche  ihre  PfrUnden  mit  Gleich- 
gesinnten besetzten.  Diesem  sollte  durch  die  Erweiterung  des  Begal- 
rechts  abgeholfen  werden.  (Und  wie  steht  es  mit  der  päpstlichen  k- 
fallibilität,  wenn  man  behaupten  darf,  dass  sich  Könige  und  Jesuiten 
besser  auf  Erkennung  von  Ketzereien  verstehen,  als  Päpste?  Ist  es 
nicht  traurig,  wenn  die  Institutsadvokaten  ad  incrementum  Societatis 
Jesu  zu  solchen  Entschuldigungen  greifen  müssen?) 

QFulgentius,  de  Fide,  §  81:  Wer  ausserhalb  der  katholischen 
Kirche  stirbt,  ist  der  ewigen  Verdammniss  verfallen. 

7)  Sieh  seine  Retract.  lib.  II,  c.  V;  Epist.  XCni  ün  einigen  Aus- 
gaben XL  Vni),  CXXVII,CLXXXV;  contra  Gaudentium,  c.  XXV ;  contra 
Epist.  Pormeniani,  c.  VII,  u.  s.  w. 

8)  Lecky,  1.  c.  als  „Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der 
Autklärung  in  Europa"  ins  Deutsche  übertragen  v.  H.  Jolowicz.  1868. 
2  Bde.  II,  23  flf.  —  Thomas  von  Aquino  (Summa  pars  IL  qu.  XI.  art 
III.)  sagt :  „Si  falsarii  pecuniae  vel  alii  malefactores  statim  per  seculares 
principes  just«  morti  traduntur,  multo  magis  haeretici  statim,  ex  quo  de 
haeresi  convincuntur,  possunt  non  solum  excommunicari,  sed  et  juste 
occidi."  Der  spanische  Bischof  Simancas  (De  Catholicis  Institutionibus, 
p.  365)  stellt  den  Satz  auf:  „Ad  poenam  quoque  pertinet  et  haeretico- 
rum  odium,  quod  fides  illis  data  servanda  non  est.  Nam  si  tyrannis, 
piratis,  et  ceteris  praedonibus,  quia  corpus  occidunt,  fides  servanda  non 
est,  longe  minus  haereticis  pertinacibus,  qui  occidunt  animas/' 

9)  Lecky,  1.  c.  II,  31  flf.,  69  f.;  vergl.  überhaupt  bei  Lecky  1.  e. 
das  Capitel  IV  über  die  Verfolgung  I,  274  flf.,  u.  n,  1  flf. 

10)  Lecky,  1.  c.  I,  312. 

11)  Werner  bemerkt  in  seiner  Geschichte  der  katholischen  Theo- 
logie, p.  162  f.:  „Wenn  im  Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts  hie  und 
da  vereinzelt  eine  Stimme  zu  Gunsten  der  neuen  Philosophie  sich  her- 
vorwagte, so  wurde  sie  überhört  und  fand  keinen  Wiederhall  in  den 
öflfentlichen  Schulen." 

12)  Theiner,  Gesch.  d.  Pontilikats  Clemens*  XIV.  I,  13.  —  Der 
Anonymus  des  „Clemens  XIV.  und  die  Aufhebung  der  Gesellschaft 
Jesu"  urtheilt  u.a.  über  Th  ein  er*  s  Werk:  „Wir  kennen  kein  einziges, 
das  so  hinterlistig  und  falsch  ist  und  die  Gesellschaft  Jesu  so  sehr  ver- 
wundet. Als  offener  Feind  hätte  Th  einer  nicht  das  erreicht,  was  er 
unter  der  heuchlerischen  Maske  eines  Freundes  zu  erlangen  sucht."  (p.  8.) 
Er  nennt  es  ein  „plumpes  Machwerk"  (p.  9),  und  doch  ist  das  Werk 
„mit  der  Autorität  seines  Namens  eine  Brandfackel  in  den  Händen  der 
Radicalen  und  aller  Schlechten."  (p.  351.)  Er  ruft  emphatisch 
aus:  „Wann  wird  uns  The  ine  r  beweisen,  dass  es,  musste  die  Ver- 
theidigung  Clemens'  XIV.  mit  solchen  Anschuldigungen  der  Gesellschaft 
Jesu  geschehen,  erlaubt,  geschweige  Pflicht  sei,  dieselbe  zu  übernehmen?*' 
(p.  10).    Nach  ihm  ist  das  eine  Mal  das  Th  einer*  sehe  Werk  „ein  mit 
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reinigen  Exclamationen  und  Anklageiij  bezieliunga weise  Beschönignngen 
I BehJecht  verkittetes  Conglomerat  von  Hofdepeschen  tihne  alle  Kritik" 
r(p.  22.)    Diis  andere  Mal  klagt  er  wieder:   ,,Auä  Maogel  an  sunstigen 

zuverlässigen  Beweisen  nimmt  nnser  Verfasser,  von  Neuem  aus  der 
,Kt>Ue  fallend^  zur  Kritik  seine  Zufluelit'*  (p.  144.) 

13)  In  der  V.  Greneral- Congregation  wurde  folgendes  Gresetz  ge- 
[macht:  „Da  unsere  Gesellschaft^  weicht^  zur  Fortpflanzung  des  Crlaubena 

und  zum  Heil  dtn"  Seelen  vom  Herrn  in  daa  Daaein  gerufen  ward,  nur 
1  durch  ihr  eigentliches  Amt»  welches  geistliche  Waffen  sind,  zum  Besten 
(der  Kirche  und  zur  Erbauung  des  Nächsten  unter  der  Fahne  des  Kreuzes 
jden  Endzweck  glücklich  erreichen  kann,  den  öie  sich  vorgesetzt,  so 
I  würde  sie  dieses  (lute  hindern  und  sich  der  grössten  Gefahr  aussetzen, 
Iwenn  sie  sieh  mit  dem  beschäftigte,   was  weltlich  ist  und   politische 

Dinge  und  die  Staatsverwaltung  angeht.    Es  haben  daher  unsere  Vnr- 

Igiinger  sehr  weisiicli  verordnet,  dasa^  da  wir  Gott  dienen,  wir  uns  nicht 
in  andere  Dinge  mischen  sollen  u.  s.  w/* 
14)  Vergl.  The  in  er,  1.  e.  I,  5  ff. 
15)  Buss,  Die  Gesellschaft  Jesu,  p.  11S4  f. 
16)  Theiner,  L  e.  I,  7. 
17}  Bus 8,  L  e.  p.  880:    „Neben  diesen  Siegen  der  Wissenschaft 
griff  aber  die  Gesellschaft  in  die  Leitung  groHser  politischer  Ereignisse 
ein,  deren  Tragweite  sie  für  das  Wohl  der  Kirche  erkannte.    Und  nie 
fehlten  der  Gesellschaft  (die  doch  nur  für  geistliche  Anliegen  gestiftet) 
die  Küpfe,  welche  zur  Behandlung  dieser  diplomatischen  Geschäfte  ge- 
leignet  waren.**  —  Diese  Erklärung  und  Anmerkung  13 1   Braucht's  noch 
[eines  Cnnunentars? 

18)  Als  Commentar  zu  diesem  Gesetze  diene  die  Bemerkung  aus 
[einem  Briefe  des  Marquis  v.  Oasun  aus  Madrid  an  Choiscul  unterm 
|6.  April  1767  (Theiner,  l.  c.  I,  51  )r  „Die  Gesellschaft  (Jesu)  bosass 
j grosse  Gliter  in  Spanien,  filan  hat  mir  versichert,  das  Einkommen  der 
[liegenden  Güter  belaufe  sich  wenigstens  auf  2^/^  Millionen  Francs  jähr- 
lich.   Das  bewegliche  Gut  wird  wahrscheinlich  gleichfalls  sehr  beträcht- 

I  lieh  sein,  und  man  behauptet^  tlie  Jesuiten  seien  in  Indien  weit  reicher, 
[als  in  Europa.** 

19)  Brühl,  Ignaz  Loyola  etc.,  p.  211. 

20)  L, Eanke,  he.  III,  130:  „Auch  in  den  Collegien  alsGesammt- 
Jlieiten  nahm  dieser  merkantile  Geist  überhand.    Man  wollte  ihren  Wohl- 
stand sichern r  da  die  grossen  Schankungen  aufhörten,  suchte  man  dies 
durch  Industrie  zn  bewerkstelligen Das  Collegio  romano  liess  zu 

P^facenita  Tuch  fabricireu,  anfangs  bloss  zu  eigenem  Gehrauch,  dann  flir 
alle  Collegien  in  der  Provinst,  endlich  für  Jedermann.  Man  bezug  da- 
mit die  Messen.  Bei  dem  engen  Yerhaltniss  der  verschiedenen  Collegien 
bildeten  sich  Wechselgeschlifte  aus. .  *^  Ein  anderes  Beispiel  bietet  das 
Präger  Clementinmu.  Wir  finden  in  Pilsen  Fabrikanlagen.  Die  büh- 
I  mischen  Jesuiten  konnten  in  Folge  der  FerdinandiK^cheu  Dotation  und 
linderer  reichen  Schankungen,  z.  B,  der  Rusenberg'-  und  Lobkowitz'schen) 
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die  industrielle  Concnrrenz  mit  Jedennann  aufnehmen.  Indess  die 
Jesuiten  erklären,  diese  Fabrikanlagen  seien  keineswegs  Eigenthum  des 
Ordens,  vielmehr  der  Collegien,  denen  ja  schon  im  Jahre  1550  der 
heilige  Vater  Julius  III.  die  Erwerbung  von  Einkünften  erlaubt  habe. 
Die  Societät  verwalte  sie  nur.  (Preuss.  Jahrb.  Bd.  VII  [1861],  Heft  6, 
p.  526  f.)  Ebenso  hat  sich  aus  dem  Jahre  1649  ein  Verbot  des  Angs- 
burger  Magistrats  wider  das  Bierbrauen  der  dortigen  Jesuiten  er- 
halten.   (PL  Braun,  Gesch.  d.  Jes.-Coll.  in  Augsburg,  p.  69.) 

21)  Vergl.  L.  Ranke,  L  c.  III,  129. 

22)  Th einer,  1.  c.  I,  6.  —  P.  v.  Lavalette  war  auf  Martinique  ab 
dortiger  Generaloberer  gefolgt.  Um  die  verschuldeten  Häuser  der 
Jesuiten  auf  Martinique  besser  zu  stellen,  erweiterte  er  den  landwirth- 
schaftlichen  Betrieb,  liess  sich  in  grosse  Colonisationen  ein,  kaufte 
Neger,  beschäftigte  deren  2000  und  lieh  eine  Million  auf  Credit.  Da 
brach  eine  Epidemie  aus,  die  ihm  seine  Sklavenarbeiter  hinweg- 
raffte. Er  sollte  zahlen;  er  that  es,  aber  unter  Zuhülfenahme  eines 
zweiten  Anlehens.  Er  schritt  nun  zu  eigentlichen  Handelsgeschäften 
vor,  aber  das  Unglück  verfolgte  ihn.  Es  brach  1755  der  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  England  aus.  Durch  englische  Caper  verlor  er  Ladungen 
im  Werthe  von  einer  halben  Million  Livres.  Dadurch  ward  er  noch 
wagender.  Da  kam  die  Sache  bei  den  Obern  zur  Anzeige.  Man  be- 
schloss,  die  Sache  durch  Zahlung  niederzuschlagen,  was  aber  nur  un- 
vollkommen geschah.  Der  Rechtsstreit  begann  bei  dem  Consulargericht 
zu  Paris  und  die  Jesuiten  wurden  (30.  Jan.  1760)  solidarisch  zur  Zahl- 
ung verurtheilt.  Die  Jesuiten  ergriffen  die  Berufung  an  das  Parlament 
Am  8.  Mai  1761  verurtheilte  dasselbe  den  General  und  in  dessen  Person 
die  Gesellschaft  Jesu  zur  Zahlung  des  Etickständigen.  (Siehe  Buss, 
1.  c.  p.  1322  ff.) 

23)  Theiner,  1.  c.  I,  26. 

24)  Der  Erzbischof  Graf  Trautson  erliess  im  Jahre  1752  emen 
Hirtenbrief,  welcher  die  vielfach  vorkommenden  Aeusserlichkeiten  und 
abergläubischen  Missbräuche  in  den  Andachtsübungen  des  katholischen 
Volkes  rügte  und  die  Geistlichen  aufforderte,  das  Volk  in  den  Geist 
einer  erleuchteten  Frömmigkeit  einzuführen.    (Werner,  1.  c.  p.  195.) 

25)  J.  M.  Beitel  rock  (Gesch.  d.  Herzogth.  Neuburg  etc.  IV,  16, 
Anm.  **j)  beschreibt  die  im  Okt.  1716  zu  Neuburg  a.  d.  D.  gehaltene 
Jesuitenmission.  Mit  ihr  wurde  eine  Büsserprocession  verbunden.  „Den 
Männern  ging  der  Missionär,  mit  einer  Geissei  versehen,  voran  und  gab 
durch  fortgesetzte  Hiebe,  die  er  sich  beibrachte,  den  Büssern  Muth 
sich  dasselbe  zu  thun.  .  .  .  Einige  der  Patres  und  Laienbrüder  der 
Jesuiten,  einen  Strick  um  den  Hals  und  eine  Dornenkrone  auf  dem 
Haupte,  trugen  Leidenswerkzeuge  Christi,  andere  schleppten  Kreuze. 
Auch  die  Schüler  der  Volksschulen  und  die  Studenten  (mit  Domen- 
kronen umwunden)  bildeten  einen  Zug,  welchen  der  P.  Präfekt,  einen 
Strick  um  den  Hals  und  eine  Dornenkrone  auf  dem  Haupte,  als  Kreuz- 
träger  führte, , , ,  Aber  nicht  allein  unter  den  Männern  zeigte  sich  dieser 
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Eifer  zu  Biiaattbuugen,  jiuch  Frauen   und  adeli^o  Damen  ahmten  das 

Beispiel  derselben  nach,  zog-en  ein  Kreuz  oder  j^eis^jolten  sieh  u.  s.  w, 

26)  Die  prntest.  Monatblimer  von  Geizer  (XIJ,  Bd.  1858,  p.426) 

werfen  den  Jesuiten  sogar  vi>r,  daas  unter  den  Artikeln,  zu  deren  Uuter- 

*  Schrift  man  die  Xeubekehrten  (zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  in  Böhmen 
und  Schlesien )  zwang",  auch  der  ^tittesliiaterliche  vorgekommen  sei: 
,,Wir  glanhen  von  der  Jungfrau  Maria,  dass  sie  würdig  sei  grösserer 
Ehre  und  Lob,  als  Gi>ttes  Sohn,/'  In  seiner  Pietas  qnotidiana  nach 
P.  Eevenesina  schrieb  P.  Penible,  Präi^Gs  der  kt.  Congr.  zu  München 
(1760,  8*  52):  „Maria  est  cdlaria  totin s  Triuitatis,  qiiae  propinat,  cui 
vult,  de  vino  H.  Spiritus,"  —  Von  Wundern  durch  Reliquien  tjeriehtet 
die  Hiat.  PrtJV,  S.  J.  Germ.  aup.  1,  51  (de  pulvere  e  Di  vi  Udalrici  sepulchro 
snblatn);  Lc.  1,156  (de  aquis  reliquiaruui  S.  Pyrminii  contactn  sacratis)^ 

-  l  c,  II,  327  (de  Regidarnm  S.  J.  libeOo  uiire  saluturi  [nameDtlicb  in 
Geburtsnötlien]  I ',  II,  128  (de  miritifa  virtute  cerae  Agni  divini).  8, 
Ignatii  numiamate  iguia  exstinguitur  (Imago  pr.  Säe.,  p.  623),  item 
imagiuc  (Lc.);  S.  Ignatii  patrocinio  saepius  pestia  exatinguitur  in  Peru, 
Bonrmiae  etc.  (L  c.  p.  624);  S*  Xaverins  solem  reducit  &  eiatit  etc. 
(l,  c.  p.  625).    Miracnla  S.   Ignatii  in  Belgio  (Virgo  aquiiui  Igniitii 

honori  benedictam  adhibet  tibiae,   et  ßtatim  sentit  levamen; cujus 

solius  UBU  non  siane  diutnma  &  nlcus  euratnni  est,  et  jnsta  tibiae  rediit 

E  longitudo  etc.  etc.)  (1.  c.  p.  Ö55  f.).  Aehulicho  Wunder  diu-ch  Ignaz- 
Bilder  etc.  erzählt  die  Mainzer  Jesuiten -Chronik  ad  a.  1755  und  1736; 
die  Würzburger  Jesuiten-Chronik  a.  a,  1741. 

27)  Vergb  die  Sendschreiben  eines  Laien  an  seinen  Freund,  einen 
Weltgetätlkben ,  über  das  während  der  Jesuitenepoche  ausgestreute 
Unkraut.    1785. 

28)  Jesuiten  und  Jesuitenfreunde  liehaupten,  es  aei  dies  ein  un- 
freiwilliger Akt  gewesen.    Man  hOre!    Der  Verf.  des  „Ckmens  XIV. 

>  und  die  Anf liebnng  der  Gleaellschaft  Jesu  *'  selireibt  p.  38 :   „Während 
'  nun  die  Biaeböfe,  umgeben  von  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Theo- 
logen, einen  ganzen  Monat  daran  setzten,  die  Constitutionen  und  Regeln 
des  Ordens  zu  prüfen  und  sich  über  alles  zu  infurmiren,  hatten  sie  auch 
an  die  Väter  die  Frage  gestellt,  wie  ihre  Stellung  zu  den  vier  Artikeln 

des  fmnzösischen  Clerna  aei , und  der  Proviuzial  glaubte ,  in  An  - 

betracbt  der  Gefahr,  sich  ihnen  unterwerfen  zu  müssen.  Diese 
Annahme  war  doch  offenbar  keine  freiwillige,  im  Gegensatze 
EU  der»  welclie  die  Furcht  vor  grosser  Getahr  erpreaat/'  —  Theiner 
(i  c.  I,  30)  nennt  die  Behauptung,  die  Jesuiten  wären  zur  Unterzeich- 
nung der  Deklaration  v.  J.  1682  gezwungen  worden,  eine  „reine  Lüge." 

29)  Theiner,  1.  c.  23  f.,  36  f.,  43. 

30)  K.  W e r  n  e r,  Geschiebte  der  katholischen  Theologie  in  Deutsch- 
land etc.,  p.  209  ff. 

31)  Beremund  v.  Lochst  ei  n's  Gründe  sowohl  für  als  wider 
[die  geiatliche  Immunität  in  zeitlichen  Dingen,  herausgegeben  und  mit 
rAnmerkuugen  begleitet  von  J,  L,  W,    Strasab,  1766, 
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32)  Werner,  l  c.  p.  215  i" 

38)  Sendschreiben  etc.    5.  Brief,  p.  20  t 

H)  Th einer,  l  c.  II,  241, 

35)  T kein  er,  L  c,  1,  543,  —  Grosaea  Aiifselieii  tnacbte  ein 
Schreiben  Friedrich'  IL  an  d*Alembert  vom  8.  Dez.  1772:  „Icli  habe 
einen  Gesandten  des  Generals  der  I^natianer  empfangen,  der  in  iiiicli 
dringt,  mich  Öffentlich  zum  Beschützer  dieaeä  Ordens  zu  erklären.  Icli 
Itabe  ihm  erwidert,  dass,  als  Ludwig  XV.  tnr  riitblich  ernchtet  batte, 
da.^  Ke^i  inen  t  Fi  tu -James  aufzuheben,  ich  mich  niebt  berechtigt  glaubte^ 
nueb  zu  Gunsten  desselben  zu  verwenden,  nnd  daat*  der  Papst  wohl 
Herr  w  äre^  bei  sieh  jede  Reform  vorzunehmen ,  die  er  fllr  gut  beiinde, 
ohne  dasä  sich  die  Ketzer  dreinmiachten".(I,  c.  11,  265). 

S6)  Julius  Cordara,  ein  Jesuit,  sagt  in  seinem  ungedrucktcu 
Werk  „de  suppreasione  Soc.  Jesu  comraentary  ad  Franciscum  fratrem 
ciunitem  Calamandranae^'  über  Ganganelli :  Er  besass  Wissen  und  Tugend. 
Man  erkannte  in  ihm  einen  grossen  JScbarföinn,  das  grüs&te  Verdienst 
eines  Fürsten  nach  meiner  Ansicht    Obgleich  auf  dem  Gipfel  der  Ehren, 

war  er  mit  Weisheit  und  seltener  Mässigung  begabt Er  war  voa 

Natur  jovial  und   ging  gern   in  Gesprächen   auf  Scherze   ein;  seine 

Sitten    waren   aber   ateta   rein Nicht  allein  sein   Leben  war 

fleekenloa,  sondern  sein  Eifer  für  ernste  Studien  war  auch  au  großH^ 
daas  er  sich  vor  Allen  durch  den  Keichthum  i^einea  Wisseua  auszeichnete. 
Ich  fuge  hinzu,  dass  er  stets  unsere  Gesellsehaft  sehr  liebte  u,  s.  w, 
(J.  A,  Moriz  Brühl,  Gebeirae  Geschichte  der  Wahl  Clemens'  XIV, 
und  der  Anfliebung  d,  Jes. -Ordens.  1848,  p.  95  u.  p.  28  f.) 

37)  Vergl.  Buss,  1.  e.  p.  1235,  1237  f, 

38)  Busfl,  l.  c.  p.  1210  ff.,  p,  1220  Ö'.,  p.  1243  ff. 

39)  Ganganelli,  seine  Briefe  etc.,  p.  57  il  p.  61  f. 

40)  CTanganelli  soll  an  den  KlJnig  von  Spanien  vor  seiner  Wahl 
folgendes  Billet  geschrieben  haben :  „er  anerkenne  daa  Ilecbt  des  Papstes, 
nach  seinem  Gewiasen  die  Gesellschaft  Jesu  anfznheben  unter  Beobach- 
tung der  canunischen  Regeln  und  es  sei  wünscbenswerth,  der  zukünftige 
Papst  biete  allea  auf,  den  Wunach  der  Kronen  au  erflillen.'*  (Geheiuie 
Geschichte  der  Wahl  Clemens'  XIV.  etc.  etc.  v.  Moriz  Brühl,  p.  35.) 

41)  Theiner  L  c,  L,  122  f.  u.  I.,  336  ff. 

42)  (Jharakteriatisch  fllr  das  vorsichtige  Vorgehen  des  Papstes  in 
-Sachen  der  Jesuiten  sind  die  WV^rte  desselben  zu  Monino:  Was  ich 
liierbei  thun  werde,  aoU  die  Frucht  meiner  ernsten  üeberzeugung  mn, 
leb  will  frei,  nach  Gewiasen,  Büligkeit  und  Gerechtigkeit,  aber  auch 
zugleich  mit   der  ndthigen  Umsicht  bandeln.    (Theiner,  1.  c,  11,  244.) 

43)  Bullar.  Rum,  Clement.  R  XIV.,  No.  51,  p.  137. 

44)  Siehe  Näherea  hierüber;  Theiner,  l  c.  II,  108. 

45)  Man  verbreitete  z.  B.  in  Rom  in  Unmaass  ein  in  Paris  ge- 
drucktes Pamijhlet  gegen  den  so  würdigen  Biacluif  v»  Angeloguli  unter 
dem  Titel;  „Erwiderung  an  einen  Freund  über  den  anfrührerischen 
Geiet  von  Palafox/'  woriu  dieser  grosse   FräUt   auf  die  scheusslichste 
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Weise  pflastert  wurde Die   Spanier  in  Rom  waren   über  diesen 

Knnat^rilT  ^Mnz   entrliatet,    ebenän    die   Oesaiidten   der   bonritoniäiiheTi 
Böte  und  beäckwerten  sich  darillier  beim  Papste.  (T  li  e  i  n  e  r ,  L  c.  II,  2<)0.) 
m  Th einer,  l  c.  IT,  p.  202  ff. 

47«  r  kein  er,  1.  c,  1,  3ö6;  IL^  210,  —  v,  Bernia  schreibt  unterm 
3.  Febr,  1773  an  Aignilkm:  „Seit  drei  Wocken  erlauben  sick  unkluge 
und  leidenBcliattliclie  Mensckiui  die  fiinatisckesten  und  unveniünftigateu 
Aeusserungen.  Sie  woUeu  dem  Papat  Furckt  einjagen.  Das  und  niekta 
anderes  ist  der  Zt^^eck  der  vielen  Prophezeiungen,  die  sie  die  Frechkeit 
haben  zu  erlinden/*  (Vg"l  Tkeiner,  L  c,  II,  320»)  Ein  andermal 
schreibt  v.  Bornia:  ,,Bi3  auf  den  keutigen  Tag  fahren  die  Auklinger 
der  Jesuiten  fort,  Pamphlete^  Prophezeinngen,  Satiren  iind  kränkende 
Inschriften  zu  verbreiten,  die  fabig  sind,  die  Geuiütker  aufÄureizeu/* 
(Theiner,  L  c.  II,  333.) 

48)  Wie  jesuitische  Geschiektsckreiber  es  verstellen,  an  Stelle  ki- 
storiscker  Fakta  ruuianhafte  und  dabei  gana  onwakrsckeinliche,  in  sich 
selbst  di«3  Lii^e  bergende  Pkantasiegebilde  zu  Hetzen  und  weiter  zu 
verbreiten,  bietet  die  aus  Cretinean  Joly^s  Werk  über  die  AuOiebnng 
der  Geselläckaft  Jesu  in  J.  A.  Moriz  Briikra  Uekeinie  Gesckichte  der 
Wakl  Clemens'  XIV.  u.  s.  w.,  p.  83  übergegangene  Erzählung  über  den 

iGemiithszuafaud  des  Papstes  nach  der  Uutersckreibung  des  Unter- 
[Irtickungsbreve.    ,,Nacb   der   Unterzeichnung   —   keisst   es  —  stürzte 

iGangauülli  oknmMcktig  nieder  und  blieb   in   diesem   ZuBtande  bis  zum 

InUckateu  Morgen,   wo   er   zur   bitteraten   Verzweitlung   erwackte.    Der 

Jpapst  lag  fast  nackt  auf  seinem    Bette  —  so    erzäklt  ein    Augenzeuge 
iieaer  tranrigcu  Auftritte,  der  päpstliche  Auditor,    Cardinal  de  Simtme 
jammerte  und  tM  einmal  ülter  das  anderemal:  0  Gott!  ick  bin  vcr- 

Idammtl  die  llülle  ist  mein  Tkeil!  es  gibt  keine  Rettung  mekr!  Fran- 
8ßko  bat  mich  dem  Papste  naher  zu  treten  und  ihn  anzureden.  Ich 
bat  es,  allein  der  Papat  antwortete  mir  nicht  und  erwiderte  immer; 
)ie  IKHle  Lat  mein  Pbeil.  Ich  suckte  ihn  zu  beruhigen,  allein  er  schwieg, 
^ij  veriloss  eine  Vicrtebtunde ;  endlich  richtete  er  die  Blicke  auf  mich 
and  sprai'k:  Ick  kabe  das  Breve  unterzeicknet;  es  gil>t  kein  Eettuugs- 
nittel  mehr!  Ick  erwiderte,  es  gebe  noch  immer  ein  suiehes,  da  er  das 
Jreve  zurücknehmen  könne,  worauf  er  ausrief :  Das  geht  nickt  mehr  an; 
habe  es  Mouino  übergeben  und  zur  Stunde  ist  der  Courier  nach 
Spanien  damit  vieüeickt  unterwegs.  —  Nun  wokl,  heil.  Vater  l  antwortete 

^ch,  ein  Breve  kann  durch  ein  anderes  aufgehoben  werden.  —  0  Gott! 
ijiö  geht  nicht.  Icli  bin  verdauuut,  mein  Baus  ist  eine  Holle;  es  gibt 
koine  Uettung  mehr/'  A.  T kein  er  zergliedert  diesen  Bericht  fu  ebenso 
tiihiger,  wie  scharfsinniger  Weise,  um  die  gänzliche  Unhaltbarkeit  des- 
lelben  zu  beweisen  (l.  c.  II,  346  C).  So  einfach  l'keiner's  Kritik  ist, 
Bo  verworren  ist,  was  der  gallsilchtige  Anonymus  (Auti-Theiner) 
Iber  dieselbe  Stelle  in  Cretineau-Joly's  Werk  zu  sagen  weiss.  Essoll 
Bine  Widerlegung  der  Theiner'schen  Auffassung  sein.  Widerlegung  fand 

ich  nicht,  auch  keine  reellen  (iründe   kannte   ich   aus  den  viele  Seiten 
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umfassenden  „Drehungen  und  Windurigetr*  mit  bestem  Willen  herans- 
tin<kn;  ~  aber  „wirbelig'*  ist  mir  im  Kopf  gowc^rrlen.  Vielleicht  bia 
iüh  für  SU  feine  Sophismen  nicht  urgauisirt!  Man  sehe  steh  dieses 
^jesuitische  Beweiaen"  (darf  ich*B  su  neooen !)  un  (Clemens  XIV.  und 
die  Anfhebuiig  (L  Geöellseh.  Jesu,  p.  140 11)  und  lutheile  aelbst  zwischen 
dieBera  Anonymus  und  dem  P.  The  in  er. 

49)  Näheres  hierüber  siehe:  Theiner,  1.  e.  11,  336  f. 

50)  Theiner  II,  p.  242;  p.  319  ff.;  p.  339. 

51)  Z.  B.  Theiner,  L  c.  II,  356  ff.;  Brüh l, Gesch.  d.  Gesellachatt 
Jesu  1846;  p.  33  ff,  u,  b.  w. 

52)  Ganganelli'a  Anschauung  von  dem  wahren  Geiste  des  Chriaten- 
thuniB  iat  nach  dem  Verfasser  der  Etiraischeu  Briefe  (G^nganelM,  Seine 
Briefe  u.  seine  Zeit,  p.  47  f.)  folgende:  ,3Gn  wahren  Geist  des  Chmten- 
thnma  kennt  bloss  der,  der  die  Liebe  hat.  Denn  das  Ghristenthum  ist 
nur  der  Auaflues  der  güttUehen  Liebe,  jener  Liehe,  die  am  Kren  xe  selbst 
den  Lästernden  vergibt,  die  alle  Mensehen  ohne  Unterschied  umfaSÄt, 
die  nicht  den  Tod  des  Sünders  will,  sondern  seine  Umwandlung.  Ntii 
wo  Liebe  ist,  wird  das  Beate  der  Beligion  erzielt.  Christi  Geiat  ist 
nicht  der  Geist  der  Herrschsucht  und  der  Härte:  durch  herben  Eifer 
wird  kein  Irrender  zurückgeltihrt.  Der  verwegene,  heftige,  verfolgnngs- 
süchtige  Eifer  ist  es,  der  allen  Tadel  verdient.  Wer  die  Kirche  wahr- 
haft liebt,  schlicsst  mit  dem  Irrthuin  und  der  Schlaffheit  keinen  Frieden, 
aber  er  las  st  sich  gegen  Fehlende  nicht  durch  Leidenschaft,  noch  Haas 
hinreisöen." ..... 

53)  Der  Verfasser  der  Kümiachen  Briefe  (a,  a.  0.  p.  72  t.)  sagt,* 
„Ich  will  hier  nicht  von  den  Mitteln  reden,  die  auf  beiden  Seiten  au- 
gewandt wurden :  jede  Partei  hat  der  andern  ihr  Verschulden  reichUcli 
zurückgegelien.  Hoviel  aber  seheint  mir  ausgemacht,  wenn  ich  Zeit  uud 
Umstände  betrachte.-  Die  Stellung  der  Jesuiten  war  in  den  kalb. 
Ländern,  welche  sieh  an  die  Spit2r6  der  destruktiven  Opposition  stellten, 
eine  unhaltbare  geworden, 

54)  T'heiner  (1,  c.  I,  p.  46  f.  u.  p.  70  f.;  II,  401  f.)  spricht  vom 
Verfall  der  Jesuitenschulen  in  Spanien,  Portugal,  Deutachland.  Sein 
Widerpart  iClemens  XIV.  u.  die  Anthcljung  d.  Gesellsch.  Jesu,  p.  342  ff.) 
wül  auch  diese  Beschuldigung  ungoreehtfertigt  linden.  Ich  denke,  am 
Schhisse  dieser  Studie  werde  dem  aufraerksanion  Leser  jeder  Zweifel 
über  das  Pro  oder  Contra  gewichen  aein. 

55)  Theiner,  l.  e.  I,  p.  4ti;  p.  70  ft'. 

&61  BuBs'  Bemerkung  (1.  e.  p.  1313  Anm.)  charakteriairt  die  Stel* 
lung  dieses  Lehrordens  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  r  „Sonderbar  ist 
die  Frage  des  1\  Theiner  in  seinem  angetülirten  Buche  II,  401: 
„„Warum  haben  die  Jesuiten,  welche  in  Deutsehhmd  doch  die  ganze 
Erziehung  der  katholischen,  weltlichen  wie  geistlichen  Jugend  iu  IIÜii- 
den  hatten,  nicht  Männer  herangobildet,  die  sie  mit  der  Zeit  hätten  er- 
setzen, oder  mit  ihnen  das  Lehramt  theilen  können?*^  **  Kl  Jen  weil  sie 
die  ganze  Erziehung  in  ihrer  lland   hatten,   bildeten  sie  alle  Lehrer  in 
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ibreiu  Ortlen^  und  wer  wollte  einem  Orden  zuinuthen,  auf  acineii  eigenen 
Tod  211  apeculhün?  Wa»  Theinor  über  den  nieder n  Stand  der  kathnlia cli- 
theoltif^bchen  Bildung  und  Literatur,  die  er  den  Jesuiten  zur  Last  legt, 
in  I*outacliland  eiagt,  ist  im  Ganzen  nicht  rielitig,  jedenfsilla  ivher  illjer- 
trieben.  Allenlinga  liatte  der  Orden  keine  Bellarinino  u.  Petavo  viielir, 
Wühl  aller  eine  Menge  griiudlieber  Lelirer  und  Gelehrten  (sic!l),  Cnd 
war  denn  nicht  in  allen  Ländern  die  katholische  Theolügie  und  Literatur 
im  Sinken?  und  warum?  weil  der  Kirche  die  Freiheit  fehlte,  welche 
auch  ihrer  Wisse nachaft  den  Schwung  gibt." 

57)  Th einer,  1.  c.  II,  401  ff. 

r)8>  Ranke,   die  Himiaehen  Päpste  III,  123  ff. 

59)  Ranke,  1.  c.  III,  130  f. 

60)  Helbst  C<jrn<jva  (die  .Feauiten  als  (Tymnaahillehrer,  p.  11  f.) 
klagt  über  herabgekummene  Zustünde  und  stimmt  der  Behauptung 
Faustin  Prochaska's  bei,  dass  seit  dem  Tode  Bai  bin 's  der  gute 
0€»chmack  in  Bilhmeus  Schulen  beinahe  ausgestorben  sei.  Unter  <len 
Tiria  obacuria  dieser  spätem  Periode  tlihrt  Prochaska  die  Weise,  die 
Knittel,  die  Wolker,  die  Kolczawa  namentlich  an.  Die  Kapalius,  die 
Panagl,  die  Saletka,  die  Wietrowsky  —  setzt  Cornova  hinzu  —  acheint 
Prochaska  nicht  kennen  gelernt  zu  haben.  Sie  gaben  den  von  ihm 
genannten  an  Unainn  nichts  nach. 

61)  Deutsche  Viert eljahrsschrift.     1B55.    III,  67. 

62)  lieber  den  damals  herrsehenden  geiatloseu  Unterrichtsmecha- 
niarnua  siehe:  Deutsche  VierteljahrsBchrift  1855.  III,  67  f.,  über  das 
Bekenntnisa  des  Exjesuiten  J.  Denis  die  Hist.  pol  Blätter  XVI,  537,  — 
Corntpva  klagt  gleichfalls  über  Vorgesetzte  ohne  allen  Geschmack  {1.  c. 
p.  103  f ,  über  Vorgesetzte  ohne  jegliches  pädagogisches  Urtheil  (1.  e. 
p.  1!6  f.  n.  p.  165  f.),  über  die  ErbärmlichkGit  der  ara  metrica  und 
Epiatolographie  (1.  c*  p*  166  Anm.) 

63)  Zeitachrift  d.  Ferdinandäuui  f.  Tirol  u,  Vorarlberg.  IIL  Folge, 
7.  Heft.    p.  41  f. 

64)  Kink,  1.  e,  L  p.  404  t.  u.  p.  421^426. 

65)  Kink,  1.  c.  1,458  Anm. 

66)  VergL  hierüber:  Kink,  l  c.  1,  458  ff, ^  Schreiber,  Geach.  der 
Univ,  Freiburg  im  Breisgau  III,  7  ff.;  Tomek^  Gesch.  d.  Univ.  Frag, 
p.  3UI  ff.;  Werner,  1.  c-  p.  195  ff. 

67)  Cornova^  l  c.  p.  IB.  —  VergL  auch  Auni.  62;  u.  Werner, 
l.  c.  p.  197. 

68)  Wie  sehr  die  Jesuiten  in  Bühuien  das  Deutsche  und  die  grie- 
chische Sprache  vernachlässigt  haben,  siehe  Cornova,  1.  c.  p*64f.  und 
p.  70  f. 

69)  An  die  Stelle  des  Ordens  trat  der  Staat:  Die  Professoren 
Btandon  nnniittclbar  unter  dem  Direktor,  der  aUe  jene  Befuguiaye  in 
Bieh  vereinigte,  welche  in  früheren  Zeiten  die  Fakultät  in  Betreff  dea 
8tudienweaens  ausgeübt  hatte.  Die  Professoren  waren  seine  austührenden 
Organe  und  hatten  für  die  Richtung  und  den  Inhalt  ihrer  Vorträge  sich 
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genau  an  seine  Weisungen  zu  halten.  Der  Direktor  aber  war  das  Organ 
des  Staates.  Die  vier  Direktoren  standen  unter  dem  Stadienprotektor. 
(Kink,  1.  c.  I,  p.  481  f.) 

70)  Am  14.  Nov.  1752  erhielt  der  Vicerektor  des  akademischen 
Jesuiten- Collegium  einen  sehr  gemessenen  Befehl,  dass  alle  Mitglieder 
der  Societät  ohne  Verzug  dem  nachzukommen  haben,  was  der  Protek- 
tor ratione  studiorum  ihnen  anbefehlen  würde.  (Kink,  1.  c.  I,  463 
Anm.) 

71)  Kink,  1.  o.  I,  485. 

72)  Tomek,  1.  c.  p.  326. 

73)  Werner,  1.  o.  p.  197. 

74)  Zur  Charakteristik  diene  folgendes  Curiosum:Da  es  sich  1761 
zeigte,  dass  die  Jesuiten  in  Graz  150  theologische  Schüler,  die  Domini- 
kaner und  übrigen  Professoren  deren  nur  zehn  hatten,  so  wurden  im 
Verordnungswege  eine  Gleichtheilung  derSchüler verfügt 
—  Dieselbe  Verfügung  wurde  auch  für  Prag  erlassen  u.  s.  w.  (Kink, 
1.  c.  I,  495  Anm.) 

75)  Kink,  1.  c.  I,  492  ff.  —  Vergl.  auch  Werner,  L  c.  p.  213. 

76)  Vergl.  Theiner,  1.  c.  I,  116. 

77)  Kink,  l.  c.  I,  502ff.;  Dr.  Ficker  in  F.  A. Schmidts  Encyclo- 
pädie  d.  ges.  Erziehungs-  u.  Unterrichts- Wesens.    Bd.  V.,  356. 

78)  Tomek,  1.  c.  p.  311  ff. 

79)  Schreiber,  1,  c.  III,  83.  —  Trotz  alledem  schlichen,  abge- 
sehen von  der  obligaten  Intoleranz  gegen  andere  kirchliche  Bekenntnisse, 
während  Tumulte  Stadt  und  Nachbarschaft  aufregten,  auch  Spielsucht 
und  geschlechtliche  Ausschweifungen  unter  den  Studenten  in  der  Stille 
umher.  Selbst  Kirchendiebstähle  kamen  vor.  Jos.  Rhein,  Student  der 
Logik,  führte  sogar  einen  absichtlichen  Mord  an  einem  Mitschüler  ana 
(1.  c.  III,  89,  93,  94,  95,  97.) 

gO)  Dieser  Einwand  ist  sehr  beachtenswerth,  denn  er  bietet  einen 
trefflichen  Commentar  zu  der  Behauptung  der  Jesuiten,  dass  sie  um 
Gottes  und  der  Menschen  Seelenheil  willen  nur  lehren. 

81)  Schreiber,  1.  c.  m,  4—19;  20—50. 

82)  Dr.  Ficker  in  F.  A.  Schmid's  Encycl.  d.  ges.  Erziehungs-  n. 
Unterrichts- Wesens.  Bd.  V,  243,  245,  250.  —  Die  Pfarrschulen  Nieder- 
österreichs und  Steiermarks  (ausser  Wien  und  Grätz)  lagen  viele  Stan- 
den weit  aus  einander;  bei  der  Wahl  der  Lehrer  entschied  fast  nur  die 
Befähigung  zum  Küsterdienste  oder  die  Gunst  der  Gemeinde,  welche 
meist  die  Stelle  von  Jahr  zu  Jahr  vergab;  das  schmale  Einkommen 
drängte  zum  Nebendienste  des  Wirthshaushaltens  u.  s.  w.  In  tiefen 
Verfall  war  seit  dem  Untergang  der  protestantischen  Schulen  in  den 
Städten  und  Dörfern  Böhmens  und  Mährens  der  Elementarunterricht 
gerathen.  In  Schlesien  stach  gegen  den  ungleich  befiriedigenderen  Zn- 
stand der  evangelischen  Schulen  jener  der  katholischen  'in  höchst  trau- 
riger Weise  ab  (1.  c.  p.  243.  Anm.) 

83)  Vergl.  Deutsche   Vierteljahrsschrift  1855.  III,  65—83.  —  Der 
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jHofrath  Kollar  drani?  mit  Beinen  VorscFi lägen,  die  man  als  „Verbesse- 
rungen*^ auaj^ahj  durch,  obwohl  der  , ^Entwurf '^  von  dem  öinflnsareichen 
lind  j^oistVidlen  Martini  vcrtheidif^t  war.     Auf  die  Gesinnungen  Kollara 
^aher  uiaj^  man  einen  Scldues   machen^   wenn   man   liest,   daas  es  nach 
I  Beiner  Meinung  besser  gewesen    wäre,   das   System   der  Jesuiten  ganz 
I  beizubehalten,   als  daaa   eine  so    „gefahrliche**    Veränderung,    wie   der 
Entwurf  sie  wünscht,  zugelassen  wiirde,  (Vorgl  die  Gymuftgien  Oeater- 
reieba  u,  d.  Jesuiten,  p.  6  f.) 

84)  Die  QynTnaaien  Oeaterreieha  u,  d.  Jesuiten,  p,  3. 

85)  Bald  nach  dem  »panischen  Erbfolgekrieg  hatte  zu  Freising 
[Frirstbisclmf  Job.  Franz  Eekher  eine  preiswlu'dige  Schule  gegründet. 
[Ana  ihr  sind  viele  Zierden  der  Üeseüachaft  Benedikts  und  des  Staates 
|voii  Bayern  hervürgcgangen.  (Zachokke,  l  c.  IV,  29.) 

86)  Zschokke,  l  e.  IV  199  t 

87)  Ffir  die  verrotteten  Zustivnde  der  Universität  ist  ein  Schreiben 
[des  Prüf  Eckher  v.  2.  März  1772  bozoiehnend,  darin  der  Satz  sich 
I findet:  „Vun  suino  1527,  seither  dem  Doct<iro  Eckio,  hat  kein  Ober- 
I BtÄdtpfarrer  und  Prcdessor  etwas  zum  Druck  geschrieben:  ich  habe 
taolches  während  meinem  SOjäbrigen  Hiersein  jährlich  und  zwar  im 
I Jahre  öfters,  aus  meinen  Kosten  gethan."  (Kluckbohn,  L  c.  p.  34, 
[Anm*  14.) 

88)  Weatenrieder,  Beiträge  VIII,  S84  f 

89)  Geschichte  Bayerns  IT,  S34. 
90}  Hüthammer,  Biographie  Max'  IIL  von  Bayern,  1785, p. 73  ff. 

91)  Kluckbohn,  l.  c.  p.  22.  —  Der  unbekannte  Verf.  der  Denk- 
[ftchrift,  —  bemerkt  Kbickhohn  in  Anra.  34  (p.  42),  —  der  ich  diese 
IStellen  entnehme  (A.  C),  iat  den  Jesuiten  günstig*,  denn  er  meint,  bei 
[»der  Erziehung  könnten  die  Exjeauiten  die  besten  Dienste  leisten» 

92)  Weatenrieder,  Beiträge  III,  342. 

93)  (v.  Bücher)  Beiträge  etc.,  p.  18  ff.  —  Vergl.  Stud.  V,p.  354  f. 

94)  In  dem  1766  herausgegebenen  Catalog  des  goldenen  Almosens 
[werden  den  Htudiründoo  lateinische  und  deutsche  Bücher  um  die  billig- 
I  sten  Preise  angeboten,  ao :  Ariadne  myatica  aalutis  viam  osteudens,  ((ui 
[de  certü  vitae  genere  deliberant  etc.  (12  xr.)^  Begebenheiten  traurige 
[von  unversehens  verstorljenen  und  verdamm  ton  Jünglingen  (12  xr,); 
iFastnacht  geiätli€he  (12  xr,);  Fünf  zu  drei  d.  i.  fünf  Liebea-  u.  Lebens 
[abfliegende  l^feile  zu  dür  heil  Dreitultigkeit  (lä  xr.);   Herzklopfer  d.  1. 

Reu  und  Leid  aus  kläglichen  Ueachichten  u,  s,  w.  Sie  haben  idle  trotz 
ihres  Spottpreises  schlechten  Abgang  gefunden.  (Beiträge  z.  e,  Schul- 
,  11.  etc.  etc.,  p,  130.) 

95)  Beiträge  etc.  etc.,  p.  27  ff, 

96)  (A.  C.)    Vergl.  Kluekholin,  p.  41  f.    Anm.  33. 

97)  Zacbokke,  1.  c.  TV,  207  f 

98)  Beiträge  etc.,  p.  147. 

99)  lieber  P.  Stadler'»  Verhalten  gegen  die  junge  Akademie 
tdör  Wissenschaften  siehe  Weatenrieder,   Gesch.  der  bayr.  Akademie 

Stttdiou  ü.  (1.  Institut  d«  QeBoUmJiAlt  Jesu  etc  30 
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der  WiBsenachaften  I,  1%.    Vergl.   aach  K.  y.  Sprnner,  die  Wand- 
bilder des  bayr.  Nationalrnnseonis,  S.  219  u.  &  w. 

100)  Brück  er,  Inder  Pinakotheka  Scriptorom  nostra  aetate  literis 
iUuatrantiuin  Dec.  I.  (1741.) 

101)  Neben  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Jean  konnten  die 
paar  unglücklichen  Mediciner,  welche,  unbekannt  mit  den  Fortschritta 
ihrer  Wiasenachaft  und  der  nüthigsten  Hülfsmittel  baar,  als  4.  FaknltSt 
klSglich  genug  figurirten,  ebenso  wenig  in  Betracht  kommen,  als  tot 
Ickstatt*8  Tagen  die  paar  weltlichen  Mitglieder  der  Juristenfftkiiltat 
(Kluckhohn,  1.  c.  p.  12.) 

102)  Kluckhohn,  1.  c.  p.  12  f.  VergL  auch  K.  Prantl,  in 
Bavaria  I,  712. 

103)  Beiträge  etc.  etc.,  p.  227  f. 

104)  Kluckhohn,  1.  c.  p.  15. 

105)  Dies  geschah  gegen  einen.  Mann,  der  durch  mehr  denn  €0 
eigenhändige  Briefe  von  den  vumehmsten  deutschen  Erzbischöfen  und 
Bischöfen  „seine  untadelhafte  Aufführung'^  in  seinem  14  Jahre  lang 
bekleideten  Lehramt  und  seine  „Richtigkeit  in  Glaubenssachen  erproben" 
konnte,  der  nach  dem  Zeugniss  des  Würzburger  Hofs  und  vieler  katho- 
lischer Gesandtschaften  die  Rechte  der  Katholiken  stets  tapfer  yerth» 
digt  hatte.    (Vergl.  Kluckhohn,  L  c.  p.  15.) 

106)  Kluckhohn,  1.  c.  p.  12  ff. 

107)  Ueber  Deposition  und  Penalismus  siehe  Raum e r,  GrescL der 
Pädag.  IV,  40  ff.  u.  IV,  47  ff.  „Wodurch  unterschied  sich  —  sagt 
Raumer  (1.  c.  p.  50)  —  der  Penalismus  von  allem  firfiheren  Sfinden- 
lüben  der  Studenten,  wie  kam  es,  dass  selbst  die  Regierungen  sich  zo- 
sammenthaten  und  alles  aufboten,  denselben  auszurotten.  Der  Grand 
war,  dass  es  hier  nicht  mehr  Excessen  einzelner  galt,  wie  sie  von  jeher 
vorkamen,  sondern  einer  wahren  Verschwörung,  einer  Organisation  des 
Bösen,  durch  welche  frevelhafte  ältere  Studenten  die  roheste  Herrschaft 
über  jüngere  übten  und  alle  Zucht  unmöglich  machten.  Und  diese  Or- 
ganisation war  nicht  auf  eine  einzelne  und  vereinzelte  deutsche  Uni- 
versität beschränkt,  sondern  die  Rädelsführer  auf  den  verschiedenen  * 
Universitäten  hatten  einen  Bund  geschlossen  zur  Durchführung  ihres 
heillosen  Treibens,  zur  Beseitigung  aller  Zucht  und  Vereitelung  jeder 
disciplinarischen  Maassregel  der  akademischen  Obrigkeiten.  £r  herrschte 
über  50  Jahre  bis  1661.^'  Im  Jahr  1654  brachten  deutsche  Fürsten  die 
Angelegenheit  an  den  Regensburger  Reichstag;  es  erfolgte  eine  Ver- 
ordnung, allein  auch  sie  fruchtete  noch  nicht.  Wittenberg,  Jena  und 
Leipzig  drangen  zuerst  durch.  Helmstaedt,  Giessen,  Altorf,  Rostock, 
Frankfurt,  Königsberg  folgten.  (1.  c.  IV,  56,  57.) 

108)  Vergl.  G.  TL  v.  Rudhart,  Erinnerungen  an  Joh.  Georg 
v.Lori.  1859. 

109)  Die  Greschichte,  die  man  nach  langem  Widerstreben  im  Jahr 
1727  zuerst  in  den  Lectionsplan  aufgenommen  hatte,  fand  wenig  oder 
gar  keine  Zuhörer.    Der  gelehrte  Vertreter  dieses  Faches  kam  freüich 
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[auch  in  seinom  breiten  Dietat  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  über  einen 
[oder  zwei  Kaiser  Mnaus.    (Kluckhohn,  L  c.  p.  16.) 

110)  Bei  Kluckhöhn,  l.c.p.  46  ff.  findet  »ich  tlieaelbe  abgedruckt. 
Sg  ist  ein  iuteressapTites   Schriftstllck,   auch   auf  die   geistigen    Kämpfe 

f unserer  Tage  zutreffendes. 

111)  Nur  Lori's  BelaBamig  im  Lehramt  war  nicht  zu  erwirken, 
jEr  wurde  deai  Frieden  mit  den  Thealugen  zu  Liebe  als  Bergrath  nach 
IMünciien  versetzt^  um  dann,  nach  wenig  Jahren,  getreu  dem  Geiste, 
Iden  lekBtatt  in  ihm  geweckt,  bei  der  Gründung  der  Akademie  der 
I  Wisse nBchaften  das  Beate  zu  leisten.    (Kluckbuhn,  L  c,  p.  20.) 

1 12)  K 1  u  c  k  k  o  h  n ,  i  c.  p.  15-21. 

113)  Die  Entatehang  der  Akademie  vorbereitet  zu  haben,  ist  daa 
f Verdienst  Georg  Luri's  u.  Dominici  Limbrun.  Sie  fanden  aunäcliat 
Igleicligeisinnte  Freunde  an  dem  Hofrathe  Frana  v,  8  Luhe  nr  au  eh, 
Idera  Prüf,  der  Mathematik  im  (Jadetteueorps  J.  G*  Stigler  und  dem 
IBenoüciaten  an  der  Frauenkirche,  Wagen  egger.  —  Sigmund  Graf 
[V,  Haimhauaen  erbtjt  sich,  nachdem   er    noch   mit  dem   Geh,-Ratha- 

Präsidenten  Emanuel  Graf  v.  Toerring  und  dem  geh,  Kanzler  Frhr. 
Iv.  Kreittmayr  Riickisprache  genommeiijden  Plan  der  G r lind ung  einer 
lAkademie  dem  Kurfürsten  vorzutragen.  Ergriffen  vun  der  hohen  Be- 
ideutung des  Unternehmens  und  von  Freude  und  Bewunderung  erfüllt, 
j  unterzeichnete  der  Kurtiirat  die  ihm  vorgelegte  Stiftungsurkunde  und 
Iden  (von  Lori  verfasstenj  Entwurf  akademischer  Gesetze  am  Tage  der 
I Feier  seines  Geburtsfestea,  am  2H.  Miirz  1759.  (Prantl,  die  Akademie 
Ider  Wissenachaftcn  zu  München,  BaA^aria  1,  721  f.)  Es  war  eine  Zeit 
Igeistiger  Rührigkeit;  denn  auch  auf  dem  kleinern  Gebiete  der  Privat- 
Ikreifle  zeigten  sich  um  dieselbe  Zeit  Erscheinungen  jener  Regsamkeit, 
■aus  welcher  schon  1702  die  „Nutz  u.  Lust  erweckende  Gesellsehaft  der 
■vertrauten  Nachbarn  am  laaratrom,  daa  ist  etlicher  in  selbiger  chur- 
Ibayriacher  Revier  wohnenden  guten  Freunde^*  und  1720  die  „ Academia 
ICarolo- Albertina"  entstanden  waren.  Es  bildete  sich  nlimlich  in  Burg- 
Ihauaen  i,  J.  1759  eine  „sittliciielandwirthscliaftliche  Gesellschaft,*^  welche 
IKU  ihren  Zwecken  auch  für  Anlegung  einer  Bibliothek,  Naturalien-  und 

iodell-Sammlung  sorgte  und  bis  zum  Jahre  IHOO  bestand;  und  in  Alt- 
btÜRg  gründete  im  Jahre   1766  der  geistl   Rath   Hoppenbichl  eine 
■„Gesellschaft  der  schonen  Wisaenscliaften/*    (Pranti,    Zur  Geschichte 
[der  V(dkabildung  etc.    Bavaria  I,  550.) 

il4)  Weatenrieder^  Gesch.  d.  Akad.  I,  p.  194  ff, 

115)  Vergl  (v.  Bucher),  Beiträge  etc.  ete*  p.  110  ff, ;  Rothammer, 
c.  p.  Ö7  f.;  Westenrieder-,  Beiträge  I,  SU  ff. 

116)  Die  alte  u,  neue  Lehrart  etc.  1775,  p.  89  it 

117)  Die  alte  u.  neue  Lehrart  etc.,  p.  H-  —  Was  die  baTrischen 
Jesuiten  in  jenen  Tagen   tllr  die   deutsche   Sprache   geleistet^  reducirt 

I-Bich  ungefähr  auf  folgendes:    P,    Ignaz    Weite nauer,   ein   geborener 

Ingulötädtcr,   schrieb    17B2  sein  Hoxaglutton   geminum   docens  linguaa 

jduudecim  mit  einer  lateinisch  geschriebenen  Abhandlung  über  die 

30* 
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fleiitBcho  Spraclie,  —  Das  g^lurreiche  Eicbatiidt  und  dessen  Stifter 
Einhatiidt  ii.  Itif^okttuU  1745,  1746*  —  Tubias  iL  Sara,  ein  Singspiel  bei 
dür  VenDabluDg  Sr.  cliiirf*  Diirchlauelit  in  Bayern  1747,  —  Oleum  Wal- 
bxirginum  Xll  od\ä  gerDianicia  celebratum  1750.  —  Zweifel  von  der 
detitscbcn  Spracbe  (1764 1  lu  s.  w  Ebenso  erschienen  von  P.  Fr.  X. 
Neuuiayr,  nin  der  Wisebcgiorde  und  der  RcttnnjE?  der  Seelen  zugleich 
zu  ffentig'en;  Heilige  Streitreden  über  die  wichtigfiten  Glaubens  fragen^ 
zur  Bestärkung  d^r  Reehtglauhigen,  üebertübrung  der  Irrenden,  und 
Bekehrung  der  Zweifler  [1763,  1764,  17*iö.)  —  Koaenkranzprcdigten  1765. 

—  Geistliehe  Schaubühnen  oder  das  Gebot  der  Liebe  durch  fünf  heilige 
Franziskus  1760  u,  s.  w,  Ferd>  Reisner  lä^^st  1767  „die  büssende 
Seele**  erscheinen,  übersetzt  1768  aus  dem  Welselien  in  deutsche  Keime 
j,die  Bekehrung  Auguatins,  eine  Wirkung  mutterlicher  Thränen,"  ver- 
fasst  den  ,, Thomas  v.  Kempen,  den  auvor  lauen,  hernach  feurigen  Die- 
ner der  seligsten  Jungfrau  Marie"  1769  u.s,  w.  Ebenso  verdient  machtp 
öich  düä  goldene  Almosen  durch  tjeinen  Verlag  von  gehatlichcn  nim- 
raelaachüisseln,  Seele  n  weck  er  n  und  andern  theils  Gebet-,  theils  sogenann- 
ten ascetiachen  Büchern  u.  drgl  (|v.  Buch  er]  Beiträge  etc.,  p.98Ö'.  u. 
p.  116— !30,) 

118)  Westenrioder,  Beiträge  V,  411  tf. :  Biographisohea, 

119)  Westenrieder,  Gesch.  d.  Akad.  1,  139  ff. 

120)  (v.  Bücher)  Beiträge  etc.,  p.  %  f ;  Weatenrieder,  Gesch. 
d.  Akad.  I,  p.  Iä6  f.,  p,  171,  p.  löO. 

121)  Beiträge  etc.,  p.  102  Ü'.;  v.  Lang,  Gesch,  d.  Jes.  in  Bayern, 
p.  200  f. 

1221  VergL  Weaten rieder,  Gesch.  d.  Akad.  I,  110—115  u.  M 

—  Im  Jahr  1766  erschien  von  dem  Akademiker  Graf  Aug.  v.  Toerring 
ein  Auäzug  aus  der  pulitisehen  Weltgcscldchte  zum  Gebrauche  junger 
Herrn  von  AdeL  Daa  war  natürlich  —  bemerkt  v.  Buch  er  in  seinen 
Beiträgen,  p.  115  —  eine  andere  Geschieht  als  die  bisherige;  man  tf*f 
darin  statt  (Jen  „Kuchellisten  der  Kaiser  und  ihrer  Narren  Streiebö 
Fakta  an.**  — 

12B)  VergL  Beiträge  [v.  Buch  er),  p.  106  f  u.  p.  132.  —  Westen- 
rieder  sagt  in  seiner  Gesch.  d.  Akademie:  Wenn  man  den  Gehall 
einer  Nation  aus  den  Büchern,  welche  sie  liest,  aus  den  VorsäfcstiDi 
welche  sie  fajjst,  aus  den  Theilnehmungen  an  geistreichen  Gedan^^JO 
und  Anstalten,  welche  sie  äussert,  abziehen  uud  bestimmen  kann:  »t* 
konnte  man  danuüs  (1779)  nicht  umhin,  Bayern  in  Rückaiciitauf  BeiaL*n 
literarischen  (Teacbmack,  unter  die  vortrefflichst  bestellten  deutschen 
Länder  zu  zählen.  (1.  c.  11,  22  f.) 

124)  „Akademische  Rede  von  dem  EinMuss  des  nationalen  FleiflS<^^ 
lind  der  Arbeitsamkeit  der  Unterthanen  auf  die  Gliickseligkeit  (It^f 
Staaten." 

125)  Weste  mied  er,  Gesch.  d,  Akad.  1,  339  ff. 

126)  Vergl.  Kluckhohn,  1.  c.  p-  24—27. 

127)  Westenrieder,  Beiträge  z.  vUterl  Hiatarie  V,  372  ü.  40^ t 
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128)  Ala  Binea  von  vielen  Beiapielen,  wie  daniala  hierin  die  Pole- 
tnik  gefilhrt  wurde,  möge  angofdhrt  werden,  da^s»  iilsB  rann  bei  aciiiom 
Bnstroben  für  Spraehverheaaenin^  in  seinino  Katöchiaraiia  beim  Glaiibenfl- 
hekenntniase  statt  des  bislier  ühliehün  ,,Ich  f^laiibo  in  Gutt'^  öicli  deä 
Wortea  „Ich  glaube  \m  Gott"  bediente,  dieser  Katechismus  eben  daruin 
sofort  als  ^,lutheri3ch"  bezeiclinet  wurde;  und  es  entspann  sich  über 
ditjae  Angelegenheit  hu  Jahre  1T72  eine  literaridüliü  Fehde,  die  aich 
durch  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Schriften  oder  Pamphleten  dunh- 
zog  und  im  Jahre  1780  noch  nicht  geschlichtet  war.  (Prantl,  Zur 
Gesch.  d.  Volkabildim^  etc.  etc,    Bavaria  I,  552.) 

129)  Rothamraer,  1.  c.  p.  128  if.*,  (v.  Bücher),  Beiträge  etc,, 
p.  106  ff.  u.  p,  137— 14L 

130)  Prantl,  1.  c.  Bavaria  I,  551. 

131)  Dieses  Schreiben  und  die  Antwort  des  geiatlichen  Rat  he  aiit 
ilie  %^orge tragen en  Bedenki^n  iinden  aich:  Eeliquiae  Msa>  Tom.  XX., 
p.  41  ff.  n,  p.  45  ff.    {Cod.  Bavar.  Nr.  389) 

132)  Vergl  v.  Lang,  1.  c.  p.  202  f. 

133)  Rothammer,  l  c,  p.  111  f,  u.  p.  132  f,;  (v.  Buch  er),   Bei- 
I  ti-äge  etc.,  p.  85  f.  n.  p.  123;  Prantl  in  Bavariji  I,  p. 712, 

134)  Khickhohn,  l  c.  p.  42,  Anui.  33. 

135)  Vergl   PI.    Braun,   fTCseh.  d.  Jes.  Coli,  in  Augsb,,  p.  95  flf. 

136)  Anfangs  wurden   die  Kosten   des  Unterrichts  in  Gymnaaien 
;  und  Lyceen  aus  den  Gütern  der  Geaellacbaft  Jesu  bestritten.  Da  faastt' 

der  Kurfürat  1781  den  EntschliisSj  eine  Malthescrzunge  z.u  stiften.  Um 
den  nöthigen  Fond  zu  erhalten ,  riethen  die  Exjeauiten  (P.  Stattlor,  P. 
Frank  u.  ».  w),  den  Prälatenatand  zu  besteuern;  dieser  jedoch  ver- 
wahrte sieh  dagegen  —  bemerkend,  es  ^ei  einfacherj  ihm  <dem  Prälaten- 
stand)  das  Unterricbtaweson ,  der  Maltheaerzunge  hingegen  die  Güter 
des  ehemaligen  Jesuitenordens  zu  überlassen.  Dieser  Vorschlag  fand 
höchsten  Orts  trotz  der  gegründeten  {für  einen  Exjesuiten  freilieh  sonder- 

*  baren)  (legen Vorstellungen  volle  Bdligung.  (VorgL  P,  Ph.  WoU\  AUg. 
Gesch.  d.  Jes.  IV,  158  ff.)  —  Soviel,  meint  v.  Lang  [l  c.  p.205  ff)  — 

[werden  Freunde  und  Feinde  zugeben  künnen,  —  der  Gewinn  fiir  das 
Allgemeine  iat  in  diesem  Bezug  sehr  klein  oder  zweifelhaft  ausgefallen. 

137)  In  dem  von  Schmidt  abgefaasten  Entwurf  der  Würzburger 
'  Sciudeinrichtung  heisat  es:  „Den  Schülern  ist  unautliörlich  einzuprägen, 

dasa  die  Schriftatelier  der  heutigen  europäischen  Nationen  sich  erat 
durch  das  Lesen  der  Alten  gebildet,  dass  diese,  ohne  die  letzteren 
gelesen  zu  haben,  nicht  kOnnen  beurtheilt  werden  ....  Auch  das  Herz 
ist,  öowie  der  Verstand,  durch  die  in  den  alten  Autfiren  liegenden 
Schätze  der  mannichfiiltigsten,  meistens  auf  die  feinste  Art  vorgetragenen 
erhabensten  Wahrheiten  zu  bereichern.  Zu  diesem  Endzweck  werden 
die  Lehrer  ihren  Schülern  bei  jeder  Gelegenheit  tax  GemÜth  führen, 
nicht  die  Zierlichkeit  der  Sprache  allein  habe  die  cliiss lachen  Autoren  in 
den  Augen  wahrer  Kenner  jederzeit  so  schätzbar  gemacht ^  vielmuhr 
die   tiefe  Kenntnijis  des   menschliehen  Herzeus  und  seiner  geheimaten 
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Triebfedern,  die  aus  dessen  verborgensten  Winkeln  herausgeholten 
Wahrheiten ....  Und  nur  jene  endlich  aus  den  heutigen  SchriftsteUem, 
in  deren  Schriften  Wahrheiten  und  Menschenkenntniss  zum  Grunde  lie- 
gen, werden  das  Schicksal  der  Alten  erleben.  (Boenicke,  Grundriss 
einer  Geschichte  v.  d.  Universität  Wtirzburg  n,  249  f.) 

138)  Boenicke,  L  c.  H,  141  ff. 

139)  Seine  Pädagogik  enthält  eine  Anleitung  über  die  Alten  zd 
denken  und  sie  dahin  zu  benutzen,  dass  der  Mensch  vom  gehässigen 
Schulwitz  frei,  Herz  und  Verstand  zum  Besten  der  Menschheit  veredle, 
und  die  herrlichen  Schätze  des  Alterthums  und  der  erhabensten  Menschen- 
philosophie nicht  auf  die  Schule  eingeschränkt,  sondern  fUr  das  Leben 
nützlich  gemacht  werden.    (Boenicke,  1.  c.  II,  194.) 

140)  Die  Vorlesungen  —  heisst  es  in  dem  von  Schmidt  verfassten 
Entwurf  der  Würzburger  Schulen-Einrichtung  —  werden  den  Ursprung 
und  Fortgang  der  Philosophie,  die  stufenweise  Entwicklung  der  mensch- 
lichen Begriffe  in  Betreff  der  vorzüglichsten,  die  ganze  Menschheit 
interessirenden  Wahrheiten  durch  alle  Jahrhunderte  bemerken,  den 
Lehrlingen  die  Weisheit  und  Thorheit  der  sich  selbst  tiberlassenen  Ver- 
nunft aus  den  alten  Philosophen  zeigen,  den  Einfluss  dieser  Geschichte 
auf  die  Kirchenhistorie  durch  Anführung  der  philosophischen  Systeme, 
deren  Kenntniss  zum  Verstand  der  Kirchenväter  und  der  ältesten 
Ketzereien  unentbehrlich  ist.    (Vergl.  Boenicke,  1.  c.  II,  239). 

141)  Nichts  ist  zu  Glaubenssätzen,  dem  die  Eigenschaft  dazu  ab- 
geht, zu  machen,  nichts  ist  den  Gegnern,  was  sie  nicht  lehren,  aufzu- 
bürden; nicht  veraltete,  sondern  ihre  neuesten  Lehrgebäude  sind  zu 
Studiren  und  die  Widerlegungen  dagegen  zu  richten,  wobei  die  ver- 
schiedenen Abänderungen  ihrer  Lehre  mit  Nutzen  angebracht  werden. 
(Boenicke,  I.  c.  II,  229.) 

142)  Boenicke,   l.  c.  U,  p.  160—171;  p.  189—219;  p.  240-242. 

143)  Esser,  Fr.  v.  Fürstenberg  etc.,  p.  206  flf. 

144)  Die  Hauptzüge  des  ganzen  Lehr-  und  Erziehungsplanes  für 
die  Gymnasien  enthält  Fürstenbergs  Schulordnung,  welche  unter  dem 
22.  Jänner  1776  als  ünterrichtsgesetz  promulgirt  wurde.  Sieh  Krabbe, 
Geschichtl.  Nachr.  über  d.  höheren  Lehranstalten  in  Münster,  p.  127; 
dosgl.  Vogel,  die  Schulordnung  des  Hochstifts  Münster  etc.,  1837; 
Esser,  1.  c.  p.  217  f.  — 

145)  Vergl.  Esser,  L  c.  p.  250  ff.;  Krabbe,  1.  c.  p.  132  ff. 

146)  Vergl.  Esser,  1.  c.  p.  208—214;  Krabbe,  1.  c.  p.  126-13a 

147)  Vergl.  Buss,  1.  c.  p.  534  flf. 

148)  Vergl.  Theiner,  1.  c.  II,  p.  260. 

149)  Vergl.  Aufhebungsbreve,  §  25. 

150)  Vergl.  Theiner,  l.  c.  U,  496. 

151)  Theiner,  l.  c.  11,  500.  —  Von  der  Exjesuitenpartei  wurde 
zwar  dem  Papst  Pius  VI.  der  Ausspruch  „Approbo  Societatem  Jesu  in 
Alba  Rus^ia  degentem.  Approbo,  approbo !"  in  den  Mund  gelegt,  aber 


—    471    — 

der  Papst  selbst  desavouirte  in  feierlichen  Breven  dd.  29.  Jänner, 
20.  Febr.  u.  11.  Apr.  1783  denselben.    (Theiner,  1.  c.  II,  504  f.)  — 

152)  Theiner,  1.  c.  II,  397. 

153)  Vergl.  Supplement  zur  Zeitung  von  Cöln  unter  der  Bedaktion 
des  bekannten  Feller  vom  10.  September  1773.  Aus  Paris  den  4.  Sept.: 
„ . . . .  Glaubt  man  den  öffentlichen  Gerüchten,  so  sind  mehrere  Bischöfe 
dieses  Königreichs  entschlossen,  gegen  die  Aufhebungsbulle  zu  pro- 
testiren,  vom  Papst  an  ein  unfehlbares  Concil  zu  appelliren  und  die 
Meinung  zu  vertheidigen,  nur  ein  Concil  könne  ein  Institut  aufheben, 
das  vom  Concil  von  Trient,  von  22  Päpsten  und  einer  Menge  Heiliger 
bestätigt  worden."    Vergl.  Theiner,  1.  c.  11,392  f.;  desgl.  St.I,  Anm. 

97.  —  Auch  des  Exjesuiten  Stattler  „Demonstratio  catholica 

Pappenheim  1775"  vertheidigt  die  unmittelbar  göttliche  Einsetzung  der 
Bischöfe,  erkennt  dem  Papst  bloss  ausnahmsweise  und  in  dringenden 
Fällen  einen  Eingriff  in  den  bischöflichen  Wirkungskreis  zu,  behauptet, 
dass  auf  die  heutigen  Protestanten  der  Name  Häretiker  nicht  mehr  an- 
wendbar sei  u.  s.  w.  (Werner,  1.  c.  p.  225,  233.) 

154)  Vergl.  Theiner,  1.  c.  II,  480  ff. 

155)  Vergl.  PL  Braun,  1.  c.  p.  100;  desgl.  Buss,  1.  c.  p.  1331. 

156)  Vergl.  Krabbe,  1.  c.  p.  129  f. 


Itudie  Vn. 


Zäher,  als  der  Wille  des  Papstes,  als  der  Wille  der 
bom^botiischen  Höfe  und  als  alle  übrigen  Faktoren,  welche 
das  AnfhebuBgsbreve  herboifüliilen  und  begleiteten,  war  die 
Consistenz  der  Gresellscbaft  Jesu.  Mit  allen  Kiiilten,  sogar 
mit  Aufgebung  ihrer  principiellen  Anschauungen  über  die 
Bedeutung  des  Papstthums,  suchte  sie  dem  Erstickungstod 
im  Sarge  zu  widerstehen;  und  wii^klich  fristete  sie  durch  diese 
ihre  Zähigkeit  und  durch  das  Hinzutreten  förderlicher  äusserer 
Motive  so  lange  ihr  Leben,  bis  die  gegnerischen  Elemente  in 
der  französischen  Revolutionsperiode  einen  Abzugscanal  fanden, 
theilweise  erdrückt  wurden  ^  theOweise  sich  selbst  aufzehrten, 
theilweise  erschlafften ,  und  das  Papstthum  selbst  wieder 
gegenüber  den  unfertigen  neuen  staatUchen  Zuständen  jenes 
Selbstbewu8stsein  gewann,  welches  derjenige  nothwendigerweise 
haben  muss,  welcher  sich  kräftig  genug  fühlen  soll,  dem  ge- 
waltigen Zeitstrome  hemmende  Dämme  bauen  zu  wollen. 
Der  Jesuitenorden  ist  ein  solcher  Damm  und  musa  es  sein. 
Darum  würde  aber  auch  die  Wiederherstellung  eines  solchen 
Ordens  ohne  anderweitige  beihelfende  Zufälle  sicherlich  eüi 
ebenso  aufregendes  Faktum  gewesen  sein^  wie  die  Aufhebung 
durch  Clemens  XIV- 

In  Wirklichkeit  vollzog  sich  der  Akt  ohne  aUe  Sensation 
durch  die  Bulle  Pius'  VII.  „Solicitudo  omnium  ecclesiarum'* 
vom  7.  August  1814.  Einmal  war  —  wie  der  oberflächlichste 
Blick  in  die  Weltgeschichte  lehrt  —  das  christliche  Eui^opa 
in  die  folgenschwerstim  politischen  Conflikte  verwickelt,  denen 
gegenüber  die  ßestituirung    der  Gesellschaft  Jesu    als   eine 
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Lappalie  betrachtet  werden  musste;  sodann  aber  waren  von 
den  Trümmern  der  Gesellschaft  selbst  —  wie  bereits  ange- 
merkt  —  die  gliickliclisten  Vorbereitimgen  zu  diesem  Schritte 
'  getroffen  worden.  Als  näinhch  die  Beherrscher  von  Preussen 
und  Russhind  den  Willen  des  Papstes,  weil  er  gerade  ihren 
Bedürfnissen  und  Absichten  zuwiderlief,  ignorirten  nnd  durch- 
aus nicht  die  Erlaubniss  zur  Vollstreckung  des  Aufhebungs- 
breve  ertheilten^  nützten  die  Jesuiten  in  Schlesien  und  Weiss- 
H  russland  diese  ilu^e  precäre  Situation  zu  ihren  Gunsten  (ad 
W  incrementum  Societatis)  aus,  Sie  thaten  einfach  den  Willen 
ihrer  akatholischen  Herrscher  statt  den  ihres  liochsten  Vor- 
gesetzten; statt  den  Ordensverband  zu  lösen,  woran  sie  Nie- 
mand hätte  hindern  können  j  bliclien  sie  im  Ordensverband 
und  waren  froh,  dies  mit  einigem  Scheingrunde  thun  zu 
[können.  „Die  Jesuiten  liessen  geschehen  —  sagt  ihr  wohl- 
I  gesinnter  Geschichtsforscher  F.  J,  Buss^)  — ,  was  sie  nicht 
hindern  konnten^ und  hätten,  überall  vertrieben,  durch 
'ihr  Auftreten  gegen  die  Krone  auch  dieses  letzte 
.Asyl  noch  einbüssen  können*"  Aber  auch  der  Papst 
jwar  gegen  diesen  Ungeliorsam  seiner  alten  Garde  zur  ün- 
thätigkeit  verdammt;  seine  Macht  reichte  eben  nicht  in  die 
» Grenzen  jener  Reiche  hinein.  Es  widerrieth  ihm  der  Nuntius 
l  (unterm  3.  November  1773)  jeden  unmittelbaren  Schritt  bei 
[den  nordischen  Herrschern  und  ebenso,  die  Jesuiten  durch 
[Androhung  canonischer  Strafen  als  Widerspenstige  zum  Ge- 
Ihorsara  zu  zwingen,  da  dies  zu  unangenehmen  Erörterungen 
Ifuhren  könnte;  vielmehr  solle  man  die  Jesuiten  „lediglich 
Idem  Bisse  ihres  Ge^vissens  überlassen  und  sich  nicht  um  ihre 
[precare  und  ungesetzhche*  Existenz  bekümmern." ''^) 

Freilich,  wenn  der  Widerstand  sich  auf  die  schlesischon 
[Jesuiten  beschränkt  hätte,  so  wäre  trotzdem  die  Gresellschaft 
in  ihrer  Integrität  aufgehoben  gewesen;  denn  es  wui'den  ihr 
'die  Noviziate  verboten  und  ohne  Noviziatc  rausste  die  Gre- 
sellschaft ihrem  Erlöschen  entgegengehen.  Anders  war  es 
»in  Eussland.  Hier  erhielt  sich  —  „auf  wunderbare  Weise** 
sagt  F.  J.  Buss^)  —  die  Continuität  der  Gesellschaft,  Man 
errichtete  sogar  daselbst  in  der  sichern  Hoffnung  auf  bessere 
Zeiten  ein  Gcneralvikariat;  und  um  der  Sache  einiger- 
maassen  einen  rechtHchen  Anstrich  vor  der  Welt  zn   ^ehQu, 
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brüstete  man  sich  in  der  Floreiizer  Zeitung  (1782),  der  von 
Katharina  II.  in  kirchlichen  Angelegenheiten  nach  Rom  ge- 
sendete Exjesuit  Benislawski  hätte  vom  Papst  (Pius  VL) 
die  Approbation  der  Gesellschaft  Jesu  in  Weissrussland  ct- 
langt  (siehe  Stud.  VI,  Anm.  151).  Auch  das  Vaterhaus  al 
Gesü  blieb  durch  die  Pietät  des  apostolischen  Stuhls  in  dem 
Zustande,  wie  es  zur  Zeit  der  Abführung  des  P.  Ricci  ge- 
wesen war.  Es  blieb  das  Stammhaus  der  Väter,  welche  dort 
unter  der  Leitung  des  P.  Marchetti  in  Gemeinschaft  „die 
Wissenschaft  und  die  priesterliche  Tugend"  fortpflegten.  Sie 
führten  ihre  frühere  Lebensweise  fort;  nicht  eine  Ceremonie, 
nicht  eine  Unterweisung  in  der  Barche  hatten  sie  aufgegeben 

—  voll  des  Glaubens  an  die  Auferstehung  der  Gesellschaft. 

—  Es  erwuchsen  auch  aus  diesem  Glauben  an  eine  endüche 
Rehabilitation  verwandte  Vereine,  welche  die  Constitutionen 
und  den  Geist  Ignaz  Loyola's  anzunehmen  strebten,  wb 
später  in  die  wiederhergestellte  Gesellschaft  Jesu 
einzutreten.  Sie  traten  auf  in  den  Niederlanden,  in  Frank- 
reich, Wallis,  Freiburg  (in  der  Schweiz),  in  Augsburg,  Wm 
und  Rom  —  wie  die  Freunde  der  Gesellschaft  sagen  — 
unter  Begünstigung  des  Papstes  selbst.  Sie  alle  wendeten 
sich  dem  Institut  in  Russland  zu,  wo  auch  Roothaan  und 
Baiandret  in  den  Noviziat  traten.  Noch  entschiedener  zeigte 
sich  die  Agitation  für  die  Rehabilitation  des  Ordens  in  dem 
Vorgehen  des  Herzogs  Ferdinand  von  Parma,  der  (1793)  von 
dem  Generalvikar  des  Instituts  in  Russland  für  seinen  Staat 
einige  mit  den  nöthigen  Vollmachten  versehene  Ordensmänner 
zum  Zweck  der  Wiederherstellung  der  Gesellschaft  Jesu  als 
Lehrordens,  der  Bildung  einer  neuen  Provinz  und  zumal  der 
Eröfl&iung  eines  Noviziats  begehrte.  Bald  hatten  die  Jesuiten 
in  Parma  die  ganze  Jugend  des  Landes  in  ihren  Schulen  ge- 
sammelt. Der  erste,  die  Rehabilitation  einleitende  Schritt 
von  Seite  des  päpstlichen  Stuhls  geschah  im  Jahre  1804,  in- 
dem Pius  Vn.  das  den  Orden  in  Russland  betreffende 
Schreiben  auf  das  Königreich  beider  Sicilien  ausdehnte.*) 
Durch  solche  Vorgängnisse  musste  natürlich  die  förmliche 
AViederherstellung  des  Ordens  alle  Neuheit  und  Schwierigkeit 
verlieren.  Die  Welt  nahm  ohne  Sensation  die  Rehabüitations- 
buUe  auf. 
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Diese  Bulle  ei^chien  übrigeas  zu  gelegener  Zeit,   deun 

bereits  begaiiDen^die  Conflikte  inRussland  zmscheii  der  Ge- 

fsellscliaft    einerseits  und  der  griechisclien  Geistliclikeit  und 

ien  Universitäten  andererseits  eine  ernste  Gestalt  anzunehmen. 

)a8  Institut  hatte  in   der  Ratio  Studiorum  einen  typischen 

jelirplan,   welchen    die    Universitäten    durch    ihre    Aufsicht 

Innd  Anordnungen  stetig  zu  durchkreuzen  strebten.     Um  die 

jJesuiten-CoUegien  aus  dieser  uiiheriueraen  AbJiängigkeit  tob 

I  den  Universitäten  zu  befreien,  schhig  daher  der  Generalobere 

Idem  Kaiser  Alexander  „die   freie  Concurrenz  in  der  Volks- 

[orziehung  "  vor.     Die  Jesuiten  glaubten  —  sagt  F.  J,  Buss  — , 

3.SS  duiTh  eine  freie  Mitbewerbung  der  verschiedenen  Lehi'- 

irten  eine  tüchtigere  Generation  entstehen  müsse.     Nur  aus 

iiesem  Grunde  beantragten  sie  beim  Kaiser,  das  bisher  von 

ier  Universität  Wilna  abhängige   GoUegium  von  Polocz  zu 

feiner  Universität  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  Re- 

Igierung  selbst  zu  erheben.     Aus  demselben  Grunde  wahr- 

Ischeinlich    schrieb    (schon    unterm  24.  August   1810)    Pater 

Jrzozowsky  an  den  Unterricht sminister  Grafen  Rasumoffsky: 

„Es  ist  allerdings  sehr  wichtig,  dass  die  Jugend  des  Staates 

den  Grundsätzen  der  Vaterlandsliebe  j  in  der  Gesinnung 

fder  Unterwürfigkeit,  der  Ehrfurcht  und   der  Hingebung  für 

[die  Person  des  Staatsherrschers  erzogen  werde;  allein  welche 

I Sicherheit  hat  man,    dass    diese  Gesinnungen   an    den  Uni- 

[versitäten  eingeprägt  werden,  da  viele  Professoren  derselben 

lan  dem  Reiche  nur  durch  die  Gehalte  hängen,    welche   sie 

[empfangen,  da  sie  von   denen  des  Staates  abweichende  und 

unabhängige  Interessen  haben  und  schon  dadurch  geeigneter 

[erscheinen,   die  Vaterlandsliebe  in  den  Herzen  der  Jugend 

I  auszutilgen^  als  zu  entflammen,"*)     Unter  Beihülfe  des  Grafen 

[von  Maistre  erlangten    die  Jesuiten    1812  wkkhch    die  Er- 

f  liebung  des  Collegium  zu  Polocz  mit  allen  Gerechtsamen  zur 

'  Universität.    Die  nothwendige  Folge  war,  dass  die  der  Socie- 

tat  Jesu  feindlichen  Mächte   sich    nur   enger  verbanden  — 

für  eine  günstigere  Zeit    Diese  sollte  bald  eintreten. 

Im  Jahre   1814    trat    „ohne  Zuthun    der  Jesuiten    und 

trotz  aller  Hindernisse**  der  junge  Fürst  Galizin,    ein  Keffe 

,  des  Cnltnsministers,    zur  kathohschen  Rehgion  über.     Man 

kann  sich  leicht  denken,  in  welche  Aufregung  theser  Ueber'- 
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tritt  die  national -kirchliche  Eitelkeit  der  Russen  versetzte. 
das  Misstrauen  wuchs  enorm  und  zeitigte^ den  kaiserlichen 
Ukas  vom  20.  December  1815:  Eussland  habe  der  vom 
Papst  geächteten  Gesellschaft  ein  Asyl  gewälu't  und  ihr  ge- 
stattet, die  Jugend  zu  erziehen;  sie  habe  aber  nicht  die 
Pflicht  der  Dankbarkeit  und  Denmtli  geübt;  sie  habe  viel- 
mehr die  griechische  Religion  verletzt  und  Junge  Leute  von 
derselben  abgezogen.     Daher  habe  der  Kaiser  beschlossen: 

1)  Die  in  Petersbui^g  befindliche  katholische  Kii'che  solle 
auf  den  Fnss  wie  vor  dem  Jahi^c  1800  zui^ückgestellt  werden; 

2)  alle  Mitglieder  des  Ordens  sollen  St,  Petersburg  sofort 
verlassen;  3)  es  sei  ihnen  zu  verbieten,  die  beiden  kaiser- 
lichen Hauptstädte  zu  betreten.  —  Von  nun  an  blieben  die 
Jesuiten  wieder  auf  Weissrussland  beschräidit 

Noch  entschiedener  trat  die  russische  Regierung  der 
Societät  Jesu  entgegen,  als  (5*  Februar  1820)  P.  Brzozowsky, 
starb,  der  neue  Qencral  wieder  seinen  Sitz  in  Rom  nahm, 
Weissrussland  zu  einer  Provinz  herabsank  und  dadurch  das 
Institut  der  unmittelbaren  Grewalt  des  Kaisers  sich  entwand; 
denn  dies  verletzte  die  Bestimmungen,  unter  welchen  Katha- 
rina II.  den  Orden  aufgenommen.  Die  Vertreibung  der 
Gesellschaft  wuixle  unterm  13,  März  1820  dekretirt.  In  Er- 
innerung an  das  Schreiben  des  P.  Brzozowsky  (vom  24.  Au- 
gust 1810J  heimelt  es  uns  wie  Wiedervergeltung  an,  wenn 
^das  Vertreibungsdekret  u.  a.  behauptet,  die  Gesellschaft  be- 
nütze die  Unerfahreniieit  der  Jugend,  um  sie  zu  verfiihren, 
alle  ilire  Handlungen  bezwecken  nur  Eigennutz  und  Macht- 
erhöhung; die  Klagen  von  Clemens  XIV.  seien  nur  zu  be- 
gründet^) 

Aber  die  aus  Russland  Vertriebenen  fanden  sofort  in 
Oest  er  reich  eine  Zufluchtsstätte  und  Ersatz  für  das  Ver- 
lorene. Noch  1820  konnten  sie  Galizien  als  Ordensprovinz 
einrichten  und  GjTnnasien  übernehmen.  Der  Zustand  der 
Schulen  in  Oesterreich  war  derart,  dass  die  jesuitische  Lehr- 
methode (1H20  und  später)  kein  Anachronismus  warj)  Die 
Detcrioration  der  Schulen  hatte  in  Folge  einer  conse- 
quenten  und  beharrUchen  Ausschliessung  der  wissenschaftlichen 
Lehrmethoden  des  übrigen  Deutschland  seit  177G  stetig  zu- 
genommen.    Politischer  Partikularisnins  und  krankhafte  Ab- 
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Ineigung  gegen  das  ,»Preus8enthum^^  mögen  das  Ilirigo  hei- 

l^etragen    haben ,    namentUch    aber    dürfte    der    Grrund   der 

Abüeigiuig  gegen  Unterrichtsverbesserungen  in   dem  wieder- 

errnngenen  überwiegenden  Machtverhaltniss   der  Kirche  znr 

Schule  gelegen  gewesen  sein.     Die  Männer   der  Kirche  a1)er 

I  hatten  nieht  die  Fähigkeit,   die  sie   anch  heute  nicht  zu  bc- 

l  sitzen    scheinen,   die    Unterrichts  frage    als    etwas    von    dem 

Glauben  und  der  Confession  Getrenntes  aufzufassen,  und  so 

[sahen    sie   in   allem,    was   als   Forderung    der   Zeit    auftrat, 

"wesenthch  nur  die  protestantische  Denkungsweise,  welche  den 

IkathoUschen  Glauben  untergraben  würde. 

Trotz    dieser    günstigen    Verhältnisse    und   obwohl  dem 
Orden    durch    die    Dekrete    vom    18.    November    1827    und 
19.  März  18H6  die  ihm  eigcnthümliche  Ordens-  und  Studien- 
I  Verfassung    gewährleistet    war   und    ohwold    der  Orden   eine 
I  Stationirung    seiner    Mitglieiler    fast    in    allen    Ländern    der 
Monarcliie  vornehmen  konnte,  machte  derselbe  auf  dem  Ge- 
biete des  Schulwesens  nur  langsame  Eroberungen  —  bedeu- 
tende eigenthch  nur  in  Galizien,     In  den  übrigen  Provinzen 
erhielten   die  Jesuiten  erst  seit  1838,    besonders   durch    den 
Einfluss  des  weiblichen  Theils  der  Kaiserfamilie  (Erzherzogin 
Sophie  u.  a.),  wieder  Aufnahme  und  immer  unbeschränktere 
Zulassung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts,  —  bis  um   die 
I Mitte   des    Jahres    1845    „die   unbegrenzte   Zulassung   oder 
^  Duldung    ihrer    Ooncurrenz    auf    dem    Gesammtgebiete    des 
Unterrichts *^    wie  es   scheint,    oöen   und  rückhaltlos   ausge- 
sprochen wurde.^) 

Die  Hemmung,  welche  der  Orden  in  seiner  Lehrthätig- 
keit  fand,  ging  also  nicht  von  oben  aus;  der  Grund  lag  in  der 
Abneigung,  welche  von  Anfang  an  die  Bevölkerung  gegen 
die  Societät  zeigte.  Schon  im  Jahre  1819,  folghch  schon  vor 
der  neuen  Zulassung  des  Ordens  in  den  Habsburgischen 
Ländern,  hatte  eine  wahre  Jesuitenfurcht  in  Oesterreich  um 
sich  gegrißen.  Indessen  konnte  durcli  diese  entgegenstehende 
öffentliche  Meinung,  welcher  namentlich  in  den  Wer  Jahren 
der  gelehrte  Benediktiner  P»  Albert  Jaeger  mitten  im  streng 
katholischen  Tirol  einen  wissenschaftheh  begründeten  Aus- 
di'uck  gal»^),  das  stille  geräuschlose  Fortschreiten  in  Unter- 
richtsangelegenheiten keineswegs  verhindert  werden.    In  Linz, 
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Leitmem,  Innsbruck,  Tarnopol,  Lemberg,  Starawiez,  TyrnaUj 
in  der  Nahe  von  Wien  entstanden  jesuitische  Lehranstalten; 
von  der  Uebergabe  weiterer  Gymnasien,  besonders  des  aka- 
demischen Gymnasium  in  Wien  nebst  einem  neu  gegründeten 
Conviktj  des  Gymnasium  in  Agram  j  eines  ungarischen  Gym- 
nasiums zu  Kolocsa  u.  a.  war  die  Rede.^*^)  Ein  kaiserlicher 
Beschluss  vom  19,  März  1836  hatte  bereits  die  Aufnahme 
der  Gesellschaft  in  das  Lombardo-Venetianische  Königreioli 
gestattet.  Die  Jesuiten  besassen  daselbst  dasCoUeg  zu  San 
Sebastiano  in  Verona  ^  ein  Colleg  zu  Brescia  (seit  1842).  ^^) 

Die  den  Jesuiten  günstigen  Verhältnisse  in  Sachen  des 
Schulwesens  waren  jedocli  denirt^  dass  endlich  auch  für  sie  eine 
Zeit  der  Reform  kommen  nmsste.  Wenn  auch  die  Regierung 
anscheinend  jede  Neuerung  in  Sachen  des  Unterrichts,  sagt 
Hochegger  in  der  Oesterreicliischen  Revue  vom  Jahre  1863, 
als  beinahe  staatsgelähFlich  zurückwies,  so  vermochte  sie  doch 
nicht  auf  die  Dauer  der  geistigen  Strömung  zu  widerstehen, 
die  eine  Reorganisation  der  öffentliclien  Lelu'anstalten  nach 
den  Forderungen  des  Jalirliunderts  täglich  dringend  begelirte, 
....  Die  vorgesclu'iebenen  Bücher  waren  tbeilweise  geradezu 
ein  Hohn  auf  die  überall  sich  geltend  machenden  Fortschi'itte 
der  Wissenscliaft.  Man  braucht  nur  einen  BUck  zu  thun  in 
die  bis  zum  Jalu'e  1 84S  vorgeschriebene  Graminaticae  latinae 
pars  altera j  in  die  Institutio  ad  eloquentiam  mit  ihrem  tbeil- 
weise barbarischen  Latein ,  in  die  Brevis  grammatica  graeca 
ohne .  Accente  y  in  die  ganz  unbrauchbaren  Elementa  arith- 
meticae  singularis  et  universalis,  in  den  Atlas  orbis  antiqni 
mit  den  regenwurmartigen  Gebirgszügen  etc.,  um  zu  begreifen, 
wie  schwer  es  einem  einsiciitsvolleu ,  mit  den  gangbaren 
Hülfsmitteln  für  den  Gymnasialunterricht  nur  einigermaassen 
vertrauten  Lehrer  fallen  musste,  sich  an  solche  Lehrmittel 
genau  zu  lialten.  Competenter  Seits  versah  man  sich  des 
Schlimmsten  von  dem  Fortljestand  des  herrschenden  Systems, 
das  nnr  eine  dem  österreichischen  Staatsabsolutismus  einge- 
pfropfte Ratio  Studiorum  S.  J.  wan 

Die  Antwort  auf  eine  kaiserliche  Aufforderung  (vom 
13.  Märii  1838)  „jene  Hauptpimkte  in  Antrag  zu  bringen, 
welche  bei  einer  Verbesserung  der  gegenwärtigen  Gymuasial- 
einiichtung  zur  Grundlage  und  mögUchen  Rücksicht   dienen 
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konnten,"  zeigte  zweifellos»  wie  man  allseits  das  bestehende 
Schulwesen  qualitativ  heurtheilte.     Einstimmig  sprachen  sich 
alle    Lijinderstellen    (Studiendirektoren,    Grjnnnasial-Präfekte 
und  Lehi'üf)  für    tUe  gänzliche  Mangelhaftigkeit   des 
I Gymnasialunter riclits    aus.     Nicht   zu   rechtfertigen   sei 
es,  dass  die   deutsche  Sju^ache,   Naturgeschichte,   Naturlelu*e 
und  Greuiuetrie  nicht  Lielirgügenstiiüde  bilden.     Der  Unterricht 
I  der  lateinischen    und   griechischen  Sprache    sei  ganz  zweck- 
^ -widrig,    derjenige    in    der  Uescliichte    verkelirt  u,  s.  w.    In 
'gleicher  Weise  urtheilte   ein   Ungenannter j   dessen   Elaborat 
durch  ein  Cabinetsschreiben  vom  1.  Februar  1840  der  Studien- 
hofcoramission  zur  Prüfung  vorgelegt  worden  war:   ,^Die  das- 
sische    Literatur    beschränke    sich    auf   Chrestomathien,    am 
I  kurze    Excerpte     aus     vielen    Autoren     der    verschiedensten 
i  Schreibart.     Von  dem  Studium  eines  Classikers,  seiner  Aus- 
drucksweise,    seines  Tdeeiiganges    sei   keine  Rede.     Bei   dem 
[Unterricht   der  Geschichte  fehlen   alle  historischen  Kurten. 
[Die  Mathematik  werde  unter  L^ler  Beörthoilung  gelehrt.     Die 
f  einfachsten  Rechnungsarton  werden  durch  sechs  Jahre  hinaus- 
gezogen und  auf  das  dürftigste  behandelt."    Man  tadelte  end- 
[lich  mit   aller  Energie y    selbst  in    Eingaben    an    den   Kaiser 
[(1Ö45),  die  Rücksichtslosigkeit»   mit  welcher  das  herrschende 
i  System    die  neuen    grossen  Entdeckungen   auf   dem  Grebiete 
der  Naturwissenschaften  ignfuirte*^^)      Aber    erst  seit   184D 

»sollte  Oesterreichs  Schulwesen  in  neue  Bahnen  lenken.*^) 
Der  Organisationsentwurf  der  Gymnasien,  welchen  Oester- 
reich    1849    erliielt,    stützt    sich    auf  eine    so    allseitige    und 
geistreif^he  Erfassung   der  walirhaften   Culturbeflürfnisse   der 
Gegenwart    und   weiss    die   Forderungen    der  Zeit    mit  den 
I  Grundsätzen  einer  aus  inuiger  Beobachtung  der  menschhchen 
iNatur'  geschöpften   Pädagogik    harmonisch    zu    vereinen  1 J**) 
'Die   allgemeinen  Verlialtnisse   des  Schulwesens   zeigten   sich 
nun  erst  recht  von  der  Seite ,   wo  ein  Änkiiüplien  des  Neuen 
an  das  vorhandene  Alte  immer  unmögUcherwar,     Der  Ent- 
wurf   der    Organisation     für    die    österreicliisclien 
Gymnasien  nämlich   wurde  von  der  Societät  Jesu 
verworfen. 

Auf    die    Anfrage     des     Unterrichtsministers    (unterm 
[20.  November  löoSjy  „ob  die  Gesellschaft  Jesu  in  der  Lage 
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sei,  bei  Entwickelung  ihrer  Thätigkeit  im  Gymnasialunter- 
riclite  sich  in  jeder  Beziehung  nach  den  (in  den  österreichi- 
schen Staaten)  bestehenden  Vorschriften  zu  benehmep,  oder 
ob  und  wiefern  etwa  ihre  eigenthümlichen  Verhältnisse  mit 
diesen  Vorschriften  in  unvermeidlichen  Widerspruch  gerathen, 
und  deshalb  Ausnahmsbestimmungen  erheischen  und  recht- 
fertigen würden,"  —  erfolgte  von  Seiten  des  Ordensgenerals 
P.  Beckx  unterm  15.  Juli  1854  eine  entschieden  verneinende 
Antwort.  Das  Aktenstück  ist  von  der  grössten  *  Bedeutung 
für  das  richtige  Verständniss  der  Stellung,  welche  die  Ge- 
sellschaft Jesu  als  Lehrorden  den  Fortschritten  der  Neuzeit 
auf  pädagogischem  Gebiete  gegenüber  einnimmt  und  über- 
haupt einnehmen  kann.  Es  wäre  der  Zweck  dieser  Studien 
verfehlt,  würde  ich  oberflächlich  darüber  hinweggehen. 

Die  Differenzpunkte  —  sagt  P.  Beckx  — ,  welche  aller- 
dings bestehen,  lassen  sich  auf  die  zwei  folgenden  zurück- 
führen. Der  erste  betrifiFt  die  Leitung,  der  zweite  den 
Lehrplan  der  Gymnasien. 

L  Die  Leitung.  „Es  ist  begreiflich,  dass  bei  Lehr- 
anstalten, wo  die  Professoren  im  Staatsdienste  stehen  und 
aus  der  ganzen  Monarchie  einzeln  ausgewählt  werden,  der 
im  Organisations- Entwürfe  vorgeschriebene  Geschäftsgang 
zweckdienlich,  ja  unvermeidlich  sein  mag,  um  die  einzehien 
Elemente  zu  einem  Wirkungskreise  zu  verbinden  und  im 
Unterricht  und  in  der  Leitung  desselben  Einheit  hervorzu- 
bringen. Allein  —  —  Ich  nehme  keinen  Anstand,  vor 
Ew.  etc.  die  Ansicht  auszusprechen,  dass  eine  religiöse  Körper- 
schaft, die  von  der  Kirche  zur  Erziehung  und  zum 
Lehramte  ihre  Sendung  und  Weihe  erhielt  und  deren 
Lehr-  und  Erziehungsweise  sich  durch  Jahrhunderte  als  heil- 
sam bewährt  hat,  wohl  mit  einigem  Recht  auf  Vertrauen  von 
Seite  derer,  die  sich  ihrer  bedienen  wollen,  Anspruch  machen 
darf.  Ja,  sie  muss  dieses  um  so  mehr,  weil  sie,  wollte  sie 
ihren  innern  wesentlichen  Organismus  fremdartigem  Einfluss 
preisgeben,  unvermeidlich  ihrer  Auflösung  entgegengehen 
würde. . . .  Wenn  daher  eine  mit  dem  Ansehen  der  Kirche 
ausgerüstete  Ordensgemeinde  sich  ihrer  Sendung  gemäss  der 
Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  widmet,  und  dabei  ver- 
langt,   dass    man    sie    in   ihrem   Wirkungskreise    nach  ihrer 
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Weise  gewähren  lassen   möge,   so  scheint  es  mir,  dass  eine 
Isolche    ihr    gewährte    grössere     Freiheit    und    Un- 
abhängigkeit   nicht    sowohl    als    eine    privilegirte 
I Ausnahmestellung^    sondern  vielmehr   als   der  nor- 
Imale  Zustand  derselben  anzusehen  sei.  (Nr.  L)  ^^) 
„Als    eine   solche    eigenthomholie    unerlässhche   Lebens- 
bedingung unseres  Ordens  ist  nun  aber  Yor  Allem  der  Grund- 
Batz  —  ohne  welchen  durchaus  keine  Jesuitenschulen 
bestehen  oder  unter  unserer  Verantwortlichkeit   übernom- 
men werden  könnten  —  zu  bezeichnen,  dass  nach  den  Statuten 
Iund  Regeln  des  Ordens^**)   auf  dem  Wege  des   Gehorsams 
die  oberste  LeituDg  aller  der  Gesellschaft  Jesu  vertrauten 
Lehr-  und BildungsanstEilten  dem  Ordensgeneral,  die  mittel- 
bare Leitung  der  in  jeder  Ordensprovinz  bestehenden  Schul- 
anstalten dem  Provinzialj  endlich  die  unmittelbare  Leitung 
dem  Rektor  eines  jeden  Collegiums  mit  Hülfe  der  Studien- 
präfekten  zukommt. . . .    Mit  diesen  Bestimmungen  stehen  die 
Yorschriften   des  Organisationsplanes  der   Gymnasien   in  "un- 
[  vermeidlicliem  Wider^spruche ,  jene  insbesondere,   wo  von  der 
[Bevollmächtigung   eines  auswärtigen  Schulratbes,  von  dessen 
luctoritativemt  dkektivem,  bindendem,  entscheidendem  EinHuss, 
iTom  öfteren  Hospitu'eii,   sowie  von  den  Lehrconferenzen  etc. 
|die  Rede  ist. . . .  Die  im  Organisationsentwurf  dem  Sclmlrath 
mgewiesene  Aufgabe    und    Stellung    übernimmt   in    unseren 
rSchulen  der  ProvinziaL   die  des  Local-Direktors  der  Rektor 
Jdes   Collegiums.     Auch   Lelu^erconferenzen   (vergl   Stud.   II, 
p»  127  f.)  werden  zur  Yerbcsserung  vorkommender  Mängel,  zur 
lAnreguTig   der  Wachsamkeit  und   üur  Aneifenmg   im   Fort- 
[ßchreiten  sowohl  von  Seiten  der  Lehrer,  als  der  Schüler  alle 
[onate  abgehaltem     Der  Gegenstand  der  Yerhandlung  und 
die  Motive    derselben    werden    zwar   pro    memoria   als    eine 
^Sammlung  gemachter  Erfalnauigen  aufgezeichnet,  jedoch  nicht 
Bin  Form  einer  an  auswärtige  Behörden  zu  erstattenden  Mit- 
'     theilung, . . .    Das   öftere   Hospitiren    in  den  Schulen  ist   so- 
.Wühl  dem  Studienprafekton,   als  dem  Rektor  aufgetragen  ^ 
innd  wenigstens  alljährhch  einnml  inspiciit  der  Provinzial  die 

[ganze  Anstalt (Nr.  2.) 

jjHierdurch  sei  jedoch  kehieswegs  gesagt  oder  gemeint^ 
[als  wollte  sich   die  Gesellschaft  Jesu    gegen  alle  und   jede 
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Einsichtsnahme  des  Staates  verschliessen.  —  Im  Gtegentheil! 
sie  wünscht  vielmehr,  dass  ihr  ganzes  Thun  und  Lassen,  ihre 
Art  und  Weise  offen  daliege  vor  Aller  Augen!  ....  Die 
Ordensregeln  fordern  sogar,  dass  man  bei  Akademien,  Con- 
certationen  und  andern  derlei  üebungen  wenigstens  zuweilen 
auswärtige  Zeugen  einladen  möge.  Auch  sollen,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  alle  jene  Männer,  durch  die  sich  die 
hohe  Regierung  Kenntniss  von  dem. Zustande  der  der  Ge- 
sellschaft Jesu  anvertrauten  Anstalten  zu  verschaffen  wünscht, 
mit  Ergebenheit  und  Zuvorkommenheit  empfangen  und  alle 
erlassenen  Bemerkungen  bereitwillig  aufgenommen  und  zum 
Gredeihen  der  Lehranstalten  berücksichtigt  werden. . . .  (Nr.  3.) 

„Aus  dem  oben  aufgestellten  Grundprinzip  folgt  femer: 
dass  es  in  den  der  Gesellschaft  Jesu  anvertrauten  Schulen 
den  Ordensobern  zu  überhissen  sei,  diejenigen  ihrer  Ordens- 
glieder zu  Rektoren,  Präfekten  und  Lehrern  zu  bestimmen, 
die  sie  nach  ihrer  wohlgegründeten  Einsicht  und  Ueber- 
zeugung  am  besten  dazu  geeignet  wissen,  ohne  dass  dieselben 
amtlichen  Befähigkeitsprüfuugen  sich  zu  unterziehen  hätt^ 
Ebenso  auch  die  aufgestellten  Rektoren,  Studienpräfekten 
und  Lehrer  von  ihrem  Amte  zu  entfernen  und  andere  »n 
ihre  Stelle  zu  setzen,  je  nachdem  es  das  Bedürfiiiss  oder  das 
Wohl  der  Lehranstalt  oder  der  Schule  oder  des  Individuumfi 
nach  der  besten  Einsichtsnahme  der  Ordensobem  erheische 
sollte.  Auf  die  eben  angeführte  Befugniss  muss  der  Ord^ 
um  desto  mehr  bestehen,  weil  ohne  sie  der  Gehorsam,  auf 
welchem  der  Orden  hauptsächlich  beruht,  seine  Kraft  verlöre 
und  die  Ordensdisciplin  der  Gefahr  ihrer  Auflösung  preis- 
gegeben wäre (Nr.  4) 

„Allein  wie  einerseits  die  Gesellschaft  Jesu  in  dieser  Be- 
ziehung an  diesen  Satzungen  festhalten  muss,  so  bietet  sie 
andererseits  in  der  nämlichen  Beziehung  auch  Garantien,  die 
zur  Erreichung  des  im  Organisationsplane  beabsichtigten 
Zieles  vollkommen  genügen.  Es  bedarf  nur  eines  Blickes  in 
die  Vorschriften  unseres  Institutes,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  viele  Zeit  und  Sorgfalt  die  Gesellschaft  Jesu  der  gründ- 
lichen Ausbildung  ihrer  Ordensglieder  widmet,  und  welchen 
vielfältigen  ernsten  Üebungen  und  strengen  Prüfungen  sie 
dieselben  unterwirft,  um  sie  zum  Lehr-  und  Erziehungsberufe 
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IheranziibUdett üeber  den  genügenden  Grad  der  Kennt- 

iniss  aber^  sowie  über  die  erforderlicbe  Lehrfäbigkeit  und 
f Tugend  des  Ordensmannes  ist  Niemand  besser  im  Stande 
lein  corapetentes  Urtheil  zu  iällen,  als  die  Ordensobern  selbst, 
[die  das  ganze  Handeln  und  Wandeln  ihrer  Untergebenen 
[während  meln^eren  Jaliren  in  näclister  Niihe  ifiii  überwachen, 
[zu  beobachten  und  zu  prüfen  die  Pflicht  und  die  Gelegenheit 
fhatten. ....  (Nr.  ö.) 

„Die  ei genthümlichen  Verhältnisse  der  Gesellschaft  Jesu 
[erheischen  demnach  und  rechtfertigen  oach  meiner  üeber- 
I  Zeugung  die  folgenden  zwei  Ausnahnishestimmungen: 

1)  dass  die  Leitung  der  der  Gesellschaft  Jesu 
^anzuvertrauenden    Gymnasien     den     Ordensobern 

nach  denStatuten  und  Regelndes  Ordens  zu  über- 
llassen  sei; 

2)  dass  es  den  Ordensobern  ungehindert  frei 
jßtehe,     ihre     üntergebeneUj     ohne     vorhergehende 

amtliche   Lehrfähigkeitsprüfungen,  zu  Direktoren, 

[Rektoren,  Präfekten  undProfessoren  zu  bestimmen, 

sie  von  ihrem  Amte  zu  entfernen  und  andere  an  ihre 

IStelle  zu  setzen,  je  nachdem  sie  dies  vor  Gott  als 

[das  Beste  erachten. 

n.  D  e  r  L  e  b  r  p  1  a  n.  „  Die  Gesellschaft  Jesu  bezweckt 
[nicht  bloss  die  Entwicklung  des  Verstandes,  sondern  auch 
V^eredehmg  aller  Geiste sfahigkeiten  durch  höhere  Wissen- 
lü  und  Kmist  und  sie  hat  dabei  hauptsächlich  die  Bildung 
[des  Herzens  vor  Augen;  es  ist  ihr  vor  Allem  darum  zu  thun^ 
der  Jugend  eine  Richtung  zu  geben,  die  nicht  bloss  auf 
[materielle  und  zeithche,  sondern  vorzüglich  auf  übernatürliche 
tevdge  Wohlfahrt  berechnet  ist.  DießeUgion  ist  bei  ihr  der 
I  Ein-  und  Ansgangspunltt  aller  Bildimg,  von  dem  alle  Zweige 
\  des  Unterriclits  durchdrungen  sein  sollen.  Dies  vorausgeschickt, 
I  schreite  ich  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Gegensätze,  die 
t  zwischen  dem  Lehi^plan  der  Gesellschaft  Jesu  und  dem  Or- 
ganisations-Entwurf vorkommen ;  es  sind  namentlich : 

A.     Das    Verhältniss    der    claasischen    Studien 

gegenüber  den  realistischen „Ein  Blick  auf  unsere 

Ratio  Studiorum  genügt^  um  einzusehen^  dass  sie,   die  Viel- 
heit der  Lehrgegenstände  sorgfältig  vermeidend,  das  Haupt- 

31* 
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gewicht  der  Gyninasialbildmig  nicht  auf  die  Realien,  sondern 
auf  ein  gründlicLes  Studium  der  classisclieu  Literatur  und 
der  Philosophie  legt,  den  Realgegenatänden  aber  in  den  un- 
tern Schulen  eine  viel  massigere  Behandlung  einraumty  als 
es  im  Organisationsplan  der  Fall  ist.  Die  Gesellschaft  Jesu 
geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dat5S  eine  zu  frühzeitige  Be- 
schäftigung mit  diesen  Realgegenständen  die  grüiidliclie 
Heranbildung  und  Befähigung  des  Knaben  zu  den  höhern 
Studien  und  Wissenschaften  bedeutend  erschwert  und  oft 
vereitelt:  diese  auf  lange  allseitige  Erfahrung  be- 
gründete Ueberzeugnng  liegt  den  verschiedenen 
Bestimmungen  ihres  Lelirplanes  zum  Grunde.  Die 
Jugend  neigt  sich  natürhch  mit  besonderer  Vorliebe  zu  den 
Realgegeoständen  hin^  weil  ihr  diese  angenehmer  und  gleich- 
sam greifljar  sind  und  weil  auch  schon  ein  geringer  Grad 
von  Kenntniss  in  derselben  dem  jugendhclien  Geist  eine  ge- 
wisse Selbstbefriedigung  gewährt.  Allein  dabei  wird  auch 
oft  der  talentvollste  Knabe  und  Jüngliug  verleitet,  em  ober- 
flächliches Vielwissen  schon  fiir  den  Zweck  und  die  Summe 
der  Bildung  zu  halten,  ^^)  und  das  ernste  formelle  Denken, 
das  allerdings  mehr  Anstrenguug  und  Arbeit  fordert,  zu 
vernachlässigen.  Und  so  wird  dem  Jüngling,  statt  ihn  für 
die  gründlichen  Studien  der  Philosophie,  der  Staats  Wissen- 
schaft, der  Theologie  iahig  und  empfäuglicli  zu  machen  und 
vorzubereiten  (was  jedoch  che  Hauptaufgabe  der  Gymnasial- 
bildung ist)j  die  Lust  und  Kraft  zu  diesen  ernsten  Studien 
un  Voraus  genommen,  und  ihm  dafür  der  vorherrschende 
Geschmack  und  die  ausschliessliche  Eiclitung  zu  den  Be- 
schäftigungen  des  materiellen  Interesse    eingepflanzt 

Die  Gymnasien  sollen  bleiben,  was  sie  ihrer  Natur  nach  sind, 
nämlich  eine  Gjmmastik  des  Geistes,  che  nicht  sowohl  in  der 
materiellen,  als  in  der  formellen  Bildung,  nicht  bloss  in  der 
Aneignung  vielfacher,  verschiedenartiger  Kenntnisse,  sondern 
in    der    richtigen    naturgemässen    stufenw^eisen    Entwickluug 

und  Veredelung   der   Geisteskräfte  besteht Erst  in  den 

zwei  letzten  Klassen  des  Obergymnasiums  möge  das  classische 
Studium  auf  w^enigere  Stunden  in  der  Woche  beschräukt 
sein,  und  könnten  dann  an  dessen  Stelle  melu'ere  lieahen 
ab   nächste    Vorbereitung    zur   Universität    Platz    nehmen. 
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)ie  Naturgeschichte^  Algebra  iiiid  Geometrie  suUten  aus 
len  vier  unter u  (Klassen)  Schulen  ganz  weghleibeu. , . .. . 
T>eun  ohne  vorliergehench^  formelle   Bildung  gelangt  die  ma- 

Itorielle  nicht  zum  erwünschten  Gedeihen.  Der  beste  Acker, 
Ifird  er  nicht  zuvor  zweckmässig  bearbeitet,  bringt  beim  be- 
bten Saamen  nicht  die  erwünschte  Frucht.  (Nr,  6,) 
I  B.  F  ä ch  erl e hr e.  „Nach  dem  Organisations- Entwurf 
werden  in  den  Gymnasien  für  die  einzelnen  Unterrichtsgegeu- 
stiinde  verschiedene  Lehrer  angestellt , .  * .  dagegen  wird  nach 
dem  Studienplau  der  Gesellschaft    Jesu   jedem  Lehrer  eine 

Klasse  der  Schüler  gegeben Wie  der  Geist,  so  muss  auch 

das  Herz  des  Jünglings  sorgfältig  gebildet  werden,  und  diese 
IgBildung  kann  fast  nur  durch  die  Klasseulehre  gedeihen. .... 
>er  Knabe  in  seinem  zarten  Alter  kennt  eigentlich  nur  zwei 
Luctoritäten:  zu  Hause  den  Vater,  in  der  Schule  den  Lehrer, 
?o  lange  sein  Herz  noch  unbeirrt  ist,  liält  er  fest  au  diesen 
Luctoritäten.  Wenn  er  aber  verschiedene  Tjehrer  vor  sich 
lat,  die  ihn  abwechselnd  unterrichten,  und  er  nicht  die  näm- 
lichen Ansichten  und  Handlungsweise  an  ihnen  walirnimmt 
vie  solches  ni^ibt  anders  zu  erwarten  steht)*  so  %vird  er  irre 
id  schwebt  in  Ungewissheity  an  welchen  er  sich  halten  soll, 
ind  endigt  zuletzt  damit,  ;dass  er  von  Keinem  'sich  leiten 
[6sst.  Wo  verschiedene  Lehrer  abwechselnd  in  der  Schule 
scheinen,  ist  es  nicht  denkbar,  dass  Eiidieit  der  Ansicht 
Iter  die  Erziehung  und  den  Uuterriclit  stattfinde.  Der  eine 
ringt  vorzüglich  auf  Uebung  des  Gedächtnisses,  der  andere 
^ält  nur  auf  Schärfung  des  Yerstandes,  Der  eine  legt  mehr 
^erth  auf  Theorie,  der  andere  auf  die  Praxis.  Wie  ver- 
schieden sind  nicht  die  Urtlieile  über  den  Werth  der  SchritV 
steller,  über  gewisse  sprachliche  oder  auch  historische  Fragen  ? 
^Bjiid  wird  nicht  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  der 
^^ehrer  auch  eine  vei^chiedene  Behandlungsweise  der  Scliüler 
L  ^veranlassen?  Alles  dieses  macht  oft  auf  das  zarte  unbefangene 
^Rjemüth  des  JüngUngs  einen  Eindruck,  dessen  traurige  Eol- 

^B^^  nicht  zu  berechnen  sind (Nr.  7.) 

^f  C.  Der  Religionsunterricht.  „Die  Eehgionslehre 
wird  nach  dem  Organisationsentwnrf  als  ein  besonderes 
Schulfach  von  einem  eigenen  Fachlehrer  in  den  verschiedenen 
Klassen  zu  bestimmten  Stunden  vorgetragen Der  Schul- 
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plan  der  Gesellschaft  Jesu  hingegeü  rechnet  die  Religions- 
lekre  nicht  unter  die  gewöhnhchen  Schulfächer  und  hat  auch 
für  dieselbe  keine  besondere  Leln^kanzei  sondern  der  gewöhn- 
liche Professor,  dem  der  Unterricht  und  die  sitthche  Bildung 
seiner  Klasse  obliegt,  hat  auch  für  die  religiöse  Erziehung 
derselben  zu  sorgen.  . , . .  Ferner  besteht  dieser  Unterricht 
nach  den  modernen  Lehrsystemen  meistens  in  theoretischen 
Erörterungen  über  die  Keligionswahi'heiten ,  wodurch  für 
Kopf  und  Gedächtniss  wohl  Stoff  geliefert  wird;  allein  anstatt 
auf  diese  Weise  den  Jüngling  von  den  Wahi^heiten,  die  er 
bisher  ganz  kiudlich  geglaubt  hatte,  mehr  zu  überzeugen, 
wird  er  durch  solche  Erörterungen  häufig  zu  vorwitzigen 
Grübeleien  verleitet,  die  dann  in  seinem  Gemüthe  leicht 
Zweifel  erwecken   und    allmählig  zum  Unglauben    den    Weg 

bahnen Der  theoretische    Unterricht    ist   für  die  untern 

Klassen  nicht  gedeihlich;  wir  glauben,  dass  man  in  der 
Regel  vor  der  Ethik  und  Philosophie  keine  andere  Methode 
bei  dem  ßeligionaunterricht,  als  die  positive  befolgen  sollte.  *^ 
....  Die  Religion  soll  unter  den  Schulgegenständen  nicht 
bloss  den  ersten  Platz  einnehmenj  sondern  sie  soll  sie  alle 
beherrschen  und  durchdringen  und  der  Lehrer  soll,  unserer 
Ratio  Studioruin  gemäss,  alle  Gegenstände  so  *  behandeln, 
dass  die  Rehgion  keinem  fremd  bleibe  und  der  Schüler  die 
Wahrheiten  des  Katechismus  bei  den  verschiedenen  Zweigen 

des    Schulunterrichtes    immer    wiederfinde Der  Jesuit, 

der  aus  Gehorsam  die  Sorge  für  die  ihm  anvertraute  Schule 
übernommen  hat,  soll,  welchen  Gegenstand  er  auch  immer 
behandelt,  vor  allem  Andern  sich  als  Religionslehrer, 
als  Glaubensprediger  betrachten,  und  den  ganzen 
Schulunterricht  so  einrichten,  dass  die  Schüler  mit  den  Fort- 
schritten in  den  Wissenschaften  auch  in  der  Erkenntniss  im 
Dienste  Gottes  zunehmen  mögen.  ^^)  ....  Zur  Beförderung  des 
religiösen  Lebenswandels  dient   auch  für  unsere  Schüler  die 

Sodahtas  Mariana  (Vgl.  Studio  I,  p.  47  ff.)  (Nr.  8.) 

D.  Die  philosophische  Propädeutik  „Der  neue 
Organisations-Entwurf  vereinigt  die  beiden  philosophischen 
Obligatkurse,  die  zuvor  zur  Universität  gehörten,  mit  dem 
Gymnasium.  Diese  Maassregel  ist  unstreitig  sowohl  in  didak- 
tischer als  pädagogischer  Beziehung  von  unberechbarem  Nutzen 
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und  mau  kann  derselben  eine  freudige  Anerkennung  uiclit 
versagen.  Allein  der  im  Orgaiiisatiuiis-Entwurf  vorgeschrie- 
bene philosophische  Elementar  -  üuterridit  beschränkt  sich 
auf  die  Lo,2^ik  und  die  empirische  Psychologie  ^  ohne  die 
Grundprincijüen  und  Walirheiten  der  Metaphysik  und  Moral- 
philosophie zu  berühren.  Diese  Beschränkung  sclieint  ihren 
Urund  in  dem  Misstrauen  zu  habeUj  das  man  mit  Kecht  in 
die  heutige  Philosophie  setzt,  und  wir  fülden  keinen  Beruf, 
sie  gegen  dieses  Misstrauen  in  Schutz  zu  neliraeu. . , . ,  (Aber 
die  Verschuldung  der  neuern,  ki'itischen  Pliilosophie  kann 
doch  nicht  die  PMosophie  überhaupt  und  am  wenigsten  die 
Philosophie,  welche  die  wahrhaft  kathc^hschen  Universitäten 
vertreten,  trellen;  denn)  die  Phihts^ophie  ist  in  Verbindung 
mit  der  religiösen  Wahrheit  die  Lehrerin  und  Fiilirerin  des 
Lebens;  sie  kann  dies  aber  nur  dann  sein»  wenn  sie  gründ- 
hell  und  umfassend  nach  ihren  Haupttheilen,  Logik,  Meta- 
physik und  Moralpbilosophie,  behandelt  wird, , , . .  Wir  könnten 
daher  für  unsere  Schulen  nicht  damit  einverstanden  sein, 
wenn  der  philosophische  Unterricht  bloss  auf  Logik  und  em- 
pirische Psychologie  beschi'änkt  sein  sollte.  Es  ist  höchst 
wichtig,  dass  diejenigen,  welche  die  Uidversität  nicht  besuchen 
können  oder  wollen  (und  solcher  gibt  es  immer  vietej  am 
Schluss  ihrer  Gymnasialstudien  mit  khireii  festen  Grundsätzen 
einer  gesunden  Philosopliie  gewaffnet  werden,  um  den  Ver- 
führungen eines  sophistischen  Phih)Si»phismiis  widerstehen 
zu  können,  und  der  zügellosen,  im  religiösen  wie  im  politischen 
Gebiete  rnimer  mehr  um  sich  greifenden  Licenz  im    Denken 

und   Handeln  nicht  wehrlos    preisgegeben    zu    sein Ich 

gebe  übrigens  gerne  zu,  dass  bei  dem  Vortrage  der  Meta- 
physik und  MoralphUosoplde  grosse  Vorsicht  nothweudig  ist, 
und  dass  diese  Gegenstände  leicht  zum  Schaden  und  Nach- 
tlieil  der  Jugend  gereichen  können,  wenn  ihre  Behandlungs- 
weise  nicht  von  der  göttlich  geoffenbarten  Walrrheit  gehalten 
und  geleitet  wird;  gegen  diese  Gefahr  aber  sind  die  Schulen 
der  Gesellsi'haft  J esu  durch  den  katholischen  Geist,  der  ihreu 
ganzen  Studienplan  inid  alle  Vorschriften  desselben  durcli* 
dringt  und  durch  die  beständige  Wachsamkeit  der  Vor- 
gesetzten tnnreichend  gesichert (Nr.  ü,) 

E»    Der   Vortrag    in   lateinischer  Sprache.    „Die 
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VerscLiedenheit  der  Sprache  ist  oline  Zweifel  das  grösste 
Hindeniiss  des  geistigen  Verkehrs  der  Volker,  und  der  Glaube 
erkennt  in  Dir  eine  Strafe  des  menschlichen  Stolzes.  Dieses 
Hinderniss  wurde  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  bis  auf 
die  neueren  Zeiten  dadurch  bedeutend  vermindert,  und  somit 
der  geistige  Verkehr  erleichtert,  dass  man  wenigstens  die 
hnhern  Wissenschaften  sowohl  auf  Schulen»  als  in  den  meisten 
Schriften  in  einer  und  derselben  Sprache,  nämlich  in  der 
lateinischen,  behandelte .Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Ge- 
walt und  Erbitterung  vor  dreihundert  Jahren  der  sogenannte 
grosse  Reformator  der  Religion  in  Deutschland  mit  seinen 
Genossen  gegen  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  an- 
stürmte. Und  aus  welcher  Ursache?  Weil  diese  Sprache 
das  Band  bildet,  das  die  verschiedenen  Völker  mit  der  Mut- 
terkircbe  vereinigt  halt,  und  weil  sie  den  Schatz  der  alten 
kirchlichen  Ueb  er  liefer  ungen  aufschliesst,  in  welchem  die  Ver- 
urtheilung  der  neuen  Lehre  enthalten  ist . , . .  Wenn  in  der 
Theologie  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  unbedingt 
nothwendig  ist,  so  erscheint  derselbe  selbst  für  die  Rechts- 
wissenschaft, die  Medicin,  die  Philosophie  nicht  nur  als  nütz- 
lich, sondern  auch  als  unentbehrUch.  Was  den  philosopliischen 
Unterricht  betrifft  (wovon  hier  insbesondere  die  Rede  sein 
soll)j  so  ist  der  Zweck  desselben  die  Wahrheit  j  ihre  Quellen 
und  Prinzipien  zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Hierzu  ist 
al>er  Kharheit,  Kürze,  Bündigkeit  und  Bestimmtheit  des 
Ausdrucks  unbedingt  noth wendig  und  gerade  diese  Eigen- 
schaften besitzt  die  lateinische  Sprache  vorzugsweise  'vvie  keine 

der  lebenden  Sprachen Sie  ist  für  den  gelehrten  Vortrag 

durch  den  Gebrauch  vieler  Jahrhunderte  geformt  und  aus- 
gebildet, und  sie  unterliegt  nicht,  wie  die  lebenden  Sprachen 

beständigen  Veränderungen (Ans  diesen  Gründen)  hat 

die  Gesellschaft  Jesu  auch  für  diese  Sprache  eine  besondere 
Vorliebe  und  bedient  sich  derselben  zum  Vortrage  in  der 
Schule.^*^)  ....  Um  sich  aber  der  lateinischen  Sprache  in  den 
höhern  Schulen  mit  Erfolg  bedienen  zu  können,  ist  es  durch- 
aus nöthig,  die  Schüler  in  aüen  Klassen  nach  ILaassgabe 
ährer  Fortschritte  in  dieser  allmälig  zu  üben  und  auch  schon 
in  den  obern  Klassen  des  G^mmasiums  wenigstens  einige 
Fächer  in  der  hiteinischen  Sprache  vorzutragen,  und  von  den 
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Schülern  zu  verlangen,  dass  sie  auch  lateinisch  vom  Erlernten 

Rechenschaft  zu  geben  wissen Wenn  wir  aber  in  unsern 

Schulen  der  lateinischen  Sprache  deo  Platz  anweisen,  der 
ihr  wegen  ihres  unleugbaren  Vorzuges  sowolil  in  didaktischer 
als  scientischer,  wie  in  religiös-christlicher  Beziehung  gebührt, 
so  sind  wir  weit  entfernt,  dem  Studium  der  Muttersprache 
und  der  vaterländischen  Literatur  Abbruch  thim  zu  wollen. 
Im  Gegentbeilej  wir  legen  auf  dieses  Studium  einen  hohen 
Wertli  und  fühlen  die  dringende  Notliwendigkeit»  dasselbe 
auf  alle  Weise  zu  fordern*.,.,    (No.  10). 

F.  Die  Schulbücher.  „Nach  dem  Organisations-Ent- 
wurf werden  für  jeden  Lehrgegenstand  eigene  Schulbücher 
vorgescluieben ,  an  welche  man  sich  gewissenhaft  halten  soll. 

^  (Auch  hierin  bedarf  die  Gesellschaft  Jesu  freier  Hand,  welche 
bereits  die  k,  k.  Entschhessungen  vom  18.  Koyember  1827 
^md  19.  März  1B36  zugestanden  haben.)  Wobei  es  sich 
von  selbst  versteht,  dass  wir  es  uns  doch  jederzeit  zum 
irrundsatze  machen  werden,    uns  soviel j    als  es  mit  unserm 

'Lehrplan  vereinbar  ist,  an  die  allgemein  im  Lande  üblichen 
Bücher  zu  halten  (No.  il). 

f  ,,Die  Uifferenzpunkte,  die  zwischen  dem  Organisations- 

Entwnrfe    und    der  Ratio  Studiorum  Soc.  Jesu   stattfinden, 

^beziehen  sich  demnach: 

L  Auf  die  Leitung  der  Schulen  und  die  Verwendung 
ies  Lehr-  und  Leitungs-Personals. 

n.  Auf  den  Lehr  plan;  und  in  dieser  Hinsicht  müssen 

[wir  wünschen,  dass  es  uns  frei  stehe: 

A.  Die    sogenannten  Eealien    ihrer    Zahl   und 
ihrem  umfange  nach  zu  beschränken; 

B.  in  den  untern  Klassen  des  Gymnasiums  die 
'lassenlehre  beizubehalten,  jedoch  solehorgestaltj 

3a8s  besonders  in  der  5.  und  6.  Klasse  nach  Maass- 
)e  des  Bedürfnisses  auch  andere  Lehrer  zu  Hülfe 
lommen  werden  können; 

C.  den  Unterricht  in  der  Keligion  mit  dem  der 
andern  Lehrgegenstände  in  der  Person  eines  und 

■^desselben   Lehrers  in   jeder   Schule  zu   vereinigen 
und  sich  dabei  in  den  untern  Schulen  (Klassen)  des 
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Eatechismiis  in  stafenweiser  Ansdehnaa^  des  la- 
halU  und  Ansbildang  des  Vortragt  zm  bedieaeo; 

D,  die  Logik,  Metaphjsik  und  Horalphilosophie 
in  den  zwei  letzten  Jahren  des  Gymnasiums  xn  leh- 
ren und  die  Eiütbeilnng  der  Lehrstunden  darnach 
zu  bemessen; 

E,  beim  Vortrag  der  Philosophie  und  theil- 
weise  in  den  obern  Klassen  des  ßjmnasiuma  die 
lateinische  Sprache  zn  gebrauchen; 

F,  die  Schalbücher,  nach  welchen  gelehrt  werden 
soll,  wählen  zu  dürfen- 

f  J)ie  Gesellschaft  Jesu  ist  ein  mit  dem  Ausehen  der 
Kirche  ausgerüsteter  Lehrkörper  und  hat  als  soldier 
iluren  Studienplan^  der  anter  dem  !Namen  f^Ratio  Studioram 
S^^icietatis  Jesu''  in  Verbindung  mit  den  Conslituüanen  des 
Ordens  ein  innigst  zu^mmenhängendes  Ganzes  ausmacht 
Die  Ratio  Studioram  enthält  die  Resultate  sorgfältigster 
Forschungen  vieler  and  reifer  XJeberlegungen  und  drei- 
hundertjähriger Erfahrungen  and  kana  von  uns  ihren  Haupt- 
bestimmungen  nach  nicht  aufgegeben  werden.  Dadurch  wiU 
ich  jedoch. nicht  sagen,  dass  sie  nicht,  was  den  Lehrplan  be- 
triflft,  in  einzelnen  Punkten  für  Modifikationen  Raum  lassa 
Sie  verschliesst  sich  nicht  den  Einflüssen  des  wahren  und 
erprobten  Fortschrittes  und  den  Erfordernissen  der  Zeit 
Sie  ist  kein  todtnr,  sondern  ein  lebendiger  Organismus,  und 
trägt  den  Keim  der  Entwicklung  in  sich.  (Vergl.  Studie  H, 
p.  119 1).  Wir  fühlen  aach^  dass  wir  mit  den  uns  anvertrauten 
Leliranstalten  nicht  isolirt  dastehen  können  und  dass  es 
nothwendig  ist,  den  wechselseitigen  Uebertritt  aus  andern 
öffentlielien  Gymnasien  den  Schülern  möglich  zu  machen. 
Allein  die  Modifikationen  dürfen  vor  Allem  nicht 
mit  dem  Geiste  und  der  Richtung  des  Ganzen  im 
Widerspruch  stehen,  noch  sich  auf  die  Leitung  be- 
ziehen. Was  demnach  die  Verschiedenlieiten  anbelangt 
welche  durch  die  angedeuteten  Ausnahmsbestünmungen  in 
der  Ausführung  des  Lehrplanes  hervorgerufen  würden,  und 
liauptsächlich  die  Vertheilung  der  Gegenstände  unter  die 
Lehrer  und  die  einzelnen  Klassen,  die  Anwendung  und  Aus- 
dehnung  der  zu    behandulndt^n   Gegenstände,    die  für  jeden 


« 
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IP  Gegenstand   sm  bestimmende  wöchentliclie  Stundenzahl  und 
dergL  betreffen^  liatte  der  P,  Provinzial  genau  zu  bezeichnen 
und  könnten  dieselben  auf  Verlangen  Einem  hohen  Ministe- 
L    sterium  vorgelegt  werden,     (No.  12.) 

B  „Die  Gesellschaft  Jesu  ist  aber  auch  ein  religiöser 

^    Orden,    dessen  Beruf  es  ist,   in  den  Grenzen   seiner  Con- 
stitutionen zur  grösseren  Ehre  Gottes,  und  namentlich  durch 
Unterricht  und  Erziehung  der  Jugend  zu   wirken  und  der 
zu  diesem  Berufe  von   der  Kirche  gut  geheimen  worden  und 
L    seine  Sendung  erhalten  hatp     Die  Gesellschaft  Jesu  unter- 
H  zieht  sich  dem  schweren  Berufe  der  Erziehung  der  Jugend 
~   in  allen  Theilen  der  Welt  nicht  aus  Hoffnung  einer  höheren 
Anstellung  oder  einer  sonstigen  irdischen  Belohnung,  sondern 
aus  heiligem  Gehorsam  j    aus   Liebe   zu  Gott  und  mit  dem 
lebendigen    Verlangen,    diesem    Amte    alle    ihre    Ki'äfte   zu 

I  widmen wir  sind  auch  überzeugt,  dass,  je  vollkommnere 
Religiösen  wir  sind,  je  getreuer  und  unverbrüchlicher  wir 
an  die  Vorschriften  unsers  Berufes  halten,  wir  auch  der 
Kirche  und  dem  St^'iate  desto  nützlicher  sein  werden,  und 
dass  wir  dann  auch  auf  den  Segen  Gottes  mit  desto  mehi- 
Zuversiebt  rechneu  können.  Bs  ist  mithin  nicht  engherzige 
Vorliebe  fürs  Alte,  nicht  Opposition  gegen  allgemeine  Vor- 
schriften, sondern  es  ist  das  sichere  Bewusstsein,  dass  wir 
nur  dann  Gott  gefallen  und  der  Kirche  sowohl^  wie  dem 
Staate  nützhcb  dienen  werden,  wenn  wir  unsern  Regeln  und 
Satzungen  getreu  bleiben  und  uns  der  Mittel  bedienen,  zu 
denen  wir  jden  Segen  und  die  Sendung  der  Kirche  erhalten 

haben. ^*     (No.  13.) 

Als  der  P.  General  Beckx  unterm  15.  Juli  1854  diese 
ablehnende  Antwort  und  diese  kritischen  Bemerkungen  über 
den  „Entwurf  der  Organisation  der  G}Tiinasien  in  Oesterreich" 
an  das  k.  k.  Unterrichtsministerium  übersandte,  hatte  die 
Organitation  —  den  Anforderungen  der  Neuzeit  gemäss  — 
seit  1840  bereits  erhebliche  Fortschritte  gemacht.  Schon 
war  die  Gründung  und  Dotirung  von  Seminarien  für  Philo- 
logie und  Geschichte,  von  Instituten  für  Physik  und  für  die 
andern  Naturwissenschaften  an  mehreren  Universitäten  ge- 
schehen; schon  bustanden  für  arme  Studirende  Stipendien- 
funde und  war  seitdem  durch  umfassende  triUisituriscfieMaast^^ 
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regeln  und  bleibende  Institute  die  Bildung  der  (lymnasial- 
lelirer,  diese  wesentlicbste  Lebeösbedingung  der  ScLule,  ge* 
fordert  worden.  Aucb  die  Reformation  der  Schulbücher  war 
im  vollen  Gang  begrifien.  Die  Regierang  legte  einfach  — 
wie  es  scheint  —  das  Antwortschreiben  ad  acta;  es  hätte 
eine  direkte  Entgegnung  verdient  —  in  dem  Sinne  etwa, 
wie  1770  der  geisthche  Rath  in  München  dem  P,  Provinzial 
geantwortet  (vgl.  Stud.  VI,  p.  439  ff.).  Eine  indirekte  Aut- 
wort  erfolgte  indessen  doch.  Am  9.  Dezember  d.  J.  sank- 
tionirte  der  Kaiser  die  Ministerialverordnmig  über  die  Or- 
ganisation der  Gymnasien  j  unter  Beibehaltung  der  au  den- 
selben eingeführten  Methode  und  der  derzeitig  bestehenden 
Einrichtnngen  überhaupt.  Damit  war  endgültig  die  jesuitische 
Lehrmethode  an  den  Staatsanstalten  verworfen. 

Die  Gymnasien  des  Staates  wurden  aus  lateinischen 
Schulen  2u  aligemeinen  Bildungsanstalten  erhoben  j  in  deren 
Organismus  die  sogenannten  Realien,  Mathematik j  Physik, 
Naturgeschichte,  Geschichte  und  Geographie,  ein  wesentliches 
GUed  sind.  Der  griechische  Unterricht  ist  aus  blossem 
Scheinleben  zur  WirkUchkeit  erhoben;  das  Studium  der 
deutschen  Sprache  wird  dringend  empfohlen ,  einmal  weil 
die  Muttersprache  au  sich  schon  hohen  Werth  hat  und  Nie- 
mand j  der  auf  Bildung  Ansprach  macht ,  sie  ungestraft  ver- 
nachlässigen darf,  dann  weil  Niemand,  ohne  der  eigenen, 
der  Muttersprache^  mächtig  zu  sein,  zum  Stndium  der  classi- 
schen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  erfolgreich  vorgehen  kann. 
Endlich  ist  an  Stelle  des  Systems  der  Klassenlehrer  das  der 
Faclileln^er  in  richtiger  Beschränkung  diest^s  Wortes  getreten. 
Die  Ansprüche  au  Lateinsprachfertigkeit  mussten  freilicli  in- 
folge solcher  Materialvergrössernng  beschränkt,  werden  und 
nm  so  mehr,  als  die  Forderung  gewissenhafter  Correktheit 
eingeschärft  ist  und  in  der  Lektüre  das  Latein  an  Umfang  ge- 
wonnen hatj  wodurch  es  allein  ein  wichtiges  Moment  in 
der  allgemein  menschlichen  Bildung  geworden  ist.  Li  der 
vorigen  Gymnasialeinrichtung  war  auf  das  gedächtnissmässige 
Einprägen,  das  Memoriren  des  Lehrstoffs,  der  hauptsächlicliste 
Nachdruck  gelegt;  die  nunmehrige  Einrichtung  bezweckt 
hingegen  in  allen  Zweigen  jene  selbständige  Aneignung, 
durch  w«tche  aus  dem  Wissen  ein  Können,  aus  der  einzelnen 
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Kenntniss  in  ihrer  Terwebung  mit  dem  gesammten  Gedanken- 
kreis ein  Element  der  Bildung  wird.*^) 

Nicht  so  glückhch  wie  in  den  österreichischen  Ländern 
Lwar  der  aus  dem  Grab  erstandene  Jesuitenorden  in  den  üb- 
^rigen  deutschen  Territorien;  höchstens  Preussen  macht  in- 
neuerer Zeit  eine  Ausnahme»  In  Preussen  sah  sich  König 
Jj'riedrich  Wilhelm  III.  veranlasst,  durch  Calnnets  ordre  vom 
13.  Juli  1827  den  Besuch  auswärtiger  Jesuitenanstalten  allen 
seinen  Unterthanen  zu  verbieten.  Desgleichen  verbot  unterm 
22.  Mai  1852  die  preussische  Regierung  die  Abhaltung  von 
Jesuiten-Missionen  in  den  confessionell  gemischten  Gegenden 
der  Monarchie  und  unterm  l(.l  Juli  desselben  Jahres  diu'ch 
besonderes  Dekret  den  Besuch  des  Collegium  germanicum  in 
Rom.  Freilich  fanden  und  ünden  trotzdem  preussische  Jüng- 
linge den  Weg  in  dasselbe  und  die  Zurückkelirenden  ihre 
Anstellung  als  Seelsorger  in  den  Diöcesen  Trier,  Münster 
und  Paderborn.^*)  Uebrigens  befindet  sich  unter  dem  Schutze 
der  verfassungsmässigen  Religion  sfreihoit  in  den  katliolischen 
Landestheilen  Preussens  das  Klosterwesen  ganz  wohl.  Die 
j,Neue  evangelische  Kirchenzeitung"  hatneuestens  eine  Ueber- 
sicht  der  restauiürten  Klöster  in  Preussen  veröffentUcht^  welche 
ganz  erhebbche  Zahlen  aufweist.  Der  Staat  zählt  etwa 
700  Klöster  mit  ßCMX)  Ordensleuten,  Darunter  sind  nicht 
weniger  als  13  Jesuitenklöster ,  die  sich  in  die  verschiedenen 
Diöcesen  vertheilen:  Cöln  zählt  5^  Breslau  2,  Trier  2,  Mün- 
ster 2,  Paderborn  1  und  Gnesen  1.  Noviziate  befinden  sich 
in  Münster,  Bonn  und  Gorheim  (in  Sigmaringen),  „In  Er- 
theilung  eines  dem  Gymuasialunterricht  parallel  laufenden 
Unterrichts j  in  der  Leitung  der  sogenannten  inarianischen 
SodalitätcD^  hi  der  Abhaltung  von  Volksmission eiij  Exercitien, 
Oonfereuzen,  im  Beichtstuhl  u.  s«  w,**  üben  die  Jesuiten  eine 
tiefgreifende  Wirksamkeit* 

Entschieden  verschloss  sich  diesem  Orden  als  Orden 
Bayern,  dessen  Hauptstadt  ehemals  das  deutsche  Rom  biess. 
König  Max  L  hatte  die  iür  ^en  Nationalwohlstand  eines 
Landes  nunmelu"  so  verderblichen  Klöster  in  ihrer  Mehrzahl 
aufgeholjen/  und  er  trug  gerechtes  Bedenken,  dem  energische- 
sten aller  Orden  innerhalb  seiner  staatlichen  Grenzen  irgend 
ein  Operationsfeld  zu  gestatten.    Selbst  nuter  König  Ludwig  !♦, 
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dessen  Regierung  durch  Griindimg  mehrerer  und  verschiedener 
Klöster  in  Bayerlande  cliarakterisirt  ist,  gewann  der  Jesuiten- 
Orden  keinen  Boden*  Er  muss  sich  seit  seiner  Wiederer- 
stehimg zufrieden  stellen^  seinen  Einfluss  auf  indirekten 
Wegen  geltend  zu  machen.  Dies  geschieht  namentlich  diu-ch 
das  deutsche  Oolleg  in  Rom,  welches  normalniässig  all- 
jährlich zwei  bayrisclie  Jünglinge  alsZugliuge  aufnimmt  und 
ebenso  viele  in  die  Heimath  zui'iicksendet.  Auch  tlie  Clerikal- 
seminare  werden,  von  den  Universitätsstudien  isolirt,  immer 
mehr  und  mehr  tendenziös  und  es  wird  der  Weg,  den  das 
Tridentinersemiuardekret  anempfiehlt,  ausgetreten.  Alle  Mittel, 
welche  zur  Verbreitung  des  Ultramontanismus  fSumuie  aller 
jesuitischen  Kirchenpolitik  [vgL  Stud.  I,  p.  3i)  ff,J)  beitragen, 
werden  bestmöglich  benützt.  Die  im  CoUegium  germanicnm 
dem  Geiste  der  Eucycliken  und  Syllabeu  gemäss  wohlge- 
schidten  „Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn"  occnpiren  ein- 
flussreiche Stellen  an  den  Bischofssitzen,  beräuchern  die 
episcüpale  Sphäre  mit  dem  Geiste  des  sogenannten  Ultra- 
montanismus, wirken  dalain,  dass  so  viel  wie  möglich  die 
Priester  in  den  Seminarien  diesen  Geist  als  den  eigenthch 
kathohschen  einsaugen,  dass  so  viel  wie  möglich  in  katho- 
lischen Casino's  die  geistig  reactionären  Elemente  gesammelt 
und  organisirt  werden,  dass  so  viel  wie  möglich  durch  Schrift 
und  Wort  (Presse^  Kanzel  etc.)  der  humane  Geist  der  Zeit^ 
der  Ij' ortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  die  Freiheit 
der  Wissenschaft,  die  deutsche  Theologie  denuucirt,  der 
Segen  des  ReUgiosenthums ,  der  abgeschlossenen  clerikalen 
Erziehung,  der  jesuitischen  Lehrmethode  u,  s.  w»  ins  Ueber- 
schwengUche  gerühmt  werde. 

In  drastischer  Weise  spricht  diese  Tendenzen  der  Ver- 
fasser des  sogenannten  Landshuter  Lelirplans  ans.  Was  in 
seinem  Werke  „Der  Societät  Jesu  Lehr-  und  Erziehungs- 
plan in  drei  Theilen  (L  die  Gymnasialschuleu;  11.  die  Lyceal- 
schulen;  III.  die  Clerikal-  und  Priesterseminarien),  Lands- 
hut 1833 -- 1836"  sich  findet|  ist  wohl  nui^  als  eine  authen- 
tische Interpretation  des  „Jesuitismus  auf  dem  päA^igogi- 
schen  Gebiete"  anzusehen.  ^  Seitdem  die  Balm  und  Weise 
der  Societät  (Ratio  et  via  Societatis  Jesu)  —  sagt  der- 
selbe*^) —   in  der  Schule  und   Erziehung  der  Jugend  ver- 
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hassen  worden  ist,  gab  es  der  Plane,  wie  zu  unterweisen 
hmd  die  Jugend  zu  bilden  aei,  alierwarts  unzälilige.  Eine 
rverdrängte  die  andere. , , .  Im  Wesen  einander  gleich, 
lalle  nur  inmierwälirende  Versuche ,  ein  neues  Geschlecht 
izu  biklen,  das  heller  sähe,  denn  die  vorhergehenden  Gre- 
schlechter,  gereiniget  von  jeglichem  Wüste,  wie  ^m  sagen 
des  Aberglaubens,  immer  mehi*  gesteigert  in  der  Erkenntniss 
aller  Art,  haben  sie  sich  wirklich,  einer  verderblicher  als 
der  andere,  bewährt,  verderblich  so  ausserordentlicb,  dass  man 

Iniit  allem  Grunde  behaupten  könne,  unser  ganzes  Unglück, 
in  welchem  wir  schweben,  ist  den  Schulen  entquoUen. . . . 
Siehe  unsere  Jugend  an,  zumal  jene,  welche  den  gelelirten 
Schulen  zugethan  ist!  mii*  grauet,  von  ihr  eine  Schilderung 
2u  geben*  Daran  zweifelt  doch  kein  Einsichtiger  mehr,  dass 
alles  revolutionäre  Treiben  in  Em'opa  eine  Folge  ist  xmserer 
rßchiden,  welche  so  oäenbar  zum  Antipoden  aller  positiven 
teligion  und  besonders  des  katholischen  Christentimms  sich 

'  erhoben   haben .     Alle   Weisen    der  Institutionen   haben 

tdie  Anlage  in  sich,  die  Jugend  zu  dechristianisii^en,  und  es 
list  80  listig  angelegt,  dass  es  Manche  der  Bessern  und  Besten 
Inicht  merken,  ja  vielmal  selbst  ohne  ihr  Wissen  zum  Ver- 
fderhen  wirken,  vielmal  das  Uebcl  auch  merkend,  es  nicht 
^zu  verhindern  vermögen*  —  Die  ersten  Plankimstler,  welchen 
die  alte  Weise  abzuschaffen  und  eine  neue  einzuführen  die 
^Macht  verliehen  war,  streueten  mit  dem  Nacbtprinzipe  des 
■  Bösen  im  Bunde  (nota  bene  beispielsweise  in  Bayern  Lori, 
■Braun,  Ickstatt  u,  s.  w,  [vergL  Stud.  VI,  p.  426  fi.];  in  Oester- 
r     reich  v,  Hess  u.  s.  w*  [vcrgh  Stud.  VI,  p.  420 J )  wohl  ge- 

Iflißsentlicb  Unkraut  in  den  Acker  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts,  das  bald  den  Waizen  überwucherte  und  so  all- 
mählig  verdrängte.  Und  da  der  Schlangen sarae  immerliin 
^eine  Abkömmlinge  hat,  so  mangelte  es  auch  in  der  Folge 
^chi  an  Scholarchen,  Curatoren,  und  wie  sie  Alierwarts 
lieissen  mögen,  welche  in  immer  wieder  erneuerten,  modificirten, 
verbesserten  Schulplänen  das  alte  Grift,  wo  nicht  mehrten, 
doch  mit  aufnalunen  u,  s.  dgL,  gleiche  List,  wie  die  Ur- 
künstler,  gebrauchend.  —  Diese  List  liestimd  bauptsächlieh 
in  Ptlanzung  eines  Gewächses  von  glänzendster  Farbe,  das 
[Biemit  dem  freundlicbenj  Liebe  gleissenden  Namen :   Toleranz 
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bezeichneten,  die  es  aber  nicht  ist.  Denn  sie  duldet  alles 
auf  religiöaeni  Gebiete,  nur  nicht,  was  des  katholischen  Prin- 
zipes  ist. 

„Unsere  Jugend  ist  —  ruft  an  einer  andern  Stelle  der- 
selbe Verfasser  emphatisch  aus^**)  —  nun  und  seit  mehreren 
Decennien  entcliristlicht  und  wir  sagen  daher  nicht  zu  viel, 
dekathoüsirt^  und  daher  auch  demoralisirt ;  denn  der  Phi- 
losophismuSj  vermählt  mit  der  Philologie,  durch- 
dringt und  rationalisirt  den  Sehiilgeist,  welcher 
ist  ein  Geist  des  Verderbens  und  beklagenswerther 
Destruktion Der  alte  Schulmeister,  gewöhnlich  zu- 
gleich Messner.  ein  betender  Manu,  pflanzte  durch  Wort  und 
Beispiel  den  Geist  der  Devotion ....  In  neuerer  Zeit  aber 
waren  in  eigenen  lüstituteu  (SchuUehrerseminarien)  Schul- 
lebrer  gebildet,  welche,  Vielwisser  und  Halbgelehi-te,  die 
Kinder  mit  vielerlei  Kenntnissen  anlullten,  nach  deren  Me-^ 
thode  die  Beligion  auch  einem  Fache  gleich  geachtet,  bloss 
dem  Verstand  der  Kinder  aufgepirupl't  wurde.  Dem  Gemiitli 
blieb  sie  fremd ....  Was  in  den  deutschen  ^  in  den  Volks- 
schiüen  Indift'erenziale  ist,  das  integrum  sich  in  den  Gelehrten- 
schulen vollktnumen.  Hier  wird  auch  der  Kest  von  Frömmig- 
keit und  Andacht,  welcher  noch  zm'ückgebliebeu ,  in  der 
Regel  verwischt 

„  Mischung  aller  Confessionen  war  Plan  und  Prinzip 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung.  Ohne  Unterschied  der 
Behgion  waren  die  Zöglinge  im  Erziehuugsinstitute  aufge- 
nommen....; fiir  alle  ein  und  derselbe  Plan  gemacht.... 
Es  hiitte  sich  auch  schon  begeben,  dass  der  Erziehungs-  und 
Lehi'phin  von  einem  Akathohken  lür  Katholiken  verfasst 
worden  war,  und  dieser  die  gesammten  Schulen  beherrschte. 

Solches  altes  aber  war   von   grossem  Verderbeu denn  es 

ist  unumstösslich,  weil  faktisch  wahr:  das  katholische 
Prinzip  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  pro- 
testantischen, und  ihr  Verhältni^ss  zu  einander  ist 
wie  positiv  und  negativ.  Das  ganze  Sein  und  Leben 
der  Katholischen  ist  dem  Sein  und  Leben  der  Pro- 
testantischen ein  durchaus  e  diametro  Entgegen- 
gesetztes; zwischen  beiden  eine  Kluft,  die  nimmer 
ausgefüllt  werden  mag. ..  . ,    Es  scheiden  sich  sohin  Pro- 


—    497    - 


Itestanteti  von  den  Katholiken,  es  scheiden  dieee  von  jenen 
sich  und  zwar  in  der  Verfassung  sovrohl  eines  (Schul-j  Planes, 

[als  auch  in  den  Institutionen  selbst*^} 

„Die  Wissenschaft  —  darauf  läuft  alle  Controverse  hin- 
i,U8  —  ist  an  und  für  sich,  wenn   sie   nicht  im  Dienste  der 

'Religion  steht  höchst  gefälnrlich.  Religion^  geoffenbarte  Re- 
ligion^ die  Religion  Jesu  Christi    muss  es  sein  mit  ihrer  nn- 

jverfälschten  Lehre,  mit  ihrem  ganzen  Schatze  göttlicher  Ge- 

ilieiranisse,  in  der  einen  wahren  Kirche  (resp.  in  dem  Pa- 
pismns  und  Jesnitismus)  niedergelegt  Diese  Religion  mnss 
auch  der  Schule  und  Erziehung  Anfang    und    Ende,   ja   ihr 

L  sie  durchdringende!*  Mitteljmnkt  sein,  so  dass  die  Jugend  die 

^Religion  nicht  bloss  mittelst  des  Katechismus  gelehrt^  son- 
iem  auch  in  ihr  geübt  werde.  Soll  aber  Religion  die  Sonne 
Bcin  aller  Schule  und  Erziehung,  so  können  nur  Religiösen 
iie  Lehrer  und  Erzieher  sein.  Dem  Priesterthum  gebührt 

|die  Schule  der  Völker.  Die  Kirche  in  ihren  Reli- 
giösen ist  nach  der  Natur  der  Sache  und  nach  den  unzwei- 
leutigsten  Urkunden  Lehrerin  und  Erzieherin  der  Mensch- 
beit,  die  Schule  der  Völker.  Von  allen  religiösen  Orden 
aber  zeichnete    Einer    sich    ganz    besonders    aus    —    in    der 

Fgrossen  Sache  der  Schule  und  der  Erzieliung.  Das  war  die 
Societät  Jesu.     Dieser  Körper    war    geregelt    und    geordnet 

ftind  belebt  von  Einem  Geiste,  der  der  Geist  Gottes  gewesen, 
der  Geist  seiner  Iieil.   Kii'che,    zu    der   sie    frühe    schon  und 

I immer  die  Jugend  sammelten,  um  iromme^  religiöse  und  also 
gewissenhafte  Männer,  und  den  Fürsten  ein  treues,  gehor- 
sames Volk  zu  bilden.  Mögen  die^  welche  von  den  Fürsten 
und  Herren  zum  Rath  erlesen  sind,  sich  weisen  lassen,  und 
Lehre  da  nehmen,  wo  als  schon  bewährt,  als  schon  erprobt 
sie  sich  darbietet^®*) — 
Zum  Segen  der  politischen,  religiösen  und  intellektuellen 
Entwicklung  des  bajTischen  Volkes  haben  die  Räthe  der 
Krone  weder  „die  Weise  und  den  Weg  der  Societät  Jesu" 
für  die  besten  erachtet,  noch  sind  sie  trotzdem  und  alledem 
von  dem  einmal  ausgesprochenen  Abweisungsbeschlusso  lie- 
züglich  des  Jesuitenordens  abgezogen  worden.  Bin  Feind 
der  staatlichen  Selbständigkeit  gegenüber  der  Macht  der 
Kirche,  ein  Feind    der   Freiheit    der   Wissenschalt  und  der 
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religiösen  Duldung,  als  welcher  sich  der  Jesuitenorden  jeder- 
zeit erprobt  hat  und  erproben  wird,  —  kann  um  der  Tole- 
ranz willen  nicht  tolerant  behandelt  werden.  Ein 
freisinniger  Staat  niuss  aufhören  freisinnig  zu  sein, 
wo  die  Intoleranz  freiesten  Spielraum  fordert.  Nur 
der  Einfältige  leiht  seinem  Feind  die  eignen  Waffen.  So 
musste  sich  der  Orden  nothgedruDgen  in  Bayern  mit  indirek- 
tem Einfluss  begnügen.  Doch  auch  hier,  wie  in  Preussen, 
sind  endlich  tlie  den  Ideen  der  Neuzeit  erwachsenen  Errun- 
genschaften, welclie  sonst  dem  Orden  zuwider  sind,  dem 
Orden  zu  gute  gekommen.  Unter  dem  Schutze,  welcher  in 
Bayern  gesetzmässig  der  Person  zuerkannt  ist,  ist  es  der 
Societät  in  neuester  Zeit  gelungen,  Ordensgheder  selbst  als 
dii^ekte  Agitatoren  ins  Land  (nach  Eegensburg)  zu  werfen. 
Es  sind  nur  Privatpersonen»  Gäste  des  Bischofs,  ohne  colle- 
gialen  Verband  —  dem  Anscheine  nach  und  den  widerwüli- 
gen  Landesgesetzen  gegenüber;  aber  es  sind  Privatpersonen, 
die  marianische  Congregationen  stiften  und  unermüdliche 
jMissionäre  für  die  kii*chlichen  und  politischen  Tendenzen 
des  Ordens  sind,  die  eine  Jesuitenstation  bUden  und  auf 
solche  Weise  das  Gesetz  imagehen,  das  ihnen  die  Gründung 
von  Collegien  nicht  gestattet» 

Sicherlich  nicht  zum  Prieden  des  Schweizervolkes 
gewannen  die  Jesuiten  im  freien  Land  der  Schweiz  von 
dem  Moment  ihrer  Wiedererweckung  an  an  veischiedenen 
Punkten  Terrain  und  Einfluss.  Eigentlich  war  füi'  die  Schweiz 
die  Aufhebung  des  Ordens  überliaupt  nur  eine  scheinbare; 
denn  es  berichtet  J.  Esseiva  in  seiner  Schrift  über  die  Ein- 
künfte des  Freiburger  Collegs  St  Michel:  „Zu  jener  Zeit 
(1773)  blieben  die  Jesuiten,  nachdem  sie  durch  die  Auihebung 
iln'es  Ordens  säcularisirt  worden  waren  und  nichts  verloren 
hatten,  als  den  Namen^  im  Besitz  aller  Lehrlcanzeln,  des 
gesammten  Unterrichts,  der  ganzen  Einziehung;  sie  fuhren 
fortj  einen  Lehr  kör  jier  zu  hUden;  sie  wählten  sich  von  ibreia 
Geiste  erfüllte  Collegen;  sie  suchten  die  Werke  und  den 
Eifer  der  Gesellschaft  iortzupiianzen"  —  wie  in  Münster.  ^*J 
Und  Er.  J.  Buss  bemerkt:  „In  der  Schweiz  legten  die  Je- 
suiten am  2.  Nov.  1773  ihr  Orden  skleid  ab,  aber  sie  lebten 
nach  ihren  Constitutionen^  so  gut  es  ging,  fort  und 
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^gaten  den  Öffentlichen  Unterricbt   niclit  :iui     Als  die  alten 
äter  wegstarben,  schlössen  sich  ilinen    mehrere  feurige  be- 
gabte junge  Männer  im.     In   Sitten  war  ein  JesuitencDlleg 
rrichtet  worden;  die  französische  Regierung  anerkannte  iswar 
ie  Yäter.  welche  die  Anstalt  übernommeu  hatten,  nicht  als 
esuiten,  zahlte  ihnen  auch  keinen  Gehalt,  liess  sie  aber  frei 
ken.2«) 

In  Wallis  hatten  sich  die  Jesuiten,  wie  auch  in  JbVank- 
eich,  unter  dem  Titel  „Väter  des  Glaubens"  schon  unter 
er  Herrschaft  Frankreichs  eingeschlichen,  so  dass,  als  nach 
814  der  Kanton  in  Eom  um  Jesuiten  nachsuchte,  derselbe 
it  der  Antwort  überrascht  w^urde:  Wallis  hätte  ja  bereits 
ie  Jesuiten  in  den  Vätern  des  Glaubens,  ohne  es  zu  wissen, 
dessen  wurde  doch  der  R  Joseph  Sineo  de  la  Tour  be- 
uftragt,  zu  Sitten  und  zu  Brieg  zwei  Collegien  nebst 
ineni  Noviziat  zu  errichten  und  alles  zu  tlum,  was  er  dem 
ande  vortheilbaft  eracliten  würde.  Die  Einttihrung  in  Solo- 
hur n  scheiterte  unerachtet  der  dringenden  Empfehlung  des 
läpstlichen  Nuntius  (1815)  nach  wiederholten  Berathschhi- 
ngen  und  Gutachten  tlieils  an  der  Opposition  der  Profes- 
ren des  dortigen  CoUegs,  welche  erklärten,  dass,  wenn  die 
lickkehr  der  Jesuiten  besclilossen  werden  sollte,  es  wohl 
easer  wäre,  dies  auf  einmal  zu  bewirken,  als  den  misslichen 
"ersuch  einer  Amalgam ation  zu  machen,  zu  dem  sie  sich 
icht  verstehen  könnten*  tlieils  an  der  Ansicht  des  Staats- 
'athSj  die  Sache  so  hinge  auf  sich  l>eruhen  zu  lassen,  bis 
1er  eben  erst  wieder  restauinrte  Orden  auch  in  deutschen 
ändern  Fuss  gefnsst  hätte,  womit  eine  ausdrückliclie  An- 
rkennung  der  Verdienste  der  bisherigen  Professoren  ver- 
unden  wurde.  ^^) 

In  Frei  bürg  war  P.  Sineo  seit  1814  für  die  Einiiihrung 
Jesuiten  thätig.  Er  gab  zu  verstehen,  dass  von  Seiten 
des  Ordens  kein  Schritt  geschehe,  bis  ein  Begehren  oder  die 
lEinwilligung  der  Regierung  Vorliege;  aber  die  BiirgerBchaft, 
die  damals  mit  Verehrung  an  dem  im  Gebiete  der  Pädagogik 
ausgezeicimeten  Franziskaner  P,  Girard  hingj  hatte  kein 
Verlangen  nacb  andern  Ordensmäunern*  Indessen  waren  der 
Bischof,  der  höhere  Clerusund  die  Patrizier  für  die  Jesuiten, 
auf  deren  Bückberufung    der    greise   Statthalter    Müller  am 
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16.  Juoi  1818  im  souveränen  Rath  den  Antrag  stellte. 
erste  Gutachten  des  Staatsraths  an  den  grossen  Rath  lautete 
auf  Ablehnung.  ,.Wie  kann  man  —  lieisst  es  darin  —  der 
Regierung  zumuthen,  sie  suile  die  Leitung  des  ötfentliclieu 
UnteiTichts,  wodurch  sie  auf  Geist,  Charakter  und  den  gan- 
zen Bestand  des  Volkes  den  entschiedensten  Einfluss  ausübt^ 
an  unbekannte  Ausländer  übertragen?"  Aber  nach  zwei 
Monaten  (17.  Aug.)  wurde  die  Abwesenheit  einiger  Mit- 
glieder des  Staatsraths  benützt  um  die  Berathung  abermals 
aufzunehmen,  die  endlich  nach  zweitägigen  lebliaften  Debatten 
zu  einem  den  Jesuiten  günstigen  Beschluss  führte*  Noch 
hatte  der  Erziehungsrath  sein  tjrtheil  über  den  Lehr-  und 
Emehungspkxn  der  Jesuiten  abzugeben;  er  fiel  ungünstig 
aus.  Der  jesuitenfreundliche  Staatsrath  legte  ihn  deshalb 
einlach  bei  Seite.  Der  geheime  Rath  von  Bern  sendete  ein 
WannmgsBchreiben,^*')  der  Vorort  Zürich  eine  Abmahnung. 
Im  grossen  Rath  sprachen  Adv^okat  Landerset  und  Alexander 
Stutz  meisterhaft  gegen  die  Einlülirung  des  Ordens*  Was 
lialfs?  Schwankten  zuerst  auch  die  Stimmen  im  Staatsrath 
und  grossen  Rath;  endlich  ging  der  Autrag  doch  durch. 
Am  21.  Nov.  1818  eröffneten  die  Jesuiten  ilir  CoUeg  mit 
200  ZögUugen.  Selhstverständhch  legten  die  Jesuiten  selbst, 
als  ihre  Angelegenheit  in  der  Schwebe  wai',  die  Hände  nicht 
in  den  Schooss.  Sie  wiesen  auf  ilii*en  Missionen  mit  glühender 
Beredsamkeit  jedem,  der  hören  wollte,  Dach,  dass  die  Religion 
in  Grefahr  sei  und  dass  dieselbe  eifriger  VertheicUger  bedürfe. 
Ihre  Mühen  und  ihre  Art  der  Beniüliung  waren  ähnliche, 
wie  später  zu  gleichem  Zwecke  im  Kanton  Luzern,^^) 

Ueber  den  Charakter  solcher  Bemühungen  geben  wohl 
Thatsaclien  den  zuversichtlichsten  Aufschhiss.  Die  Jesuiteu 
führten  das  seit  1798  unterlassene  jährUche  Fest  des  Sieges 
der  Kathohken  über  die  Protestanten  in  der  Yillmerger 
Religionssclüacht  (165t>J  wieder  ein,  wo  Schweizer  gegen 
Schweizer  um  des  Glaubens  willen  gefochten  und  sich  ge- 
mordet hatten.*^)  Ein  damaliger  eifriger  Verehrer  und  Ver- 
theidiger  der  Jesuiten.  B.  van  der  Wyenbergh  in  Freibm^g* 
nannte  in  einem  Federkrieg  mit  Professor  Münch  in  Aarau» 
welcher  den  Jesuitenorden  angegriffen  hatte,  Leibnitz  einen 
alten  Diimmkopf^  sprach  von   Kaut's  Träumereien  und  fand 


-    501    — 

jdie  Entfernimg  von  Schiller's  Werken   aus  den  Händen  der 
[Btiidii^enden  durch  verscliiedenerlei  Gründe  gereclitfertigt.  ^^) 
[Es  lässt  sich   fast    die    Bemerkung    nicht    verschweigen:    So 
[sind  die  Jesuiten!   ao  sind  ihre  freunde!  ^Zusammenfussen 
^ber  Uisst  sich  deren  Tendenz  in  vier  Punkte:  1)  Beherrschung 
Ider  katholischen  Kirche;  2)  Darstellung  der  ,iToleranz"    ak 
leiner  verderblichen  Frucht  des  Zeitgeistes  und  der  verwerf* 
liehen  Philosophie  und  Wissenschaft;  3)  Unterdrückung  aller 
äien  Greistesbihlung;  4)  eine  mit  christlich-abergläubischem 
Wesen  untermischte  Christenlehre   und  Verbreitung   förder- 
licher Leetüre. 

Durch  das  Berufungsdeki^et  wurden  den  Jesuiten  alle 
^<lie  reichen  Fonds  des  MichaeHscoilegs  übergeben.  Art.  11 
lesselben  hiess:  Das  Personal  in  diesem  Hause  wird  niemals 
ie  Zahl  von  25,  die  Novizen  mit  einbegriffen,  übersteigen, 
iieben  zogen  im  Jahre  1818  in  Preibnrg  ein;  aber  schon  in 
len  20cr  Jahren  stieg  die  Zahl  über  100,  Art.  12  bestimmte 
rner:  Diese  geistliche  Corporation   wird   den   Gesetzen  des 

Staates  und  den  Befehlen  der  Regierung  unterworfen. 

Jehan-lich  haben  die  Mitgheder  derselben  jede  Beaulsichti- 
ig  des  Staates  abgelehnt,  weil  sie  nur  ihrem  General  in 
lom  untei-worfen  seien.  —  Als  es  der  Jeauitenpartei  gelun- 
gen war,  die  Schliessung  von  P.  Girard's  Schulen  (1828) 
bei'beizuführen,  liing  das  Schulwesen  ganz  von  den  Jesuiten 
ih»  Der  Erziehungsrath  bestand  fort,  aber  ohne 
ille  Wirksamkeit^^) 

Das  mit  verschwenderischer  Pracht  erbaute  CoUeg  und 
Pensionat  in  Freiburg  zog  bald  eine  grosse  Schülerzahl  aus 
lern  In-  und  Auslände  herbei.  Es  gelangte  zu  immer  höherer 
Jlüthe  und  —  nach  F.  J.  Buss^*)  —  „zu  einem  europäi- 
Bchen  Rufe.  Jede  Klasse  erhielt  dort  eine  Akademie;  es 
itstand  ein  physikalisches  und  naturgeschichthches  Cabinet. 
it  Ausnahme  der  Heilkunde  und  der  Rechtswissenscliaft 
fasstc  die  Erziehung  in  Frcibiu'g  alle  Zweige  des  Unter- 
ichts."  —  Aber  wie!  —  Selbst  die  hist.-poL  Blätter^") 
tadelten  noch  in  den  40er  Jahren  die  geringe  Sorgfalt, 
reiche  der  griechischen  Sprache  zugewendet  ^Tirde,  die 
ingenügende  Bekanntschaft  mit  den  classischen  deutschen 
ßhriftstellem  und  vor   allem  in  der  Philosophie  die  unge- 
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nügende  Rücksiclitnahme  auf  die  neuem  deutsclien  Philosophen. 
Als  ob  diese  Mängel  iiickt  gerade  charakteristische  Merkmale 
des  Instituts  selbst  wären,  meinte  der  Verfasser  des  bezüg- 
lichen Artikelsr  „Diese  Mängel  würden  alle  verschwin- 
den,wenn  die  Jesuiten  eine  Schule  in  Deutschland 
hätten."  Seit  dem  Jahre  1828  erhielt  dies  CoUegium  nicht 
unbedeutende  Zuflü?;se  an  Lehrkräften  und  Schülern.  In 
Freiburg  namUch  sammelte  sich  die  grosse  Masse  der  aus 
Frankreich  vertriebenen  Ordensmitglieder  und  der  ihnen 
luichströmendeo  Schüler*  Dadui*ch  aber  nahm  das  ganze 
Institut  eine  entschieden  französische  Farbe  an.  Das  Ver- 
hältniss  der  Deutschen  zu  den  Franzosen  war  wie  1  zu  6 
oder  5.  Die  Nähe  und  das  Ansehen  der  französischen  Schulen 
brachten  manche  unvortheilhafte  Wirkung  auf  die  deutschen 
hervor,^'')  Sicherlich  aber  trug  nicht  das  die  Schuld,  dass 
kein  Anschluss  an  die  Forderungen  deutscher  Bildung  und 
Wissenschaft  geschah. 

Noch  greller  begannen  um  diese  Zeit  die  aus  religiöser 
Lleberzeugung  herausgewachsenen  politischen  Gegensätze  im 
Kanton  Luzern  an  einander  zu  gerathen.  Schon  1814  er- 
strebten die  Jesuiten  den  Sitz  im  katholischen  Vorort;  aber 
damals  befanden  sich  in  Luzern  Staatsmänner,  wie  Eduard 
Pfyffer,  die  sich  des  Primarschulwesens  ernstlich  annahmen, 
dabei  nur  aus  übergrossem  Eifer  für  den  Liberalismus 
den  Fehler  begingen,  gegen  einen  ganzen  Stand  illiberal 
sich  zu  benehmen.  Es  ist  ein  Irrtliura,  dem  Clerus  überhaupt 
Jesnitismus  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Das  aber  geschah 
in  Luzern.  Man  glaubte  und  überredete  sich  —  sagt 
J.  Imhofj  ^^)  —  dass  alle  Geistlichen  Feinde  des  Schulwesens 
seien  und  auf  Verdummung  des  Volkes  ausgehen,  suchte 
darum  auch  imniermehr  den  „Pfoften**  den  gesetzlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Schule  zu  entziehenj  statt  ihnen  die  gebüh- 
renden Rechte  einzuräumen,  aber  auch  die  ent- 
s|>rechenden  Pflichten  aufzulegen  und  auf  deren 
Erfüllung  zu  bestehen. 

Unter  den  zu  Baden  (20.  Jänner  1834)  von  Liizernj 
Solothurn ,  St.  Gallen,  Aargau,  Bern,  Thurgau  und  Baselland 
vereinbarten  Artikeln  lautete  der  achte:  „Die  contrahirenden 
Kantone    verpttichten  sich    zur  Ausübung   ihres  landesherr- 
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liehen  Rechtes  der  Oberaufsicbt  ülier  die  Priest  er  hausen 
[Sie  werden  in  Folge  desselben  Vorsorgen,  dass  ßeglemeute 
^  über  die  innere  Einrichtung  von  Scmiuarien,  insoweit  sie  von 
L  kireblichen  Behörden  ausgehen,  der  Einsicht  und  Genelimigung 
[der  Staatsbehörden  unterlegt  werden,  und  dass  die  Aufnahme 
|iii  die  Seminarien  nur  solchen  Individuen  gestattet  werde, 
Ldie  sich  vor  einer  durch  die  Staatsbehörde  aufgestellten 
tPriifungsconimission  über  befriedigende  Vollendung  ihrer 
Iphilosophischea  und  theologischen  Studien  ausgewiesen  haben. 
[Auck  werden  sie  sich  diu'ch  Prüfungen  der  Wahltahigkeit 
ider  Geistlichen  vor  deren  Anstellung  als  Seelsorger  ver- 
sichern und  überhaupt  für  die  weitere  Ausbildung  dex'selben 
j  durch  zweckdienliche  Mittel  sorgen. . , . .  **  Gegen  diese  Artikel 
Iprotestirte  der  Bischof  von  Basel,  Salzmann  (10.  April  183&)  * 
[und  Papst  Gregor  X^^.  (17.  Mai  1830),^«)  Zugleich  bildete 
Uich  als  Folge  davon  auf  streng  kathoHscber  Seite  eine  immer 
inelu*  hervortretende  Neigung  für  den  Jesuitismus  aus,  der 
[sich  in  einem  sogenannten  ,,katholischen  Verein"  grossnährte, 
Messen  Bniderschaftsstatuten  namentlich  forderten^  dass  jedes 
[Mitglied  lür  Verbreitung  guter  Schriften,  Zeitungen  etc. 
fmögUchst  thätig  sei.  Die  erste  Folge  war  (1836)  die  Ein- 
führung der  Jesuiten  nach  Seh  wyz  (die  Eröffnung  des  Collegs 
daselbst  geschah  erst  im  Jahi^e  1838). 

Als  endlich  die  Züricher  Regierung  den  Dr.  David 
I  Strauss  berief  (1839),  Aargau  seine  Klöster  aufhob  (1841) 
und  auch  in  Luzern  sich  Stimmen  für  den  Fortschritt  des 
Christenthums  auf  der  von  Zürich  und  Aargau  betretenen 
[Bahn  erhoben:  —  begannen  die  Elektricitäten  der  gewitter- 
schwangem  Wolken  in  höchste  Spannung  zu  treten.  Insbe- 
sondere verstand  es  die  Jesuitenpartei,  Geschick  und  Be- 
rechnung in  ihre  Operationen  zu  bringen.  An  der  Spitze 
[  dieser  Partei  stand  Jos,  Leu  von  Ebersoll,  ein  Manu  aus  dem 
Volk  (Bauer)  und  beim  Volk  beliebt.  Unterstützt  wurde  er 
von  Kost  und  Const.  Siegwart -Müller,  den  die  Berufung  des 
Dr,  Strauss  ziun  pohtischen  Conveii;iten  gemacht  hatte.  Der 
erste  Antrag  Leu's:  ,.die  höhere  Lehranstalt  solle  der  Stiftung 
unserer  Voreltern  gemäss  der  Gesellschaft  Jesu  übertragen 
werden"  —  wurde  vom  grossen  Bath  am  22.  November  1839 
jnit  Dreiviertheil  der  Stimmen  zurückgewiesen.     Glücklicher 
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war  diese  Partei  bei  derBevision  der  Y^fissmig.  Die  Anr* 
gjmer  Klosteraiifhebtiiig  kam  ihnen  za  Hülfe*  Nichts  arbet* 
tele  den  Jesoitan  mehr  in  die  Hände,  als  gerade  das  radicale, 
resp.  r&cksichtslo^e  Vorgeben  gegen  katholische  lostitulioDen 
überhaupt  f  dies  intolerante  Gebahren  unter  der  Fahne  der 
Toleranz,  Um  vor  solchen  Vorgangen  gewahrt  zu  bleiben, 
nalini  das  katholische  Luzemenrolk  in  die  revidirte  Verfassung 
(unterm  I.Mai  1841)  die  Garantie  der  römisch-katholischen 
Religion,  der  katholischen  und  vaterländischen  Jugend- 
er/aehung,  der  Souverainetät  des  Volkes  etc.,  freilich  auch  die 
Bestinunung  au^  dass  gegen  Einfuhrung  ^^neuer  Corporationen^ 
das  Volk  sein  Veto  solle  einlegen  können.  Alle  Behörden 
wurden  neuen  Wahlen  unterworten,  das  Placetgesetz  vom 
'T!»  März  1834  alsbald  aufgehoben,  die  Badener  Artikel 
desavouirt.  Der  apostolische  Nuntius  kehrte  in  seine  alte 
Residenz  zurück.  Aber  auch  das  Unterrichtswesen  wurde 
einer  durchgreifenden  Reform  unterworfen,  um  von  vom  herein 
der  Jesuitenpartei  gerechten  Grund  zur  Klage  zu  nehmen. 
Die  Theologie  wurde  in  ihrer  Einrichtung  belassen;  die  Pro- 
fessur der  Philosophie  wurde  dem  Domherrn  und  Erziehungs- 
rath  Widmer  übertragen  und  ihm  ein  Gehülfe  beigegeben- 
Am  Gymnasium  führte  man  endlich  statt  des  unlieben 
Fächersystems  wieder  das  Klassensystem  ein  und  erklärte 
für  erledigte  Stellen  nur  Geistliche  als  wählbar.^) 
Die  katholische  Partei  musste  damit  zufrieden  sein, 
zumal  (im  Herbst  1842)  eine  Schuldirektion  ^  gestützt  auf 
wiederholte  Schulbesuche  und  Prüfungen,  sich  als  mit  dem 
Zustand  der  Lehranstalt  (in  Luzem)  im  Ganzen  zulrieden 
gestellt  aussprach.  Es  befand  sich  nämlich  auch  jetzt  noch 
im  grossen  Rath  und  im  Erziehungsrathe  eine  ansehnliche, 
gegen  die  Berufung  der  Jesuiten  gestimmte  Partei,  der  es 
danim  zu  thun  war,  durch  das  Gedeihen  der  Lehranstalten 
nachzuweisen,  dass  die  Jesuitenberufung  weder  nöthig,  noch 
zweckmässig,  noch  gerecht  wäre.  Selbst  etwa  zwei  Dritttheü 
der  Kantoüsgeistlichkeit,  auf  das  Gutachten  des  Bischofs 
von  Basel  über  die  Lehranstalt  in  Luzern  gestützt,  sprachen 
in  einem  für  den  grossen  Rath  bestimmten,  aber  infolge 
erhirtlichen  Befehls  nicht  überreichten  Schreiben  die 
s:  „die   bisherige  PÜauzstätte  der  höheren  wissen- 
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l  Bchaftlichen  und  theologischen  Bildung  unversehrt  dem  Lande 
)zu  erhalten.** 

Anders  freilicli  dachten  diejenigen  der  katholischen  Partei, 
Iwelche  von  Yornhereiu  sich  die  Berufung  der  »Jesuiten  zum 
^Endziel  gesetzt  hatten.  Auch  sie  verfassten  ein  Gutachten, 
gehend,  die  Lehranstalt  an  die  Jesuiten  zu  übergehen, 
bwohl  der  Jcsuiteuprovinzial  unterm  li);  April  1843  erklärte, 
[dass  der  Orden  in  Hinsicht  auf  das  Lelir-  und  Er- 
siehungssystem  keine  Befehle  und  Weisungen  von 
ieiten  der  Staatsbehörden  als  maassgebend  aner- 
cennen  könne,  und  obwolil  diese  Deklaration  jnit  dem 
[antonsgesetz,  dass  dem  Erziehungsrathe  unter  Oher- 
tufsicht  des  Regierungsrathes  die  Aufsicht  und 
Leitung  des  Erziehungswesens  übertragen  sei,  im 
'"iderspruch  stand:  erhielt  doch  der  Antrag  auf  Berufung 
ier  Jesuiten  zu  dem  Zweck,  die  theologische  Ahtheilung  der 
böberen  Lehranstalt  in  Verbindung  mit  dem  Semitiarium  zu 
^übernehmen,  die  Majorität  im  Eegierungsrathe  *^) 

Das  Volk  selbst  war  unterdessen  in  %virksanier  Weise 
bearbeitet  worden.  Die  Jesuitenmissionen  waren  genau  auf 
ie  politischen  Verliältnisse  des  Kantons  berechnet  und 
"trachten  dem  Volke  jenen  Fanatismus  hei,  der  nothwendig 
war,  die  Stimme  einer  vernünftigen  Politik  unwirksam  zu 
machen.  Und  so  geschah  es,  dass  am  24.  Oktober  1844  vom 
Volk  der  für  den  Kanton  Lnzern  und  die  ganze  Schweiz  so 
verhängnissvolle  Beschluss  (die  Berufung  der  Jesuiten)  mit 
18,346  gegen  7985  Stimmen  genehmigt  wurde  —  nicht  ohne 
heftigen  Kampf,  Das  Vollcsveto  war  mit  allen  einer  !ieiT« 
sehenden  Partei  zu  Grehote  stehenden  Mitteln  unmöglich 
gemacht  worden;  dass  dessenungeachtet  circa  800O  Bürger 
das  Veto  ausgesprochen  hatten,  beweist  zur  Genüge,  dass 
die  Jesuitenberuf ang  nicht  im  Willen  des  Volkes  lag,  inso- 
fern es  einen  solchen  hatte.  Der  Antrag  Aargau^s  auf  Auf- 
hebung und  Ausweisung  des  Jesuitenordens  in  der  Schweiz 
von  Bundes  wegen  war  schon  früher  (in  der  Tagsatzungssitzuug 
vom  20.  August  1844)  abgelehnt  worden,*^)  Leider  verliess 
die  Opposition  den  legalen  Boden,  der  doch  allein  die  sicherste 
Grewähr  ihrer  Macht  gewesen  wäre.  Der  radicale  Thoil  der- 
selben  vcriiel    auf   den    unglückhchen  Gedanken,    der  Vcr^ 
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fasaimgsverletzung  mit  Umsturz  der  Regierung  und  wohl 
auch  der  Verfassung  selbst  zu  begegnen^  Am  8.  Dez.  1844 
fand  der  erste  Freischaarenzug  gegen  die  .^Jesuitem^egierung** 
in  Luzern  statt.  Das  Resultat  war  nm*,  dass  die  Regierung 
Stetsfort  ausserordentliche  und  unumschränkte  Vollmachten 
besass  und  davon  den  allseitigsten  und  ungenirtesten  Gebrauch 
machte.'*^) 

Während  der  Kanton  gleichsam  noch  dampfte  von  dem 
vergossenen  ßürgerblute  und  die  demselben  bürgerlich  und 
moralisch  geschlagene  Wunde  kaum  heilbar  schien,  — 
schlichen  die  Jesmten  am  26,  Juni  1845  nach  Luzern,  kehr- 
ten vorläufig  im  Spital  ein  und  nahmen  im  Stillen  Besitz  von 
uer  ehemaligen  Franziskanerkirche.  Hire  förmliche  und 
feierliche  Einsetzung  fand  aber  erst  am  1.  AVintermonat  des- 
selben Jahres  statt.**) 

In  sonderbarer  Weise  kamen  die  Jesuiten  ihrer  päda- 
gogischen Verpflichtung  nach.  Der  vom  Bischof  genehmigte 
Lebrphm  des  Erziehungsrathes  setzte  beispielsweise  für  die 
Dogmatik  einen  dreijährigen  Cursus  fest.  P.  Eoh  als  Pro- 
fessor der  Dogmatik  nahm  die  Zidiörer  aller  drei  Ciirse  zu- 
sammen und  trug  ihnen  das  Gleiche  vor.  An  ein  systema- 
tisches Studium  war  bei  einem  solchen  Confundiren  der 
Curse  selbstverständlich  nicht  zu  denken;  denn  der  neu 
eintretende  Theologieaspirant  musste  immer  das  Studium 
da  beginnen,  wo  gerade  im  Vorjahre  der  Professor  stehen 
gehliehen  war,  also  bald  in  der  Mitte,  bald  am  Ende  des 
Faches.  Dasselbe  geschah  in  der  Moral,  Exegese  und 
Pastoral.  Die  zu  docirende  Encyclopädie  der  Theologie 
wurde  erst  im  3,  Jahr  begonnen*  Statt  —  wie  der  Lehrplan 
befaU  —  mit  ihr  den  Anfang  2u  machen ,  begann  P.  Roh 
mit  einer  Polemik  gegen  die  Encyclopädie.  In  der 
Kirchengeschichte  war  Alzog's  Lehrbuch  vorgeschlagen  und 
vorgeschrieben;  allein  es  war  nicht  jesuitisch  genug,  und  so 
fand  es  nur  tadelnde  Bemerkungen.  Ebenso  wurde  Moral- 
theologie statt  »,nach  Stapf"  nach  dem  vom  Bischof  als 
untauglicli  erklärten  Buch  von  Neyragunt  vorgetragen. **) 

Noch  viel  auffallender  aber  ist  es,   dass  man  sich  nicht 

scheute,    verrufene  moralische  Grundsätze^    die   man 

^ohl   in   alten  Moralisten   findet,    allein  den  jetzt  lebenden 
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Moralisten  iiiclit  zuschreiben  durfte,  ohne  ein  Verlaumder 
gescliolteii  zu  werden,  mündlich  vom  Lehrstuhl  heriih  vor- 
zutragen. So  wurde  ganz  ungeöirt  hehauptet,  dass  die  ge- 
heime Schadloshaltuug,  wenn  auch  von  der  Polizei  ver- 
boten, doch  vor  Gott  und  dem  Gewissen  erlaubt  sei, 
nur  sollen  die  Geistlichen  daraufhalten,  dass  die  bt^treÖenden 
nicht  zu  eigenmächtig  handeln,  sondern  den  Beichtvater  über 
das  Quantum  um  ßath  fragen.  Es  liegt  solchen  Grundsätzen 
die  Ansicht  zu  Grunde >  dass  die  Staatsordnung  überhaupt 
nicht  vor  Gott  und  ihre  Gesetze  vor  dem  Geissen  nicht 
verbindlich  seien.***) 

Die  Jesmten  glaubten  sich  am  Ziele;  aber  die  Vorsehung 
hatte  ein  anderes  Ziel  vor  Augen,  Es  war  —  sagt  derselbe 
Schriftsteller*^)  —  im  Kanton  Luzern  genug  im  Namen 
Gottes  gesinidigt;  die  heiligen  Wallfahrtsorte  hatten  genug 
dem  Fanatismus  gedient;  tlie  heilige  lleligion  war  genug  zu 
selbstsüchtigen  Zwecken  missbraucht  und  der  fromme  Glaube 
des  Volkes  zum  Verderben  des  letztern  benutzt  worden;  im 
Namen  des  Gesetzes  und  der  Justiz  war  genug  ungerechte 
Willkür  geübt.  —  —  Die  Stiftung  des  katholischen  Souder- 
bundea  (von  den  sieben  katholischen  Kantonen  am  11.  De- 
zember 1845)  führte  zum  Sonderbundkrieg  ( 184'7j,  Es  half 
den  Jesuiten  nichts,  dass  sie  den  von  den  eidgenossischen 
Truppen  geleisteten  Fahneneid  für  nicht  verbindlich  crldärten, 
weil  ja  der  Krieg  gegen  den  Sonderbund  ein  ungerechter  sei 
und  gegen  dieEeligion  gehe."*^)  ^  —  Am  Tage  der  Schlacht 
bei  Gishkon,  dem  23.  November  1847,  flohen  die  Jesuiten 
ruhmlos  aus  Luzern  und  nach  wenigen  Tagen  war  in  der 
ganzen  Schweiz  kein  Jesuit  mebr.'*^) 

In  Belgien  benutzt  der  Jesuitenorden  die  in  dem  neuen 
Königreiche  (seit  1830)  verfassungsmässig  garantirte  Oultus- 
und  ünterrichtslreiheit  zu  ausgedehnter  Machtentfaltung, 
Er  besitzt  daselbst  Collegien  zuAlost,  Antwer]:>en  (auch  eine 
Handelsschule)»  Brügge,  Brüssel.  Courtrai,  Gent,  Lüttich, 
Loewen,  Mons,  Namur,  Tournay,  Verviers  u.  8.  w.'*^^) 

Ebenso  gewann  dieser  Orden  in  Neapel  und  Sicilien 
immer  grösseres  Termin.  1S45  besassen  die  Jesuiten  in 
Sicilien  15,  auf  dem  Festlaude  4  Collegien,  Audi  das  früher 
so  widerstrebende  England  gestattete  ihnen  seit  derRestau- 


—    508    — 

ratioE  des  Ordens  eine  Reihe  vob  Cullegien  und  Häusern; 
das  bedeutendste  darunter  ist  das  Colleg  und  Seminar  zu 
Stonyhurst.^^) 

In  Spanien  wurde  schon  1815  eine  königliche  Junt^ 
speziell  für  die  Wiederherstellung  der  Gesellschaft  nit^der- 
gesetzt.  Die  Jesuiten  zogen  unter  dem  Schutze  derselben 
alsbald  im  Heimathlande  ihres  Stifters  ein  und  breiteten  sich 
daseibat  aus;  aber  schon  1820  fielen  sie  als  erste  Opfer  der 
Revolution.  Kaum  war  diese  durch  die  bewaffnete  Inter- 
vention Frankreichs  niedergeworfen,  kelirten  auch  die  Jesuiten 
zurück.  Der  1833  ausbrechende  Bürgerkrieg  wurde  ihnen 
neuerdings  verderblich.  Am  7.  Juli  1835  hoben  die  Cortes 
die  Gesellschaft  Jesu  auf.  Das  einzige  Haus  in  Loyola  er* 
hielt  sich  unter  dem  Schutze  der  Carlistischen  Waffen.  Es 
ward  erst  durch  Espartero  aufgehoben.**^) 

Auch  in  Portugal  fand  der  Orden  seit  1829  wieder 
Eingang;  aber  im  Lande  herrschte  Eürgerkiieg  —  zwischen 
Don  Miguel  und  Don  Petro.  Ersterer  hatte  sie  berufen; 
letzterer  unterzeichnete  am  24.  Mai  1834  das  Dekret  ihrer 
Ausweisung.  Dieses  Dekret  entliielt  eine  Wiederholung  der 
Anklagen  Pombars  gegen  die  Societät.*^) 

In  Frankreich  wurden  sie  in  den  Tagen  der  Restau- 
ration durch  Ludwig  XV^III.  und  mehr  noch  durch  Carl  X. 
zwar  nicht  gesetzlich  restituktj  aber  indirekt  zugelassen  und 
vielfach  begünstigt.  Namentlich  wussten  sie  sich  der  Leitung 
des  Jugendimterichts  und  besonders  der  Heranbildung  des 
Clerus  in  den  kleinen  bischöflichen  Seminarien  in  immer 
wT*iterem  Umfange  zu  bemächtigen.  Mit  den  Bourbonen 
wurden  auch  die  Jesuiteu,  deren  Zahl  auf  436  gestiegen  wai> 
aus  Prankreich  vertrieben,  ihre  Collegien  zu  St.  Acheul  und 
Montrougej  sowie  ihr  Missionshaus  in  Paris  vom  Volk  de- 
inohrt,  der  Orden  für  eine  in  Frankreich  verbotene  Congre- 
gation  erklärt  j  die  Ordensglieder ,  die  sich  wieder  einzu- 
schleichen versuchten,  mit  Getangnissstrafe  belegt  Die  Je- 
suiten wichen  über  die  Grrenzen,  aber  hielten  an  denselben 
Wacht  (zu  Freiburg  in  der  Schweiz).  Sowie  der  katholischen 
Barche  in  Prankreich  wieder  das  Vertrauen  zurückkehrte, 
erschienen  die  Jesuiten  neuerdings  am  Tageslicht;  sowie 
^  namentlich  seit  1839  resjj.  in  den  drei  folgenden  Jahren 
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—  von  Tag  zu  Tag  der  Eiiifluss,  das  Vertrauen  und  die 
Ansprüche  des  Clerus  unter  dem  Schutze  der  wieder  herge- 
stellten Ruhe  und  Zuversicht  wuchsen,  wuchs  auch  der  Muth 
der  Jesuiten,  unter  ihrem  eigenen  Namen  und  auf  eigene 
Rechnung  die  Ansiedelung  auf  französischem  Boden  von 
neuem  zu  organisiren.^*) 

Am  umfassendsten  und  unzweideutigsten  sprachen  sich 
die  Völker  Europas  1^48  wider  den  Orden  und  seine  Be- 
strebungen aus.  In  Turin  und  Genua,  *'^)  in  Neapel  und  Sici- 
lien»  im  Kirchenstaat  sogar,  bald  auch  in  Steiermark»  in  Tirol 
und  im  Erzherzogthmn  Oesterreich  vmrden  die  Jesuiten  und 
die  verwandten  Eedemtoristen  ausgewiesen  oder  ausgetrieben, 
ihre  CoUegien  aufgehoben  oder  zerstört.  Der  Ordensgeneral 
selbst  fand  nur  im  protestantischen  England  eiue  Zutlucht. 
In  Frank  reich  war  ihre  Ausweisung  schon  früher  erfolgt 
Kaum  nämlich  war  ihre  Einschlcichnng  (seit  1839)  gelungen, 
als  auch  alsbald  unter  ihren  Händen  die  durch  den  Zwie- 
spalt der  staatlichen  und  kirchüchen  Interessen  genährte 
Flamme  neue  Nahrung  empting  und  enorme  Dimensionen 
annahm.  Seit  1842  begann  die  Agitation  des  Episcopats 
für  Unterrichtsfreiheit,^®)  Die  Bischöfe  waren  darin  nur  die 
Vorkämpfer  der  Jesuiten,  die  liir  sich  „freie  Hand*'  haben 
wollten  (VergL  St  111,  p.  230  £).  Es  entstanden  fiir  und 
wider  tUese  Forderung  massenhafte  Streitschriften  (z.  B.  von 
Michelet,  Quinet^  Cahoui%  üenin  etc,*^).  Eugen  Sue's  ewiger 
Jude,  der  Prozess  Affenaer  und  die  dabei  gemachten  Ent- 
hüllungen über  Ausbreitung  und  Organisation  des  gesetzHch 
immer  noch  verbotenen  Ordens  steigerten  die  Aufregung  im 
Publikum.  Endheb  führten  die  durch  Thiers'  Interpellation 
veranlassten  Beschlüsse  der  Deputirtenkanimer  imd  die  in 
Folge  davon  eingeleiteten  Verbandlongen  der  französischen 
Staatsregierung  mit  der  römischen  Curie  zur  Abberufung  des 
Ordens  aus  Frankreich  und  zur  Autlösung  seiner  Coilegien 
2U  Paris,  Avignon^  Lyon  und  St.  Acheul.^*) 

In  dem  Jalu'zebent  [1850—1860)  folgten  wieder  für  die 
Jesuitenschulen  und  Jesuitenmissionen  goldene  Zeiten. 
Oesterreich  und  Preussen  stellen  dem  Orden  —  wenn  auch 
im  beschränkten  Maasse  —   offen.  Im  Jahr  1855  übernabmeu 
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die  Jesuiten  die  Leliraüstalt  zu  Eagusa;  eine  vom  südwest- 
lichen Deutschland  viclbesuclite  Lelirausta.lt  des  Ordens  be- 
findet sich  zu  Feldkirch  im  Vorarlberg  (1860/61  hatten 
Gymnasium  und  Pensionat  450  Schüler).  ^^)  Ein  Gymnasium 
nach  dem  andern  ^  sagt  der  Verfasser  der  ^Gymnasien 
Oesterreiclis  und  die  Jesuiten^'  —  sehen  wir  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  in  die  Hände  der  Jesuiten  und  ihres  veralteten 
Planes  übergehen,  und  noch  scheint  der  Feldziig  in  das  Ge- 
biet des  Unterricht swesens  nicht  beendigt,  sondern  immer 
noch  durch  neue  Siege  kühner  fortgesetzt  zu  werden.  —  In 
der  Schweiz  fand  das  (I847j  fiirmlich  zerstörte  Jesuiten- 
colleg  zu  Schwyz  (1856/57)  seine  WiederherstelluDg  und  Er- 
weiterung.^^*) In  Italien  haben  die  Jesuiten  seit  1849  (mit 
Ausnahme  von  Sardinien)  wieder  ihre  alten  Wohnsitze  auf- 
gesucht und  besonders  in  Neapel,  und  Sicilien  sich  mit  aller 
&aft  auf  das  Unterrichtswesen  geworfen ;  ^^)  doch  ist  die 
Eroberung  von  keinem  langen  Bestand  gewesen.  In  Folge 
der  neuesten  politischen  Veränderungen  Italiens  sehen  sich 
die  Jesuiten  auf  Rom  beschritnkt.  —  In  Spanien  hatte 
der  Orden  seit  1848  Niederlassungen  zu  Aspeytia^  Loyola, 
Madrid  u.  s,  w. ;  **^j  die  letzte  RevolutioBj  welche  der  Königin 
Isabella  den  Thron  kostete,  sendete  die  Jesuiten  zum  vierten 
Male  ins  Exil.  —  In  Frankreich  hat  ihnen  die  der 
1848er  Revolution  gefolgte  despotische  Reaktion  des  Napo- 
leonisnms  die  Thore  aufs  neue  weit  geöffnet,  und  ihre  Er- 
ziehungshäuser und  Seminare  füllen  sich  mit  Söhnen  Gunst 
suchender  Familien.  Die  neueste  Gesetzgebung  „über  klein- 
Uche  Befürchtungen  mid  unbegründete  Vorurtheile  sich  hin- 
wegsetzend/' hat  die  für  die  geistlichen  Seminare  beschränken- 
den Ordonnanzen  vom  Jahr  1S28  völlig  beseitigt  und  durch  das 
Gesetz  vom  15.  März  1850  den  religiösen  Genossenschaften^ 
d»  h,  insbesondere  den  Jesuiten,  die  ausgedehnteste  Freiheit 
zur  Errichtung  und  Leitung  ihrer  Schulanstalten  zugeatan- 
dem^*)  Ob  das  Maass  solcher  Freiheit  —  meint  Dr.  Buche- 
ler  **)  —  nicht  ein  zu  voM  gerütteltes  war,  werden  erst  die 
nächsten  Jahrzehnte  mit  Sicherheit  lehren*  Hoffen  wir,  es 
sei  durch  das  organische  Gesetz  den  gerechten  Ansprüchen 
auf  freie  Bewegung  mit  Weisheit  genügt  worden,  und  es 
haben  die  Interessen  des  Staates  keinen  Schaden  genommen 
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[durch  den  damals  so  hoch  gehenden  Ultramontanismus  des 
ranzösischen  Episcopats. 


Die    Gresellschaft   Jesu    —    sagt    P.  General   Beckx   in 
seinem  Antwortschreiben  an  den  k.  k  österreichischen  Unter- 

^richtsminister  d.  d.  15»  JuU  1854  —  mnss  unter  einem  zwei- 
fachen Gresichtspunkte  betrachtet  werden,  nämlich  als  Lelir- 
körper  und  als  religiöser  Orden.    Die  Gesellschaft  Jesu 
ist  ein  mit  dem  Ansehen  der  heiligen  Kirche  ausgerüsteter 
Lehrkörjier  und  hat  als  solcher  ihren  Stndienplan,   der  in 
lYerbindung  mit  den  Constitutionen   des  Ordens   ein  innigst 
|zusanimenhiingemles    Ganzes  ausmacht      (Nr.   12.)  ®^)      Die 
iGesellschaft  ist  aber  auch  ein  religiöser  Orden,  dessen  Beruf 
^s  ist,   in  den  Grenzen  seiner  Constitutionen  zur  grösseren 
Shre  Gottes  und  namentlich  durch  Unterricht  und  Erziehung 
[der  Jugend  zu  wü^ken,  und  der  zu  diesem  Behufe  von  der 
[Kirche    gut  geheissen  worden    und  seine  Sendung   erhalten 
!  hat     Allein  imi  mit  Sicherheit  und  mit  zuversichtlicher  Hoff- 
hnung  des  guten  Erfolgs  zu  arbeiten,  muas  sie  in  dem  ivreise 
[der  ihr  eigenthiimlichen    und  von  der  Kirche    gut- 
Igeheissenen Verfassung  bleiben,  und  es  ist  dem  Orden, 
rwie  jedem  einzelnen  Gliede  desselben  nothwendig,   heilig  an 
den  Satzungen  zu  halten,  die  diesem  Beruf  eigen  sind.  (Nr.  13.) 
Die   Gesellschaft  Jesu    ist  sonach   ein    durch   die  heiligsten 
Bande  vereinigter  religiöser  Lehrkörper^  der  eine  statuten- 
mässig  organisirte  einheitliche  Leitung  des  Schulwesens  be- 
l" sitzt   und  selbstverständlich  um   dieser  ihm   eigenthiimlichen 
I  Existenz    willen  jedes   modilizirende  Eingreifen    der  Staats- 
I  gewalten  von  sich  weisen  muss,    weil    sie,    wollte    sie    ihren 
innern  wesentlichen  Organismus  fremdartigem  Einfluss  preis- 
geben« unvernieidhch  ihrer  AuÜösung  entgegen  gehen  würde, 
1  Sie  muss  verlangen,  dass  man  sie  in  ihrem    Wirkungskreise 
nach  ihrer  Weise  gewähren  lassen  möge  (Nr.  1),  und  sie  ist 
gegenüber  den  Regierungen,  die  sie  gerufen  haben,  in  vollem 
Recht,  denn  sie  hat  die  heilige  Pdicht,  den  Grunduugszweck 
ungetrübt  im  Auge  zu  behalten.    Die  Staatsregierung  muss 
den  Orden  nehmen,  wie  er  ist,  wie  ein  pädagogisches  Evan- 
gelium (die  Societät  ist  ja  von  der   Kiixhe  selbst  zu  diesem 
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Berufe  gut  geheissen  worden),  oder  sie  muss  die  Antwort 
des  geistlichen  Raths  zu  München  an  den  P-  Provinzial  vom 
Jahre  1770  beherzigen  (vergl.  St.  VI,  p.  439  ff.). 

Der  Lelirkörper  und  der  religiöse  Körper,  welcher  be- 
stimmt ausgesprochene  kirchlich -politische  Tendenzen  ver- 
folgt, **)  greifen  unzertrennlich  in  einander  und  können  keine 
staatliche  Leitung  über  sich  dulden;  sie  bedürfen  derselben 
auch  nicht,  da  sie  ja  selbst  bestens  organisirt  sind  (No.  2); 
dem  Staat  aber  erwächst  kein  Schaden,  wenn  der  Orden 
selbst  für  die  Rektoren  und  Professoren  etc,  sorgt,  weil  ein- 
mal über  die  Kenntniss,  Lehrfaliigkeit  und  Tugend  des  Or- 
densmannes Niemand  ein  conipetenteres  ürtheil  haben  kann, 
als  die  Ordensobern  und  weil  schon  um  seiner  selbst  willen 
der  Orden  es  nicht  im  mindesten  an  gründlicher  Ausbildung 
seiner  Ordensglieder  fehlen  lässt  (No.  4  u.  5).  Doch  wird 
es  der  Orden  immer  zu  schätzen  wissen,  wenn  sich  wenigstens 
zuweilen  bei  AkademieUj  Concertationen  und  andern  derlei 
üebungen  auswärtige  Zeugen  einfinden  (No.  3)  —  damit 
sie  mit  Verwunderung  sehen,  wie  trefflich  die  Jungen  ^, ein- 
gepaukt" worden  sind.  Wie  es  mit  der  Auswahl  der  Obern 
und  der  Heranbildung  der  Magister  bestellt  ist  und  wie  ver- 
lässig für  den  Nutzen  des  Staates  und  der  Schule  dieselben 
ausgeführt  werden:  davon  sich  ein  getreues  Bild  zu  machen, 
genügt  wolü  an  das  Schreiben  des  P.  Pontan  (St.  H,  p.  107  ff, 
nebst  Anm.)  und  an  das  sich  zu  erinnern,  was  bereits  (St.  U, 
p.  131  ff.)  über  den  Bildungsgang  der  Magister  gesagt  wor- 
den ist.*^) 

Was  den  Lebrplan  (Ratio  Studiorum)  betrifft,  so  enthält 
derselbe  —  nach  dem  Zeugniss  des  P.  General  —  die  Re- 
sultate sorgfältigster  Forschungen,  vieler  und  reifer  Ueber- 
legungen  und  dreihundertjäli rigor  Erfahrungen,  und  er  kann 
von  den  Jesuiten  seineu  Hauptbestimniungen  nach  niclit  auf- 
gegeben werden  (No.  12).  In  welchem  Vcrliältniss  die  Ratio 
Studiorum  zu  den  pädagogischen  Anschauungen  der  Zeit,  in 
welcher  sie  geschrieben  worden  ist,  stand,  habe  ich  bereits 
(St.  II,  p.  99—103)  dargelegt.  Was  die  Jesuiten  unter 
„Erfahrungen"  verstehen,  begreife,  wer  kann.  Mit  Recht 
bemerkt  der  Verfasser  der  „Gymnasien  Oesterreichs  und  die 
Jesuiten'*:   „Ein  anderes  ist  die  Erfahrung  und  ein  anderes 
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das  starre  Fcsthalteo  an  hundertjährigen  Methoden  und 
Einrichtungen^  worin  Yielmelir  eine  Verachtung  aller  Erfah- 
rung hegt."  Nur  im  Kampf  der  Gegensätze  machen  wir* 
unsere  Frohe,  finden  wir  die  richtige  Erfahrung*  Haben  die 
Jesuitenschulen  im  vorigen  Jahrhundert  diese  Probe  bestan- 
den? Eg  würde  grosse  Dreistigkeit  dazu  gehören^  diese  Präge 
zu  bejahen.  Wollen  sie  etwa  in  nnsern  Tagen  eine  solche 
Probe  bestehen?  „Wenn  man  sich — sagt  der  eben  genannte 
Verfasser  —  über  dasjenige  zu  orientiren  strebt,  was  die 
Jesuiten  gegenwärtig  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  und 
Literatur  leisten,  so  findet  man  bald,  dass  sie  durch  nichts, 
als  durch  beharrliches  Schweigen  glänzen."  Sie 
haben  den  Muth  und  das  Zeug  nicht  dazu.^^)  Die  Jesuiten 
bleiben  bei  der  Katio  Studiorum  stehen,  nicht  weil  dieselbe 
die  Probe  mit  den  Forderungen  der  Zeit  bestanden^  nicht 
weil  es  erfahrungsgemäss  nichts  besseres  geben  kann,  sondern 
weil  die  Gesellschaft  selbst  samnit  ihi^en  Constitutionen  und 
ihi^er  Ratio  Stndiormn  nicht  fortschreiten  kann  und  darf, 
ülme  sich  selbst  resp,  ilii'e  innerste  Tendenz  aufzugeben. 
Nicht  zu  Grünsten  der  Schulen,  sondern  nur  zu  Gunsten  des 
Ordens  kann  darum  obiges,  wenn  es  nicht  bloss  Worte  sein 
sollen,  gesagt  sein. 

Die  Ratio  Stndiornm  differirt  mit  den  pädagogischen 
Anschauungen  der  Neuzeit  in  dem  Verhältniss  der  elassischen 
Studien  gegenüber  den  realistischen  (No.  6)  und  in  dem  Vor- 
trag der  classisclien  Sprachen  (No.  10}  und  der  Philosoijlüe 
(No.  9),  sie  difi'erirt  in  der  Auswahl  der  Schulbücher  (No,  11) ; 
sie  hält  gegenüber  der  Fächerlehrc  an  der  Klassenlehre  fest 
(No.  7);  endhch  fordert  sie,  damit  der  Religionsunterricht 
überhaupt  gedeihlich  werden  kannj  dass  der  Geist  der  Schule 
mönchisch  sei  und  der  Lektor  vor  allem  sich  als  Religions- 
lehrer, als  Glaubensprediger  betrachte  (No»  8). 

AYenn  der  P.  Generat  von  dem  Gymnasium  verlangt, 
dass  es  sei  „eine  Gymnastik  des  Geistes,  die  nicht  sowohl 
in  der  materiellen  als  in  der  formellen  Bildung,  nicht 
bloss  in  der  Aneignung  vielfacher  verschiedenartiger  Kennt- 
nisse, sondern  in  der  richtigen,  naturgemässen  stufenweisen 
Entwicklung  und  Veredelung  der  Geisteskräfte  besteht":  so 
spricht  er  damit  wohl    die  Tendenz  der  heutigen  Lehrweise, 
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nicht  aber  die  der  Ratio  Studiorum  aus,  welche  in  dem 
„Lege,  scribe,  loquere!"  culminirt.  „Denn  nur  so  —  meint 
der  Verfasser  des  Landshuter  Lehrplans  —  werden  die 
Zöglinge  der  lateinischen  Sprache  habhaft  und  anders  nimmer- 
mehr. Gründliche  Sprachkenntniss  ist  in  Wahrheit  schon 
Philosophie,  da  die  Sprache,  das  Wort,  der  Ausdruck  und 
die  Offenbarung  des  Geistes  ist."  Ich  dachte  bisher  immer, 
das  vermöchte  nur  die  Sprach-Erkenntniss  und  nicht  die 
einfache  Sprach-Kenntniss.  Viele  lernen  in  unsern  Tagen 
nach  der  jesuitischen  Weise  die  französische  Sprache.  Ob 
sie  de  SS  halb  geistreicher  und  als  Selbstdenker  kräftiger  ge- 
worden sind?! 

Seien  die  Jesuiten  aufrichtig!  Es  ist  ihnen  bei  ihren 
humanistischen  Studien  nicht  um  eine  allseitige  Veredelung 
der  menschlichen  Geisteskräfte  zu  thun  (wozu  brauchte  sonst 
der  Lelirer  vor  allem  Religionslehrer  und  Glaubensprediger 
zu  sein!),  sondern  um  das  Band,  das  die-  verschiedenen  Völ- 
ker mit  der  Mutterkirche  vereinigt  hält,  und  um  den  Schatz 
der  alten  kirchlichen  Ueh^rlieferungen.  Sie  treiben  nicht 
das  Sprachstudium  um  des  unmittelbaren  Nutzens  willen, 
sondern  einzig  um  des  mittelbaren,  der  in  dem  Gebrauch 
dieser  Sprachen  für  den  römisch-katholischen  Priester  erwächst. 
„Wenn  wir  wie  andere  —  sagt  der  Abbe  Dupanloup  —  die 
lateinische  und  griechische  Literatur  studiren,  so  geschieht 
es  nicht . . . . ,  weil  beide  Sprachen  nach  einander  das  all- 
gemeine Band  der  Nationen  und  die  Sprachen  der  höchsten 
Civilisation  gewesen  sind,  sondern  besonders  darum,  weil  es 
für  uns  zwei  nothwendige,  zwei  heüige  Sprachen  sind. 
Es  sind  die  Sprachen  der  katholischen,  der  griechischen  und 
der  lateinischen  Kirche.  Unsere  Liturgie,  unsere  Oanones 
alle  unsere  Kirchenväter,  ja  die  heil.  Schrift  selbst  sind  in 
diesen  Sprachen  geschrieben."  Natürlich!  wenn  es  darum 
den  Jesuiten  bei  ihren  humanistischen  Studien  zu  thun  ist, 
dann  begreift  man,  warum  sie  von  den  realistischen  Studien 
auf  den  Gymnasien  so  übel  reden  können,  warum  sie  (zufrie- 
den mit  ihrer  Art  Erfahrung,  die  keine  Erfahrung  ist)  von 
den  Realien  behaupten,  dass  sie  die  gründliche  Bildung  verhin- 
dern, das  materielle  Interesse  wecken  und  die  idealen  Geistes- 
anlagen zurückdrängen,  dass  sie  in  den  untern  Schulen  bloss 


izum  Zeitvertreib  dienenj  die  Zerstreuung  fördern  und  dabei 
Hpmt  Ideen  bekannt  machen,    die    selbst   für   die    Sittlichkeit 
^»(soll  wohl  heissen  für  die  abergläubischen  Auswüchse  in  der 
Ä'Religion)  sehr  leicht  verderblich  werden  (No.  6), 
B         Freilich  derjenige,  der  den  humanistischen  Studien  einen 
höhern  Wertli  beilegt  und  der  will,   dass    die  Schulen   uicbt 
för  die  Kirche  speciell,    soudern    für    das    Leben    überliaupt 
da  sind,  —  harmonirt  mit  der    Anschauung    des    Verfassers 
H  der  „Gymnasien    Oestorreichs    etc.":    „Wenn    die    formelle 
"  Bildung  nicht  durch  eine    innere,    auf   wirkliclie    Kenntnisse 
gegriindete  Ausbildung  des  Geistes,  nicht  dmxh  jenen  Fond 
des  „materiellen**  "WisseuSj  der  zu  allen  Zeiten  den  Gebil- 
deten von  dem   Ungebildeten    unterscheidetj   unterstützt   und 
j      gleichsam  her  vorgetrieben  ist,  so  ist  dadurch  nichts  gewonnen. 
Hals  ein  leeres    Spielzeug,    dessen   zweideutige    Bescluiffenheit 
^^  vnr  aus  manchen  jesuitischen  vScliriften  zur  Genüge  kennen.*'*^) 
Ad  Schulen,  welche  nicht  bloss   für   einen  einzelnen  Lebens- 
beruf Yorbereiten.    sondern    für    alle    durch    höhere    Studien 
bedingten     Lebenswege    die    gemeinsamen    Ausgangspunkte 
bilden  sollen,  bat  der  Staat    unzweifelhaft  die  Forderung  zu        i 
stellen,  dass  Mathematilc  und  Naturwissenschaften  in    ihnen     ■ 
nicht  bloss  zum  Schein  erwähnt,  sondern  der  Unterricht  darin 
innerhalb  Avohl  abgemessener   Grenzen   einen   wirklichen  und 
dauernden  Erfolg  haben.    Selbstverständlich  dürfen  Geschichte 
und  Geographie  nicht  fehlen.  Ein  Staat  muss  dafür  sorgen, 
dass  seinen  Angehörigen,  vornehmlich    den  zu  einer  höheren 
Stellung  Berufenen,    die  wichtigste    Bedingung   patriotischer 
H  Gesinnung  nicht  fehle,  die  lebendige  Kenntniss  des  gesamm- 
"  teu  Vaterlands  und  seiner  Geschichte.  ^^;) 

Wenn  man  unter  classischen  Studien  das  versteht,  was 
die  Jesuiten  daraus  machen,  dann  erst  begreift  man  ihre 
Behauptung  von  dermaliger  Abnahme  der  classischen  Studien 
gegenüber  dem  blülienden  (?!j  Zustande  in  der  Jesuiten- 
epoche ;^\)  und  vielleicht  haben  sie  nicht  ganz  unrecht,  dass 
diese  Abnahme  mit  zu  den  Folgen  der  Zunahme  der  reali- 
stischen Studien  zu  rechnen  sei.  Nebenbei  möchte  ich  hier 
nur  an  den  Zustand  der  österreichischen  Schulen  vor  1849 
erinnern  und  an  das  Selhstbekenntniss  des  Verfassers  der 
jjEriunerungen  etc./'    der,    obwohl    er  in   seinem  Vaterlande 
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ein  äusserst  mittelmässiger  Obersekundaner  war,  seine 
Prüfung  trotzdem  für  die  erste  Grymnasialklasse  in  Preiburg, 
Rhetorica  genannt,  ganz  gut  bestand,  schon  zu  Ostern  des- 
selben Jahres  der  Beste  in  der  Klasse  war,  es  auch  später- 
hin blieb  und  zum  Herbst  mit  4  Prämien  belohnt  wurde.  ^*) 
Man  begreift  ferner,  wie  ernst  es  mit  der  Behauptung  gemeint 
sein  kann,  dass  der  Orden  weit  entfernt  sei,  dem  Studium 
der  Muttersprache  und  der  vaterländischen  Literatur  Abbruch 
thun  zu  wollen,  dass  er  es  vielmehr  auf  alle  Weise  zu  fordern 
strebe  (No.  10).  „Daher  wird  —  heisst  es  im  Landshuter 
Lehrplan  ^')  —  zwei  Tage  nichts  anderes  als  lateinisch  ge- 
redet, jeden  dritten  Tag  auch  deutsch,  um  dieses  nicht  zu 
vernachlässigen  und  jenes  soviel  möglich  zur  lebendigen  Sprache 
zu  erheben."  Man  begreift  endlich,  warum  bezüglich  der 
Schulen  eine  Scheidung  der  katholischen  und  protestantischen 
in  jeder  Hinsicht  so  nothwendig  vorgenommen  werden  müsse. 
Es  ist  nur  Consequenz,  dass  die  Societät,  welche  gegen 
die  Realien  so  sehr  zu  Felde  zieht,  auch  die  Fächer  lehre, 
welche  in  richtiger  Beschränkung  dieses  Wortes  ja  nur  als 
eine  Folge  der  Erweiterung  des  Unterrichtskreises  an  den 
Gymnasien  angesehen  werden  kann,  entgegentritt.  Was  in 
den  Jesuitenschulen  gelehrt  werden  will,  das  möchte  .im 
Durchschnitt  je  ein  Klasslehrer  zu  bewältigen  im  Stande 
sein;  bei  dem  jetzigen  Lehrmaterial  und  bei  den  jetzigen 
Anforderungen  an  die  Lehrkräfte  dürfte  das  sehr  schwie- 
rig sein.  Was  aber  die  Behauptung  des  P.General  betrifft, 
dass  es  jederzeit  leichter  sein  werde,  Männer  zu  finden,  die 
alle  die  mannichfältigen  Unterrichsgegenstände  zu  gleicher 
Zeit  gründlich  lehren,  als  Knaben,  welche  sie  zu  gleicher 
Zeit  gründlich  lernen  können:  so  sind  diese  Worte  sicher- 
lich nur  jesuitischer  Erfahrung  und  jener  Genügsamkeit  an 
der  Qualität  des  Lehrers  entsprungen,  welche  sich  in  der 
Bestimmung  ausspricht:  „Die  Unsrigen  sollen  den  Anfang 
des  Lehrens  von  jener  Schule  an  machen,  über  welche  sie 
durch  Wissenschaft  hinausgerückt  sind,  so  dass  sie  alljährlich 
mit  dem  grössten  Theil  ihrer  Zuhörer  aufsteigen  können.^*) 
Was  ferner  das  betrifft,  dass  bei  der  Fächerlehre  die  Idee 
einer  harmonischen  Ausbildung  verloren  gehen,  ^*)  dass  bei 
verschiedenen  Lehrern  Einheit  der  Ansicht  über  die  Erziehung 
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und  den  Unterricht  nicht  Dioglich  sein  kann  (No.  7):  so  ist 
sicherlicli  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorkommnisses 
gegenüber  der  uiiiuisbleibliclien  Einseitigkeit  der  jesuiti- 
schen Aiishiklinig  gering  anzuschlagen,  luul  sie  ist  unschwer 
durch  ein  energisches  Direktorium  zu  vermeiden. 

Die  Fächerlehre  soll  endlich  für  die  Religion  sehudlich 
sem.  Wenn  die  Religion  —  sagt  der  P*  Genenil  —  überall  her- 
beigezogen werden  soll,  muss  ein  väterliches  VerhältDiss 
zwischen  Klasslehrer  und  Scliüler  bestehen,  was  nur  die 
Klassenlehro  ermöglicht.  Der  Fachlehrer  wird  sicli  niemals 
rtVor  allem  als  Ghxubensprediger *•  betrachten;  selbst  der 
specielle  Religionslehrer  wird  eher  an  das  Unterrichten 
in  der  Religion,  an  den  „für  die  untern  Klassen  ganz  und 
gar  nicht  gedeihlichen  theoretischen  Religionsunterricht*' 
denken,  als  an  die  Befi3rderung  marianischer  Sodaütäten, 
die  Ausgabe  von  Monatheiligen ,  das  stündliche  Memento 
mori  u.  s.  ^vJ^)  Ohne  desshalb  einer  Verachtung  des  Gebetes 
bezüchtigt  werden  zu  können,  darf  jedenfalls  ausgesprochen 
werden,  dass  zum  Heile  dm  Menschengeschlechtes  jene  alten 
Schuhneister,  jene  betenden  Miüiuer,  in  welchen  kein  audrer 
Geist,  als  der  Geist  der  Devotion  war^  und  welcher  der  Lands- 
huter  Lehrplau  so  rühmlieb  gedenkt  (vergL  p.  496)  j,  fast 
gänzlich  ausgestorben  sind^  dass  die  Schulaustalt  auigehört 
hat,  hauptsäcldich  Betanstalt  zu  sein  und  dass  sie  das  ge- 
worden ist,  %vas  sie  sein  soll:  eine  Lehr-  und  Lernanstalt. 
Ist  sie  das  im  wahren  Sinne  des  Wortes^  dann  erzieht  sie 
auch,  soweit  das  Erziehen  Aufgabe  der  Schule  ist.^^)  Es 
wäre  überhaupt  um  einen  Staat,  welchen  in  der  Erziehung 
seiner  Staatsbürger  die  Familie  nicht  mehr  imterstützt, 
traurig  bestellt.  Einem  solchen  hilft  auch  kein  Jesuitenorden 
mein'  auf  die  Beine.  ^Unsere  Religionsbegriffe  —  sagt 
W.  H.  Riebn®)  —  lernen  wh"  bei  den  Männern;  beten 
aber  lernen  wir  bei  der  Mutter.  Die  Mutter  lernt  uns 
die  Selbstbeschräiikungj  der  Vater  Öftnet  uns  den  ersten 
BHck  in  die  Welt."  Die  Mutter  unterstütze  bei  ihrrr  Auf- 
gabe die  Kirche,  den  Vater  der  Staat  durcli  seine  Schulen! 

Die  Bemerkungen  des  P.  General  über  die  BefugnisSj 
solche  Schidbüchor  zu  gebrauchen»  welche  der  Societiits-Ver- 
fassung  angemessen  sind,  muss  derjenige,  weleiier  der  Gesell- 
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soliaft  als  solclier  iiberiiaiiijt  das  Keclit  zu  lehren  zusteht, 
zweifellos  als  voUherechtigt  anerkemieB.  Mir  natürlich  kann 
es  hier  nur  darauf  ankommen,  hinzuweisen,  wie  heschaffeu 
jene  Bücher  sind,  die  ihrer  Verfassung  angemessen 
sind.  Ein  Beispiel  mag  geniigen.  Die  maassgebende  Gram- 
niatik  der  Jesuiten  w^ar  während  des  XVII.  und  XVTII.  Jahr- 
hunderts jyDe  institutione  grammatica^*  des  P*  Emauuel  Älvarez 
(vürgl.  St  II,  p,  151  u.  Anm.).  Noch  zu  einer  Zeit,  wo 
bereits  Lessings  deutsche  Prosa  als  mustergültig  dastand, 
haben  es  die  Jesuiten  nicht  füi'  niithig  gehalten^  dies  Werk 
auch  nui'  in  zeitgemässes  Deittsch  zu  übersetzen.  Da  finden 
sich  noch  in  den  letzten  Auflagen  Capitelüberscbiiften:  y,Grar 
nutzliche  Anmerkungen,  wie  ein  Anfängling  den  lateinischen 
Authorem  erstens  leiclitlich  verstehen  und  anderfalls  ordent- 
lich in  das  Teutsche  versetzen  möge'*,  oder  Satze:  „Es  gebührt 
sich  nicht  an  feyerlichen  Tagen  beim  Weintrinken  voll  zu 
werden."  Auch  in  Bezug  auf  das  Grammatische  ist  alles 
weit  hinter  der  Zeit,  w^enn  es  gleich  anfangs  heisst:  „Was 
ist  ein  nomen?  —  Welches  casus  und  keine  tempora  hat;*' 
^  oder  „Was  ist  ein  nomen  substantivum?  —  Welches  nur 
Einen  Artikel  hat,  wie  musa  die  Kunst,  und  kann  man  nicht 
sagen  der,  die,  das  Kunst/^) 

Sicherlich  charakterisirt  aber  nichts  augenfälliger  der 
Jesuiten  Hangen  am  Alten  ^  die  Angemessenheit 
ihrer  Verfassung  — ,  als  ihr  Beharren  bei  dieser  Gram- 
matik bis  in  die  neueste  Zeit,  obwohl  die  Philologie  seitdem 
gerade  auf  diesem  Gebiete  enorme  Fortschritte  gemacht  hat 
und  übwold  ein  neu  erscheinender  Alvarus  dem  XIX»  Jahr- 
hundert nur  Curiosa  philologischer  Schriftstellerei  bieten 
kann,  „In  usum  scholornm"  sind  noch  in  jüngster  Zeit  in  der 
Mechitaristen -Buchdruckerei  in  Wien  elegant  ausgestattete 
„Praecepta  latina*'  erschienen,  deren  Inhalt  Wort  für  Wort 
aus  dem  alten  Alvarus  geschrieben  ist.  Wir  vermögen  darin 
—  sagt  der  Verfasser  der  „Gymnasien  Oesterreichs  etc.*"  — 
nichts  zu  erkennen,  als  die  gänzliche  Unföhigkeit  etwas  bes- 
seres zu  leisten.  Alles  übertrifft  freibcb  eine  lateinische 
Grammatik  v.  J.  1844,  welche  für  den  Gebrauch  des  Jesuiten- 
gynmasiums  zu  Ragusa  sogar  stereotjpiil  worden  ist^  und 
in  wclclfer  2.  B.  amnis   von   am    und   nare   hergeleitet  wii*d 
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Tiüfl  sich  als  Beispiel,  dass  einige  Composita  nicht  so  dekli- 
nirt  \dirdeTi,  wie  die  SiinpHcia,  pes  (pedis)  und  vulpes  (vnlpis) 
angeführt  tinden.**^) 

lieber  das  Capitel  endlich  „Philosophische  Propädeutik" 
viele  Worte  zu  verlieren,  dürfte  völlig  überflüssig  sein;  denn 
es  charakterisirt  sicli  selbst  genügend  —  als  d  er  j e s ui  t  i s c h c n 
Verfasf^ung.  resp.  dem  Deiiunciantenwesen  ange- 
messen. Wo  das  pharisäische  Bewusstsein  so  offen  hervor- 
tritt, da  will  ich  mich  gern  alsZnlhier  bekennen.  Die  wahr- 
haft katholischen  (sollte  wohl  heissen  jesuitischen)  Universi- 
täten (besagt  No.  9)  waren  jederzeit  über  die  Grundlage  der 
Philosophie  unter  sich  einig  und  im  Klaren,  Niu'  die  daraus 
erwachsene  Pliilüsti]>liic  ist  die  einzig  gesunde,  wälirend 
alle  neueren  pliilosopliischen  Schulen  —  eine  nach  der  andern 
—  sich  in  pure  Ciottlosigkeit  auflösten:  sie  ist  die  ein- 
zige Wehr  und  Waffe  wider  die  Verführungen  eines  sophis- 
tischen Philosopliismus  und  der  zügellosen  im  religiösen  wie 
im  politischen  Gebiete  immer  mehr  um  sich  greifenden  Licenz 
im  Denken  und  Handeln.*^)  —  Der  Nachfolger  dessen, 
der  während  einer  Stunde,  unter  den  Bettlern  von  Manresa 
weilendy  tiefere  Wahrheiten  erforscht,  als  sänimtliche  Dokto- 
ren der  Weltweisheit  je  anszuklngelu  vermögen,  sollte  der- 
selbe überhaupt  jemals  begreifen  können,  was  Philosophie 
heisst  und  ist?! 

Eine  Bemerkung  der  deutschen  Yierteljalirsschrift  ®^) 
passt  auf  das  Verhältnisse  welches  die  Jesuiten  und  Jesuiten- 
freunde  zum  geistigen  Ringen  der  Jetztzeit  einnehmen,  so 
treffend,  dass  ich  damit  niu'  schliessen  kann :  „Wer  von  vorn- 
herein den  Zeitverhältnissen  und  den  innerhalb  derselben 
lebenden  Menschen  das  Gute  abspricht,  kann  auch  nichts 
Gutes  beim  Betrachten  finden,  denn  er  wird  es  theils  nicht 
sehen  wollen,  theils  gar  nicht  sehen  können. 

üeber  die  religiös-sittlichen  und  kirchlich-politischen  Be- 
strebungen kann  ich  mich  kurz  fassen.  Wer  den  voran- 
stehenden Darlegungen  autmerksam  gefolgt  ist,  wkd  keinen 
Augenblick  zweifeln,  dass,  wie  auf  pädagogischem  Gebiete^ 
die  Jesuiten  auch  auf  den  oben  angezogenen  „im  Hangen 
am  Altem'*  ihre  Stäi'ke   und   ihren    Ruhm    suchen.     Warum 
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opptmircn  sie  liaiiptsächlich  so  sehr  gegen  die  pädagogischen 
Iiikiitioiien  der  (jrei^emvart?  warum  eifern  sie  gegen  die 
kritis^lie.  Philosophie  Eiid  gegeu  eine  pliilosophische  Ki'itik? 
warum  wollen  sie  von  den  classischen  Werken^  welche  Deutsch- 
land seit  Lessing  hervorgehracht  hat,  nichts  wissen?  warum 
will  man  an  den  Gymnasien  keinen  Religionsunterricht 
d.  b.  keine  Erkenntuisslehre  Gottes,  sondern  nur  religiöse 
[Jehungcn,  deren  Werth,  so  lange  ihnen  das  erkennende 
Element  entzogen  ist,  einzig  nach  dem  Maass  eines  blinden 
(xhiubens  und  eines  bhnden  Gehorsams  gegen  die  Kiixhe 
berechnet  werden  kann?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Darum,  weil  niai 
kein  Interesse  an  selbständigen  Denkern,  an  selbständigen 
Charakteren,  an  selbständigen  Staatskorpern  und  Staatsver- 
tretern, an  der  Freiheit  der  Gewissen,  au  der  Humanität 
und  Toleranz  und  an  einent  Nationalbewusstsein  hat;  weil 
mau  vielmehr  den  Geist  des  Papismus,  d.  h.  eine  freudige 
Unterwerfung  nach  Willen  und  Uiiheil  unter  die  Dictate 
der  derzeit  herrschenden  Partei  in  der  röuiisch-katholischen 
lürcbe,  d.  h,  einen  ausgebildeten  rebgiöscn  Fanatismus,  der 
einer  andern  Weltanschauung  gegenüber  keine  Diüdung 
kennt-,  an  Stelle  des  Kationalgeistes  zu  setzen  wünscht,  resp* 
für  den  eigentlich  wahren,  des  Menschen  würdigen  National- 
geist ausgeben  wül  Dazu  kann  man  freilich  keinen  aus  der 
Erkcnntniss  wiedergebornen,  sondern  nur  einen  einer  äusser- 
hchen  Autorität  bUnd  ergebenen  Glauben  brauchen,  der 
„wenn  die  Kii'clie  entscheidet^  dass  etwas,  was  unsern  Augen 
weiss  zu  sein  scheint,  schwarz  sei,  uns  auch  zu  sagen  zwingt, 
dass  es  schwarz  sei." 

Man  tausche  sich  ja  nicht!  Es  haben  weder  die  Studien, 
noch  die  rehgiosen  Exercitien  der  Jesuiten  einen  Selbstzweck, 
Nicbt  um  Förderung  der  Selbst erkenntniss  und  der  Gottes- 
erkenntniss  ist  es  den  mehr  dressirenden,  als  erziehenden 
Ileligiosen  zu  thun;  auch  die  Stärkung  des  Geistes  und  des 
Charakters  ist  nicht  primärer,  sondern  (ich  will  nachsichtig 
abschätzen!)  sccundärer  Zweck.  Sie  sind  nur  die  tauglichen 
Mittel  zur  Förderung  eines  Dritten,  das  seinen  Sitz  weder 
in  der  z\i  erziehenden  Persönlichkeit  selbst  hat,  noch  irgend- 
wie ziu^  Förderung  dieser  Persönlichkeit  beiträgt,  weder  zur 
wahren  leibHchen  noch  zui*  walu'en   geistigen  Glücksehgkeit. 
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J)ie8e8  Dritte  ist  nicht  supranaturalistisclier,  sondern  seht' 
naturalistischer  Natur;  es  ist  nicht  ideeller,  sondern  sehr 
reeller  Natur  —  ein  politischer  Antagonismus  zu  dem  Ent- 
wicklungsprozess  der  constitntionellün  Staaten  in  unserii  Tagen. 
Wider  die  durch  alle  Verfassungen  sich  hindurchziehenden 
Ideen  und  Prinzipien,  die  sich  als  Freiheit  des  religiösen 
Bekenntnisses  und  Gottesdienstes,  Freiheit  der  Meinungs- 
äusserung, Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  Gleichheit  wie  der 
politischen  Pflichten,  so  der  Rechte  u.  s.  w.  repräsentii^en, 
geht  das  Sinnen  dieser  Jrliliz  im  Dienste  des  Papalsystems 
auf  die  Behauptung  des  Absolutismus  in  der  Kirche  und 
auf  die  Steigerung  desselben  zu  einem  absoluten,  Staaten 
und  Individuen,  Leiber  und  Geister  umspannenden  —  ein 
Ziel,  das  nichts  mit  dem  apostolischen  Leben  und  Streben 
der  ersten  Kh'chen,  aber  viel  mit  der  Sucht  nach  Ehre  und 
Macht  und  mit  andern  menschlichen  Leidenschaften  gemein 
hat  Dieses  Ziel  hat  nach  seinen  unlautern  Gründen  und 
■seinen  schädlichen  Folgen  an  der^Hand  der  Geschichte  von 
■dem  Jalniinndert  an,  in  welchem  es  zum  ersten  Male  in  der 
Kirche  auftrat,  bis  auf  unsere  Tage  Janus  (resp,  die  tingir- 

Iten  Verfasser  des  Werkes  t,der  Papst  und  das  Ooncil")  in 
den  Abschnitten  „Die  Dogmatisirung  des  Syllabns"  und 
„Die  päpstliche  Unfehlbarkeit''  niit  geübter  Feder,  tiefem 
Verständniss  der  Geschichte  und  schlagenden  Gründen  nach- 
gewiesen. 

Man  glaube  Ja  nicht,  dass  die  Innocenz  IIL  (1198 — 1216) 
beherrschende  Idee,  es  sei  „der  Papst  der  Statthalter  Gottes 
auf  Erden,  der  mit  einer  der  gottlichen    Providenz  analogod 

^ Wachsamkeit  und  Voraussicht  über  die  Menschheit  in  ihren 
socialen  und  politischen,  wie  in  ihren  religiösen  Beziehungen 
als  oberster  Aufseher  mid  Herrscher  gesetzt  sei  und  jeden 
Widerstand  sofort  brechen  müsse," ®^)  nicht  noch  wie  eine 
|Weihrauchwolke  den  Stuhl  Petri  einhüllt  und  die  darauf 
[sitzende  Persönlichkeit  in  ahnende  und  hoffende  Stimmung 
Iversctzt.  Man  gkube  ja  nicht,  es  sei  in  unsern  Tagen  diese 
[Ahnung  und  HuÜnung  ganz  auf  Sand  gebaut  Innerhalb 
der  kirchlichen  Hierarchie  hat  das  Papalsystem  enorme  Port- 
fc schritte  gemacht;  die  Freiheit  der  apostolischen  Kirche  ist 
Klängst  ins  Exil  gewandert;   aus   wahren,  vermöge  göttliche^ 
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Institution  selbstäudig  walt<3Ddeii  Bischöfen  sind  Untergebene 
und  Vicarien  oder  Officialen  des  Papstes  geworden,  die  sich 
einer  ihnen  auf  Ruf  und  Widerruf  geliehenen  Ge- 
walt he  ditni  cUj  die  den  Schwur  geleistet  haben,  ^die  Rechte, 
die  Ehrenvorziige,  die  Privilegien  und  die  Autorität  ihres 
Herrn,  des  Papstes  zu  erhalten,  zu  vertheidigen,  zu  ver- 
mehren und  tu  befördern  ;*^  ^^)  —  und  von  den  Bischöfen 
abwärts  ist  das  Verhältniss  kein  andres  bis  zum  gläubigen 
KathoUkcn  herab,  %venn  er  nicht  Selbständigkeit  genug  be- 
sitzt, den  Vorwurf  des  Ungehorsams  und  der  Ketzerei  zu 
ertragen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Situation  der  Bischöfe 
und  (Jleriker  überhaupt  und  die  Ausbreitung  und  die  uner- 
müdliche Rillirigkeit  des  dienstbarsten  aller  Orden  zur  Ver- 
breitung» Befestigung  und  Vermehrung  des  Papalsjstems ; 
vergegenwärtigt  man  sich  die  neuerdings  mächtig  keimende  und 
blühende  Aussaat  dieser  „Arbeiter  im  AVeinberge  des  Herrn*- 
auf  pädagogischem,  religitliem  und  pohtischem  Gebiete,  den 
Missbrauch  der  gewonnenen  Macht  über  die  Seelen  bezüglich 
des  Jenseits  zu  politischer  Agitation,  die  Schmähungen  auf 
die  Errungenschaften  des  XVIII*  und  XIX.  Jahrhunderts 
und  die  Lobhudeleien  vergangener,  durch  und  durch  fauler 
Zustände;  vergegenwärtigt  man  sich  alle  diese  Vorbereitungen: 
90  kann  man  doch  nimmer  zweifeln,  dass  eine  grosse  geistige 
und  politische  Gegenrevohition  im  Werke  ist,  in  welcher  der 
Fanatismus  gegen  die  Intelligenz  zu  Felde  ziehen  soll.  Die 
Geschichte  hat  bewiesen,  dass  die  Direktoren  dieser  Bewegung 
ebenso  herzlos  als  berechnend  sein  können,  dass  sie  um  Mittel 
nicht  verlegen  sind,  weil  es  in  ihrer  Macht  steht,  jedes  Mittel, 
das  dem  vorgesteckten  Zwecke  dient,  zu  heiligen.  Und  daiiim 
kann  man  nimmer  zweifeln,  dass  es  die  heiligste  Pflicht  der- 
jenigen, die  dem  Reich  der  Greistesfreiheit  und  Wahrheit 
huldigen,  ist,  wider  diesen  wissenschaftUchen,  rehgiösen  und 
politischen  Riickfall  anzukämpfen,  um  am  Tage  des  Welt- 
gerichtGS  nicht  als  Mitschuldige  angeklagt  und  verm*theilt 
zu  werden.  Nicht  um  die  Verbreitung  des  Reiches  und  der 
Ehre  Grottes  handelt  es  sich  —  so  weit  die  bekannt  gewor- 
denen Ziele  eine  Beiirtheilung  zulassen  —  in  diesem  Kampfe ; 
der  Sieg  des  Panatismus  wüi^de  aie  und  nimmer  dienen  j,ad 
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majorem  Dei  gloriam,"  sondern  einzig  und  allein  „ad  majorem 
Papae  gloriam  et  incrementum  Societatis  Jesu." 

Waren  diese  Ziele  immer  Gottes  Ziele?  ihre  Wege 
Gottes  Wege?  Wuchs  ihre  Saat  immer  zu  einer  den  Geist 
des  Menschengeschlechtes  nährenden  heran?  Es  wäre  eine 
grobe  Lüge  gegen  alles  historische  Wissen,  solche  Fragen 
zu  bejahen.  Christi  Lehre  hat  mit  solchen  Zielen,  Wegen 
und  Saaten  nichts  gemein. 
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20J  Siehe  Con^reg.  XXI.  decr.  19.  —  Ohne  2*  B.,  sagt  der  Landä- 
huter  Lehrplan  1,  346,  die  lateinische  tSprache  sprechen  zn  können, 
vermagst  du  in  ihr  nicht  au  denken;  ohne  in  ihr  denken  zn  können, 
entbehrst  da  das  Getühl  ihres  Genius^  die  Erfahrung  ihrer  Kraft;  du 
ejupfindeat  nicht  das  Schöne ,  das  eigentlich  Claasiache  der  Sprache.  *  - 
Du  magst  hbtorisch,  indem  andere  ea  dir  wagen,  von  ihrer  Buraft  und 
Zierde  wissen;  aus  dir  selbst  kannst  du  nieht  davon  reden,  ila  sie 
iraraer  dir  fremd  bleiben  muss. 

21)  H.  Bonitz,  l  c.  p.  97^117. 

22)  Vergl.  B u SS ,  Die Cle&eHaehaft  Jesu,  p,  1444 f.;  Wagenmann, 


L  c. 


Kirchenrecht  I, 
;  vergU  auch  l 


h 


c,  p. 


314  f. 


m,  752;  Dijve^s  Zeitschr. 

23)  Landsh.  Lehrplan  1,  4 

24)  L.  c.  111,  87. 

25)  L.  e.  I,  6  ff. 

26)  L.  c.  1,  3  u.  11  ir. 

27)  Gesch.  d,  höheren  Schulen  in  Münster,  p.  130. 

28)  Buss»  l  c.  p.  1375. 

2S)  Fr.  A.  Schar pffj  Vorlesungen  üb.  d.  neueste  Kirch engeseh., 
Ih  201;  Die  Jesuiten  in  ihrer  Wirksamkeit  etc.  bes.  in  der  Schweiz, 
p.  94  f. 

30)  „Nicht  nur  fär  den  Stand  Freiburg  (schreibt  der  geheime  Rath 
von  Bern)  sondern  auch  für  die  andern  Kantone,  vielleicht  für  die 
ganze  Eidgenossenschaft  ist  der  beviirsteheude  Entscheid  Über 
den  Jesuitenorden  von  hoher  Wichtigkeit,  und  Folgen  können  daraus 
entstehen,  die  sich  dernuüen  unniöglieh  berechnen  lassen.  Wir  bitten 
Euch,  liebe  Eid-  und  Bundesgenusaen !  zn  beherzigen,  ob  das  wahre 
religitise  und  sittliche  Bedürfniss  unserer  Schweizernation ,  ob  die 
Wohlfahrt  des  jetzigen  und  der  künftigen  Geschlechter  - . . . .  sich  mit 
der  Aufnahme  der  Jesuiten,  mit  dem  Eintiuss,  welchen  dieser  Orden, 
als  das  Ziel  eines  unablässigen  Strebens,  wieder  erlangen  möchte,  ver- 
einbaren lasst;  ob  nicht  vielmehr,  anstatt  das  h{)bßre  Interesse  des 
Staates  und  der  Angehörigen  zu  befördern,  ein  solcher  EntschluBs  in 
beiden  Beziehungen  Gefahren  herbeiführen  könnte^  denen  vorzubeugen 
Klugheit  und  Pdicht  gebieten'?  Die  Erfahrung  mehrerer  Völker,  auch 
mehr  als  eines  Jahrhunderts,  begründet  diese  Besurgnisse."  (J.  Irahof, 
Die  Jesuiten  in  Lnzern,  1848,  p,  3J 

31)  F.  A.  Schar pff,  L  c,  p,  201  ff.^  Die  Jesuiten  in  ihrer  Wirk- 
samkeit etc>,  p.  96;  Buss,  1.  c.  p.  1377. 

32)  Die  Jesuiten  in  ihrer  Wirksamkeit  etc*,  p.  96. 

33)  Scharpff,  l.  c.  p.  203.  _ 

34)  Die  Jesuiten  in  ihrer  Wirksamkeit  etc.,  p.  99  if, 
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3ö)  Busa,  l  c,  p.  1377. 

36)  Bd.  VI.  (Jahi'f?,  1Ö4Ö),  p.  211  f. 

37)  L.  €.  p.  210  f. 

38)  Die  Jesuiten  in  Lnzern^  p,  8.  J,  Imhof  ist  ProfesBür  der* ka- 
tholischen Theulügie» 

39)  ScbarptT,  1.  c,  p.  213  ff. 

40)  Iiühuf,  1.  c.  p.  13-30;  Süharpff,  l.  c.  p.  228  f. 

41)  lüihüf.  1.  c,  p.  30;  i>.  36  f. 

42)  Das  abgegebene  Votum  der  Cxesandtaehaft  von  Luzern  be- 
sagte u.  a. :  Ueber  die  ^rrundsätze  und  Lehren  dea  Jesuiten-Orden 8  ist 
der  Kathidik  beruhigt,  da  er  weiss,  dass  sie  viiii  den  frümmsten  und 
geleiirteaten  Bisciiöfen  und  Piipsteu  ala  rein  und  katholisch  anerkannt 
sind.  Er  kiiuiniert  sich  wenig  um  dJe  Ansicht  von  solehen,  welche 
nicht  berufen  sind,  die  Wächter  der  Lehre  und  RechtgEubigkeit  zu 
sein  und  wären  sie  auch  in  der  bürgerlichen  Geaellscliaft  oder  in  der 
Behördenabßtnfung  noch  so  hoch  gestellt ...»  Wenig  kümmert  er  sich 
um  das  Achaelzucken  solcher,  welche  nur  f\\T  hohle  Ideen,  für  mate- 
rielle Interessen  und  Ehrgeis  ihren  Kräften  Anfachwung  zu  geben 
trachten.  Was  die  Sitten  und  Handlungsweise  der  Jesuiten  betrifft,  so 
erbaut  sich  der  Katholik  an  dem  Beispiel  so  vieler  Heiligen  dieses 
Ordens Nichts  wird  und  kann  die  Katholiken  in  dieser  Denk- 
weise stören  oder  irre  machen.  (Eine  gedankenreiche  These 
über  Gedankeulosigkeitl) . . . ,  Waren  es  die  Jesuiten,  welche  in 
bewaffneten  Haufen  aus  einer  Gemeinde  in  die  andere  zogen,  um  zu 
brandschatzen,  zu  stehlen,  zu  plündern,  die  Bürger  in  ihren  Hänaem 
zu  überfielen  und  Erpreasungen  von  ihnen  zu  machen  V  welche  Ge* 
meinderäthe  und  Richter  in  den  Sitzuagen  Überhelen,  sie  herausriaaen 
und  abpriigelten  wie  Hunde?  welche  in  den  Staatsriith  traten  und  ver- 
fassungswidrig und  rechtawidi'ig  die  Entlassung  oder  Auaschlieasung 
des  Herrn  Staatsraths  Cocatrix  forderten?.....  Die  Jesuiten  waren 
überaU  der  Gegenstand  des  Hasses  von  Öeite  wiUkürlicher  Mini|ter, 
herrschsüchtiger  Maitressen,  Religion  und  Sitten  verderbender  Ilof- 
achmeickler  und  verblendeter  Belbstherracher.  Schon  diese  erwiesenen, 
auf  unbestrittenen  Thatsachen  beruhenden  Umstiinde  erwecken  wenig- 

I  ötens  kein   ungünstiges  Vorurlheil  für  die  politiachen  Grundsätze  der 

I  Jesuiten (Votum  der  Oesandtschaft  v,  Luzern  etc.  v.  Siegwart- 

Müller,  LS44)* Leider  beweist  letzteres  in  dieser  Zu Bannuenatellnng 

gar  nichts,  weil  auf  demselben  Gebiete  sich  ja  auch  zwei  willkür- 
liche Minister,  zwei  herrachsüchtige  Maitressen  u.  a.  w%  immer  gründ- 
lieh  lutssen  werden,  üui  über  die  Verdienste  der  Jesuiten  ein  gerechtes 
Urtheil  fallen  zu  können,  muss  man  eine  umfassendere  Frage  nnpar- 
teiiach  beantworten r  Welche  Bildung  und  Gesittung  brachten  die  Je- 
suiten dem  Volke  bei?  Spanien,  Portugal,  Bayern,  Oeaterreich  waren 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrliunderts  jesuitische  Ackerfelder:  waren 
ea  Saatfelder  der  Intelligenz,  echter  Eeligiosität,  christlicher  Duldung? 

43)  Inibof,  L  c.  p.  34,  44,  51  ff.;  Scharpff,  1.  o.  p.  229, 
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44)  Iiuhof»  L  c.  p.  51 

45)  Imhüf,  L  c.  p.  61—66. 

4G)  Imhof,  l  c*  p.  66  ff.  Interessant  ist  die  LJlsnng,  welche  fol- 
gendem Fall  gegeben  wurde:  Jemand  beabaichtigt  das  Haua  »eines 
Feindes  aßÄUÄÜnden^  irrt  aber  bei  der  Ausfiibrung  und  zündet  das 
Haua  eines  Freundes  an.  Fra^e:  Ist  ein  solcber  zur  ResHtiition  ver- 
pflichtet'? Antwort:  Nein,  weil  der  Thäter  nicht  die  Absicht  hatte, 
seinem  Froiind  zu  schaden,  nha  der  Brand  des  Hauses  ein  Znfall  sei, 
t'dr  den  man  nicht  verantwortlich  könne  gemacht  werden  (I.e.)  —  Gegen- 
über dem  weibiichen  (jesehieebt  war  das  sittliche  Verbalten  der  PP. 
in  Luzern  nach  dem  Zeugniss  J*  ImhofH  durchaus  untadelig,  lieber- 
haupt  bonahmen  sie  sich  viel  ehren werther,  als  viele  jesuitische  Land- 
geistliche  {h  0,  p*  74.).  Die  Copie  ist  eben  immer  werthloser,  als  das 
Original ! 

47)  L.  c.  p.  77  ff, 

48)  Dagegen  antwortete  der  Bischof  von  Holothnrn  auf  eine  dahin 
abaielende  Frage  eines  Sddaten;  ^,  Es  isi  eure  PÜicbt,  der  Regierung 
und  dem  Commando  zu  geherchen,  Thnt  diese  Pflicht!"  (Imhof,  L 
c.  p.  68.) 

49)  Vergh  auch  Scharpff,  l  c.  p.  231.—  ,^Freiburg  ward  2uerBt 
angegriffen  und  ergab  sich.  Wie  das  Pensionat  der  Jesuiten,  so  wurde 
ihr  Culieg  geplllndcrt.  Die  Jesuiten  hatten  diese  Bilder  der  Ver- 
wüstungen nicht  mehr  gesehen:  sie  hatten  mit  gewohnter  Fassung  diese 
blühende  Anstalt  in  der  Stimde  verlassen^  wo  sie  keinen  Widerstand 
mehr  leisten  konnten.  Kaum  war  die  provisorische  Regierung  eiage- 
treten,  so  w^urden  die  Jesuiten  auf  ewig  aus  dem  Gebiete  verbannt; 
aber  mit  ihnen  die  Redempturisten,  die  Marianiaten,  die  Schulbrüder, 
die  Sc bulschwe Stern ,  barmherzigen  Schwestern ,  die  Damen  du  Sacre- 
Coeur.  Auch  in  Luzern  log  das  Biindesheer  ein  (24,  Nov>  1847);  die 
Jesuiten  und  die  ihnen  utliliirten  Orden  wurden  vertrieben.  Und 
ging  es  fort.''    (Buss,  l  c.  p.  1427  ff.) 

50)  Buös^  L  c.  p.  1378  ff.  u.  p.  1410. 

51)  Buss,  L  c.  p.  1381  f,;  Wagen  mann,  1.  c.  p.  752. 

52)  Buss,  l.  c.  p.  1354  f.  u.  p.  1396  ff. 

53)  Buss,  l.  c.  p.  1394  f. 

54)  L.  HahUj  Gesch.  d.  Auflösung  d.  Jea.-Coügr,  in  Frankreich 
im  J.  Iö45,  p.  3—17;  Wagen  mann,  L  c.  p.  752. 

55)  In  Sardinien  stimmten  Gioberti'ß  „Gesuita  muderno**  und  Balbo's 
^,8perauze  itiüiane**  den  natiunalcu  Geist  um  und  zum  Hass  gegen  den 
Orden.  Als  Küuig  Karl  Albert  im  öktuber  1847  Reformen  versprach, 
war  endluaer  Jubel;  aber  auch  die  Aufregung  gegen  die  Jesuiten  wuchs, 
namentbch  in  Genua,  wo  die  Menge  mehrmals  vor  der  Kirche  und  dem 
Palast  der  Jesuiten  (ein  Bettelorden  in  einem  Palaste!!)  in  Fluch- 
und  Scbimpfworte  ausbrach.  Am  1,  März  1848  brachte  ein  Dampfer 
die  aus  Sardinien  vertriebenen  Jesuiten  nach  Genua.  Aber  sie  wurden 
BcLlimm   empfangen.     Ihr  Kloster  San  Ambrogio   ward  giinzüch   und 


I 


die 
so   H 


« 


i 


529 


das  Jesnitenhaiis  in  der  Str.irla  niiova  theUweise  geplündert.  Hogar 
ans  Korn  musateo  die  Jesniten  (im  März  1848)  weichen  u*  s.  w*  (Bnsa, 
L  c,  p.  um  ff.) 

56)  Dasä  Unternchtafroiheit  nnd  Freiheit  der  Wissenschaft  Iteine 
identiaclien  Begritt'e  «ind^  datlir  lieltjrt  Böl^ieii  mn  aiigunfiilligti»  ßeisidel, 
Wüselbst  die  lluterrichtöfrüilioit   den  Unterricbt  ganz  in  die  Hände  des 

PClorua  (namentlich  der  Jesniten)  liöforte  nnd  dadnreh  der  Wisseoaehaft 
alle  freie  Bawegnng  genommen  ist. 

57)  Mielielet  und  Edgar  Qninet  hielten  uffGotliche  Vurlesnngen, 
darin  eio  nachzuw^iaen  suchten,  wie  das  Weaen  dea  Je.^tiitismns  nnd 
der  Zweck  des  jeÄuitiäclien  Cnterrichts  die  Ertudtimg  des  Individninii 
im  Mechanismus  sei.  Hie  hatten  tdne  Menge  BrüaebCireu  gegen  die  ca- 
öuiätiaehe  Canipagnic  zur  Folge»  Hingegen  nahmen  vun  nnn  an  tue 
Bisehtife   ilie   desnlten    in   ihren   »iieeiellen   Hehutz.     Die   Hirtenbriefe 

^  waren  voll  v<im  Ruhm  der  rlesuiten.  Zugleich  begannen  nngeniessene 
Angriffe  gegen  die  Staataaehnlen ,  Anfechtnng  der  nilUigkeit  der  Bos- 
üuet'sehen  Erklärung  über  die  Gallicauiaehen  Freiheiten^  WiderHprnch 
gegen  die  organischen  Artikel  vom  Jahre  X.  (Hahn,  Geach.  der  Auf- 
lösung d.  Jes.-Congr.  in  Frankreich  imJ>  IH-lö,  |j.  33 — 42).  Fanatismutj 
und  Maasakisigkeiten  aller  Art  traten  im  geistlichen  Lager  hervor  und 
zeigten  deutlich  den  Kern  uml  die  eigentliche  Richtung  der  ganzen 
Bewegnng.  In  der  Universität  bekämpfte  man  die  neue  Ordnung  der 
Dinge^  alle  lilteralen  l'endenzen.  Man  liege hrte  ünterricbtsfreiheit  nicht 
der  allgemeinen  Freiheit  wegen,  Hendern  weil  man  hoffte,  Herr  der  ge* 
sammten  Jugend-  nnd  V<dkserziehung  werden  und  die  Nation  allein 
leiten  zu  kimnen . , . .  Nicht  einmal  mehr  widlten  sich  aehliesalich  die 
r^indächen  Ultras   mit    der  fast   al>so^nten  Unterrichtafreiheit    zufrieden 

geben Erst  nach  Entfernung  <ler  Jesuiten   masaigten   die  Biaeh*>fe 

ihre  Forderungen.     (Dr.  Bücheler»  Art.  Frankreich  in  F,  A.  Schndd's 

■  Encycl  d.  ges*  Erz,-  il  Unterr,- Wesen»,  11,  440  ff,  reap.  p.  453,) 

58)  L*  Ilahnj  üeacb.  d.  Auflösung  etc.;  Wagen  mann,  1.  c.  p. 
752.  —  Ala  Charakteristicum  jesuitischer  (fescbichtsclireibiing  füge  ich 
hier  eine  bezügliche  Stelle  luiw  Bnaa  (1.  c.  p.  1398  tfj  an:  Die  Jnli- 
revulntion  zerntrente  die  Jesuiten  ins  Land:  man  plünderte  ihre  lläuger 
....  Eine  gesetzliehe  Aeehtung  aber  traf  sie  nicht;  aie  seUrnt  verhielten 
sich  ruhig.  Sie  bildeteii  vtm  der  Kanzel  Christen,  da  ihnen  die  Schulen 
versperrt  waren.  Aber  die  Universität,  dieser  monopolis- 
tische  Coloöö  des  öffentlichen  Unterrichts,  verwüstete 
ungehemmt  die  Jugend.  Sie  sann  juf  einen  Kreuzzug  gegen  den 
Clems  und  die  fieseüsebaft  Jesu.  Cuut^in,  welcher  die  alle  Sittlich- 
keit entnervende  eklektische  Philosophie  aus  Deutachhind  einge- 
schleppt hatte,  glaubte  das  Vorapiel  geben  zu  müssen,  indem  er  als 
Älinister  des  öffentlicben  Unterrichts  in  das  auitlicho  Frogranim  für  den 
Baccalaueat-ßs-Lettres  die  beiden  ersten   Provinzialb riefe  Fascal's  auf- 

■  nahm  und  dessen  Lob   als  Uegenatand    der  Bewerbung   um  den  Preis 
I     in  der  Beredsamkeit  in  der  Akademie  aufnahm.    Es  war  eine  ileraua- 

^L  Btudieii  tu  d.  Inatllnt  d.  Geflollnobftft  Jetu  fite.  34 
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torderunff  an  den  Episcopat.  Dagegen  forderten  die  Bischöfe  die  Frei- 
heit des  Unterrichts.  Im  Jahre  1843  war  die  Schrift:  „Le  Monopole 
universitaire,  destructeur  de  la  Religion  et  de  la  Libertö  von  Abb^  des 
Garets,"  welche  die  Universität  offen  angriflf,  erschienen.  Man  suchte 
die  »Schrift  durch  Invectiven  gegen  die  Jesuiten  zu  entwaffnen.  In 
dieses  traurige  Greschäft  theilten  sich  die  Herren  Michelet ,  Quinet  und 
Libri.  Diese  traurigen  Orgien  akademischer  Ignoranz  am 
College  de  France  ahmten  die  Fakultäten  des  Königreichs 
täglich  nach.  Ohne  Rücksicht  auf  diese  Schriften  begehrten  die 
Bischöfe  die  in  der  Charte  versprochene  Freiheit  des  Unterrichts.  Aber 
auch  in  der  Presse  erhoben  sich  Verfechter  der  Jesuiten;  so  P.  Xaver 
V.  Ravignan,  der  grosse  christliche  Redner,  der  seine  Schrift  „De  Texi- 
stence  de  Tlnstitut  des  Jesuites"  in  den  Streit  warf,  in  welcher  er 
schlagend  nachwies,  dass  ein  Franzose  im  XIX.  Jahrhundert  unter  der 
Herrschaft  der  Charte  das  Recht  hat,  ein  Jesuit  zu  sein.  Das  war  ein 
Manifest  des  gesunden  Menschenverstandes  und  der  Ehrlichkeit:  „Aber 
die  Mehrheit  eines  jeden  Volkes  besteht  aus  Dummköpfen 
und  Thoren  u.  s.  w." 

59)  Im  J.  1856  wurde  den  Jesuiten  der  deutschen  Provinz,  welche 
in  Feldkirch  ein  Gebäude  für  ein  grossartiges  Convikt  angekauft 
hatten,  auf  Empfehlung  des  Ordinariats  das  Gymnasium  mit  einem 
jährlichen  Pauschalbeitrage  von  7800  fl.  aus  dem  Studienfonde  als  Be- 
soldung der  Lehrer  mit  weiteren  Bedingungen  bezüglich  der  Lehrart  etc. 
übergeben,  so  dass  ihr  Studium  der  Hauptsache  nach  dem  allgemeinen 
Plan  des  Gymnasialstudium  entsprach.  Die  Schüler  haben  bei  der 
Vollendung  des  Gymnasium  die  Maturitätsprüfung  zu  bestehen,  der 
Landesgymnasialinspektor  hat  auch  ihr  Gymnasium  zu  untersuchen,  die 
vorgeschriebenen  Berichte  an  die  Regierung  zu  erstatten,  die  Lehr- 
bücher anzuzeigen.  Die  Lehrer  sind  jedoch  von  der  vorgeschriebenen 
Prüfung  zum  Lehramt  ausgenommen.  (Zeitschr.  d.  Ferdinandaeum  etc., 
1.  c.  p.  101  f.). 

60)  Gelzer's  Monatblatt  1858. 

61)  In  neuerer  Zeit  —  sagt  Lindenkohl  (Ueber  das  ünter- 
richtswesen  in  Sicilien  1857  II,  11)  —  hat  sich  im  Neapolitanischen  der 
Jesuitenorden  mit  aller  Kraft  aufs  Unterrichtswesen  geworfen  und  es 
schon  so  weit  gebracht,  dass  er  das  Unterrichtswesen  in  Neapel,  wenn 
auch  nicht  gerade  monopolisirt,  so  doch  vollständig  beherrscht;  ebenso 
in  5  Provinzen  Siciliens,  und  nur  die  2  Provinzen  Messina  und  Catania 
hatten  sich  bis  dahin  so  ziemlich  frei  erhalten.  Es  wird  indessen  nicht 
lange  mehr  dauern,  denn  die  Jesuiten  machen  auch  dort  reissende 
Fortschritte.  Fürs  Unterrichtswesen  selbst  wird  dies  wohl  gut  sein, 
denn  die  Jesuitenschulen  sind  unstreitig  den  übrigen 
dortigen  Schulen  gegenüber  die  besten.  Das  grösste  und 
best  eingerichtete  Gymnasium  ist  das  JesuitencoUeg  in  Palermo,  worin 
sich  auch  eine  Art  Ritterakademie  für  etwa  40  junge  Leute  befindet 
(1.  c.  p.  28).  —  Ende  März  1850  kam  der  General  Roothaan  aus  Sicilien 
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[nach  Rom  Äurfickj  \vo  d<^i'  forden  u\  wein  Ei^eutlmm  tnrd  iti  aein  voHei* 
[WirkGii  zurlickhaf.     Im  i!bvJfi:on  Jtiilien  hat  dor  Orden  Nicderliisaiingon 

zu  Neiipül^   Piiloiiuo,    UtjgpiiT   MtKlenst,    Masaadiicalo   in    Müdensi,   auf 

Malta.  (BU8  8,  1.  w.  p.  1439). 

Ö2)  Busa,  1.  c.  p.  1439.    ' 

63)  Wa^enmfinn,  h  c.  p.  753. 

64)  ür*  BfiL'lioler,  1.  i!  p.  502,  —  Der  Derielitcrdtattor  Ran^-nof 
meintG  in  der  ( ^onstituircnden  v.  J.  1Ö50:    „Der  Staat  vorweii^cre  nur 

\  den  Unwisaanden  imd  sittlich  ün würdigen  daa  Recht  Unterricht  zu  or- 
theilen ; . . .  *  er  aehe  bloas  auf  die  Qualität  ala  Lehrer,  und  jonninden 
au  tragen,  was  er  vut  Goti  und  soinoin  riewiasjen  nach  aci,  widoratroite 
der  Religion^-  und  Gewisacnafreiheit/'    (L.  c.) 

65)  Dieae  Nuramcrti  hoziclien  aich  auf  die  entsprechenden  Nummern» 
welche  ich  verschiedenen  Abschnitten  des  Hehreibons  v<uu  P»  General 
Beckx  (stell  p.  4.S0  tt)  angefügt  habe.  (Vergt,  Aimi.  150* 

I  66)  Diea  liegt  schon  in  dein  Beschlnss  der  Oeneralcongregatif>n 

V.  J.  1565:  Ea  aollen  nur  C olleren  errtcMet  werden^  welche  ala  ganz 
wiclitig  fiir  das  Geaainuitwahl  dor  Kirche  erscheinen.  (Vuni  Sbiatsswohl 
13t  keine  Eede.) 

67)  Es  iat  eine  Bestimmung  in  der  R.  Htud.  enthalten,  naeh  welcher 

'  in  jeder  Ordenaprüvinz  zur  Erhaltung  und  Portbildung  der  claasiachen 
Stadien  ein  gewigaer  Cnraus  vtm  2—3  Jahren  angeordnet  war,  aus 
welchem  die  Lehrer  der  cla^sBischen  Sprachen  hervorgehen  sollten.  — 
Vergleicht  man  mit  dieser  frühem  Einrichtung,  was  die  Jesuiten  jetzt 
für  die  AnsbUdung  ihrer  Lehrer  leisten,  au  findet  sich  —  bemerkt  der 
Verf.  d*  Gymn.  Oeaterr.  (p.  63  t)  —  eine  Veränderung ^  die  allern  ge- 
eignet wäre,  ihnen  gegenwärtig  jede  Berechtigung  zum  Lehramt  abzu- 
sprechen. Kein  Jesuit  besucht  eine  Universität,  kein  Jeauit  macht  sich 
die  Gelegenheit  zu  Nutzen,  in  den  philologischen  Seminarien  Deutsch- 
lands oder  Oesterrelchs  etwas  Ordentliehea  zu  lemen.  Und  doch  hitt 
die  Philijingie  sich  ^io  wesentlich  verändert,  dass  ein  Anknüpfen  an 
Früherea  nicht  mehr  müglich  ist  Auf  ihrem  Jetzigen  Standpunkt  iat 
die  Philologie  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  eine  histunaehe  Wissen- 
aehaft  geworden.  Wollen  mm  die  Jesuiten  dua  allea  aus  aioh  aelbet 
nachholen,  was  die  vereinten  Kräfte  von  Europa  äu  Tage  getordert 
haben? 

ßS)  Im  Allgemeinen  —  sagt  der  Verf.  d.  Gymn.  Oeaterr.  p.  54  — 
reducirt  sich  auf  ein  sehr  geringea  Mauas,  was  die  Jesuiten  goleiatet 
haben.  Eben  in  der  Philologie  iat  kaum  ein  einziges  Work  von  ihnen 
za  nennen,  welches  auf  den  Fortgang  der  Wissenschaft  irgend  einen 
entscheidenden  EinÜnss  genomuion  hätte.  Es  ist  namentlich  in  Bezug 
auf  ller-stclhing  der  Texte  der  alten  Claasiker,  auf  die  Auftindung  von 
Handschriften  überhaupt  betretls  der  gesammten  höheren  philoh»gi8chen 
Kritik  niemals  unter  ihnen  eine  Richtung  vorhanden  gewesen.  .Selbst 
in  den  historischen  Wissenschaften,  wegen  deren  sie  am  meisten  gelobt 
werden,   müasten  sie  ihre  Segel  vor  den  Benediktinern  von  Sf.  Mrinr 
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streiclien.  DieBescliäfti^unf?  mit  logiuchon  SpitÄtindi^küiten,  in  welcher 
ihre  .Jugend  ilaliin  strich,  Hess  sie  juich  später  nicht  zu  einem  Auf- 
schwung des  (teistes  ^olan^n.  Es  ist  zuweilen  eine  Armutli  an  Ge- 
danken in  ihren  Werken,  die  ffrell  von  dem  Fleiss  absticht,  mit  welchem 
ihre  Sammlungen  angelegt  waren. 

69)  Die  Gymn.  Oesterr.  p.  69.  —  Preussen,  heisst  es  in  der 
Zeitschrift  f.  d.  österr.  (lymn.  1858,  p.  475,  gebührt  das  Verdienst,  daa 
erste  Land  gewesen  zu  sein,  welches  den  Lehrgegenständen  des  Gym- 
nasium die  von  den  Alten  ererbten,  aber  in  neuerer  Zeit  vervollkomm- 
neten, mit  dem  praktischen  Tvcben  in  nähere  Berührung  stehenden 
Wissenschaften  zugewiesen  hat,  als  da  sind:  die  Muttersprache  und 
ihre  Literatur,  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  Physik,  Natur- 
geschichte, Philosophie Und  heutzutage  gibt  es  kein  gebildetes 

Volk  inEuro2)a,  dessen  Literatur  nicht  aus  den  Keimen  des  classischen 
Studium  verwachsen  wäre,  und  dennoch  glauben  alle  diese  Völker,  dass 
man  in  den  (ryinnasien  ausser  den  (Klassikern  auch  andere  wissens- 
werthe  Gegenstände  zu  lernen  habe,  ohne  hierdurch  der  Wichtigkeit 
der  Classiker  Abbruch  zu  thun. 

70;  H.  Bonitz  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1855,  p.  98. 

71)  Die  Herausgeber  des  neuesten  Bandes  der  Acta  sanctoriiui 
wenigstens  —  sagt  der  Verf.  d.  Gymn.  Oesterr.  p.  65  —  haben  sicli 
bezüglich  ihrer  Kenntniss  der  von  ihnen  so  sehr  cultivirt  sein  wollenden 
lateinischen  Sprache  ein  sehr  betrübendes  Armuthszeugniss  ausgestellt. 
Denn  tiberall,  wo  man  aufschlägt,  findet  man  ein  nachlässiges,  selbst 
von  grammatischen  Fehlem  nicht  freies  Latein.  Der  Stil,  der  uns  hier 
geboten  wird,  ist  wirklich  unter  aller  Würde. 

72)  Erinnerungen  eines  ehem.  Jes.  Zöglings,  p.  118  f. 

73)  III,  245. 

74)  R.  Stud.  R.  Prov.  29. 

75)  Karl  (Kleutgen),  Ueber  die  alten  und  neuen  Schulen,  p.  38. 

76)  Es  ist  nicht  wider  die  Katholicität,  wenn  der  Pädagoge  zu 
einer  heilsamen  Milderung  des  streng  Katholischen  greift  und  den  reii- 
giösen  Einfluss  nicht  auf  vielfachen  strengen  Ceremoniendienst,  sondern 
auf  gründliche,  ernste  Belehrung,  nicht  auf  klösterlich  nusa- 
trauische  Disciplin,  sondern  auf  väterlich  freundliche  Ermahnung  stützt. 
Wo  dies  —  sagt  Ilahn  (das  Unterrichtswesen  in  Frankreich,  p.  559)  — 
der  Fall  ist,  wie  z.  B.  im  Seminar  zu  Paris,  da  kann  der  Einfluss  des 
Unterrichts  und  des  Gottesdienstes  ein  sehr  heilsamer  sein.  Freilich 
aber  ist  es  bei  weitem  noch  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Diöcesen  der 
Fall,  vielmehr  ist  die  Leitung  der  Seminarien,  wie  der  Geist 
des  Clerus  im  Ganzen  in  der  Provinz  meistens  in  schroffer  Weise  ka- 
tholisch, weniger  verklärt  von  geistiger  Auffassung  der  Lehre,  mehr 
erfüllt  von  bloss  äusserlichem  Dienst  und  todtem  Werk. 

77)  Dass  man  —  sagt  der  Verf.;  Ein  abermaliger  Blick  in  die 
Jesuitenschulen  (Uarless,  Zeitschr.  f.  Prot.  u.  K.  Neue  Folge  1841, 
p.  25  f.)  —  dem  nicht  jesuitischen  Lehrerstand  die  Absicht  unterschiebt, 


—    533    — 

als  wollten  sie  die  Bildung  des  Gemtiths  und  Willens,  als  welche  nicht 
ihres  Amtes  sei,  geflissentlich  vernachlässigen,  dass  ist  eine  Versündi- 
gung an  der  Wahrheit,  an  der  nur  die  Unbefangenheit  merkwürdig  ist, 
mit  welcher  sie  in  die  Welt  hinausgeschrieben  wird.  ' 
16)  Die  Familie  6.  Aufl.  1862,  p.  21. 

79)  Vergleiche  die  Gymn.  Oesterr.  etc.,  p.  55  f.;  deutsche  Viertel- 
jahrsschrift 1855,  III.  Thl,  p.  71  ff.  —  die  Principia  seu  rudimenta 
Grammatices,  Rhetoricae  etc.  ex  institutionibus  Emmanuelis  Alvari  e  S. 
.1.  In  usum  praecipue  Germanicae  juventutis  etc.  enthalten  Beispiele, 
wie:  „Er  hat  seine  Sach  mit  Spielen,  Sauffen,  Lieben  verthan.  —  Die 
Griechen  seynd  mit  Versuchen  nach  Troja  gekommen.  —  Die  Seele 
wird  mit  Sitzen  weis.  —  Mit  Unbild  ertragen  und  darum  Danksagen, 
wird  man  bey  Hof  angenehm  u.  s.  w." 

80)  Vergl.  Jahn's  Jahrb.  etc.  1858,  2.  Heft,  p.  138.  —  Die  Gymn. 
Oesterr.  etc.,  p.  66  ff.;  Weicker,  das  Schulwesen  der  Jesuiten 
p.  146  f.  u.  Anm. 

81)  Weniger  drastisch  spricht  dasselbe  P.  Roothaan  aus  (Landsh. 
Lehrpl.  I,  323). 

82)  Jahrg.  1855,  2.  Thl.,  p.  4. 

83)  Der  Papst  und  das  Concil,  Lpz.  1869,  p.  164. 

84)  L.  c.  p.  444  f. 
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